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Sehr geehrter Leser! 
 

Ein junger, ehrgeiziger Physikstudent musste eines Tages eine 

Prüfung absolvieren. Sein Prüfer forderte ihn auf zu beschrei-

ben, wie man die Höhe eines Wolkenkratzers mithilfe eines 

Barometers messen könne. 

   Der Luftdruck verringert sich mit zunehmender Höhe in ei-

ner Weise, die sich mit der barometrischen Höhenformel be-

rechnen lässt. Als Antwort erwartete der Prüfer somit, dass der 

Student mit dem Barometer den Luftdruck am Boden und auf 

dem Dach des Hochhauses messen würde. Die beiden Mess-

werte, in die barometrische Höhenformel eingesetzt, würden die 

Höhe des Wolkenkratzers liefern. 

   Der Student jedoch schlug vor, das Barometer an einer langen 

Schnur vom Dach des Hauses herabzulassen, bis es den Boden 

berühre. Dann messe man die Länge der Schnur, welche natür-

lich der Höhe des Hauses entspricht. 

   Der Prüfer war darüber so erzürnt, dass er den Studenten hi-

nauswarf. Die Antwort zeuge von keinerlei Wissen über Physik. 

Doch der Student beharrte darauf, dass seine Lösung korrekt 

sei, was ein Schiedsrichter der Universität sogar bestätigte. Der 

erboste Prüfer musste den Studenten erneut antreten lassen. Er 

forderte ihn auf, seine Antwort zu überdenken. 

   Der Student grübelte ein paar Minuten und schlug dann vor, 

das Barometer vom Dach des Hauses fallen zu lassen, die Zeit 

bis zum Aufschlag zu messen und diesen Wert in die Formel für 

die Fallbeschleunigung einzusetzen, aus der sich die Länge des 

Fallweges und ergo die Höhe des Hauses ergäbe. (Allerdings, 

fügte er hinzu, sei das Barometer dann wohl kaputt.) Man kön-

ne aber auch die Länge des Barometers und seines Schattens 

sowie die Länge des Schattens des Hauses messen und mittels 

der Dreisatzrechnung die Höhe des Wolkenkratzers bestimmen. 

Oder man messe die Länge des Barometers, lege es vom Boden 

bis zum Dach immer wieder an die Hauswand an, ermittle so die 
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Höhe des Hauses in »Barometer-Einheiten« und rechne diese 

durch Multiplikation mit der Barometerlänge in die Höhe des 

Wolkenkratzers um. Man kann auch einfach den Hausmeister 

bestechen und ihm das Barometer schenken, wenn er im Ge-

genzug die Höhe des Hauses verrät. 

   Da alle Lösungen richtig waren, musste der Prüfer den Stu-

denten bestehen lassen. Es ist nicht bekannt, ob er jemals die 

erwartete Antwort auf seine Frage erhielt. Der findige Student 

war übrigens Niels Bohr, dessen geniale Ideen kurz darauf die 

Quantentheorie revolutionierten, eine neue Ära der Physik ein-

läuteten und ihm den Nobelpreis einbrachten. 

   Niemand weiß, ob dieser Vorfall wirklich stattfand oder nur 

eine Sage ist. Es gibt viele verschiedene Versionen davon, und 

ständig werden neue Methoden zur Messung der Haushöhe mit 

Barometern erdacht. Doch die Geschichte zeigt die Macht der 

Kreativität in der Wissenschaft, und genau deswegen ist Bohrs 

»Barometer-Frage« so bekannt. Als Leser dieses Buches haben 

Sie die Wahl, wessen Sichtweise Sie einnehmen wollen: die des 

jungen Studenten, welcher unorthodoxe Ansätze verfolgt, die zu 

genialen neuen Erkenntnissen, kreativen Antworten auf unge-

löste Probleme und Nobelpreisen führen, oder die des konser-

vativen Prüfers, der, gefangen in festgefahrenen Gedankengän-

gen, neue Theorien kategorisch ablehnt, weil sie auf den ersten 

Blick als rebellisch, lächerlich und falsch erscheinen (ohne es in 

Wahrheit zu sein), den anderen als unwissend verurteilt – und 

sich letztlich schmachvoll eines Besseren belehren lassen muss, 

ohne die von ihm persönlich so sehr erhoffte Antwort zu erhal-

ten. Entscheiden Sie sich, auf welcher Seite der Prüfung dieses 

Buches Sie stehen möchten. 

 

Herzlichst Ihr         Christian Meißner 
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Einführung 
 
Von Bewusstsein, Quanten und der einheitlichen Feldthe-
orie. Seit fast hundert Jahren bemüht sich die Physik um die Lö-

sung einer gewaltigen selbst gestellten Aufgabe: die Erarbeitung 

einer einheitlichen Feldtheorie, welche die vier Grundkräfte der 

Natur (Gravitation, Elektromagnetismus, starke und schwache 

Kernkraft) zusammen mit der Materie in einer einzigen Theorie, 

ja sogar mit einer einzigen Gleichung, erklären kann. Der Begriff 

»Weltformel« hat, so ungläubig mancher Leser darauf auch re-

agieren mag, den Bereich von Science-Fiction und Spekulatio-

nen seit Jahrzehnten verlassen und ist zu einer seriösen Bezeich-

nung unter Physikern geworden. Es mehren sich die Überzeu-

gungen, dass die einheitliche Feldtheorie schon bald Realität sein 

könnte und einige Nobelpreise fällig werden. 

   Um eine solche Theorie haben sich alle Koryphäen der Phy-

sik der letzten hundert Jahre bemüht. Sie alle sind erfolglos ge-

blieben. Selbst Einstein, der als Inbegriff des Genies gilt, wid-

mete vierzig Jahre seines Lebens der Suche nach dieser Theorie, 

und selbst er musste sein Scheitern eingestehen. Allen Anstren-

gungen zum Trotz will sich die gesuchte einheitliche Feldtheo-

rie nicht einstellen. Die Physiker wissen, dass ihnen irgendetwas 

fehlt: die zündende Idee, eine grundlegende Erkenntnis, ein fun-

damentales Prinzip der Natur, das bis heute unentdeckt geblie-

ben ist. Nur: welches? 

   Eine einheitliche Feldtheorie darf kein physikalisches Problem 

ausschließen und keinen Zusammenhang unberücksichtigt las-

sen. Würde sie das tun, wäre sie unvollständig und verliert ihren 

Anspruch, einheitlich genannt zu werden. Einheit bedingt Vollstän-

digkeit, Einheit bei gleichzeitiger Ausgrenzung ist ein Widerspruch in sich. 

Das erscheint wohl jedem Leser so klar und logisch, dass er da-

rüber nicht weiter nachdenkt. Doch was für Durchschnittsmen-

schen völlig selbstverständlich ist, wird von Physikern seit mitt-

lerweile über achtzig Jahren konsequent missachtet. 
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   In der Physik existiert seit 1927 ein Zusammenhang, welcher 

als das »Beobachterproblem der Quantenmechanik« bekannt ge-

worden ist. (Physiker sprechen auch von der »Beobachterhypo-

these« oder dem »Messproblem«, das ist Ansichtssache, und Sie 

sollten sich durch die diversen Begriffe nicht verwirren lassen.) 

Gemeint ist die Tatsache, dass an einem subatomaren Objekt 

keine seiner Größen – sei es die Energie, die Bewegungsrichtung, 

der Drehimpuls (Spin), ja sogar der Ort seines Aufenthaltes – 

von Natur aus festgelegt ist. Sie wird erst im Augenblick einer 

Messung bestimmt, genauer gesagt, im Moment ihrer Beobach-

tung durch den Physiker. Vor der Messung existiert die betref-

fende Größe laut Quantentheorie nicht, und nach der Messung 

verliert sie sofort wieder ihre Gültigkeit. Wenn diese Annahme 

stimmt, dann wird das Wesen der Realität erst durch den Akt 

der Beobachtung definiert – ohne Beobachtung existieren kei-

ne physikalischen Größen, ja noch nicht einmal die Teilchen 

selbst, ohne Beobachtung scheint sich das Universum in einem 

diffusen Schwebezustand von Optionen und Möglichkeiten zu 

befinden. Erst wenn wir unsere Augen öffnen, hinschauen und 

wahrnehmen, nimmt das Universum mit allen seinen Teilchen 

und Objekten konkrete Gestalt an und präsentiert sich uns in 

der vertrauten Weise. Auf klar Deutsch: Die Beobachtung er-

schafft die Wirklichkeit. 

   Es handelt sich um ein unangenehmes und fundamentales 

Problem, das unser Verständnis von Realität, Raum, Zeit und 

Materie bedroht und zeigt, dass hinter unserer Alltagssichtwei-

se der Welt eine ganz andere Wirklichkeit Regiment führt. Die 

Physiker mussten sich nach dieser Entdeckung zu der Einsicht 

durchringen, dass hier eventuell das Bewusstsein selbst eine ent-

scheidende Rolle im Messprozess spielen könnte, was die alte 

Frage nach dem Zusammenspiel von Geist und Materie aufwarf. 

Denn in jeder Kette von Messungen ist das Bewusstsein des 

Forschers das letzte, das endgültige Glied. Man kann die Eigen-

schaften eines Elektrons messen, die Anzeige des Messgerätes 
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an einen Computer geben, der das Ergebnis auf einen Monitor 

projiziert, von wo aus es via Kamera in das Büro des Physikers 

übertragen wird. Wie lang die Kette auch wird, es nützt nichts: 

Sieht der Physiker nicht auf den Kamerabildschirm, so weiß er 

nicht, welche Werte die gemessene Eigenschaft hat. So lange er 

es nicht weiß, gilt die Eigenschaft laut Quantentheorie als nicht 

existent. Erst wenn er hinsieht, manifestiert sich das Ergebnis, 

erst dann ist die gemessene Eigenschaft des Elektrons definiert, 

erst dann nimmt Realität Gestalt an. 

   Ist Bewusstsein im Messprozess notwendig? Wird Realität durch 

Beobachtung konstruiert? Existiert alles um uns herum nur so 

und nicht anders, weil wir es wahrnehmen – und verschwindet, 

wenn wir die Augen schließen? Warum sollte die Natur so be-

schaffen sein? Und vor allem: Was ist dieses »Bewusstsein«, dem 

die Natur eine derartige Macht verliehen hat, eigentlich? Diese 

Fragen sind heute genauso ungeklärt wie vor achtzig Jahren – 

wir können heute nicht wesentlich mehr dazu sagen als damals, 

konnten das Problem trotz gewaltiger Anstrengungen der The-

oretiker nicht aus der Welt schaffen. Und natürlich haben wir 

bis heute in der Physik immer noch keine Theorie darüber, was 

Bewusstsein ist. 

   Physiker neigen dazu, das Messproblem zu ignorieren, zu ver-

drängen oder wegzudiskutieren und niemanden ernst zu neh-

men, der sich mit ihm befasst. Allein das Wort »Bewusstsein« 

scheint bei ihnen Ablehnungen oder Ängste auszulösen, deren 

Gründe sie wohl nicht einmal selber genau definieren könnten, 

würden sie danach gefragt. Dass dies ein recht reizvoller Wider-

spruch zum Anliegen der Wissenschaft ist, jedes Problem und 

jede Theorie sachlich, unvoreingenommen und objektiv zu über-

prüfen, sei hier nur am Rande erwähnt. Doch anders als der 

Durchschnittsphysiker pflegt sich ein Genie jahrelang über sol-

che fundamentalen Fragen den Kopf zu zerbrechen: Die größ-

ten Theoretiker haben sich stets für das Messproblem interes-

siert. Legendär sind z. B. Einsteins Spaziergänge mit Bohr, bei 
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denen Einstein fragte, ob der Mond nur deshalb existiert, weil 

eine Maus ihn betrachtet, derweil Bohr darüber grübelte, ob die 

Natur wirklich so seltsam beschaffen sei, wie die Atomversuche 

vermuten ließen. 

   In diesem Buch stelle ich die kühne Behauptung auf, dass ge-

nau dieses Messproblem der Quantenphysik einer einheitlichen 

Feldtheorie heute im Wege steht: Die bislang nicht aufgefunde-

ne korrekte Lösung des Messproblems wird genau jene Zusam-

menhänge liefern, welche für die Vervollständigung einer ein-

heitlichen Feldtheorie notwendig sind. Ich sage voraus, dass die Phy-

sik ihre »Theorie des Universums« niemals wird vollenden können, solan-

ge sie sich noch weigert, sich mit dem Messproblem und mit Wesen, Struk-

tur und Aufbau unseres Bewusstseins auseinanderzusetzen. Das ist eine 

gewaltige Behauptung, und sie zu beweisen, wird die Aufgabe 

dieses Buches sein. 

   Noch sind längst nicht alle Fragen, die der von mir erarbeite-

te Ansatz aufwirft, beantwortet – die meisten Fragen sind mit 

Sicherheit noch nicht einmal gestellt. Doch bereits jetzt lässt 

sich zeigen, dass die Theorie mit allen fundamentalen Grund-

sätzen, welche die Physik der letzten Jahrhunderte zu ihren Er-

folgen führten, übereinstimmt. Damit reiht sie sich ein in die 

Aufeinanderfolge von wichtigen Denkansätzen wie Newtonsche 

Mechanik, Relativitätstheorie, Quantenmechanik und Super-

stringtheorie. Sie ist nach meinem derzeitigen Wissensstand voll 

und ganz mathematisch überprüfbar (wenngleich bisher noch 

nicht überprüft), und es gibt kein experimentelles Ergebnis, das 

ihren Aussagen widerspricht. 

   Zwar haben wir in der Physik bisher noch keine Theorie über 

Bewusstsein, es ist aber nicht so, dass wir darüber überhaupt 

nichts wissen. Mit Freud, Adler und Jung ist die Psychologie als 

Wissenschaft begründet worden. Doch neben diesen großen 

Namen haben auch noch andere Disziplinen, öffentlich kaum 

beachtet, die Tiefen des Bewusstseins enthüllt und unglaubliche 

Phänomene offenbart. Viele Leser werden dieses Buch nun kopf-
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schüttelnd zuklappen und es – entgegen des bereits erwähnten 

Anspruchs der Wissenschaft auf Sachlichkeit und Objektivität – 

nie wieder anfassen, wenn ich an dieser Stelle von der Parapsy-

chologie, der Astrologie, der Esoterik und der Reinkarnations-

forschung rede. Diese Strömungen gelten weniger als seriös und 

überprüfenswürdig, sondern als ein chaotisches Wirrwarr von 

persönlichen Meinungen, religiösen Privateröffnungen, falschen 

Gurus und Sekten, die eher auf das Geld ihres Kunden aus sind 

als auf dessen Seelenheil und mit denen sich ein seriöser For-

scher besser nicht einlassen sollte. 

   Ich wünsche dieses Buch nicht als Privatoffenbarung betrach-

tet zu wissen, und ich habe kein Interesse daran, der schillern-

den Menge von subjektiven Sichtweisen eine weitere hinzuzu-

fügen. Die heutzutage üblichen »Vermischungen« von Esoterik 

und Physik, die von ihren Anhängern erwarten, die Inhalte von 

als »ganzheitlich« titulierten nebulösen Begriffen, die für jeden 

»eine eigene persönliche Bedeutung« haben werden, »intuitiv« 

und »energetisch« zu »erfühlen«, lehne ich konsequent als un-

wissenschaftlich ab – ich erwarte, wie in jeder anderen Theorie 

üblich, international verbindlich standardisierte Definitionen und 

Beweise, welche verständlich erklären statt verschleiern.1 Die-

ses Buch ist das Resultat von zwanzig Jahren gründlicher Aus-

wertung grenzwissenschaftlicher und esoterischer Theorien, wel-

che von Anfang an das Ziel hatte, im Dschungeldickicht der 

unseriösen Gurus und falschen Meister ein für alle Mal aufzu-

räumen, eine wissenschaftlich überprüfbare »Landkarte des Be-

wusstseins« zu erstellen, die jedem Interessierten ein Leitfaden 

bei der Beurteilung dieser Phänomene ist, und anhand dessen 

ein jeder Guru objektiv auf seine Seriosität hin geprüft werden 

                                                         
1 Die unbestreitbare Tatsache, dass dieselbe Situation für zwei Men-

schen verschiedene Bedeutungen haben kann (so ist das Glas für den 

einen halb voll, für den anderen halb leer), verrät etwas über tiefere 

und objektive Strukturen der Persönlichkeit (Beweis hierfür in Kapitel 

4.3), die allen Esowissenschaftlern bisher jedoch entgangen sind. 
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kann. Was immer sich in der Esoterik und den Grenzwissen-

schaften nicht wissenschaftlich überprüfen lässt, fliegt gnaden-

los raus, egal um welche Theorie es sich handelt und von wem 

sie kommt – dies war meine Devise. Bis nicht Gleichungen auf 

dem Tisch liegen, die über jeden seriösen Zweifel erhaben sind, 

braucht kein Leser von dem, was im 2., 3. und 4. Kapitel steht, 

auch nur ein einziges Wort zu glauben, und ich lehne es rigo-

ros ab, ohne das Vorliegen harter mathematischer Formeln für 

meine Leser den Privatguru zu spielen. 

   So kann ich z. B. die Existenz von Reinkarnation nicht sicher 

belegen und kann und werde sie folglich nicht als gegeben oder 

gar als bewiesen voraussetzen. Das wäre ein Fehler, und diesen 

Hut setze ich mir nicht auf, im Gegenteil, ich gebe unumwunden 

zu, keinen Beweis hierfür zu haben. Ob es Reinkarnation gibt 

oder nicht, ist und bleibt die persönliche Meinung jedes Lesers, 

bis eines Tages eine Gleichung etwas anderes aussagt. Punkt. 

Auch einige »exotische« Paraphänomene (z. B. Teleportation, 

Bilokation) haben sich meinen Methoden bisher standhaft ent-

zogen, und ich gebe dies offen zu – ehrlich währt am längsten. 

Was ich tun kann und werde, ist, Ihnen eine physikalische De-

finition von Bewusstsein und Persönlichkeit sowie der paranor-

malen Phänomene und der Beziehungen des Bewusstseins und 

seiner Komponenten zum übrigen Universum zu liefern. Hier-

für wird keine (nein, keine einzige!) unbeweisbare Hilfshypothe-

se eingeführt, sondern sämtliche Definitionen basieren auf seit 

langem bekannten Erkenntnissen und Prinzipien, die sich sau-

ber und logisch aus der Physik ableiten lassen, und im Unter-

schied zu so manchem Guru verlange und erwarte ich sogar, 

dass alles, was in diesem Buch steht, durch die Physik streng 

mathematisch geprüft wird. 

   Wenn wir rein hypothetisch annehmen, dass das, was Parapsy-

chologen und Esoteriker über das Bewusstsein behaupten, tat-

sächlich in der Natur existiert, dann müssen diese Naturgesetze 

aus einer einheitlichen Feldtheorie hervorgehen, ob wir das nun 
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wollen oder nicht. Sind sie in der Natur realisiert, aber nicht in 

der Theorie, kann es sich nicht um die einheitliche Feldtheorie 

handeln (siehe oben). Wissenschaftlicher kann man mit diesen 

Grenzgebieten meiner Meinung nach nicht verfahren, und soll-

ten Sie anderer Meinung sein, dürfen Sie mir Ihre Kritik gerne 

offen zukommen lassen. 

   Als ich mit dem großen Kehraus im Dschungel der Esoterik 

und der Parapsychologie begann, wusste ich nicht, wohin mich 

diese Reise führen würde. Das bedeutet, es gab kein Ziel, auf das 

ich hinarbeitete. Ich las Bücher (ich habe eine Privatbibliothek 

von mittlerweile rund 400 Büchern über Physik und Grenzfor-

schung), analysierte meine eigene Psychologie und die meiner 

Mitmenschen und prüfte so das Theoriengewirr anhand der ganz 

konkreten Praxis. Bewährte sich eine Theorie, so wurde sie bei-

behalten, stimmte sie mit der Realität nicht überein, wurde sie 

abgewandelt, bis sie den beobachteten Fakten entsprach, oder 

aussortiert. Ich habe mehr Zeit mit der Selbstanalyse und dem 

Sammeln von Beobachtungsdaten verbracht als mit dem Lesen 

von Theorien. Stets war mir dabei jedoch eines bewusst: Sollte 

ich jemals eine esoterische oder grenzwissenschaftliche Sicht-

weise vertreten, die wissenschaftlich nicht haltbar ist, so müsste 

ich mir zu Recht den Vorwurf der Unseriosität anhören. Diese 

Gefahr kann nur durch gründliche mathematische Überprüf-

barkeit ausgeschaltet werden. Diesem Ziel fühle ich mich ver-

pflichtet, und sollten Sie bei mir eine einzige Aussage finden, 

die diesem Anspruch nicht genügt, so weisen Sie mich bitte da-

rauf hin – ich werde umgehend dafür sorgen, dass sie aus einer 

Neuauflage dieses Buches gnadenlos gestrichen oder dass zu-

mindest auf ihre Subjektivität hingewiesen wird. 

   Ich wusste zu Beginn meiner Arbeit nicht, dass ich eine ein-

heitliche Feldtheorie vervollständigen muss, um einer Physik des 

Bewusstseins Herr zu werden – sonst hätte ich meine Arbeit 

wohl schnell wieder ruhen lassen. Diese Zusammenhänge er-

kannte ich erst, nachdem ich meine physikalische Bewusstseins-
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theorie erstellt hatte, und es war eine Erkenntnis, die auch für 

mich völlig unerwartet kam. Dass ich heute selbst überrascht und 

z. T. auch schockiert vor Zusammenhängen stehe, die ich mir 

vorher nie hätte träumen lassen, ist vielleicht das eindrucksvolls-

te Argument, das ich anbringen kann, um den Leser davon zu 

überzeugen, dass er hier tatsächlich vor der korrekten physika-

lischen Beschreibung von Bewusstsein, Esoterik, Persönlichkeit 

und paranormaler Phänomene sitzen könnte. 

   Wenn Sie diesen harten Brocken geschluckt haben, sind Sie 

hoffentlich bereit für den zweiten Rundumschlag, zu dem ich 

ausholen muss, bevor ich mit der Faktendarstellung beginnen 

kann. 

 

Von Laien, Amateurgelehrten und mathematischen Dol-
metschern. Der italienische Wissenschaftshistoriker Federico 

Di Trocchio dürfte sich mit seinem Buch »Newtons Koffer – 

Querdenker und ihre Umwege in die Wissenschaft« mittlerwei-

le bei ebendieser Wissenschaft sehr unbeliebt gemacht haben. 

In seinem Buch, dessen Titelbild bezeichnenderweise einen rück-

lings erstochenen Gartenzwerg zeigt, weist Di Trocchio nach, 

dass es neben der offiziellen Forschung noch einen weiteren, 

verborgenen Zweig der Wissenschaft gibt: den der Ketzer, Ama-

teure, Autodidakten und Dilettanten ohne fachliche Ausbildung. 

Nur allzu oft kamen, so Di Trocchio, bedeutende Erkenntnisse 

nicht etwa von großen Persönlichkeiten, sondern von unbekann-

ten Forschern drittklassiger Universitäten, Landärzten, unerfah-

renen Studenten oder gar von ungebildeten Außenseitern. Und 

ebenso oft konnten sich deren Theorien und Erkenntnisse nicht 

durchsetzen, wurden der Wissenschaft erst nach ihrem Tod be-

kannt oder nach Jahr(zehnt)en durch andere, »seriöse« Forscher 

(wieder-)entdeckt und flugs mit deren Namen verknüpft – zum 

Leidwesen ihrer wahren Erfinder. 

   Und Beispiele für Laienwissenschaft bringt Di Trocchio genug. 

Kolumbus war eine Niete in Mathematik, Geometrie und Ge-
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ografie, doch er entdeckte Amerika – welches zufällig dort lag, 

wo er Indien stümperhaft errechnet hatte (vgl. [TNK / 25 – 33]). 

Die Grundideen der Elektrotechnik verdanken wir Oliver Heavi-

side, einem Paranoiker, welcher sich den »akademischen« Titel 

W.O.R.M. (engl. »Wurm«) zulegte und bis an sein Lebensende 

nicht fähig war, sich selbst zu versorgen (vgl. [TNK / 90 – 96]). 

John James Waterston reichte 1845 die Kinetische Gastheorie 

ein – drei Jahre vor ihren offiziellen Erfindern Maxwell, Joule 

und Clausius (vgl. [TNK / 96 – 101]). Edward Jenner, der Ent-

decker der Pockenschutzimpfung, war keine Medizinkoryphäe, 

sondern einfacher Landarzt ohne Diplom und Doktortitel (vgl. 

[TNK / 250 – 256]). Noch beachtlicher sind die Fälle des ver-

armten John Harrison, der 1761 das Problem der Längengrad-

messung auf dem Meer löste und dafür 20.000 Pfund Sterling 

kassierte – zum Missfallen der Royal Society, die lange Zeit er-

folglos an dieser Frage geforscht hatte – (vgl. [TNK / 129 – 131]), 

oder der neuseeländischen Bäuerin Gladys Reid, die 1981 die 

Ursache einer Schafkrankheit fand, an der sich alle Experten 

die Zähne ausbissen (vgl. [TNK / 123 f.]). So geht es seitenwei-

se weiter, von der Antike bis zur Urknalltheorie. Wissenschaft-

liche Erfolge dilettantischer Außenseiter, sie ziehen sich durch 

die gesamte Menschheitsgeschichte. Keine Zeitepoche und kei-

ne Disziplin bleibt von diesem Phänomen verschont. 

   Ohne sich dessen bewusst zu sein, gehen Sie automatisch da-

von aus, dass das Lösen von Problemen und das Erstellen neu-

er Theorien die Sache von Profis ist: Je besser Fachkompetenz 

und Ausbildung, desto größer ist die Chance auf Erfolg. Allein, 

dies ist eine Scheinlogik, denn viele Probleme erfordern Krea-

tivität statt Fachwissen. Und wenn »Experten« über lange Zeit 

hinweg ein Problem nicht lösen können (und dies ist bei der 

einheitlichen Feldtheorie seit fast hundert Jahren der Fall), so 

muss es legitim sein, ihre Kompetenz zur Lösung des betreffen-

den Problems in Frage zu stellen. Dann allerdings gibt es kei-

nen Grund, sich nicht auch einmal an einen Nichtexperten zu 
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wenden. Hierzu schreibt Di Trocchio unter Verweis auf den 

Wissenschaftskritiker David Horrobin [TNK / 126 f.]: 

 

Es gibt … viele Probleme, für die noch keine Lösung 

gefunden wurde, nicht einmal in prinzipieller oder all-

gemeiner Hinsicht. Zum Beispiel, …, wissen wir noch 

nicht, was die Ursachen von Krebs sind, wie Schizo-

phrenie entsteht oder ein Herzanfall. Wir wissen weder, 

wie wir Aggressivität und Gewalt kontrollieren sollen, 

noch wie wir eine Wirtschaft so lenken können, dass 

Inflation vermieden und die Arbeitslosigkeit auf ein Mi-

nimum reduziert wird. In vielen dieser Fälle haben wir 

nicht einmal einen Hinweis, in welcher Richtung wir die 

Lösung suchen sollen. Für diese Probleme gibt es also 

niemanden, der die Lösung schon kennt. Es ist daher 

absurd und paradox, …, dass wir uns auch in diesen Fäl-

len an die Experten wenden. Es handelt sich um einen 

gravierenden Fehler, weil die Personen, die wir … fra-

gen, … keine Lösung kennen, …, … . 

 

Ich kann Di Trocchio nicht in allen Punkten zustimmen2, doch 

er geht ein Problem an, das von der Wissenschaft ignoriert wird. 

Ich erwähne das, weil ich (Sie ahnen es schon) selbst Amateur-

gelehrter und Autodidakt der Physik bin und mir mein Wissen 

aus populärwissenschaftlichen Büchern angeeignet habe. Das ist 

kein Nachteil, sondern ein großer Vorteil, denn ich kann mich 

ohne Lehrverpflichtungen und Labortermine jahrelang mit ei-

nem Problem befassen, wann und wo es mir passt, ohne dass 

man mir mangels Erfolg die Forschungsgelder kürzt. Ich muss 

mich auch nicht »gefälligst« den Dogmen der Institution fügen, 

                                                         
2 Dies betrifft speziell seine Ablehnung der Grenzwissenschaften (vgl. 

[TNK / 113, 278, 286, 300 f.]) und die vorsichtige Überlegung, ob 

die heute kaum noch ernsthaft vertretene Steady-State-Theorie evtl. 

eines Tages rehabilitiert werden könnte (vgl. [TNK / 12]). 
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die mein Brötchengeber ist. Mein Geist kann frei und unge-

zwungen von jeder Einschränkung denken, wie ihm beliebt. Als 

Außen-seiter habe ich den Blick von außen, die objektive Sicht, 

die dem, der Bestandteil des Systems ist, oft fehlt. Der Außen-

seiter, der naive Laie, ist wie ein kleines Kind, das harmlose, un-

schuldige Fragen stellt, die selbst gescheiteste Erwachsene in 

Verlegenheit stürzen. Auch diese Fähigkeit ist großen Physik-

genies zu eigen. Es sei nur an Einstein erinnert, der wissen woll-

te, was passiert, wenn man mit Lichtgeschwindigkeit neben ei-

nem Lichtstrahl fliegt, oder an Newton, der fragte, ob der Mond 

wie alles andere auch in Richtung Erde fällt. 

   Kann ein Laie, ein nicht studierter Physikamateur, die einheit-

liche Feldtheorie finden oder überhaupt nur irgendetwas We-

sentliches hierzu beitragen? Ich wage die Antwort »Ja« und bin 

Ihnen dafür natürlich im selben Moment eine Begründung schul-

dig, die Sie auch sofort bekommen sollen. 

   Nehmen wir an, ein Physiker misst die Geschwindigkeit eines 

vorbeifahrenden Autos mit der Radarpistole. Das Lasergerät 

zeigt den Wert »125 km/h« an. Der Physiker wird nun zu die-

sem Sachverhalt eine Gleichung aufstellen, welche lautet: 

 

vAuto = 125 km/h 

 

Hierin ist v das Symbol für die Geschwindigkeit (engl. »veloci-

ty«). Nun stellen Sie sich vor, es kommt ein Mensch zu unserem 

Physiker, der nichts von Mathematik versteht. Die Gleichung ist 

für ihn nichtssagend, und er will wissen, was sie bedeutet. Der 

Physiker wird ihm antworten und sagen: »Die Gleichung sagt 

aus: Die Geschwindigkeit des Autos beträgt 125 Kilometer pro 

Stunde.« Jeder noch so naive Laie wird diese Aussage verste-

hen. Wie ist das möglich? Die Antwort darauf ist einfach: Der 

Physiker hat nichts anderes getan, als die mathematische Glei-

chung in eine Sprache zu übersetzen, die auch der Nichtma-

thematiker versteht. Vom Inhalt der Gleichung, von ihrer Be-
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deutung, ist dabei nichts verloren gegangen. Tatsächlich zeigt 

sich beim genaueren Hinsehen, dass jedes Element der mathe-

matischen Gleichung unseres Physikers sein Gegenstück in der 

verbalen Ausdrucksform hat: 

 

 mathematisch ↔ verbal / populär  

 v ↔ Die Geschwindigkeit  

 Auto ↔ des Autos  

 = ↔ beträgt  

 125 ↔ 125  

 km ↔ Kilometer  

 / ↔ pro  

 h ↔ Stunde.  

 

Wir können also ein Naturgesetz aus der mathematischen in die verbale 

(also populärwissenschaftliche) Ausdrucksform umwandeln und umgekehrt, 

ohne dass sich seine inhaltliche Aussage ändert. (Für Physiker: Ein sol-

cher Zustand wird Symmetrie genannt; für Laien: Symmetrien 

werden in Kapitel 1.5 erklärt, weil sie für meine Forschungen 

von äußerster Wichtigkeit sind.) Der zu transportierende Inhalt 

muss immer gleich sein, die Darstellung kann sich verändern 

(mathematisch oder populärsprachlich). Wenn ich Ihnen im 4. 

Kapitel die Physik unserer Persönlichkeit erörtere, werden Sie 

vielleicht verstehen, welche Symmetrie eine solche »Überset-

zung« des immer gleichen Inhaltes in unterschiedliche Darstel-

lungsformen ermöglicht. 

   Was für die Geschwindigkeit des Autos gilt, gilt jedoch auch 

für Sätze wie z. B.: »Die Raumzeit ist vierdimensional und sat-

telförmig gekrümmt.« oder: »Das Licht ist für alle Beobachter 

gleich schnell.« oder: »Die physikalischen Größen eines Teil-

chens nehmen erst durch Beobachtung Gestalt an.« Alle diese 

Sätze stehen in den Lehrbüchern der Physiker als abstrakte ma-

thematische Formeln. Nun werden populärwissenschaftliche 

Physikbücher aber extra geschrieben, um auch Nichtphysikern 
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die Inhalte abstrakter mathematischer Theorien nahezubringen! 

Wenn ein Physiker ein populärwissenschaftliches Buch verfasst, 

so übersetzt er die sich aus den Formeln ergebenden Aussagen 

über die Natur (den Inhalt) in eine nichtmathematische (popu-

läre) Sprache. Die Bedeutung dieser verbalen Sätze ist aber die-

selbe wie die Bedeutung der mathematischen Formeln. Ist dem 

nicht so, dann hat das populärphysikalische Buch sein Ziel ver-

fehlt und muss korrigiert werden. 

   Eine physikalische Theorie gehorcht einem streng logischen 

Aufbau, der beim Schreiben des populärwissenschaftlichen Bu-

ches übernommen wird. Zuerst werden das Grundprinzip der 

Theorie und die grundlegenden Ideen »populär übersetzt«. Der 

Physiker entwickelt dann die Theorie in verbaler Sprache so 

weiter, wie sie in der Fachliteratur durch die Formeln weiter-

entwickelt wird (Formeln sind nichts anderes als symbolisierte 

Sprache). Ohne es zu merken, erschafft er so ein verbales Ge-

genstück der mathematischen Theorie, dessen Inhalt aber exakt 

derselbe ist wie jener der mathematischen Theorie. Wenn ich 

einen deutschen Satz ins Englische übersetze, muss dieser eben-

falls dieselbe Information tragen wie das deutsche Original – 

vom Sinn darf bei der Übersetzung nichts verloren gehen. Ge-

nauso muss es sich bei der »Übersetzung« aus der mathemati-

schen in die populäre Sprache verhalten. 

   Dieser Sachverhalt – wohl keinem Physiker bewusst, der ein 

allgemein verständliches Buch schreibt – beraubt die Physik ih-

res Alleinvertretungsanspruchs, Naturgesetze zu entdecken. Sind 

die Informationen über die Natur in einem (mathematischen) 

Fachbuch dieselben wie in einem (verbalen) populären Buch 

und spielt die Darstellung (mathematisch oder populär) dabei 

keine Rolle, dann kann der physikalische Laie nach gründli-

chem Studium der populären Literatur theoretisch ebenso wis-

senschaftliche Entdeckungen machen wie der physikalische Ex-

perte nach gründlichem Studium der mathematischen Literatur – 

er wäre lediglich gezwungen, seine Erkenntnisse in populärer, 
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also in nichtmathematischer Sprache auszudrücken. Ein Profi-

Physiker muss dann nur die Erkenntnisse des Laien in seine 

gewohnte mathematische Sprache »rückübersetzen«, schon hat 

er die dazugehörige mathematische Theorie. Würde die Physik 

diesen Symmetriezusammenhang ernst nehmen, könnten sich 

die Laien als Helfershelfer der Profis entpuppen – vorausge-

setzt, sie bilden sich autodidaktisch genauso gründlich wie die 

Physiker in ihrem Studium. Auf mich trifft dies zu. Der Profi-

Physiker studiert zwanzig Jahre lang mit Ernst und Ausdauer 

mathematische Wälzer, um sein Fachgebiet zu begreifen. Ich 

studiere seit zwanzig Jahren mit demselben Ernst und dersel-

ben Ausdauer populäre Physikbücher, um mein Fachgebiet zu 

begreifen. Pattstellung. 

   Freilich ergeben sich hieraus auch Probleme, denn da dem 

Laien die gesamte fachliche Ausbildung in Methodik und Dar-

stellung fehlt, läuft er stets Gefahr, seine Erkenntnisse nur un-

vollständig formulieren und / oder sie nicht mit jener Qualität 

präsentieren zu können, die von Spezialisten seines Faches er-

wartet wird (vgl. [TNK / 108, 113 f.]). Wie gefährlich und vor 

allem subjektiv es für Fachprofis ist, »unvollständig« oder »di-

lettantisch« mit »falsch« zu assoziieren oder bei der Beurteilung 

der Qualität der Arbeit eines Laien »den eigenen Maßstab« an-

zusetzen, wird Ihnen hoffentlich das Persönlichkeitsmodell im 

4. Kapitel vor Augen führen. Dass ich selbst Physik-Laie bin, 

macht die hier vorgestellte Theorie nicht falsch, aber meine 

Forschung kann niemals die Tiefe einer Experten-Abhandlung 

erreichen. Leben Sie bitte damit. 

   Keine physikalische Theorie kann vollständig populär »über-

setzt« werden (oder doch?), weil dann das Selbststudium für 

Laien so anspruchsvoll wäre wie das Fachstudium für Physiker 

(was wieder für die obige Symmetrie spricht). Allerdings muss 

man alle Details einer Theorie nur kennen, wenn man innerhalb 

der Theorie forscht. Grundlagenforschung bedeutet aber, dass 

man die Grundprinzipien der Physik, also ihre theoretischen und 
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metaphysischen Grundlagen, kennt, wie schon der gemeinsame 

Wortstamm zeigt. Wenn populäre »Übersetzungen« mathema-

tischer Theorien also deren Grundaussagen darstellen, so ist der 

Laie in der Grundlagenforschung geradezu prädestiniert, mit-

mischen zu können. Das Gegenteil darf mir jeder Profi bewei-

sen, indem er zeigt, dass sich meine Gedanken nicht mathema-

tisch formulieren lassen. Und indem er bitte eine eigene einheit-

liche Feldtheorie vorlegt. 

   Diese Symmetrie zwischen mathematischer und populärer Be-

schreibung ist zudem für meine Analyse der Esoterik von Be-

deutung. Die Esoterik kennt keine mathematische Beschreibung 

der Naturgesetze. Sie arbeitet ausschließlich mit verbalen Aus-

sagen. Dennoch behauptet sie, Sachverhalte zu beschreiben, die 

in der Natur realisiert sind. Das jedoch bedeutet, dass das, was 

wir »Esoterik« nennen, nichts anderes sein kann als die verbale 

(populärwissenschaftliche) Darstellung von Naturgesetzen, die 

sich der Physik in mathematischen Gleichungen offenbaren müs-

sen, könnte sie diese nur auffinden. Wäre z. B. die berühmte 

Formel »der Mensch, ein Abbild des Makrokosmos« in der Na-

tur realisiert, wäre sie von derselben Güte wie der Satz: »Die 

Geschwindigkeit des Autos beträgt 125 Kilometer pro Stunde.«; 

sie wäre lediglich die populäre Beschreibung eines mathematisch 

darstellbaren Naturgesetzes. In der Tat kann es sich gar nicht 

anders verhalten. Die Weisen der Antike, die die heute als »eso-

terisch« bezeichneten Naturgesetze vor Jahrtausenden durch 

Meditation, Trance und Nachdenken erkannten und an ihre 

Jünger weitergaben, beherrschten die für die Erforschung der 

Natur notwendige Sprache der modernen Mathematik nicht. Sie 

beherrschten sie ebenso wenig wie die staunenden Jünger, die 

von den Lehren ihrer Meister Kenntnis nahmen. Es gab damals 

keine andere Möglichkeit als die verbale, »populärwissenschaft-

liche« Weitergabe von Erkenntnissen. Erst heute sind wir, so 

behaupte ich, dank unseres mathematisch-physikalischen Wis-

sens in der Lage, die alten verbal vermittelten Erkenntnisse in 
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eine mathematische Form »rückzuübersetzen«. Als mathemati-

scher Laie kann ich diese »Rückübersetzung« natürlich nicht 

selbst durchführen. Ich kann aber jedem Physiker beschreiben, 

wie diese Rückübersetzung aussehen wird und was er tun muss, 

um zu ihr zu gelangen. Anders formuliert: Wenn die einheitliche 

Feldtheorie eines Tages mathematisch vollendet sein wird, so wird man sie 

dem interessierten Physik-Laien in populärwissenschaftlichen Büchern auf 

dieselbe Art und Weise beschreiben, wie ich es tue. Genau das ist der 

Anspruch dieses Buches. 

   Allen Lesern, welchen Worte wie »Bewusstsein«, »Esoterik«, 

»Astrologie« und »Parapsychologie« von vornherein das Miss-

trauen auf die Stirn treiben, möchte ich folgenden Gedanken 

nahelegen. Ich habe in Bezug auf die einheitliche Feldtheorie 

den Zusammenhang von Einheit, Vollständigkeit und Ausgren-

zung untersucht – mit überraschendem Ergebnis –, und ich ha-

be in Bezug auf die Rolle des physikalischen Laien in der For-

schung den Zusammenhang von Mathematik und populärer 

Sprache ebenso untersucht wie das Wesen der antiken (verba-

len) esoterischen Überlieferungen – mit nicht minder überra-

schenden Resultaten. Ich hoffe, Ihnen konnten diese Analysen 

zeigen, dass ich sowohl zu unkonventionellen Betrachtungen 

der Dinge als auch zum Erkennen logischer, wenn auch unge-

wohnter und gewagter Zusammenhänge imstande bin. Genau 

diese Art zu denken ist es, die einen Forscher zum Erstellen 

neuer Theorien prädestiniert. Wir finden diese Denkweise bei al-

len Genies der Menschheit, von Archimedes bis Einstein, und 

im 4. Kapitel werde ich in diesem Stil fortfahren. 

 

Von braun klingenden Geigen und Hühnchen, die nach 
Kreisen schmecken. Bei meinen Forschungen mache ich mir 

eine besondere Fähigkeit zu Nutze, auf die ich hier eingehen 

will, um meinen Lesern verständlicher machen zu können, wa-

rum ich trotz fehlender Gleichungen von der Richtigkeit der in 

diesem Buch vorgestellten Theorie überzeugt bin. Die Rede ist 
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von der Synästhesie, was so viel wie Zusammen(griech. »syn«)-

empfinden (griech. »aesthesis«) bedeutet. Gemeint ist die Fähig-

keit, Sinneseindrücke und Reize aus der Außenwelt und dem 

eigenen Bewusstsein nicht nur mit einem, eben dem dafür vor-

gesehenen Sinn, sondern mit mindestens einem weiteren Sinn 

wahrnehmen zu können, also z. B. ein Musikstück nicht nur 

hören, sondern auch sehen zu können, oder einen Geruch nicht 

nur zu riechen, sondern zusätzlich auch zu hören. 

   Synästhesie hat nichts mit Halluzinationen zu tun, da der zu-

sätzliche Eindruck nur im Geiste, also vor dem inneren Auge, 

erscheint, jedoch nicht in der Außenwelt. Synästhesie ist auch 

nicht krankhaft, sondern eine gar nicht so seltene Fähigkeit. Sie 

ist aber kaum bekannt, da sich die meisten Besitzer (Synästheti-

ker genannt) ihrer oft gar nicht bewusst sind oder nicht wissen, 

dass es für ihre Empfindungen einen Fachausdruck gibt, und 

daher nicht dazu recherchieren können. 

   Es gibt viele Formen von Synästhesie. So berichten Synästhe-

tiker, dass sie die Namen von Wochentagen vor ihrem geistigen 

Auge farbig sehen (etwa Montag = blau, Dienstag = grün usw.), 

oder sie stellen farbige Alphabete auf (z. B. A = rot, B = blau, 

C = weiß). Für andere Synästhetiker führen Töne, Klänge und 

Musik zu optischen Eindrücken, etwa dass Geigenklänge die 

Form langer brauner Streifen haben, derweil Klaviertöne wie 

weiße Tropfen aussehen und sich der Sound einer Tuba als eine 

tiefrote, faserige Kugel manifestiert. Wieder andere fühlen den 

Geschmack von Brot als gelbe, wellige Fläche auf der Zunge, 

derweil Hühnchen nach schwarzen Kreisen schmecken und die 

Schokolade nach grünen, gläsernen Stäben. Oder sie haben in 

der Schule alle Rechenwettbewerbe gewonnen, weil sie sich die 

Beziehungen der Zahlen zueinander bildhaft vorstellen konnten, 

ohne nachrechnen zu müssen. Jeder Synästhetiker hat seine ei-

gene, individuelle Ausprägung. (Sollten Sie als Leser verblüfft 

realisieren, dass Sie solche und ähnliche Erfahrungen von sich 

selbst kennen, dann sind Sie Synästhetiker.) 
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   Bei mir verhält es sich so, dass die bildhafte Synästhesie be-

sonders ausgeprägt ist (ich nehme z. B. Musikstücke gänzlich in 

geometrischen Formen und in Farbe wahr), und diese Fähigkeit 

hat auch Auswirkungen auf meine Forschungstätigkeit. Ich bin 

selbst dann noch imstande, in Formen und Farben – also in 

ganz konkreten Bildern – zu denken, wenn bei anderen Men-

schen das bildhafte Vorstellungsvermögen längst versagt hat. 

Wenn man sich mit abstrakten Naturgesetzen auseinandersetzt, 

ist es immer besser, ein reales Bild vor Augen zu haben, als 

»blind« (im geistigen Sinne) durch die Welt der Dinge zu stol-

pern. Um Ihnen eine Analogie zu bringen: Es ist immer einfa-

cher, vor einem konkreten Würfel zu sitzen und sich diesen an-

schauen zu können, als lediglich einen Haufen abstrakter Glei-

chungen auf dem Tisch zu haben, anhand derer man nun er-

kennen soll, dass diese Gleichungen einen Würfel beschreiben. 

Übertragen auf die Realität heißt dies: Es ist immer besser, mit 

einem konkreten Bild der Naturgesetze im Kopf zu forschen (zu 

»sehen«), als lediglich die Zeilen eines Buches zu lesen und dann 

erraten zu müssen, worauf dieses abstrakte Fachchinesisch denn 

wohl hinauslaufen möge. 

   Ob das geistige Bild, das man vor Augen hat, mit der Realität 

des Universums zu hundert Prozent übereinstimmt, sei hier da-

hingestellt. Zumindest aber liefert es eine bildhafte, »lebendige« 

Forschungsvorlage, die man vor seinem geistigen Auge betrach-

ten und anhand derer man die Zusammenhänge der Natur viel 

besser und leichter nachvollziehen und zueinander in Beziehung 

setzen kann, als wäre man nur auf trockene, »tote«, mathemati-

sche Symbole angewiesen. Das ist für Forschungstätigkeiten ein 

Vorteil, dessen Bedeutung man Nichtsynästhetikern kaum ver-

ständlich machen kann. 

   So sind Physiker z. B. nicht imstande, in vier Dimensionen 

zu denken, was für Einsteins Relativitätstheorie aber eigentlich 

unerlässlich ist (von den Myriaden Dimensionen des Phasen-

raums oder der Everett-Theorie ganz zu schweigen). Ich hinge-
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gen habe ein (begrenztes, aber immerhin) bildhaftes Verständ-

nis höherdimensionaler Universen. Über die Seufzer vieler Phy-

siker, man könne sich über die Quantengesetze keine bildhafte 

Vorstellung machen, kann ich ebenfalls nur milde lächeln. Auch 

in der Grenzforschung offenbaren sich die Vorteile. Welcher 

Astrologe könnte schon von sich behaupten, ein symbolisches 

Urprinzip »sehen« zu können oder die unterschiedlich starke 

Gewichtung einzelner Horoskopfaktoren bildhaft zu begreifen? 

Und – Hand aufs Herz – welcher Forscher außer mir ist im-

stande, das Bild einer sich wellenartig ausbreitenden telepathi-

schen Kommunikation in einem vierdimensionalen Universum, 

welches der Unschärferelation der Quantenphysik gehorcht, zu 

imaginieren oder sich vorzustellen, wie wohl die Reinkarnation 

in einem solchen von der Quantenunschärfe durchsetzten 4D-

Universum »aussehen« müsste? Solche bildlichen Vorstellungen 

der Dinge kann man nur zustande bringen, wenn man (a) ne-

ben der »richtigen« Synästhesie auch noch (b) die Bereitschaft 

zur interdisziplinären Arbeit mitbringt. Beides für sich ist selten 

genug. Ich bin in der glücklichen Lage, dass beide Faktoren bei 

mir zusammenkommen. 

   Von Einstein ist hinlänglich bekannt, dass er in ganz konkre-

ten Bildern dachte, derweil die Mathematik für ihn zweitrangig 

war. So sagte er einmal, er könne an jedem Ort im Universum 

eine Uhr aufstellen, nur für seine eigene Wohnung könne er 

sich keine Uhr leisten. Was hier für andere völlig unverständ-

lich klingt, springt mir sofort als geistiges Bild vor Augen. Von 

anderen großen Physikern, wie z. B. Newton oder Archimedes, 

ist Ähnliches bekannt. Sie alle bauten ihre Erkenntnisse auf die 

Fähigkeit zur bildlichen Vorstellung abstrakter Zusammenhän-

ge, auch wenn es damals natürlich noch kein Fachwort für die-

se Eigenschaft gab. 

   Synästhetiker bestätigen, dass ihre Fähigkeit ihnen im täglichen 

Leben, vom Unverständnis ihrer Mitmenschen einmal abgese-

hen, meistens nur Vorteile einbringt. Die Erfahrungsberichte in 
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[ESZ / 89 – 152] zeugen hiervon. Und auch ich bin der An-

sicht, dass Synästhesie, konstruktiv eingesetzt, wahrscheinlich 

der entscheidende Schlüssel zum Verständnis der Natur und des 

eigenen Bewusstseins ist. Als Leser sollten Sie sich daher verge-

genwärtigen, dass Sie vor einer Forschungsarbeit sitzen, die von 

einem interdisziplinären, synästhetischen (d. h. bildhaft denken-

den) Geist getragen ist, welcher seine Außen-seiterrolle konstruk-

tiv nutzt, um sich von offiziellen Dogmen jeder Art zu befrei-

en. Machen Sie sich bewusst, wie viele verschiedene Einflüsse – 

Physik, Psychologie, Esoterik, Parapsychologie, die Analyse der 

Rolle des Laien in der Wissenschaft, Synästhesie – im Laufe 

der Jahre in meiner Arbeit zusammenkamen. Wenn Sie diesem 

Gedanken innerlich offen entgegentreten können, so wird Ihr 

Respekt vor dem hier vorliegenden Buch gewiss wachsen. 

 

Von Landkarten und Gehhilfen. In Physik, Esoterik (inklu-

sive Astrologie) und Parapsychologie herrschen heute Missver-

ständnisse und Vorurteile gegen die jeweils anderen Disziplinen. 

Physiker betrachten alles, was mit Esoterik zu tun hat, als unse-

riös. Die Astrologie (deren grundlegende Prinzipien sie oft noch 

nicht einmal kennen) gilt von vornherein als widerlegt. Dass die 

Parapsychologie existiert, wird gerade noch so am Rande akzep-

tiert, und »Bewusstsein« stellt ein böses Reizwort dar. Die Eso-

terik erklärt ihr Weltbild als irrational und unbeweisbar. Selbst 

seriöse Gurus stellen die (zugegeben ehrenwerte) Absicht ihrer 

Hilfe bei psychologischen Problemen über die wissenschaftli-

che Fundierung ihrer Weltsicht und lassen die Masse der Men-

schen in ihrer verständlichen Furcht vor falschen Lehrern allein 

oder flüchten in zweifelhafte Erklärungen über schlechtes Kar-

ma und mangelnden Entwicklungsstand (»Unwissende«). Wis-

senschaftler werden von ihnen als »Exoteriker« in einen Topf 

geworfen mit allen, die ihrer persönlichen Meinung nach »nicht 

reif sind für den spirituellen Weg der Erkenntnis«. Bis heute 

können die besten Gurus der Welt keine Definition des Be-
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griffs »Persönlichkeit« abliefern! Die Parapsychologie wiederum 

hat alle Hände voll zu tun, um bei der Wissenschaft anerkannt 

zu werden, und muss deshalb ihrem Beispiel folgen, sich von 

der Esoterik zu distanzieren. Esoterische Denkweisen dürfen in 

der Parapsychologie auf keinen Fall auftauchen (ein schlimmer 

Fehler, wie das 4. Kapitel zeigen wird). Dass hier jeder den an-

deren leidenschaftlich bekämpft und ignoriert, wird es meiner 

Arbeit vermutlich nicht leicht machen, sich durchzusetzen. Und 

doch bin ich guten Mutes, dass die drei beteiligten Disziplinen 

in Anbetracht der Erkenntnisse dieses Buches eines Tages ihre 

Feindschaft beilegen werden, auch wenn dem – wie üblich – 

wohl ein erbitterter und letztlich doch sinnloser Kampf gegen 

neue Ideen vorausgehen wird. 

   Nun wird sich das Fachwissen meiner Leser zu so vielen Ge-

bieten wie den hier veranschlagten doch eher in Grenzen hal-

ten. Wer kennt sich schon mit Physik und Astrologie und Pa-

rapsychologie aus, verfolgt gleichzeitig die Reinkarnationsfor-

schung und behält trotzdem im Dschungel esoterischer Theo-

rien den Durchblick? Die meisten Leute halten die Relativitäts-

theorie für das Nonplusultra der Physik (sie stammt von 1915 – 

wir sind fast hundert Jahre weiter), streiten die Existenz para-

normaler Kräfte ab, ohne je ein einziges Fachbuch dazu gelesen 

zu haben, und glauben immer noch, von den Planeten in ähn-

licher Weise beeinflusst zu werden, wie es der Mond mit den 

Gezeitenkräften tut. All das sind falsche Vorstellungen, die ich 

bei meinen Lesern leider erst korrigieren muss. Denn unter sol-

chen und ähnlichen unhinterfragten Ideologismen kann man 

die einheitliche Feldtheorie leider nicht begreifen. 

   Im 1. Kapitel führe ich Sie daher durch die Erkenntnisse der 

Physik, von Newton bis zur einheitlichen Feldtheorie. Beson-

derer Wert wird auf das Messproblem der Quantenphysik ge-

legt, auf Symmetrie und Komplementaritätsprinzip, die Wich-

tigkeit von Grundprinzipien einer Theorie und deren Darstell-

barkeit anhand einfacher Bilder sowie das Zusammenspiel von 
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Physik, Mathematik und Geometrie – all dem sollten Sie größ-

te Aufmerksamkeit schenken. Im 2. Kapitel stelle ich Ihnen das 

esoterische Welt- und Menschenbild dar. Ich erspare Ihnen das 

Ausfiltern aller unsinnigen Theorien, die ich im Laufe der Jahre 

geprüft habe, sondern beziehe mich ausschließlich auf das, was 

als seriös übrig geblieben ist und meiner Ansicht nach die ver-

bale Darstellung physikalisch erfassbarer Naturgesetze ist. Im 

3. Kapitel reiße ich Ihnen die Parapsychologie an. Es wird ge-

zeigt, wie sich die Eigenschaften paranormaler Phänomene bei 

ganz gewöhnlichen Menschen zeigen, ohne den Leser mit jener 

trockenen Mathematik zu triezen, welche nur dem Beweis der 

Existenz paranormaler Phänomene und nicht ihrer wissenschaft-

lichen Beschreibung dient und daher für mein Ansinnen irrelevant 

ist. Für alle drei Kapitel gilt, dass ich weniger wichtige Sachver-

halte aus Platzgründen leider nur andeuten kann, sonst würde 

dieses Buch ausufern. Der interessierte Leser sei für detaillierte-

re Informationen auf die Bibliografie verwiesen. Im 4. Kapitel 

offeriere ich Ihnen jenes Theoriegebäude, welches ich die »Frak-

talfeldtheorie« genannt habe und welches die in den drei ersten 

Kapiteln erarbeiteten Ideen in einen systematischen Zusammen-

hang bringt, das leidige Beobachterproblem der Quantenphysik 

ein für alle Mal löst – und aufzeigt, wie sich die aktuelle Physik, 

unsere Persönlichkeit, das esoterische Weltbild, die Astrologie 

und die Parapsychologie logisch und zwanglos aus einer ein-

heitlichen Feldtheorie ergeben können. 

   Da etliche Leser die Bedeutung vieler Zusammenhänge für die 

einheitliche Feldtheorie vermutlich nicht kennen und da viele 

Sachverhalte nur im historischen Kontext erklärbar sind, steht 

dieses Buch unter großem Informationsdruck. Andererseits: Nir-

gendwo sonst erhalten Sie in ein und demselben Buch eine so 

kompakte Einführung in Gebiete, für die Sie sonst mindestens 

ein Dutzend Wälzer kaufen müssten. Das ist ein Vorteil, den 

Sie, wenn Sie sich wirklich für die einheitliche Feldtheorie inte-

ressieren, mit Sicherheit schätzen lernen werden. 
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   Eine Bitte auch an Sie als Profi, der Sie in einem der in die-

sem Buch behandelten Gebiete beruflich tätig sind: Ignorieren 

Sie »Ihr« Kapitel bitte nicht in dem Glauben, Sie kennen sich ja 

sowieso damit aus. Einige meiner wichtigsten Erkenntnisse über 

Bewusstsein und einheitliche Feldtheorie habe ich aus Fußno-

ten und Nebensätzen von Büchern herausgearbeitet, die ich für 

billigst Geld vom Wühltisch gerettet habe. Da weder deren Au-

tor noch folglich Ihnen als Leser die Bedeutung dieser Sach-

verhalte für die einheitliche Feldtheorie bewusst sein kann, ha-

be ich leider keine andere Wahl, als Sie im Text mit der Nase 

darauf zu stoßen. Dies würde Ihnen beim Überblättern »Ihres« 

Kapitels zwangsläufig entgehen. 

   Und was bedeutet dieses Buch für den Laien, den einzelnen 

Leser? Viele Menschen bezeugen Interesse am spirituellen Weg 

(auch wenn dieser oft hart und mit Steinen gepflastert ist), aber 

fürchten, an den falschen Guru zu geraten. Es existiert derzeit 

kein objektiver Prüfstein, um zu klären, ob eine Lehre seriös ist 

oder nicht, bzw. um zu erkennen, wo Denkfehler liegen und wie 

sie zu korrigieren sind. Genau das treibt etliche spirituell Inte-

ressierte in die Hände von unseriösen Gurus und lässt die ge-

sellschaftsweite Skepsis vor der Esoterik wachsen. Aber selbst 

Menschen, die den spirituellen Weg beschritten haben, erleben 

oft einen tiefen Bruch zwischen ihrem Erleben und der Realität 

um sie herum: Sind meine Erkenntnisse richtig oder doch nur 

vorläufig? Habe ich meine innere Natur wirklich erfahren, oder 

bin ich nur geschickt manipuliert worden? Ist spirituelle Ent-

wicklung mein persönlicher Luxus in einer Welt, in deren alltäg-

lichem Erleben nichts auf ihre Notwendigkeit hindeutet (denn 

sonst würde jeder diesen Weg gehen!), oder existiert irgendwo 

in den Naturgesetzen ein verborgener und für uns unsichtbarer 

Zwang dazu? Solche Fragen stellen sich auch esoterisch Fortge-

schrittene, einige oder viele, seltener oder öfter, offen oder heim-

lich. (Wer sie sich nicht stellt, agiert blind, blauäugig und unkri-

tisch, was genauso zweifelhaft ist.) 
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   Nur eine wissenschaftlich bewiesene »Landkarte des Geistes« 

kann solche Fragen beantworten. Dieses Buch will dazu beitra-

gen. Es soll eine Landkarte, eine Gehhilfe, für den spirituell In-

teressierten sein. Es soll zeigen, dass dieser Weg notwendig ist, 

doch dass niemand das Recht hat, anderen diesen Weg aufzu-

nötigen. Jeder darf selbst entscheiden, ihn zu gehen oder nicht. 

Dieses Buch soll aber auch Gurus, die wissentlich oder unwis-

sentlich in falschen Theorien schwelgen, zum Nachdenken zwin-

gen und letztlich den richtigen Erkenntnissen zu der verdienten 

Anerkennung verhelfen. Es kann nicht Hunderte verschiedene Schulen 

über das Bewusstsein geben, so wenig wie es Hunderte verschiedene Theorien 

über die Struktur von Raum und Zeit oder den Aufbau des Atoms geben 

kann. Jede wie auch immer geartete esoterische Schule muss sich 

daran messen lassen, ob sie mit der hier erarbeiteten Landkarte 

übereinstimmt (dann ist sie richtig und der Guru seriös) oder 

nicht (dann trifft dies nicht zu). 

   Jedoch: Eine Landkarte ist kein Weg. Die Kenntnis der Regeln 

des Weges macht den Suchenden noch nicht zum Wissenden. 

(Die Kenntnis der Schachregeln macht aus dem Spieler keinen 

Schachweltmeister.) Die Landkarte ist für das Begehen des We-

ges jedoch unabdingbar. Wissen Sie, wo Grechwitz liegt? Wenn 

Sie es nicht wissen und auch keine Hilfsmittel (Autoatlas, GPS, 

Ortskundige, Straßenschilder usw.) zur Verfügung haben, wür-

de die Fahrt nach Grechwitz zu einer Suche voller frustrieren-

der Irrtümer und zeit- wie kostenaufwändiger Umwege. Genau 

das erleben viele spirituell Suchende, und die Esoterik hat da-

rauf keine andere Antwort als das Dogma, dass Leid, Umwege 

und Misserfolge halt zur menschlichen Entwicklung gehören, 

und damit basta. Hier missachtet die Esoterik ihre eigenen Er-

kenntnisse. Theoretische Landkarte und praktischer Weg sind 

zwei Seiten einer Medaille und müssen daher einander ergänzen 

(Komplementaritätsprinzip). Jedoch an diesem Problem kran-

ken alle drei großen Disziplinen: Die Physik hat keine Land-

karte, die zur einheitlichen Feldtheorie führt, die Esoterik hat 
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keine Landkarte, die den Suchenden echte Sicherheit gibt, die 

Parapsychologie hat keine Landkarte, um übersinnliche Fähig-

keiten wissenschaftlich erklären zu können. Der einzelne Leser 

hat erst recht nichts dergleichen und hängt hilflos in der Luft. 

Damit muss Schluss sein. 

   Die Relativitätstheorie muss nur derjenige kennen, der einen 

Mondflug plant oder ein GPS-System konstruieren will. (Er soll-

te sie allerdings sehr gut kennen, denn missachtet er ihre Geset-

ze, so wird das Raumschiff in den fernen Weltraum katapultiert, 

und die Finanzmittel für das GPS-System sind ebenfalls in den 

Sand gesetzt.) Die Quantentheorie muss man nur beherrschen, 

wenn man ein Atomkraftwerk, einen Computer oder einen La-

ser plant. (Wer sie nicht beherrscht, darf sich jedoch auch nicht 

beschweren, wenn man ihm für solche Aufgaben die Kompe-

tenz abspricht oder wenn er zur Verantwortung gezogen wird, 

weil das Kernkraftwerk explodiert – und es Tote und Umwelt-

schäden gibt.) Eine Theorie über Bewusstsein braucht folglich 

auch nur derjenige zu kennen, der ein Bewusstsein besitzt. 

 

* * * 

 

Ich möchte Ihnen als mein Leser ein neues Weltbild geben, das 

neben einem neuen Verständnis des Universums auch ein neu-

es Verständnis Ihrer selbst und Ihres Bewusstseins beinhaltet. 

Was Sie daraus machen, ist Ihre eigene Sache – und Ihr eigenes 

Karma. Wie immer Ihr persönlicher Weg nach dem Lesen die-

ses Buches weitergeht, ich wünsche Ihnen dafür von ganzem 

Herzen alles Gute. 

 

 

Christian Meißner          Bremen, im Januar 2014 
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1. Kapitel 
 
Das Weltbild der Physik 
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1.1 Klassische Physik 
 

Newtonsche Mechanik. Die moderne Physik wurde geboren, 

als Sir Isaac Newton 1687 sein Hauptwerk Philosophiae naturalis 

principia mathematica veröffentlichte. Nach Newton lassen sich die 

Gesetze der Physik aus drei Grundannahmen ableiten. Erstens: 

Wird auf einen Körper keine Kraft ausgeübt, behält er für im-

mer seine momentane Bewegung bei. Zweitens: Wirkt auf einen 

Körper eine Kraft, so ändern sich Richtung und Geschwindig-

keit seiner Bewegung; diese Änderung ist proportional zur Stär-

ke der ausgeübten Kraft und umgekehrt proportional zur Mas-

se des Körpers. Drittens: Zwischen zwei Körpern existiert eine 

Anziehungskraft (Gravitation), diese verhält sich proportional 

zum Produkt ihrer Massen, aber umgekehrt proportional zum 

Quadrat des Abstands beider Körper (inverses Quadrat). Wäh-

rend der nächsten zweihundert Jahre erfüllten diese Gesetze ih-

re Aufgabe ausgezeichnet. Sie läuteten die industrielle Revoluti-

on ein, beendeten das religiöse Mittelalter, und niemand zweifel-

te daran, dass sie im Makro- und im Mikrokosmos genauso gel-

ten müssten wie in unserer Alltagswelt, auch wenn es dafür da-

mals keinen experimentellen Beweis gab. 

   Newton glaubte intuitiv, dass Raum und Zeit absolut seien, 

d. h., dass jeder Beobachter unabhängig von Bewegung oder 

Krafteinfluss bei ihrer Messung zum selben Ergebnis kommt.3 

Der Raum und die Bewegungen darin konnten im Koordina-

tensystem der Euklidischen Geometrie erfasst werden. Unserer 

alltäglichen Erfahrung folgend behandelte Newton Raum und 

Zeit getrennt – wir erleben es nicht, dass zwischen diesen Grö-

ßen ein Zusammenhang besteht. Objekte wurden als euklidi-

sche Körper (Kugeln, Massenpunkte) behandelt, die geradlini-

                                                         
3 Eine Größe heißt absolut, wenn sie vom Bewegungszustand des Be-

obachters unabhängig ist. Das Gegenteil hiervon ist relativ: Verschie-

dene Beobachter kommen bei Messung dieser Größe zu verschiede-

nen Ergebnissen. 
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gen Bahnen folgten – allesamt Elemente aus Euklids Geomet-

rie. Auch die Bestandteile der Materie, die »Atome«, unterwarf 

Newton dieser Annahme und handelte sie als billardkugelför-

mige Massenpunkte im euklidischen Raum ab. 

   Newtons Ideen bedeuteten auch, dass der Beobachter bei der 

Beschreibung der Natur nicht erwähnt werden musste. Objek-

te existierten unabhängig vom Beobachter, ob man nun hinsah 

oder nicht. Der Naturphilosoph war ein sachlicher, objektiver 

Betrachter, der die untersuchten Objekte nicht beeinflusste und 

auch nicht von ihnen beeinflusst wurde. Für Newton war das 

Universum ein riesiges Uhrwerk, das von Gott am Anfang der 

Schöpfung aufgezogen wurde und seither beharrlich und unbe-

einflussbar »tickte«. 

 

Die universelle Gültigkeit der Schwerkraft. Eine der größ-

ten Leistungen Newtons war die Erkenntnis, dass die Gravita-

tion eine universelle Kraft ist. Vor Newton besagte das kirchli-

che Dogma, die Gravitation sei ein rein irdisches Phänomen: 

Dinge fallen nur auf der Erde zu Boden, der Mond z. B. blieb 

am Himmel, da dort Gottes vollkommene Gesetze herrschten, 

die auf der unvollkommenen Erde nicht galten. Newton argu-

mentierte dagegen. Wirft man einen Stein, so fällt dieser nach 

kurzem Flug wieder zu Boden. Ist der Wurf nun kräftig genug, 

so kann der Stein die Erde umkreisen und den Werfer in den 

Hinterkopf treffen! Daher kreist nicht nur der Mond um die 

Erde, sondern auch die Planeten um die Sonne. Damit gelang 

es Newton, seine physikalisch komplexe Idee in einem einfa-

chen, anschaulichen und allgemein verständlichen Bild zu erklä-

ren. Um die Bahnen solcher fliegender Steine, Monde oder Pla-

neten richtig berechnen zu können, musste Newton jedoch eine 

völlig neue Methode entwickeln: die Infinitesimalrechnung, ein 

mathematisches Verfahren, das es bis dahin in der Wissenschaft 

noch nicht gegeben hatte. 
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   Wir stoßen hier auf einen Punkt, dem wir im Verlaufe dieses 

Kapitels immer wieder begegnen werden: Ehemals rein mathe-

matische Gebiete tendieren dazu, in die Physik übernommen zu 

werden. Die Infinitesimalrechnung an sich ist eine mathemati-

sche Disziplin: Sie erlaubt die Berechnung unendlich (»infinite-

simal«) kleiner Bereiche einer Funktion. Mathematiker müssen 

dafür keinen einzigen physikalischen Zusammenhang vorausset-

zen. Nun hatte Newton das Gravitationsgesetz erkannt. Dieses 

physikalische Prinzip allein hätte ihm jedoch nicht viel genutzt, 

hätte er es nicht mathematisch formulieren können – und dafür 

benötigt man die Infinitesimalrechnung. Wir sehen: Ein physi-

kalisches Prinzip und eine mathematische Disziplin, die dieses 

Prinzip ausdrücken kann, müssen zusammenkommen, damit 

sinnvolle Physik betrieben werden kann. 

 

Das Licht als Streitfall. Newton deutete das Licht auf Basis 

seiner Theorien als aus winzigen billardkugelförmigen Teilchen 

(Korpuskeln, Partikeln) bestehend, die sich in gerader Linie fort-

bewegen. Diese Annahme konnte z. B. erklären, warum Licht 

von einem Spiegel im gleichen Winkel abprallt, in dem es auf 

den Spiegel auftrifft. Doch im Jahre 1687 behauptete der Hol-

länder Christiaan Huygens, dass das Licht aus Wellen bestün-

de: Er wies darauf hin, dass zwei Lichtstrahlen einander unbe-

schadet durchkreuzen können. Nach Newtons Theorie hätten 

die Lichtteilchen dabei miteinander kollidieren und sich dadurch 

gegenseitig aus der Bahn werfen müssen. 

   Die Forscher wussten, dass Licht sich im Vakuum (z. B. im 

Weltraum) fortbewegen kann. Nun benötigen Wellen aber ein 

Trägermedium für ihre Ausbreitung. Wasserwellen werden nur 

vom Wasser übertragen, Schallwellen nur in der Luft. Um die 

Ausbreitung einer Lichtwelle im Weltraum erklären zu können, 

mussten die Physiker ein hypothetisches Trägermedium, Äther 

genannt, ins Vakuum einführen. Mathematische Analysen die-

ses Problems zeigten jedoch, dass dieser Äther einige utopische 
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physikalische Eigenschaften besitzen musste, die zu widerlegen 

ein simpler Blick ans nächtliche Firmament genügte. So konnte 

sich die Wellentheorie zur damaligen Zeit nicht durchsetzen. 

   Dann jedoch ließ der Brite Thomas Young im Jahre 1801 

Licht auf ein Hindernis mit zwei Spalten fallen, hinter dem ein 

Fotoschirm stand, der das hindurchtretende Licht festhielt. Be-

stünde Licht aus Teilchen, so Young, würden diese einer Ka-

nonenkugel gleich hinter dem Durchtrittsspalt auf den Schirm 

treffen und einen Lichtblitz erzeugen. War Licht eine Welle, so 

müssen beide durch die Spalten tretenden Lichtwellen interfe-

rieren. Wellenberg und Wellenberg würden einander addieren 

und helle Lichtstreifen bilden, Wellenberg und Wellental wür-

den einander neutralisieren und einen dunklen, lichtlosen Strei-

fen bilden. Ebendieses Muster aus hellen und dunklen Streifen 

beobachtete Young und nicht die Lichtblitze, die von Teilchen 

herrühren müssten. Sein Experiment versetzte Newtons Kor-

puskulartheorie schließlich den unerwarteten Todesstoß. 

 

Elektromagnetismus. Die nächsten Physiker, die einen Angriff 

auf Newtons Ideen fuhren, waren Michael Faraday und James 

Clerk Maxwell. Um 1820 legte Faraday ein mit Eisenfeilspänen 

bestreutes Blatt Papier über einen Magneten und bemerkte, dass 

sich die Späne in dünnen Linien anordneten. Sie bildeten ein 

magnetisches Feld. Nach Newton waren Kräfte immer nur zwi-

schen zwei Körpern denkbar, aber Faradays Felder gingen von 

einem einzigen Magneten aus. Somit gelangte Faraday zu der 

Überzeugung, dass in Wirklichkeit das Feld der Träger der mag-

netischen Wechselwirkung war. 

   Faraday gelang es, Gleichungen aufzustellen, welche die Stär-

ke magnetischer Felder an jedem Punkt im Raum beschrieben. 

Damit hatte Faraday die Existenz einer Feldtheorie ins Leben 

gerufen. (Wir wissen heute, dass es solche Felder für alle Na-

turkräfte gibt. Die Erfolge der Physik bestehen darin, dass man 

die Feldgleichungen aller Naturkräfte gefunden hat.) 
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   Im Jahre 1831 erkannte Faraday, dass magnetische Feldlinien 

in einer Drahtspule elektrischen Strom erzeugen können. Es war 

bekannt, dass dies auch umgekehrt funktionierte: Elektrischer 

Strom konnte eine Kompassnadel ablenken, als läge sie in ei-

nem magnetischen Feld. Dies war ein erster Beweis dafür, dass 

Elektrizität und Magnetismus keine verschiedenen Kräfte sind 

(wie man bisher immer geglaubt hatte), sondern in Wirklichkeit 

lediglich zwei Seiten derselben Medaille darstellen. James Clerk 

Maxwell bewies schließlich 1865, dass die Schwingung des mag-

netischen Feldes ein elektrisches Feld erzeugen kann, dessen 

Schwingung wieder ein magnetisches Feld usw. usf. Er errech-

nete die Geschwindigkeit dieser Wellen, und als er einen Wert 

von knapp 300.000 km/s – die Lichtgeschwindigkeit – erhielt, 

begriff er, dass Licht ein elektromagnetisches Phänomen war. 

Dieser Beweis bedeutete die Entdeckung, dass Elektrizität und 

Magnetismus tatsächlich zwei Seiten ein und derselben Natur-

kraft, des Elektromagnetismus, darstellten. 

   Wie schon bei Newtons um die Erde herumfliegendem Stein, 

kann man auch für diese Situation ein einfaches, anschauliches 

Bild zeichnen: eine Reihe aus weißen und schwarzen Domino-

steinen, welche umgestoßen wird. Ein weißer Stein stößt einen 

schwarzen an, dieser wieder einen weißen usw. Eine der beiden 

Farben steht analog für die Elektrizität und die andere für den 

Magnetismus. Werden alle Steine einer Farbe entfernt, so wird 

der Abstand zwischen den verbleibenden Steinen zu groß, und 

sie erreichen einander beim Umfallen nicht mehr: Die Welle hört 

auf zu existieren (vgl. [KT / 36 f.]). 

   Maxwells Theorie, die Elektrizität und Magnetismus vereinig-

te, indem sie eine Lichtwelle als dynamisches Zusammenspiel 

dieser beiden Felder erklärte, erhielt den Namen Elektrodyna-

mik. Sie beschreibt die Vereinigung und das Verhalten dieser 

beiden Naturkräfte in Form von acht Feldgleichungen, die heu-

te zu Ehren ihres Entdeckers als die Maxwellschen Gleichun-

gen bezeichnet werden. 
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Elektromagnetismus und moderne Technik. In unserer mo-

dernen Zeit hat sich der Elektromagnetismus als die Grundlage 

unserer gesamten Technologie bewährt. Beachten Sie, in welcher 

Vielzahl elektromagnetische Phänomene auftreten und welchen 

flexiblen und umfassenden Einsatzbereich sie haben. Ein paar 

Beispiele mögen genügen: 

   Elektromagnetische Kommunikation. Der Elektromagnetismus hat 

uns die Kommunikation über beliebige Entfernungen, nahezu 

ohne Zeitverlust, ermöglicht. Das einfachste Beispiel ist das Te-

lefon. Wir können heute mit Freunden sprechen, die Hunderte 

von Kilometern entfernt wohnen, ja die sich vielleicht sogar auf 

einem anderen Kontinent aufhalten. Mittels der elektromagneti-

schen Kommunikation kann man Botschaften über weite Ent-

fernungen hinweg sowohl schicken als auch empfangen. Dank 

des Radios können wir dem DJ im Sendestudio einer anderen 

Stadt zuhören. Die Polizei wäre noch im finsteren Mittelalter, 

weil es ohne Funk unmöglich wäre, mit der viele Kilometer ent-

fernten Einsatzzentrale zu kommunizieren, Schiffe und Flug-

zeuge wären ohne Funk vom Festland abgeschnitten, und auch 

die Trucker dieser Welt würden ohne ihren geliebten CB-Funk 

wohl ein recht einsames Leben führen. 

   Nicht nur Töne, Stimmen und Sprache, sondern auch Bilder 

können über weite Entfernungen transportiert werden. Dank 

des Elektromagnetismus können wir sehen, was sich an weit 

entfernten Orten abspielt, ohne dass wir uns selbst dorthin be-

geben müssen: Der Fernseher macht’s möglich. Eine Debatte 

im Bundestag können wir bequem vom Wohnzimmersessel aus 

verfolgen. Die Arbeiten an einer Unglücksstelle können wir be-

obachten, ohne zum Unfallort laufen zu müssen und die Retter 

bei der Arbeit zu stören. Möge ein Fußballspiel in Japan statt-

finden, in Afrika oder in den USA, wir müssen keinen Fuß aus 

unserer Wohnung setzen, um Spiel, Fouls und Tore sehen zu 

können und im Moment des Abpfiffs zu wissen, welcher Club 

das Spiel gewonnen hat. 
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   Per Telemetrie ist die NASA imstande, ihre Raumschiffe noch 

in Millionen Kilometern Entfernung zu überwachen und zu 

beobachten. Fällt auf einem Mondroboter ein Messgerät aus, 

erfahren die Techniker auf der Erde dies praktisch sofort, auch 

wenn der Mond 384.000 Kilometer entfernt ist und jede Wahr-

nehmung des Roboters über die fünf Sinne ausgeschlossen ist. 

Mit selbiger Telemetrie können die Teamchefs der »Formel 1« 

alle Funktionen ihrer Rennwagen überwachen: Fährt Michael 

Schumacher mit einem Defekt an seinem Flitzer in die Boxen-

gasse, so weiß das Boxenteam bereits, was los ist, auch wenn 

»Schumi« noch kein Wort gesagt hat und der Fehler am ent-

ferntesten Ende der Strecke auftrat. Die Teamleitung erfuhr 

von dem Defekt, obwohl der Wagen kilometerweit entfernt war, 

und sie war imstande, das Boxenteam in vielen hundert Metern 

Entfernung darüber zu informieren. 

   (Die griechische Vorsilbe »tele«, welche heutzutage in so vie-

len elektrotechnischen Begriffen steckt – z. B. Telefon, Tele-

metrie, Television, Telekommunikation –, bedeutet nichts an-

deres als »fern«. Sie sagt uns, dass der Elektromagnetismus eine 

Langstreckenwirkung ist und Informationsübertragung in be-

liebige Entfernung ermöglicht.) 

   Detektoren. In einer Wand steckt ein Wasserrohr, das gefunden 

werden muss, bevor der Klempner seinen Bohrer ansetzt? Der 

Munitionsbergungsdienst sucht eine verschüttete Bombe oder 

die Polizei eine vergrabene Waffe? Das Innere eines Werkstücks 

muss auf Schäden geprüft werden, ohne es zu zerstören? Kein 

Problem – ist ein Objekt unserem Auge verborgen, kann man 

es aufspüren, ohne dass dafür wahllos gegraben, gebohrt und 

geschnitten werden muss. Die von einem Detektor ausgesand-

ten Wellen durchdringen Boden und Wände, ohne Schaden zu 

verursachen, und werden vom gesuchten Objekt zurückgewor-

fen. Souverän weiß der Suchende, wo sich das Objekt in der 

Tiefe befindet, auch wenn einige Meter dicker Boden darüber 

sind und der Gegenstand mit unseren fünf Sinnen beim besten 
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Willen nicht wahrnehmbar ist. Nach einem ähnlichen Prinzip 

funktioniert die Röntgenstrahlung. Hochenergetische Teilchen 

durchdringen unseren Körper und werden von Organen, Ge-

webe und Knochen mehr oder weniger absorbiert oder zurück-

geworfen. Somit kann man durch den Körper hindurchblicken 

und Schäden und Krankheiten erkennen, ja sogar völlig korrek-

te Diagnosen stellen, ohne den Körper aufschneiden zu müs-

sen. Der Nutzen dieser Entdeckung für die moderne Medizin 

ist bekanntlich unumstritten. 

   Lügendetektoren funktionieren nach einer etwas anderen Me-

thode. Sie registrieren feinste Änderungen der Körperfunktio-

nen (Schweiß, Puls, Hautwiderstand usw.), die ein Mensch mit 

seinen Sinnen nicht wahrnehmen kann. In der Rechtspflege der 

USA sind Lügendetektoren heute Standard und haben schon so 

manchen Verbrecher entlarvt, der seine Taten beharrlich leug-

nete. (In Deutschland sind sie übrigens u. a. nach BGH-Urteil 

und nach § 136 StPO gesetzlich verboten.) 

   Informationen speichern und abrufen. Mit der Fernübertragung sind 

die technischen Möglichkeiten aber nicht erschöpft. Wir haben 

gelernt, mit dem Elektromagnetismus Informationen auf bzw. 

in Gegenständen abzuspeichern und abzurufen. Man denke nur 

an die moderne Computertechnik. Ein unförmiger Kasten aus 

Plastik und Metall spuckt auf Wunsch alle beliebigen Informa-

tionen aus: Berechnungen, Geschichten, Nachrichten, was im-

mer man will. Kleine graue Scheiben (CD, DVD usw.), denen 

man von außen gar nicht ansieht, dass sie Träger von Informa-

tionen sind, gehören heute zum Alltag fast aller Menschen. Auf 

Tastendruck offenbaren sie Konzerte, Computerspiele, Brenn-

programme und so manch andere Information, deren Existenz 

beim bloßen Betrachten gar nicht auffiel. Ein Tonband oder ei-

ne Musikkassette speichert ebenso Informationen, die mit ge-

eigneten Methoden wieder abgerufen werden können, wie ein 

elektronisches Tagebuch imstande ist, die ganze Lebensgeschich-

te seines Schreibers zu erzählen. 
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   Robotertechnik und Fernsteuerung. Industrieroboter kommen z. B. 

in Automobilproduktion, Atomkraftwerken, Bergwerken, in der 

Fertigungstechnik und natürlich in der Weltraumfahrt zum Ein-

satz. Diese mechanischen Geräte erwachen dank des Elektro-

magnetismus auf geheimnisvolle Weise zum Leben, sie bewe-

gen sich und führen Tätigkeiten aus, ohne dass ein physischer 

Einfluss durch den Konstrukteur oder Bediener stattfinden muss 

(Mechatronik). Schon bastelt man an Robotern, welche Trep-

pen steigen und Fußball spielen, kurz: menschliche Tätigkeiten 

möglichst realistisch nachahmen können. 

   Wir sind dank des Elektromagnetismus auch imstande, Ob-

jekte in großer Entfernung zu bewegen und zu steuern, ohne 

dass dazu physischer Kontakt nötig wäre – unter nur scheinba-

rer Verletzung des Prinzips, wonach die Stärke einer Kraft mit 

der Entfernung abnimmt. Mit der Funkfernbedienung kann man 

Stereoanlage, Fernseher und Videorecorder aus einigen Metern 

Entfernung bedienen, ohne sie berühren zu müssen. Die Zent-

ralverriegelung am PKW öffnet und schließt ebenfalls wie von 

Geisterhand und ohne dass ein materieller Schlüssel zum Ein-

satz kommt, wenn der Besitzer in einiger Entfernung die Infra-

rot-Fernbedienung betätigt. Wenn Modellflugzeuge und Spiel-

zeugautos beschleunigen, abbremsen und die Richtung ändern, 

ohne von einem anderen Objekt berührt zu werden, so ist das 

nichts Ungewöhnliches. Die NASA ist imstande, Marsrobotern 

Steueranweisungen zu geben, und das in einer Entfernung, bei 

der jede physische Intervention durch einen Menschen auf der 

Erde völlig ausgeschlossen ist. 

   Elektroakustische Wellenmodulation. Ist eine Schallwelle einmal in 

eine elektromagnetische Welle umgewandelt, können Wellen-

länge, Frequenz, Amplitude, Obertöne, Tonhöhe, jeder einzel-

ne Wellenberg und jedes einzelne Wellental technisch moduliert 

werden. Was dabei herauskommt, sieht (bzw. hört) man an Syn-

thesizern, Verstärkern, Musikcomputern, Bandmaschinen und 

der Techno-Welle der 1990er Jahre. Jeder beliebige Ton und 
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jedes beliebige Geräusch kann mit elektromagnetischer Hilfe 

künstlich erzeugt werden, wenn man nur versteht, eine elekt-

romagnetische Welle entsprechend zu modulieren. Es genügt, 

einmal einen modernen Radiosender zu hören oder sich in eine 

Diskothek zu begeben, um sich bewusst zu machen, dass die 

Möglichkeiten wahrhaft unbegrenzt sind. 

   Mit der Fotografie kann man Licht auf Fotopapier bannen und 

so ein Bild eines Gegenstandes erzeugen. Dank Zoom und Sa-

tellitentechnik ist es sogar möglich, Bilder von Objekten auf-

zunehmen, die sich in großer Entfernung vom Kameraobjektiv 

befinden, oder aufgenommene Bilder über große Entfernung 

abzustrahlen (z. B. Fernsehbild, Spionagesatelliten). Auch daran 

erkennt man wieder, dass der Elektromagnetismus eine Lang-

streckenwirkung ist. 

   Bei Laser und Maser werden alle Elektronen eines Atoms ge-

zwungen, Energie in Form von Licht abzugeben, welches ein 

und derselben Frequenz entspricht. Dieses Licht wird gebün-

delt und dadurch ein geradliniger, kohärenter Strahl erzeugt, der 

in beliebiger Entfernung Gegenstände zum Leuchten oder zum 

Brennen bringen kann. Ein Laserscanner liest heute im Super-

markt Preise von den Produkten ab oder überträgt Informati-

onen von CDs und DVDs. Laser können auch zum Schneiden 

genutzt werden und finden deswegen medizinische und wissen-

schaftliche, aber auch militärische Anwendung. 

   Heiß geht es auch bei der Mikrowelle zu. Hierbei werden die 

Speisen gegart, indem das Wasser in ihnen durch kurzwellige 

Strahlung erhitzt wird. Diese Strahlung ist für unser Auge un-

sichtbar, und die Gegenstände in der Mikrowelle haben keinen 

sichtbaren Kontakt zu konventionellen Zündquellen, stehen le-

diglich auf einer unscheinbaren Glasplatte. Ohne dass wir eine 

Beeinflussung der Objekte, die wir in eine Mikrowelle stellen, 

mit unseren Augen wahrnehmen, können sie in Flammen auf-

gehen, erhitzen sich die Speisen, und Metall, das unvorsichtig 

ins Gerät gestellt wurde, kann Funken sprühen. 
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   Licht. Das Licht kann man modulieren wie jede andere elekt-

romagnetische Welle. Wir haben gelernt, sichtbares Licht in allen 

Farben zu erzeugen. Lichteffekte gehören heute zur Ausstattung 

jeder Disco und jedes Hollywood-Films. Sei es das Rot der Am-

pel, das Blau auf dem Dach des Polizeiwagens, grüne Leucht-

reklamen und violette Disco-Laser – wer nachts einmal mit of-

fenen Augen auf die Straße geht, wird erstaunt sein, wo in unse-

rer modernen Gesellschaft überall etwas in den verschiedensten 

Farben (d. h. Frequenzen) blinkt, leuchtet und blitzt. 

   Magnetismus und Elektrostatik. Magneten finden auf vielen Ge-

bieten Anwendung. Von Magnetismus sprechen wir, wenn dank 

der elektromagnetischen Kraft ein metallischer Gegenstand an 

einem anderen hängen bleibt. Man kann diesen Trick auch be-

werkstelligen, ohne dass metallische Objekte im Spiel sind. Reibt 

man z. B. einen Kunststoffpullover, so lädt er sich dergestalt auf, 

dass kleine Objekte wie Papierschnipsel oder Fasern daran haf-

ten bleiben. Ein jeder weiß, dass einem auf diese Weise auch »die 

Haare zu Berge stehen« können. Diese Fähigkeit des Elektro-

magnetismus, auch nichtmetallische Gegenstände an andere Ob-

jekte anhaften zu können, wird Elektrostatik genannt. 

 

* * * 

 

Ende des 19. Jahrhunderts kannte man also die Newtonsche 

Mechanik, welche die Materie als Teilchen (Massenpunkte) be-

schrieb, und die Elektrodynamik nach Maxwell, welche elekt-

romagnetische Strahlung im Sinne von Wellen (Feldern) ansah. 

Es war den damaligen Physikern völlig unklar, wie man diese 

in ihren Aussagen völlig verschiedenen Disziplinen auf ein und 

dieselbe Grundlage stellen konnte. Die Erkenntnisse, die schließ-

lich zu ihrer einheitlichen Beschreibung führten, nahmen ihren 

Ausgang in den bizarren Ergebnissen eines Experiments um 

die Lichtgeschwindigkeit und endeten in der wissenschaftlichen 

Großtat von Albert Einstein. Hierum soll es nun gehen. 
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Zusammenfassung P1: Was Sie über den Elektromagne-

tismus wissen müssen 

 

Die folgende Auflistung gibt einen Überblick über die wichtigs-

ten Eigenschaften des Elektromagnetismus. Die hier aufgeführ-

ten Punkte werden später für ein Verständnis des 4. Kapitels 

von Wichtigkeit sein. 

 

 Der Elektromagnetismus ist eine flexible und vielseitig ein-

setzbare Naturkraft. 

 Im Unterschied zur permanent wirksamen Gravitation tritt 

er eher spontan auf. 

 Es handelt sich um eine Langstreckenwirkung, wie die für 

elektrotechnische Begriffe häufig benutzte Vorsilbe »tele« 

(griech. »fern«) zeigt. 

 Seine wichtigste Eigenschaft ist die Fähigkeit zur Kommu-

nikation über große Entfernung und zur Beeinflussung von 

Gegenständen auf große Entfernung, unter nur scheinba-

rer Verletzung des Prinzips, wonach die Stärke einer Kraft 

proportional zu ihrer Entfernung abnimmt. 

 Die wichtigsten physikalischen Phänomene bzw. techno-

logischen Anwendungen sind: 

 

Phänomen, Technologie 

 

Telefon, Funk: 

 

Fernseher, 

Telemetrie: 

Detektoren: 

 

Lügendetektor: 

 

Definition 

 

Kommunikation über beliebige Entfer-

nungen ohne Zeitverlust 

Beobachtung räumlich weit entfernt 

stattfindender Vorgänge 

Auffinden von verborgenen, für das 

Auge unsichtbaren Objekten 

Hypersensibles Erfassen unmerklichster 

Körperveränderungen 
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Röntgenstrahlen: 

 

 

Computer, CD, 

DVD usw.: 

Automatik, Mecha-

tronik, Fernbedie-

nung, Fernsteuerung: 

Synthesizer, 

Musikcomputer: 

Fotografie: 

 

 

Laser, Maser, 

Mikrowelle: 

 

Licht: 

Magnetismus: 

 

Elektrostatik: 

Durchleuchten des menschlichen Körpers, 

Sichtbarmachen von Knochen, Organen 

und Schäden ohne chirurgischen Eingriff 

Informationen in Objekten speichern 

und abrufen 

Beeinflussung von Gegenständen ohne 

physischen Kontakt, auch über größere 

Entfernung hinweg 

Erzeugen beliebiger Töne, Geräusche 

und Stimmen 

Abbilden von Personen, Situationen und 

Objekten auf Polaroid, auch über weite 

Entfernung (Satellitentechnik, Zoom) 

Erhitzung (nicht brennbarer) und Ent-

zündung (brennbarer) Objekte ohne für 

das Auge sichtbaren äußeren Einfluss 

Leuchten, Leuchterscheinung 

Gegenstände, die aus Metall sind, blei-

ben hängen 

Gegenstände, die nicht aus Metall sind, 

bleiben hängen 

 

 

1.2 Spezielle Relativitätstheorie 
 

Das Michelson-Morley-Experiment. Albert Michelsons Ex-

periment ging von folgender Argumentation aus. Stellen Sie sich 

einen Zug vor, der mit 100 km/h an Ihnen vorbeizieht. Wenn 

Sie dem Zug mit 80 km/h hinterherfahren, sollte sich aus Ihrer 

Sicht die Geschwindigkeit des Zuges auf 20 km/h verkürzen. 

Wenn Sie nun umkehren und mit 80 km/h in entgegengesetzte 

Richtung brausen, sehen Sie, wie sich der Zug hinter Ihnen mit 

180 Sachen entfernt. 
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   Hierfür muss man den Begriff des Bezugssystems kennen. Ein 

Bezugssystem (auch Koordinatensystem) ist der Bewegungszu-

stand eines Beobachters, oder, ganz vereinfacht formuliert, sein 

»Blickwinkel« auf das betrachtete Objekt. Das heißt: Ist der Zug 

im Bezugssystem eines an den Gleisen stehenden Beobachters 

100 km/h schnell, so ist er im Bezugssystem eines Beobachters, 

der dem Zug mit 80 km/h folgt, 20 km/h und im Bezugssys-

tem eines Beobachters, der sich mit 80 km/h von dem Zug ent-

fernt, 180 km/h schnell. Natürlich sind alle drei Ergebnisse, ob-

wohl grundverschieden, korrekt. Jeder Beobachter hat für sich 

genommen Recht. (Würde einer der drei Beobachter darauf be-

stehen, dass nur allein sein Ergebnis stimmt, wären die beiden 

anderen wohl zu Recht verärgert.) 

   Die Physiker dachten, dass sich der Äther im absoluten Raum 

in Ruhe befand. Wenn sich die Erde durch den Äther bewegt, 

sollte sich das Licht in Bewegungsrichtung der Erde daher um 

den Betrag der Erdbewegung verlangsamen, aber in entgegen-

gesetzter Richtung eine dementsprechend höhere Geschwin-

digkeit haben. Doch Michelsons Versuch zeigte, dass sich das 

Licht in jede Richtung mit derselben Geschwindigkeit ausbrei-

tete! Auf die obige Situation übertragen, wäre es egal, ob Sie 

neben den Gleisen stehen, dem Zug mit 80 Sachen hinterher-

brausen oder sich mit 80 km/h von ihm entfernen, Sie messen 

den Zug in jedem Bezugssystem stets mit 100 km/h. 

   Michelson wiederholte und bestätigte sein Experiment 1887 

zusammen mit E. W. Morley, weshalb man heute in der Physik 

vom Michelson-Morley-Experiment spricht. Die Physiker wa-

ren ob des Misserfolgs in Erklärungsnot. Im Jahre 1893 zeigte 

der Ire George F. FitzGerald, dass ein bewegter Beobachter in 

Richtung seiner Bewegung um einen winzigen Betrag schrumpft. 

Diese Verkürzung seiner Länge genügt, um den Fehlbetrag bei 

der Lichtmessung auszugleichen. Der Holländer Hendrik A. 

Lorentz folgerte daraus, dass sich die (vom Radius abhängige) 

Masse eines Teilchens bei großen Geschwindigkeiten erhöht. 
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Dann konnte gezeigt werden, dass zur Erklärung des Experi-

ments auch eine Revision des Zeitbegriffs notwendig war: Wenn 

ein ruhender und ein bewegter Beobachter dieselbe Lichtge-

schwindigkeit messen, so musste sich die Zeit für den bewegten 

Beobachter verlangsamen. 

   Diese beängstigenden Phänomene wurden Längenkontrakti-

on (bzw. Lorentz-Kontraktion), Zeitdilatation und Massener-

höhung genannt4 und waren in den nächsten Jahren Objekt hef-

tigen Streits bei Befürwortern wie Skeptikern. Doch da kein be-

kannter physikalischer Vorgang imstande war, einen Körper der-

gestalt zu beeinflussen, gelang es den Physikern zunächst nicht, 

das Rätsel um diese Phänomene zu lösen. 

 

Einstein und die Kinderfragen. Albert Einstein wurde 1879 

in Ulm geboren und schrieb sich 1896 an der Eidgenössischen 

Technischen Hochschule (ETH) in Zürich ein. Dort hatte er es 

nicht leicht. Sein genialer Geist stieß auf den konservativen Wi-

derstand seiner wichtigsten Professoren, Hermann Minkowski 

und Heinrich Weber. Minkowski nannte Einstein einen »faulen 

Hund«, der seinen Lernstoff uninteressiert links liegen ließ (vgl. 

[T / 66]), und Weber sorgte dafür, dass Einstein nach dem Stu-

dium keine Lehrstelle an der ETH erhielt (vgl. [T / 75 f.]). Nur 

aufgrund der Fürsprache des Vaters seines Kommilitonen Marcel 

Grossmann übernahm ihn das Berner Patentamt im Jahre 1902 

als »Technischen Experten III. Klasse«. 

   Als Teenager hatte sich Einstein gefragt, was passiert, wenn 

man mit Lichtgeschwindigkeit neben einem Lichtstrahl fliegt. 

Die Logik besagt, dass der Lichtstrahl seine Position gegenüber 

dem Beobachter nicht ändert. (Wenn Sie mit 100 km/h neben 

dem oben genannten Zug fahren, erscheint er Ihnen ebenfalls 

bewegungslos.) An der ETH nun begriff Einstein, dass Maxwells 

Theorie solche stationären Wellen nicht erlaubt: Das Licht be-

                                                         
4 Der Einfachheit halber werde ich in diesem Buch zusammenfassend 

von relativistischen Verzerrungen sprechen. 
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wegt sich stets mit derselben Geschwindigkeit, wie schnell man 

es auch einholen will. Im Patentamt fand Einstein die nötige 

Ruhe, um über dieses Paradoxon nachzudenken. 

 

Die Relativität von Bewegung. 1905 erkannte Einstein, dass 

die Begriffe »absolute Ruhe« und »Bewegung« und mit ihnen 

der Äther auf Sand gebaut waren. Man kann die Bewegung ei-

nes Objektes immer nur in Bezug auf ein anderes Objekt mes-

sen. Der Beobachter neben dem Gleis befindet sich nur in Be-

zug auf den Erdboden in Ruhe. Im Bezugssystem eines auf der 

Sonne stehenden Beobachters z. B. dreht er sich mit der Erde 

um die Sonne. Und ein Beobachter im Zug würde sich selbst 

als ruhend erleben: Er sähe stattdessen die Umgebung (Bäume, 

Häuser und Bahnhöfe) und zusammen mit ihr den Beobachter 

neben den Gleisen mit 100 km/h an sich vorbeiziehen. 

   Angenommen, Sie sitzen im Zug und fahren in einen Bahn-

hof ein. Dort steht ein Zug am Nebengleis still. Konzentrieren 

Sie sich auf diesen Zug und ignorieren die Umgebung, so scheint 

es, als stünde Ihr eigener Zug still und der andere bewege sich 

in Gegenrichtung. Das ist keine optische Täuschung, sondern 

Einsteins Relativität von Bewegung. Ihr Zug »fährt« nur in Be-

zug auf den Erdboden (im Bezugssystem des Erdbodens), und 

ebenso »steht« der andere Zug nur in Bezug auf den Erdboden 

(im Bezugssystem des Erdbodens). Der Erdboden ist aber nur 

ein willkürlich gewähltes Bezugssystem (siehe oben – Beobach-

ter auf der Sonne). Im Bezugssystem Ihres Zuges dürfen Sie 

tatsächlich sich selbst und Ihren Zug als stehend und den Zug 

daneben und Ihre Umgebung als bewegt definieren. Die Situa-

tion gleicht der eines Avatars im Computerspiel, welcher beim 

Laufen stets in der Mitte des Monitors verbleibt. Aus der Sicht 

(dem Bezugssystem) des Avatars (und des Users) bewegt sich 

der Erdboden unter den Füßen des Avatars in dessen entgegen-

gesetzte Laufrichtung – aus Ihrer Sicht bewegt sich der Erd-

boden mit dem darauf stehenden Zug am Gegengleis. 
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   Und wieder sehen wir, dass wir – genau wie bei Newtons um 

die Erde fliegendem Stein oder Maxwells schwarz-weißer Do-

minosteinreihe – eine scheinbar komplizierte physikalische Si-

tuation anhand eines einfachen und leicht verständlichen All-

tagsbildes erklären können. 

   Stellen Sie sich vor, es gäbe im Weltraum nur zwei Beobach-

ter (B1 und B2), die aneinander vorbeifliegen. B1 würde glauben, 

er selbst sei in Ruhe, und B2 bewegt sich an ihm vorbei. Umge-

kehrt hätte aber auch B2 den Eindruck, er selbst würde ruhen, 

wohingegen sich B1 an ihm vorbeibewegt. Die Frage, wer sich 

hier wirklich bewegt und wer ruht, ist physikalisch sinnlos, da 

wir in beiden Fällen stets zu identischen Betrachtungsergebnis-

sen kommen. Abb. 1 verdeutlicht diese Situation. 

 

 

 
Abbildung 1 

 

Relativität von Bewegung. Die schwarzen Gitter sind Koordinatensysteme 

(Bezugssysteme), in denen zwei Punkte aneinander vorbeifliegen. In der obe-

ren Reihe sei der obere Punkt ruhend (er befindet sich stets in der Mitte des 

Gitters), und der untere Punkt bewegt sich an ihm vorbei. Die untere Rei-

he zeigt dieselbe Situation, nur sei dieses Mal der untere Punkt ruhend, 

derweil sich der obere an ihm vorbeibewegt. Die Dreiecke zeigen die Ent-

fernungen der beiden Punkte zueinander; gleiche Dreiecke bedeuten gleiche 

Entfernungen. Es ist also egal, welchen der beiden Punkte wir als ruhend 

und welchen als bewegt betrachten; wir erhalten in beiden Fällen identische 

Ergebnisse. Somit kann kein Experiment zeigen, welcher der beiden Punk-

te wirklich ruht und welcher sich wirklich bewegt. 
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Einstein begriff, dass dieses Prinzip für alle Beobachter gilt: Je-

der Beobachter sieht sich selbst (in seinem Eigenbezugssystem) in Ruhe und 

erlebt alles andere um sich herum in Bewegung. Damit aber gibt es kei-

nen objektiv ruhenden Beobachter mehr, anhand dessen man die 

Lichtgeschwindigkeit definieren könnte. Da Michelsons Ver-

such gezeigt hatte, dass die Lichtgeschwindigkeit sich nicht än-

dert, begriff Einstein, dass er vor einem neuen physikalischen 

Prinzip stand: Die Lichtgeschwindigkeit ist in allen Bezugssys-

temen gleich. Sie ist absolut, hat also für jeden Beobachter die-

selbe Größe. Diese Aussage wurde zum Grundprinzip der Spe-

ziellen Relativitätstheorie. 

   Ein Grundprinzip ist die zentrale Aussage, aus der heraus sich 

alle Effekte einer Theorie ableiten lassen. Jedes Grundprinzip 

muss scheinbar verschiedene physikalische Größen miteinander 

vereinigen, also gleichsetzen. Alle guten Theorien basieren auf 

einem solchen Grundprinzip; es handelt sich hierbei um einen 

allgemein gültigen Schachzug der Natur. Während aus Newtons 

fundamentaler Annahme (der Mond fällt wie alles andere auch 

zur Erde) seine gesamte Gravitationstheorie abgeleitet werden 

kann, eröffnet Maxwells Grundprinzip (elektrische und magne-

tische Felder erzeugen einander gegenseitig) die gesamte Theo-

rie der Elektrodynamik. Bei Einsteins Spezieller Relativitätsthe-

orie vereinigt das Grundprinzip der absoluten Lichtgeschwin-

digkeit bewegte und unbewegte Beobachter, also Ruhe und Be-

wegung, und wir werden nun sehen, wie sich hieraus die gesam-

te Spezielle Relativitätstheorie ableiten lässt. 

 

Die Relativität von Raum und Zeit. Newton glaubte, Raum 

und Zeit seien absolut und die Lichtgeschwindigkeit hänge vom 

Bezugssystem des Beobachters ab. Einstein jedoch forderte den 

genau umgekehrten Schluss: Die Lichtgeschwindigkeit war ab-

solut, und Raum und Zeit hingen vom Bezugssystem ab! Damit 

stellte Einsteins Theorie Newtons Weltbild im wahrsten Sinne 

des Wortes auf den Kopf. 
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   Nehmen Sie an, an Ihnen (Beobachter 1, B1) fliegt ein zweiter 

Beobachter (B2) mit 0,9 c (= 270.000 km/s) vorüber. In jenem 

Moment, wo er Ihre Position passiert, sendet er ein Lichtquant 

(Photon) in Richtung seiner Bewegung aus. Eine Sekunde spä-

ter hat sich B2 270.000 km und das Photon 300.000 km von 

Ihnen entfernt. Also besteht Ihrer Meinung nach zwischen B2 

und dem Photon ein Abstand von 30.000 km, welchen B2 bei 

seiner Geschwindigkeit in 1/9 Sekunde bewältigen sollte. Aber: 

Die Lichtgeschwindigkeit ist für alle Beobachter gleich – auch 

B2 glaubt, das Photon wäre 300.000 km von ihm entfernt! Was 

Ihnen als 30.000 km erscheint, sind für B2 300.000 km, und er 

benötigt für diese Strecke 10/9 Sekunden.5 Raum und Zeit wer-

den verzerrt, um die Forderung nach absoluter Lichtgeschwin-

digkeit aufrecht zu erhalten. FitzGerald und Lorentz hatten auf 

der ganzen Linie Recht gehabt (→ Abb. 2, S. 61). 

   Je mehr sich ein Objekt der Lichtgeschwindigkeit annähert, 

desto kürzer ist es, desto langsamer fließt seine Zeit, und desto 

größer wird auch seine Masse. Bei Lichtgeschwindigkeit verkürzt 

sich die Länge auf null, die Zeit stünde still, und die Masse 

würde auf unendlich anwachsen. Da dies widersinnig ist, stand 

für Einstein fest, dass kein massereicher Körper jemals Lichtge-

schwindigkeit erreichen kann. Da z. B. jeder menschliche Be-

obachter Masse besitzt, seine Zeit aber erst bei Lichtgeschwin-

digkeit stillsteht, folgt daraus, dass die Zeit für jeden Beobach-

ter immer fließen muss, in welchem Bezugssystem er sich auch 

befinden möge. Anders formuliert, es gibt für einen Menschen 

keine physikalisch erlaubte Möglichkeit, seine Bewegung durch 

die Zeit zu stoppen. Er muss ihrem Fluss folgen, ob er dies nun 

möchte oder nicht. Behalten Sie diesen Punkt für das 4. Kapi-

tel bitte im Auge. 

                                                         
5 Diese Analyse ist mathematisch nicht ganz korrekt, vermittelt dem 

Laien aber einen schönen vereinfachten Eindruck in Einsteins Ge-

dankengang. Zur vollständigen mathematischen Analyse dieses rela-

tivistischen Phänomens siehe Fußnote 6 auf S. 73. 
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Abbildung 2 

 

 
 

Lorentz-Kontraktion und Zeitdilatation. Betrachten Sie Bild links und 

stellen Sie sich vor, Sie seien Beobachter B1. An Ihnen fliegt von links 

nach rechts Beobachter B2 mit 90 % der Lichtgeschwindigkeit (270.000 

km/s) vorbei. (Die Pfeile zeigen die Bewegungsrichtungen der betrachteten 

Objekte aus Sicht der jeweiligen Beobachter.) In dem Moment, wo B2 Ihre 

Position erreicht (t = 0 s), sendet er ein Lichtteilchen, also ein Photon (p), 

in Richtung seiner Bewegung, also nach rechts, aus. Eine Sekunde später 

(t = 1 s) hat sich dieses Photon 300.000 km und B2 270.000 km von 

Ihnen entfernt. Also besteht zwischen B2 und seinem Photon ein Abstand 

von 30.000 km; diese Distanz wird B2 Ihrer Meinung nach in 1/9 Se-

kunde bewältigen. 

   Wie sieht dies aus Sicht von B2 aus? Wechseln Sie zu Bild rechts und 

stellen Sie sich vor, Sie seien B2. Beachten Sie, dass Sie selbst sich jetzt als 

ruhend, B1 jedoch als bewegt erleben. Eine Sekunde nachdem Ihr Gegen-

über Sie passiert und Sie das Photon ausgesandt haben, haben auch Sie 

den Eindruck, dass das Photon 300.000 km von Ihnen entfernt ist, denn 

die Lichtgeschwindigkeit ist in beiden Bezugssystemen gleich! Um diese 

Entfernung zu bewältigen, bräuchten Sie bei 270.000 km/s 10/9 Sekun-

den! Was für B1 30.000 km (Raum) und 1/9 Sekunde (Zeit) sind, ist 

für B2 300.000 km (Raum) und 10/9 Sekunden (Zeit). Raum und Zeit 

haben sich verkürzt, gedehnt und gekrümmt, sie sind relativ geworden – 

einig sind sich beide Beobachter lediglich darin, dass das Photon nach einer 

Sekunde 300.000 Kilometer und ihr Kumpan jeweils 270.000 km von 

ihnen entfernt ist. 
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Auch den Begriff der Gleichzeitigkeit revidierte Einstein. Für 

unseren Alltagsverstand können zwei Dinge gleichzeitig gesche-

hen. Schalten wir z. B. am Auto das Licht ein, nehmen wir an, 

dass beide Scheinwerfer zugleich aufleuchten. Das stimmt aber 

nur, wenn wir genau in der Mitte zwischen den Scheinwerfern 

stehen, weil uns deren Licht dann im selben Moment erreicht. 

Wenn Sie an der Fahrerseite stehen, so muss das Licht des Bei-

fahrerscheinwerfers die Distanz vom Fahrerscheinwerfer zum 

Beobachter und zusätzlich noch den Abstand zwischen den bei-

den Scheinwerfern überwinden. Ein Beobachter auf der Fah-

rerseite sieht also den Fahrerscheinwerfer einen winzigen Au-

genblick vor dem Beifahrerscheinwerfer aufleuchten. Für einen 

Beobachter, der auf der Beifahrerseite steht, wären die Verhält-

nisse hingegen genau umgekehrt. Die Frage, ob zuerst der lin-

ke oder der rechte Scheinwerfer aufleuchtet (oder beide gleich-

zeitig), ist physikalisch sinnlos und vom Standort des Beobach-

ters, der diese Aussage tätigt, abhängig. 

   Jeder Punkt im Raum hat somit seine eigene Zeit. Folglich hat 

jeder Beobachter seinen eigenen Raum und seine eigene Zeit. Es 

existiert kein universelles, für alle Beobachter gleiches, absolutes 

»Jetzt«, so wie kein universelles, für alle Beobachter gleiches, ab-

solutes »Hier« existiert. Jeder Beobachter hat von »Hier« und 

»Jetzt« seine eigene Vorstellung. 

 

Das Relativitätsprinzip. Aus seinem Grundprinzip der abso-

luten Lichtgeschwindigkeit leitete Einstein nun die erste wichti-

ge Aussage ab, welche seiner Theorie schließlich ihren Namen 

geben sollte. Wenn ein Beobachter, der sich selbst als ruhend er-

lebt, physikalische Gesetze in seiner Umgebung untersucht, so 

kann man diese Gesetze mathematisch in einer ganz bestimmten 

Weise darstellen. Seit Newton galt jedoch, dass sich diese Ge-

setze ändern müssen, wenn sich das betrachtete physikalische 

System nicht in Ruhe befindet. Dies lässt sich an einem simp-

len Beispiel erklären. 
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   Wenn Sie mit einem Freund zusammen am Bahnsteig stehen 

und Tischtennis spielen, so gibt es für Ihren Ball zwei Bewe-

gungsrichtungen: einmal von Ihnen zu Ihrem Freund und ein-

mal von Ihrem Freund zu Ihnen zurück. Der Ball wird sich da-

bei – eine gleichmäßige Schlagstärke vorausgesetzt – sowohl in 

die eine als auch in die andere Richtung immer mit derselben 

Geschwindigkeit bewegen. Nun aber donnert ein Zug mit hoher 

Geschwindigkeit durch diesen Bahnhof, und durch die großen 

Panoramafenster der Waggons können Sie zwei andere Spieler 

sehen, welche genau dasselbe Spiel im Gang eines der Wagen 

spielen (wiederum beide mit gleichmäßig starkem Aufschlag). 

Dabei bemerken Sie, dass die Geschwindigkeit des Balls dies-

mal vom Tempo des Zuges abhängig ist: Wird der Ball in Fahrt-

richtung des Zuges geschlagen, so erhöht sich seine Geschwin-

digkeit um die des Zuges, wird er entgegen der Fahrtrichtung 

geschlagen, so vermindert sie sich um das Tempo des Zuges. 

(Würde der Ball exakt mit der Geschwindigkeit des Zuges ge-

gen seine Fahrtrichtung geschlagen, so stünde er vor Ihren Au-

gen einen kurzen Moment still, bis der zweite Spieler im Vor-

beifahren die Position erreicht hat, von der aus der erste Spie-

ler den Ball abschlug!) Das bedeutet zwangsläufig, dass die Be-

wegung des Balls im fahrenden Zug anderen mathematischen 

Formeln zu gehorchen scheint als die Bewegung des Balls am 

ruhenden Bahnsteig. 

   Doch nun betrachtete Einstein diese Situation aus Sicht der 

beiden Spieler im Zug – und kam zu einem verblüffenden Er-

gebnis. Diese beiden Spieler werden sich, die Tischtennisplatte 

und das Zugabteil relativ zueinander in Ruhe erleben – was sich 

aus ihrer Sicht bewegt, ist der Bahnsteig, der zusammen mit 

Ihnen und Ihrem Freund außen am Zug vorbeigleitet! Folglich 

werden beide Spieler im Zug an ihrem eigenen Ball unabhängig 

von der Flugrichtung immer dieselbe Geschwindigkeit messen, 

jedoch das Tempo Ihres Balls am Bahnsteig von der Bewe-

gungsrichtung abhängig machen! 
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   Wenn Sie am Bahnsteig für Ihren Ball jene Formeln aufstel-

len, die eine gleichmäßige Bewegung suggerieren, und für den 

anderen Ball (im Zug) jene Formeln nutzen, die eine richtungs-

abhängige Geschwindigkeit beschreiben, tun die Spieler im Zug 

praktisch genau dasselbe: Auch sie stellen für ihren Ball jene 

Formeln auf, die eine gleichmäßige Bewegung suggerieren, und 

für den anderen Ball (am Bahnsteig) jene Formeln, welche eine 

richtungsabhängige Geschwindigkeit beschreiben. Die Grund-

aussage verändert sich in beiden Fällen nicht: Der eigene Ball 

ist der gleichmäßig bewegte, der Ball der anderen Spieler der 

ungleichmäßig bewegte. Da beide Teams (am Bahnsteig und im 

Zug) diesbezüglich übereinstimmen, haben sie beide unabhän-

gig vom jeweils gewählten Bezugssystem dasselbe physikalische 

Gesetz beschrieben.  

   Man kann also im Bezugssystem der Spieler am Bahnsteig ein 

physikalisches Gesetz formulieren (der eigene Ball gleichmäßig 

schnell, der andere Ball ungleichmäßig schnell) und dieses Ge-

setz anschließend »in das Bezugssystem der Spieler im Zug hi-

nüberschieben«, ohne dass es sich verändert. Da alle Beobachter 

sich selbst als ruhend erleben, muss dies für alle physikalischen 

Gesetze in allen Bezugssystemen gelten. Dieses Prinzip heißt 

allgemeine Kovarianz: Jeder Beobachter in seinem Bezugssys-

tem wird exakt dieselben physikalischen Gesetze messen. Vor 

den Gesetzen der Physik ist jeder Bewegungszustand gleichran-

gig, es gibt kein Bezugssystem, aus dem heraus sich andere Ge-

setze ergeben als aus einem anderen Bezugssystem heraus. Die-

se Idee nannte Einstein das Relativitätsprinzip. 

   Wenn man in der Religion sagt, dass alle Menschen vor Gott 

gleich sind, dann kann man in Einsteins Theorie sagen, dass al-

le Bezugssysteme vor dem Relativitätsprinzip gleich sind. Für 

jedes Bezugssystem gelten gleiche physikalische Gesetze. Misst 

ein Bezugssystem an Objekten, welche sich relativ zu ihm sehr 

schnell bewegen, relativistische Verzerrungen, dann muss jedes 

andere Bezugssystem an Objekten, welche sich relativ zu ihm 
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sehr schnell bewegen, ebenso relativistische Verzerrungen mes-

sen. Es ist auch nicht möglich, ein Bezugssystem herauszugrei-

fen, es als ruhend zu definieren und alle anderen Bezugssysteme 

als bewegt anzunehmen, da jedes andere Bezugssystem für sich 

genau dasselbe Recht herausnehmen kann. Man darf auch kein 

Messergebnis eines Bezugssystems als »das richtige« definieren 

und die Messungen anderer Bezugssysteme als falsch brand-

marken, denn jedes Bezugssystem darf dasselbe für sich bean-

spruchen – gleiches Recht für alle. Mein Messergebnis fällt ge-

wiss anders aus als Ihres, ist aber ebenso richtig wie Ihres. Das 

Relativitätsprinzip der völligen Gleichheit aller Bezugssysteme 

ist ein Metaprinzip, das quasi gottgleich über allen Bezugssys-

temen und über allen Gesetzen der Physik thront. Jedes Natur-

gesetz, jedes Messergebnis und jeder Beobachter muss ihm aus-

nahmslos gehorchen und sich bedingungslos nach seinen For-

derungen richten (vgl. [T / 90 f.]). 

   Gleiche physikalische Gesetze in allen Bezugssystemen, von 

denen keines herausgehoben oder besser ist oder das richtigere 

Messergebnis liefert – dies ist die Grundaussage des Relativi-

tätsprinzips. Jeder Beobachter kann uns auffordern, wir mögen 

sein Messergebnis als ebenso gültig und richtig anerkennen wie 

unser eigenes – solange er bereit ist, unserem Messergebnis die-

selbe Toleranz entgegenzubringen. Da alle Messergebnisse rich-

tig sind, gibt es auch keinen Grund, bei einer Messung immer 

nur steif und stur ein und dasselbe Bezugssystem zu wählen: Je-

der Beobachter kann erwarten, dass wir auch einmal sein eige-

nes Bezugssystem einnehmen und die Situation aus seiner Sicht 

heraus betrachten. Er muss nur, wie gesagt, unserem Bezugs-

system gegenüber ebenso tolerant sein. 

 

Konsequenzen. Einstein wusste ebenfalls nicht, warum sich 

Objekte relativistisch verzerren können – dieser Mechanismus 

war auch ihm damals noch nicht bekannt. Doch seine Formeln 

zeigten ganz klar: Je schneller sich ein Beobachter relativ zu ei-
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nem beobachteten Objekt bewegt, desto stärker sind diese re-

lativistischen Effekte. Anhand dieser Erkenntnis gelang es ihm, 

einige verblüffende Zusammenhänge über die Verzerrungen von 

Raum und Zeit an beobachteten Objekten und bewegten Be-

obachtern abzuleiten, welche später im Experiment überprüft 

und bestätigt werden konnten. 

   Stellen Sie sich eine beliebige Anzahl von Beobachtern vor, 

von denen jeder mit seiner eigenen Geschwindigkeit an dem-

selben betrachteten Objekt, z. B. einem Stern, vorbeifliegt: Der 

erste ruht relativ zum Stern, der zweite bewegt sich mit viel-

leicht 100 km/h daran vorbei, der dritte mit 10.000 km/h, der 

vierte mit 10 % der Lichtgeschwindigkeit, der fünfte mit 30 % 

der Lichtgeschwindigkeit usw. usf. Gemäß Einsteins Theorie 

wird jeder Beobachter andere relativistische Verzerrungen an 

dem Stern messen. Tatsächlich legen alle Beobachter, wenn die 

Messergebnisse verglichen werden sollen, verschiedene Werte 

für den Durchmesser dieses Sterns, dessen Masse und die Ge-

schwindigkeit, mit der Veränderungen an dem Stern ablaufen, 

vor, und kein Ergebnis wird mit dem eines anderen Beobach-

ters konvergieren. Erweitern wir das Experiment um den Ge-

dankengang, dass jeder Beobachter auch noch in eine andere 

Richtung fliegt, so wird jeder dieser Beobachter den Stern auch 

noch in einer ganz bestimmten Richtung als relativistisch ver-

zerrt erleben: der eine in Nord-Süd-Richtung, der zweite in Ost-

West-Richtung, der dritte vielleicht von Nordwest nach Süd-

ost. Jeder Beobachter hat seinen eigenen Raum und seine eige-

ne Zeit und wird das Objekt auf seine eigene individuell ver-

zerrte Weise wahrnehmen, die mit dem Betrachtungsergebnis 

keines anderen Beobachters übereinstimmt. 

   (Beachten Sie hierbei, dass ein jeder Beobachter sich selbst in 

Ruhe erlebt – das, was sich aus Sicht des Beobachters bewegt, 

ist immer der Stern, welcher mit einer bestimmten Geschwin-

digkeit in eine bestimmte Richtung an ihm als Beobachter vor-

beizufliegen scheint.) 
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   Was passiert, wenn zwei Beobachter aus ihren verschiedenen 

Bezugssystemen heraus nicht nur dasselbe Objekt, sondern auch 

einander betrachten? In diesem Fall wird jeder den jeweils ande-

ren als relativistisch verzerrt wahrnehmen. Da jeder Beobachter 

sich selbst aber in Ruhe erlebt, kann er an sich selbst keine re-

lativistische Verzerrung feststellen. Sein Raum und seine Zeit – 

und damit er selbst – erscheinen ihm normal und unverändert. 

Man kann die relativistischen Verzerrungen stets nur an anderen Objek-

ten und anderen Beobachtern wahrnehmen, die sich verschiedentlich zu ei-

nem selbst bewegen, d. h., die ein anderes Bezugssystem innehaben als 

man selbst, aber nie an der eigenen Person. Dies wirkt paradox: Sieht 

der unverkürzte B1 den B2 verkürzt, so erwartet man, dass der 

verkürzte B2 den unverkürzten B1 verlängert sieht. Das trifft 

aber nicht zu. Erst die Geometrie der Allgemeinen Relativitäts-

theorie sollte dieses Rätsel lösen können. 

   Diese Situation beinhaltet ein Kernargument für meine Über-

legungen im 4. Kapitel, dessen Bedeutung gar nicht genug be-

tont werden kann. Jeder Beobachter erlebt sich selbst als relativistisch 

unverzerrt, nimmt jedoch den jeweils anderen Beobachter als relativistisch 

verzerrt wahr. Wenn Sie mit dieser Tatsache Schwierigkeiten ha-

ben, so werden Sie auch im 4. Kapitel ernsthafte Probleme be-

kommen. Wenn Sie umgekehrt jedoch mit diesem Gedanken 

zurechtkommen, dürfte Ihnen auch das 4. Kapitel keine Sorgen 

bereiten (→ Abb. 3, 4, 5; S. 68 – 70). 

   Wenn Sie Ihr bisheriges Bezugssystem aufgeben und ein an-

deres Bezugssystem wählen, gelten für Sie ein anderer Raum 

und eine andere Zeit, und Sie erhalten einen völlig anderen Ein-

druck von Ihrem Betrachtungsgegenstand. Als Beobachter un-

terliegen Sie bei der Betrachtung von Objekten immer diesen 

relativistischen Wahrnehmungsverzerrungen. Es gibt keine ob-

jektive Ansicht betrachteter Objekte, sondern ein und derselbe 

Gegenstand (oder auch ein anderer Beobachter) präsentiert sich 

Ihnen unterschiedlich verzerrt, je nachdem, welches Bezugssys-

tem Sie gerade innehaben. 
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Abbildung 3 

 

 

Diese Bildsequenz wurde analog 

zu Abb. 1 (vgl. S. 58) aufge-

baut, um dem Leser das Ver-

ständnis zu erleichtern: Der Be-

obachter, welcher den gesamten 

oberen bzw. unteren Rand des 

Bildes einnimmt, ruht relativ zu 

Ihnen als Leser vor dem Buch. 

 

Oben: Zwei Beobachter (B1 und 

B2) fliegen aneinander vorbei. 

Jeder nimmt den anderen fast 

mit Lichtgeschwindigkeit wahr. 

 

Mitte: Die Situation aus Sicht 

von B1. Er erlebt sich selbst als 

ruhend und nicht relativistisch 

verzerrt (also nicht als lorentz-

kontrahiert, ohne Zeitdilatation, 

ohne Massenerhöhung), B2 je-

doch als bewegt und relativistisch 

verzerrt (also als lorentz-

kontrahiert, unter Einfluss der 

Zeitdilatation, mit erhöhter 

Masse). 

 

Unten: Die Situation aus Sicht 

von B2. Auch er erlebt sich 

selbst als ruhend und nicht rela-

tivistisch verzerrt, B1 jedoch als 

bewegt und relativistisch ver-

zerrt. 
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Abbildung 4 

 

 

Verschiedene Messergebnisse 

desselben Objektes. Oben: In 

diese Bildsequenz wurde zusätz-

lich ein Lineal eingefügt, welches 

per definitionem eine Länge von 

30 cm haben soll. Beobachter B1 

bewegt sich relativ zum Lineal 

sehr schnell, Beobachter B2 rela-

tiv zum Lineal eher langsam. 

Wie nehmen beide Beobachter 

(a) das Lineal, (b) einander und 

(c) sich selbst wahr? 

 

Mitte: Die Situation aus Sicht 

von B1. Er erlebt sich selbst als 

ruhend und nicht relativistisch 

verzerrt, B2 jedoch als bewegt 

und relativistisch verzerrt. Da er 

sich relativ zum Lineal sehr 

schnell bewegt, erscheint es ihm 

auf 10 cm lorentz-kontrahiert. 

 

Unten: Die Situation aus Sicht 

von B2. Er erlebt sich selbst 

ebenfalls als ruhend und nicht 

relativistisch verzerrt, B1 jedoch 

als bewegt und relativistisch ver-

zerrt. Da er sich relativ zum 

Lineal eher langsam bewegt, er-

scheint es ihm jedoch lediglich 

auf 25 cm lorentz-kontrahiert. 
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Abbildung 5 

 
   

 
 

In dieser Sequenz wurden anstelle des Lineals zwei weitere Beobachter ein-

gefügt. Oben links: Die Ausgangssituation. Ein Beobachter B1 fliegt mit 

hoher Geschwindigkeit an einer Dreiergruppe vorbei, deren Beobachter B2, 

B3 und B4 relativ zueinander ruhen. 

 

Oben rechts: Die Situation aus dem Bezugssystem von B1. Er wird sich 

selbst als ruhend und nicht als relativistisch verzerrt erleben, sieht jedoch al-

le drei Beobachter der Dreiergruppe als bewegt und stellt an ihnen allen re-

lativistische Veränderungen fest. 

 

Drei Bilder unten: Die Situation aus den Bezugssystemen der Dreiergrup-

pe. Jeder der Beobachter B2, B3 und B4 wird sich selbst als ruhend und 

nicht als relativistisch verzerrt erleben. Jeder der Beobachter B2, B3 und B4 

wird jeden der anderen Beobachter aus der Dreiergruppe ebenfalls als ru-

hend und nicht als relativistisch verzerrt erleben. Aber: Jeder der Beobach-

ter B2, B3 und B4 wird Beobachter B1 als bewegt erleben und an ihm die 

relativistischen Effekte feststellen können. B2, B3 und B4 können einander 

also völlig übereinstimmende Sichtweisen bestätigen, sowohl was ihren eige-

nen nichtrelativistischen Zustand als auch den relativistischen Zustand von 

Beobachter B1 anbetrifft. 
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Dies bedeutet auch, dass jedes Messergebnis mehr über das 

Bezugssystem des jeweiligen Beobachters aussagt als über das 

betrachtete Objekt. Nehmen wir z. B. einen Astronauten von 

1,80 m Größe. Vertritt ein Beobachter die Auffassung, dieser 

Astronaut sei nur 1,44 m lang, derweil ein anderer Beobachter 

sich auf den Standpunkt stellt, der Astronaut habe eine Länge 

von 95,2 cm, dann kann man mittels Einsteins Theorie anhand 

dieser Aussagen errechnen, welche Bezugssysteme unsere Be-

obachter in Bezug auf diesen Astronauten eingenommen haben. 

Den Aussagen dieser beiden Beobachter wohnt somit keinerlei 

Objektivität inne. Das Einzige, worauf wir aus einem relativis-

tischen Betrachtungsergebnis objektiv schlussfolgern dürfen, ist 

auf das Bezugssystem des Beobachters, auf seinen individuellen 

Raum und seine individuelle Zeit, aber auf keinen Fall auf die 

Realität des betrachteten Objektes. 

   Kann man der relativistischen Verzerrung entgehen? Ja. Wir 

brauchen nur ein Bezugssystem zu wählen, das mit dem Bewe-

gungszustand des betrachteten Objektes übereinstimmt, oder 

physikalisch gesprochen, wir müssen das Objekt in seinem Ei-

genbezugssystem betrachten, in dem es sich selbst in Ruhe er-

lebt. Dann verschwinden die relativistischen Effekte: Wir erle-

ben das Objekt, so wie es sich selbst erlebt, in Ruhe und unver-

zerrt. Anders formuliert, wir sollten lernen, ein Objekt in sei-

nem Eigenbezugssystem – in seinem eigenen Raum und seiner 

eigenen Zeit – zu betrachten und nicht aus unserem eigenen 

Bezugssystem, in dem möglicherweise ein ganz anderer Raum 

und eine ganz andere Zeit gelten und aus dem heraus es auf-

grund dessen zu relativistischen Wahrnehmungsverzerrungen 

dieses Objektes kommen kann. 

   Das bedeutet natürlich nicht, dass das Eigenbezugssystem des 

Objekts gegenüber den anderen Bezugssystemen in irgendeiner 

Weise bevorrechtigt ist. Es ist lediglich sinnvoll, das Eigenbe-

zugssystem zu wählen, wenn wir die relativistischen Wahrneh-

mungsverzerrungen vermeiden wollen. 
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Transformationen von Raum und Zeit. Ist das Messergebnis 

eines Beobachters bekannt, so kann man mit der sog. Lorentz-

Transformation errechnen, wie das Messergebnis für einen an-

deren Beobachter ausfällt, der sich relativ zum ersten Beobach-

ter in einem bestimmten Bezugssystem befindet. Diese Lorentz-

Transformation kann auch Zeit in Raum verwandeln und um-

gekehrt. Was in einem Bezugssystem (für einen Beobachter) als 

Raum erscheint, muss in einem anderen Bezugssystem (für einen 

anderen Beobachter) als Mischung aus Raum und Zeit erschei-

nen, und was in einem Bezugssystem als Zeit wahrgenommen 

wird, muss in einem anderen Bezugssystem ebenfalls eine Mi-

schung aus Raum und Zeit sein. 

   Für das 4. Kapitel ziehe ich eine etwas andere Formulierung 

vor, die das Wesen des soeben Gesagten aber nicht verfälscht: 

Wenn Sie und ich uns verschiedentlich zueinander bewegen, so 

kann das, was für mich »Raum« ist, für Sie durchaus »Zeit« sein, 

und was für mich »Zeit« ist, kann für Sie durchaus »Raum« 

sein. In dieser Spielart (die nicht falsch oder meine persönliche 

Deutung, sondern ein offizielles physikalisches Faktum ist, vgl. 

[T / 83]) sollten Sie sich den Zusammenhang zwischen Raum 

und Zeit einprägen, wenn Sie einem Verständnis des 4. Kapi-

tels näher rücken wollen. 

   Dank der Lorentz-Transformation können wir errechnen, wie 

sich ein Stern, der sich für einen relativ zu ihm ruhenden Be-

obachter in einer ganz bestimmten Weise darstellt, einem Be-

obachter präsentieren würde, der sich z. B. mit 70 % der Licht-

geschwindigkeit bewegt. Auch könnte man damit z. B. errech-

nen, wie schnell man sich wohl bewegen müsste, damit einem 

der Stern auf ein Drittel seiner Größe oder auf die Hälfte usw. 

kontrahiert erscheint. 

 

E = mc2. Aus der Speziellen Relativitätstheorie geht auch die 

wohl berühmteste Gleichung der Wissenschaftsgeschichte her-

vor: E = mc2. Sie beschreibt die Beziehungen von Masse und 
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Energie zueinander.6 Vor Einstein galten diese beiden Größen 

als unwandelbar, doch dieser Schein trügt. Die Gesamtheit aus 

Masse und Energie eines Systems bleibt immer erhalten, aber 

die beiden Phänomene können ineinander umgewandelt werden. 

Auch hier offenbart sich ein fundamentales Muster der Natur, 

dem wir immer wieder begegnen werden: Zwei scheinbar dia-

metral entgegengesetzte Größenpaare (schwebender Mond ver-

sus fallender Stein, Elektrizität und Magnetismus, Ruhe und Be-

wegung) werden von einer Theorie zu einer Einheit verbunden 

und gehen aus demselben mathematischen Formalismus her-

vor. Einsteins berühmte Formel – die Gleichheit von Materie 

und Energie, ihre Austauschbarkeit und Umwandelbarkeit – ist 

nur ein weiterer Fall eines universell gültigen Prinzips, das sich 

wie ein roter Faden durch die gesamte Physikgeschichte zieht 

und für dessen Existenz Sie sich im Verlaufe dieses Kapitels 

sensibilisieren sollten. 

 

Durchbruch und Anerkennung. Obwohl die Elektrodynamik 

(Lichtwellen) und die Mechanik (Bewegungslehre) nun auf ei-

nem gemeinsamen Fundament standen, wehrte sich das konser-

vative Gros der Physiker gegen die neue Theorie. Einsteins Prin-

zipien und Schlussfolgerungen waren die radikalste nur denk-

bare Antwort auf die Ungereimtheiten des Michelson-Morley-

Experiments und für Physiker, die dem newtonschen Weltbild 

verhaftet waren, unannehmbar. Doch es sollte sich zeigen, dass 

gerade der radikalste Ansatz der richtige war. 

                                                         
6 Leser, welche an einer mathematischen Betrachtung des Michelson-

Morley-Experiments interessiert sind, aus der heraus sich die Lorentz-

Kontraktion, die Zeitdilatation und die Massenerhöhung bis hin zu 

Albert Einsteins berühmter Masse-Energie-Gleichung ergeben, seien 

auf [A / 455 – 461] verwiesen. Grundlegende Kenntnisse in Algebra 

und Geometrie, die Sie aus Ihrer Schulzeit mitbringen dürften, sind 

auch ohne Vorbildung in Theoretischer Physik für ein Verständnis 

der dortigen Abhandlung ausreichend. 
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   Mit viel Glück fand Einstein im Juni 1905 bei der Fachzeit-

schrift Annalen der Physik7 einen Prüfer, der ihm wohlgesonnen 

war und den Artikel veröffentlichte. Die Arbeit wurde von der 

Fachwelt mit Schweigen beantwortet. Erst einige Zeit später bat 

Max Planck, der Entdecker der Quantentheorie, Einstein in ei-

nem Brief um diverse Erläuterungen. (Bis dahin hatte Einstein 

keinen Hinweis empfangen, dass sein Artikel überhaupt gelesen 

worden war!) Und erst als der sehr einflussreiche Planck die Re-

lativitätstheorie offiziell für seine eigene Tätigkeit zu nutzen be-

gann, entbrannte in der Physik die Diskussion, die den Durch-

bruch von Einsteins Theorie bedeuten sollte. 

   Doch damit gab sich Einstein noch lange nicht zufrieden. 

 

 

1.3 Allgemeine Relativitätstheorie 
 

Vierdimensionale Raumzeit. Am 21.09.1908 [T / 658] trat 

Hermann Minkowski (jener Professor, der Einstein einst einen 

»faulen Hund« geschimpft hatte) in Köln ans Podium, um eine 

Vorlesung zu halten, und er eröffnete seinen Vortrag mit fol-

genden berühmt gewordenen Worten [T / 99]: 

 

[Meine Herren!, Anm. des Autors] Die Anschauungen 

über Raum und Zeit, die ich Ihnen entwickeln möchte, 

sind auf experimentell-physikalischem Boden erwach-

sen. Darin liegt ihre Stärke. Ihre Tendenz ist eine radi-

kale. Von Stund an sollen Raum für sich und Zeit für 

sich … zu [völliger Bedeutungslosigkeit, Anm. des Au-

tors] … herabsinken, und nur noch eine Art Union 

der beiden soll Selbständigkeit bewahren. 

                                                         
7 Bei allen in diesem Buch aufgeführten Zeitschriften-, Verlags-, Fir-

men- und Organisationsnamen sowie den Namen von Film- und Ani-

mefiguren handelt es sich um eingetragene Markennamen, bei deren 

Benutzung durch Dritte das Copyright zu beachten ist. 
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Was war geschehen? Minkowski hatte Einsteins Artikel gelesen, 

eigene Berechnungen zu dessen Theorie angestellt und dabei er-

kannt, dass man die drei Dimensionen des Raumes (Länge, Brei-

te und Höhe) und die Zeit zu einer vierdimensionalen Raumzeit 

zusammenfassen konnte. (Daher spricht man heute in der Lite-

ratur auch von der Minkowski-Raumzeit.) Bei zwei Ereignissen, 

die an zwei verschiedenen Raum- und Zeitpunkten stattfinden, 

werden verschiedene Beobachter über deren räumliche und zeit-

liche Abstände verschiedener Meinung sein. Minkowski erkann-

te jedoch, dass sich alle diese Raum- und Zeitangaben in vier 

Dimensionen zusammenfassen lassen: Es gab nur eine einzige, 

beobachterunabhängige (absolute) Entfernung zwischen diesen 

beiden Ereignissen, wenn man sie in einem vierdimensionalen 

Koordinatensystem darstellte. 

   Ein Blatt Papier z. B. besteht aus zwei Dimensionen: Länge 

und Breite. Zeichnen wir eine Gerade c von links unten nach 

rechts oben, so lässt sich deren Länge anhand der Seitenränder 

a und b des Papiers ermitteln: Laut Satz des Pythagoras ist das 

Quadrat der Länge der Geraden gleich der Summe der beiden 

Seitenrandquadrate: c2 = a2 + b2. Im 3D-Raum funktioniert 

dies genauso. So kann man durch einen 3D-Würfel mit den 

Seiten a, b und c eine Diagonale d zeichnen, deren Länge sich 

aus d2 = a2 + b2 + c2 ergibt. Der Mathematiker Georg Bernhard 

Riemann (von welchem noch die Rede sein wird) hatte entdeckt, 

dass für den 4D-Raum eine analoge Formel gilt: Sie ergibt sich 

aus e2 = a2 + b2 + c2 + d2, wobei a, b, c und d die vier Dimensi-

onen sind und e unsere Gerade ist. Genau dies war Minkowskis 

Entdeckung: Alle Bezugssysteme mögen verschiedener Meinung 

über Länge l, Breite b, Höhe h und Zeit t eines Objektes sein, 

aber addiert man die Quadrate ihrer vier gemessenen Werte auf 

(l2 + b2 + h2 + t2) und zieht aus dem Ergebnis die Wurzel, so 

ergibt sich stets derselbe Wert. Dies erklärte Minkowski seinen 

Zuhörern in jenem denkwürdigen Vortrag, und sein Modell hat 

bis heute praktisch unverändert Bestand. 
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   Wie sehen wir die vierte Dimension (Zeit)? Leider überhaupt 

nicht. Unsere Wahrnehmung ist auf die drei Dimensionen des 

Raumes beschränkt. Die vierte Dimension ist unsichtbar, ob-

wohl – ich sagte es bereits – es keine Möglichkeit gibt, die Be-

wegung in der Zeit zu stoppen. Diesem Punkt wird oft nicht 

die Beachtung geschenkt, die für das 4. Kapitel notwendig ist. 

Angenommen, Sie möchten ein Ereignis beobachten, z. B. den 

nächsten Jahreswechsel, aber der Kalender zeigt als Datum den 

15. Dezember. Da wir nur in drei Dimensionen wahrnehmen 

können, sehen wir am 15.12. das Ereignis »Jahreswechsel« nicht, 

weil es noch in der Zeit verborgen liegt. Also müssen wir war-

ten, bis wir uns durch die vierte Dimension bis zum 31. De-

zember voran bewegt haben. Erst jetzt ist das Ereignis »Jahres-

wechsel« in jene drei Dimensionen eingetreten, die wir wahr-

nehmen können (Raum), und in diesem Sinne ist durch unsere 

Bewegung durch die Zeit (15. Dezember → 31. Dezember) 

Zeit zu Raum geworden. Was bisher in der vierten Dimension 

(Zeit) verborgen war, hat sich aufgrund unserer unablässigen 

Bewegung durch diese vierte Dimension (Zeit) für uns wahr-

nehmbar im Raum manifestiert. 

   Das Leistungsfähige der vierten Dimension liegt darin, dass 

sie Naturgesetze vereint, die bisher in der Physik getrennte We-

ge gingen. Die Theoretiker merkten hier erstmals, dass Natur-

gesetze einfacher werden, wenn man sie in höheren Dimensio-

nen (mit n > 3) formuliert. In drei Dimensionen haben Raum 

und Zeit nichts gemeinsam. Unser (3D-)Alltagsdenken behan-

delt sie als getrennt und unverbunden. Doch in vier Dimensi-

onen fügen sich Raum und Zeit zu einem harmonischen Gan-

zen, der Raumzeit, zusammen und lassen sich in ein und dem-

selben mathematischen Formalismus ausdrücken. 

 

Gravitation und Relativitätstheorie. Die Spezielle Relativitäts-

theorie gilt nur für Bezugssysteme, die sich relativ zueinander 

mit stets derselben Geschwindigkeit bewegen. Solche Bezugs-
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systeme heißen Inertialsysteme (lat. »inert« = »träge«). Die Spe-

zielle Relativitätstheorie befasst sich ausschließlich mit Inertial-

systemen. Einstein wählte diese Einschränkung, um zu einem 

grundlegenden Verständnis der Raum- und Zeitverzerrungen zu 

kommen. Es war ihm jedoch aus drei Gründen klar, dass seine 

Relativitätstheorie ohne die Einbeziehung der Gravitation un-

vollständig bleiben würde. 

   Zum einen ist die Gravitation eine permanente Kraft. Nichts 

bleibt von ihrem Wirken verschont. Es gibt keine physikalisch 

erlaubte Möglichkeit, einen Beobachter oder ein beobachtetes 

Objekt gegen ihren Einfluss abzuschirmen. Wirkt jedoch eine 

Kraft, ändern sich Geschwindigkeit und evtl. Bewegungsrich-

tung, also handelt es sich nicht mehr um ein Inertialsystem. So-

mit wird die Spezielle Relativitätstheorie ihren Dienst quittieren, 

wenn es um Bezugssysteme mit Gravitation geht. 

   Zweitens hängt nach Newton die Stärke der Gravitation vom 

Quadrat des Abstandes ab. Nun ist »Abstand« ein räumlicher 

Begriff, und Raumangaben sind in jedem Bezugssystem anders. 

Jedes Bezugssystem misst andere Abstände und daher andere 

Gravitationsstärken. Da alle Bezugssysteme gleichberechtigt sind, 

darf keines willkürlich zur Festlegung der Stärke der Gravitati-

on herangezogen werden. Dann ist jedoch unklar, wie die Stär-

ke der Gravitation überhaupt zu bestimmen ist. 

   Drittens: Newton hatte sich die Gravitation als augenblickli-

che Fernwirkung vorgestellt. Würde unsere Sonne plötzlich ver-

schwinden, so müsste die Erde sofort aus ihrer Bahn geworfen 

werden und in die Tiefen des Weltraums entweichen. Nun ist 

aber nichts schneller als das Licht, und ebendieses Licht benö-

tigt von der Sonne zur Erde ca. 8½ Minuten. Verschwände die 

Sonne, würden wir auf der Erde es erst nach acht Minuten er-

fahren. Ebenso kann die Bahnänderung der Erde frühestens 

nach dieser Zeit erfolgen. Mit Rücksicht auf das Grundprinzip 

der absoluten Lichtgeschwindigkeit war also eine Überarbeitung 

von Newtons Theorie fällig. 
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»Der glücklichste Gedanke meines Lebens«. Im Jahre 1907 

kam Einstein während der Arbeit im Patentamt folgender Ge-

danke: Wenn sich eine Person im freien Fall befindet, spürt sie 

ihr eigenes Gewicht nicht. Diesen Einfall nannte er später den 

»glücklichsten Gedanken meines Lebens«. 

   Einstein stellte sich vor, er säße in einem Fahrstuhl, der der 

Gravitation unterliegt. Plötzlich reißen die Seile, und der Lift be-

findet sich im freien Fall. Jeder im Fahrstuhl ist nun schwerelos 

und glaubt, die Gravitation wäre verschwunden. Niemand kann 

entscheiden, ob er im Gravitationssog frei fällt oder ob in die-

sem Bezugssystem wirklich keine Gravitation existiert. Folglich 

sind die physikalischen Gesetze in einem frei fallenden Bezugs-

system (das der Gravitation unterliegt) dieselben wie in einem 

Bezugssystem ohne Gravitation (d. h. in einem Inertialsystem)! 

Diese Feststellung nannte Einstein das Äquivalenzprinzip. Mit-

hilfe dieses Prinzips bewies er, dass die Zeit für einen Körper 

in einem Gravitationsfeld langsamer läuft als für einen Körper, 

der keiner Gravitation unterliegt (gravitationsbedingte Zeitdila-

tation). Dasselbe traf auch auf die Längenkontraktion zu. Doch 

trotzdem gelang es Einstein zunächst noch nicht, das Rätsel der 

Gravitation zu entschlüsseln, bis er sich 1911 die Gezeitenkräf-

te der Gravitation vornahm. 

 

Gezeitenkräfte und Raumzeitkrümmung. Gezeitenkräfte sind 

Gravitationseffekte, welche frei fallende Körper in die Länge 

ziehen und seitlich zusammenpressen. Wenn Sie im freien Fall 

zur Erde stürzen, haben Sie zwar das Gefühl, die Gravitation 

sei verschwunden, aber Sie spüren immer noch, wie die Gezei-

tenkräfte Sie seitlich zusammendrücken, da die Gravitation al-

les zum Mittelpunkt ihrer Quelle ziehen will. Zu Ihren Füßen 

ist die Gravitation stärker als an Ihrem Kopf; somit haben Sie 

den Eindruck, dass Ihre Füße Richtung Erdboden, Ihr Kopf 

aber nach oben gezogen wird – Sie werden quasi in die Länge 

gestreckt. Ein Beobachter auf der Erde würde aber glauben, 
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die Gezeitenkräfte drücken Sie seitlich nach unten zusammen. 

Diese Effekte verschwinden, wenn Länge und Breite Ihres Kör-

pers null werden; erst dann gilt das Äquivalenzprinzip. Einstein 

hatte die Gezeitenkräfte aus Gründen der Vereinfachung zu-

nächst vernachlässigt. Er hoffte nun, sie irgendwie in seine The-

orie einarbeiten zu können, um dadurch eine vereinigte Theorie 

aus Relativität und Gravitation zu erschaffen. 

   Plötzlich erkannte Einstein, dass sein Äquivalenzprinzip auch 

für das Licht gilt. Wenn in einem frei fallenden Fahrstuhl eine 

Taschenlampe angeknipst wird, folgt der Lichtstrahl aus Sicht 

der Liftinsassen einer gekrümmten Linie, einer Geodäte. Da das 

Licht zwischen zwei Punkten im Raum stets den kürzesten Weg 

wählt (Fermats Prinzip der kürzesten Ankunft), ist die kürzeste 

Entfernung im Raum eine Geodäte. Nun begriff Einstein, dass 

der Raum gekrümmt sein muss und dass die Gravitations- und 

Gezeitenkräfte die Manifestationen dieser Raumkrümmung wa-

ren. Und was für den Raum gilt, gilt auch für die Zeit, denn was 

in meinem Bezugssystem »Raum« ist, kann in Ihrem Bezugssys-

tem durchaus »Zeit« sein. Wenn mein Raum gekrümmt ist, dann 

kann sich dies als Krümmung Ihrer Zeit manifestieren. (Wäre 

nur mein Raum oder nur meine Zeit gekrümmt, so wäre mein 

Bezugssystem ausgezeichnet, was nicht erlaubt ist.) Die Zeitdi-

latation der Speziellen Relativitätstheorie ließ sich nun als eine 

Krümmung der Zeit verstehen. 

   Da jedes Bezugssystem seinen eigenen Raum und seine eige-

ne Zeit hat, wird es folglich jeweils eigene Krümmungen von 

Raum und Zeit messen! War die Natur wirklich so kompliziert? 

Auf der Suche nach Vereinfachung erinnerte sich Einstein im 

Jahre 1912 an Minkowskis Modell: Es existiert nur eine einzige, 

absolute 4D-Raumzeit, aus der sich die Raum- und Zeitmessun-

gen jedes einzelnen Bezugssystems ableiten lassen. Daher muss 

sich, so Einstein, die Krümmung von Raum und Zeit in den ein-

zelnen Bezugssystemen als eine einzige Krümmung dieser 4D-

Minkowski-Raumzeit darstellen lassen. 
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   Wiederum gelang es Einstein, ein einfaches Bild zur Darstel-

lung seiner Idee zu finden. Noch heute wird die Relativitätsthe-

orie physikalischen Laien gern erklärt, indem man das Gleich-

nis einer schweren Kugel (analog: z. B. ein Stern) anbringt, die 

auf ein Trampolin (analog: in die 4D-Raumzeit) gelegt wird: Das 

Trampolin biegt sich dabei umso stärker nach unten durch, je 

größer die Masse der Kugel ist. Ein Objekt, welches in den Be-

reich dieser Krümmung gerät, z. B. eine kleine Murmel (analog: 

z. B. ein Asteroid), wird zwangsläufig zur Kugel hinrollen, als 

wirke eine Kraft darauf. 

   Damit hatte Einstein die geometrische Interpretation der Na-

turkräfte gefordert. Eine »Kraft« entsteht stets dann, wenn sich 

der (Hyper-)Raum8 krümmt oder verwirft, und die genaue Art 

und Weise dieser Verwerfung erscheint uns Menschen als die 

Eigenschaften der betreffenden Kraft. Folglich ist es notwen-

dig, die Feldgleichungen dieser Kraft mit geometrischen Ver-

fahren niederzuschreiben. 

   Also musste eine leistungsfähige Geometrie herbei, um Ein-

steins komplexe Physik als elegante Krümmung der Raumzeit zu 

formulieren. Zunächst wusste Einstein keinen Rat, doch dann 

durchforstete sein alter Studienfreund, Marcel Grossmann, auf 

Einsteins Bitten hin die Literatur und entdeckte, dass ein Ma-

thematiker namens Georg Bernhard Riemann bereits vor etwa 

sechzig Jahren die passenden geometrischen Methoden unter 

dem Begriff der »nichteuklidischen Geometrie« entwickelt hat-

te. Einstein begriff rasch, dass diese nichteuklidische Geomet-

rie die Lösung seiner Probleme war. 

   Was hat es mit Riemanns Geometrie auf sich? 

                                                         
8 Der etwas hochtrabend klingende Name »Hyperraum« bezeichnet 

nichts anderes als einen Raum mit mehr als drei Dimensionen oder, 

genauer gesagt, jede Dimension mit n > 3. Es handelt sich hierbei 

bislang noch nicht um einen offiziellen wissenschaftlichen Terminus; 

er wird lediglich im alltäglichen Sprachgebrauch der Physiker in dieser 

Weise benutzt (vgl. [K / 404]). 
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Nichteuklidische Geometrie. Die Euklidische Geometrie be-

ruht auf Euklid von Alexandria, welcher ca. 300 v. Chr. einige 

Postulate zur Geometrie aufstellte (Euklidische Axiome). Sein 

fünfter Satz wurde bald zum Objekt heftigen Streites: Zeichnet 

man eine Gerade und neben ihr einen Punkt, so gibt es nur ei-

ne einzige Gerade, die, durch diesen Punkt gezogen, zur ersten 

Gerade parallel verläuft. Nachdem man zweitausend Jahre lang 

erfolglos versucht hatte, diesen Satz aus den anderen Aussagen 

Euklids logisch abzuleiten, setzte sich die Einsicht durch, dass 

dieser Satz ein Axiom sei (Parallelenaxiom). 

   Ein Axiom ist eine Grundaussage, die zwar als richtig ange-

nommen wird, mit den gegenwärtigen wissenschaftlichen Me-

thoden jedoch nicht bewiesen oder weiter hinterfragt werden 

kann. Auf ihr können aber weiterführende Schlussfolgerungen 

und Beweise aufgebaut werden. Axiome müssen einfach, logisch 

und klar verständlich sein. Sie sind nämlich insofern problema-

tisch, als dass sich ein ungeprüft als wahr angenommenes Axi-

om im Lichte einer fortgeschrittenen Wissenschaft auch einmal 

als falsch oder nur als eingeschränkt gültig herausstellen kann. 

Wenn das geschieht, so ist die Revision aller auf diesem Axiom 

basierenden Schlussfolgerungen, Theorien und Beweisführun-

gen fällig. Und genau dieses Schicksal blühte Euklids fünftem 

Satz im Zuge der nun einsetzenden Forschungen zur nichteuk-

lidischen Geometrie.9 

   Zu Anfang des 19. Jahrhunderts arbeitete C. F. Gauß an einer 

neuen Geometrie, in der Euklids fünfter Satz nicht galt. Diese 

nichteuklidische Geometrie beschreibt die Geometrie von ge-

krümmten Flächen, auf denen andere Gesetze als auf ebenen 

                                                         
9 Riemann hatte vom »absoluten Differentialkalkül« gesprochen, nach 

ihrer Einführung in die Relativitätstheorie wurde die Bezeichnung 

»Tensoranalysis« gebräuchlich. Heute sprechen Physiker von »Diffe-

renzialgeometrie« (vgl. [T / 126]), während ich der besseren Verständ-

lichkeit halber die Begriffe nichteuklidische Geometrie und Riemann-

sche Geometrie beibehalte. 
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Flächen gelten. So können sich Linien dort zu Kreisen krüm-

men, und die Innenwinkelsumme eines Dreiecks beträgt nicht 

180°. Wir benötigen diese Geometrie z. B., wenn wir die Erd-

oberfläche berechnen und die Längen- und Breitengrade ange-

ben wollen. Gauß ließ seinen Schüler, Georg Bernhard Riemann, 

am 10.06.1854 einen Vortrag darüber halten (Über die Hypo-

thesen, welche der Geometrie zu Grunde liegen), der begeistert 

aufgenommen wurde. Damit wurde die alte Euklidische Geo-

metrie von ihrem Thron gestoßen. 

 

Geometrische Erklärung der Kräfte. Riemann wollte seine 

neue Geometrie zur Erklärung der damals bekannten Naturkräf-

te (Gravitation, Elektrizität, Magnetismus und Licht) anwenden. 

Er wollte den Raum so krümmen, dass sich aus dessen Krüm-

mung Faradays Gleichungen und die Eigenschaften von Licht 

und Gravitation ergaben. Faraday hatte die Feldstärke an jedem 

Punkt des Raumes beschrieben, Riemann wollte analog dazu die 

Krümmung des Raumes an jedem Punkt berechnen. Dabei ent-

deckte er, dass er dazu die Feldgleichungen zu einem Maßten-

sor umarbeiten musste. 

   Ein solcher Maßtensor ist eine schachbrettartige Anordnung 

von mathematischen Ausdrücken, welche die Krümmung jeder 

Dimension des Raumes angeben. Für drei Dimensionen benö-

tigt man einen Tensor mit 3 • 3 Feldern. Wir nennen sie g11 bis 

g33, wobei g21 identisch ist mit g12, g31 identisch mit g13 und g32 

identisch mit g23. Also genügen sechs Gleichungen zur Darstel-

lung einer jeden nur denkbaren 3D-Raumkrümmung. Riemann 

bemerkte jedoch rasch, dass seine Tensorgleichungen in jeder 

beliebigen Dimension funktionierten, ohne dass es in den ma-

thematischen Ausdrücken zu formalen Widersprüchen kam. Sie 

waren nicht an einen Raum mit drei Dimensionen gebunden. 

Dass Riemann die Konsistenz höherer Dimensionen nun ma-

thematisch beweisen konnte, war der Grund für die schnelle 

Anerkennung seiner Arbeit. 
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   Bis zu diesem Zeitpunkt hatten die Mathematiker höhere Di-

mensionen verleugnet, weil sie intuitiv annahmen, deren Ma-

thematik müsse widersprüchlich sein. Bereits im Altertum hat-

te Euklid festgestellt, dass es nichts gab, was vier Dimensionen 

besaß. In dasselbe Horn stießen Aristoteles, der eine vierte Di-

mension kategorisch für unmöglich erklärte, und Ptolemäus, der 

die Abwesenheit einer vierten Dimension sogar »bewies«, in-

dem er seine Leser aufforderte, zusätzlich zu den drei bekann-

ten Dimensionslinien eine vierte Linie zu zeichnen, welche zu 

den ersten drei Linien im 90°-Winkel stünde. Zur vierten Di-

mension befragt, sprach der Mathematiker John Wallis im Jah-

re 1685 von einem »Monstrum«, dessen Existenz unwahrschein-

licher wäre als die Existenz einer Schimäre oder eines Zentau-

ren (vgl. [K / 53 f.]). Doch sie alle gingen letztlich dem »ge-

sunden Menschenverstand« in die Falle – der Überzeugung, 

dass das, was man nicht sieht, auch nicht da ist. 

   Die Krümmung des 3D-Raumes kann man mit sechs Zahlen 

beschreiben, die des 4D-Raumes mit zehn, des 5D-Raumes mit 

fünfzehn usw. Ergeben alle Gleichungen des Tensors den Wert 

null, verschwindet die Krümmung – wir erhalten Euklids Ge-

ometrie, aber nicht auf drei Dimensionen beschränkt, sondern 

diesmal in n Dimensionen. In diesem Falle gilt der bereits er-

wähnte n-dimensionale Pythagoras-Satz. 

   Riemanns Programm ging ins Leere, da man damals weder 

genug über die Naturkräfte wusste noch die Idee physikalischer 

Dimensionen mit n > 3 ernst nahm. So gelang es Riemann nicht, 

seine Räume so zu krümmen, dass seine Gleichungen die Ei-

genschaften der Naturkräfte reproduzierten. Er besaß zwar das 

geometrische System, um Raumkrümmungen zu beschreiben, 

aber ihm fehlten die passenden physikalischen Prinzipien. Ein-

stein stand vor dem genau umgekehrten Dilemma: Er hatte die 

richtigen Prinzipien gefunden (Äquivalenzprinzip, Krümmung 

der 4D-Raumzeit), kannte allerdings keine Techniken, um diese 

mathematisch zu formulieren. An diesem Beispiel wird das Zu-
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sammenspiel von physikalischen Prinzipien und mathematischen 

Techniken sehr deutlich: Ein physikalisches Prinzip muss stets 

durch ein mathematisches System ausgedrückt werden, welches 

diesem physikalischen Prinzip entspricht. 

 

 

Abbildung 6 

 

n = 1 2 3  1 2 3 4 

         

 g11 g12 g13  g11 g12 g13 g14 

 g21 g22 g23  g21 g22 g23 g24 

 g31 g32 g33  g31 g32 g33 g34 

     g41 g42 g43 g44 

 

Links: Riemanns Maßtensor in drei Dimensionen. Sechs Kombinationen 

(grau unterlegt) geben die Raumkrümmung an (g21 = g12 usw.) Rechts: 

Riemann entdeckte, dass sich sein Tensor auch in vier (und mehr) Dimen-

sionen konsistent niederschreiben lässt. In Einsteins Theorie ist dabei die 

vierte Dimension die Zeit. 

 

 

Feldgleichung der Gravitation. Mit tatkräftiger Unterstützung 

von Grossmann ging Einstein daran, sich Riemanns Geometrie 

anzueignen. Nach drei anstrengenden Jahren und vielen Mühen 

gelang es ihm schließlich, einen Maßtensor vorzulegen, der die 

Krümmung der 4D-Raumzeit beschreiben konnte. Die ihm zu-

grunde liegende Formel beschreibt die Abhängigkeit der Raum-

zeitkrümmung von der Materie-Energie und wird Einstein zu 

Ehren »Einsteinsche Feldgleichung« genannt. Mit ihrer Hilfe hat-

te Einstein seine gesamte Relativitätstheorie in eine einzige ele-

gante Formel gepackt. Alle bisher aufgeführten relativistischen 

Phänomene sind in dieser Formel enthalten und lassen sich aus 

ihr ableiten. Hieran zeigt sich die Leistungsfähigkeit moderner 
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Theorien: mithilfe eines grundlegenden physikalischen Prinzips 

und einem ihm äquivalenten mathematischen System möglichst 

viele Phänomene in eine einzige Formel zu packen, d. h., mög-

lichst viele physikalische Phänomene mit möglichst wenig Ma-

thematik schlüssig zu erklären. 

   Einstein stellte seine Feldgleichung am 25.11.1915 der Preu-

ßischen Akademie der Wissenschaften vor und wies nach, dass 

sich aus ihr alle bekannten Eigenschaften der Gravitation erga-

ben. (Der Mathematiker David Hilbert, mit dem Einstein da-

mals im Gedankenaustausch stand, war sogar noch fünf Tage 

schneller als Einstein, bestand jedoch darauf, dass Einstein, der 

die jahrelange Vorarbeit allein geleistet hatte, auch als Einziger 

den gebührenden Ruhm einheimsen solle.) Damit war die All-

gemeine Relativitätstheorie nach achtjähriger Suche vollständig 

und abgeschlossen. 

   Einsteins Arbeit war von Erfolg gekrönt, weil er (wie zuvor 

Newton) ein wichtiges Prinzip beherzigt hatte: Ehemals rein ma-

thematische Disziplinen ohne Bezug zur Physik tendieren da-

zu, physikalische Bedeutung zu gewinnen. Newton hatte dieses 

Prinzip bei Euklids Geometrie und der Differenzialrechnung 

richtig angewandt, Einstein bei Riemanns Geometrie ebenso. 

Vor Einstein hätte kein Physiker eine praktische Anwendungs-

möglichkeit für Riemanns Geometrie gesehen. Nach 1915 war 

ihre physikalische Nutzung eine unumgängliche Konsequenz. 

Achten Sie darauf, wir werden dieses Prinzip in der Geschichte 

der Physik noch sehr häufig wiederfinden! 

 

Wahrnehmung im 4D-Raum. Einsteins Erkenntnis der 4D-

Raumzeit erklärt jenes Phänomen, über welches Laien bei der 

Relativitätstheorie oftmals stolpern und welches nach Lorentz’ 

Interpretation des Michelson-Morley-Experiments auch die da-

maligen Physiker irritierte: die Frage, wie sich ein Körper eigent-

lich verkürzen oder seine Zeit sich verlangsamen kann. In Wirk-

lichkeit gibt es nämlich gar keine solchen Verzerrungen. Es handelt sich 
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um eine optische Täuschung unserer unzulänglichen Alltagswahrnehmung, 

und ich muss darauf eingehen, da dies für das 4. Kapitel sehr 

wichtig ist. Hat man diese optische Täuschung einmal begrif-

fen, lösen sich alle scheinbaren Paradoxien von Einsteins The-

orie in Wohlgefallen auf. 

   Einsteins Tensor enthält eine Symmetrie, welche es erlaubt, 

die Dimensionszahl beliebig nach oben oder unten zu transfor-

mieren, ohne die dabei auftretenden Effekte zu verändern. Man 

kann die relativistischen Effekte also unabhängig von der Di-

mensionszahl betrachten. Im Normalfall beobachten wir 3D-

Objekte (Sterne, Raumschiffe, Menschen usw.), die sich in einer 

4D-Raumzeit bewegen, deren 4. Dimension unsichtbar ist. Wir 

sind also 3D-Beobachter (Beobachter, die drei Dimensionen se-

hen können: Länge, Breite und Höhe). Wird ein System unab-

hängig von der Dimensionszahl betrachtet, lösen sich die Phy-

siker vom Begriff der »Raumzeit« und sprechen lieber von der 

»Sphäre« oder der »Mannigfaltigkeit« (z. B. »4D-Sphäre«). Geht 

man davon aus, dass ein 3D-Objekt von einem 3D-Beobachter 

in einer 4D-Sphäre beobachtet wird und reduziert mit Ein-

steins Symmetrie die Dimensionszahl, so bleiben die relativisti-

schen Effekte unter folgenden Bedingungen gleich: 
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Dank dieser Symmetrie lassen sich Tricks entwickeln, um höhe-

re Dimensionen sichtbar zu machen. Nehmen Sie z. B. an, Sie 

wollen einem 2D-Wesen (ein Strichmännchen, das über Ihren 

2D-Fußboden kriecht) einen 3D-Würfel erklären. Das Strich-

männchen kennt nur Länge und Breite, hat aber keine Vorstel-

lung von Höhe. Wenn Sie jedoch die sechs Seitenflächen Ihres 

Würfels aufklappen und flach auf den Boden legen, so sieht Ihr 

Strichmännchen sechs zusammenhängende 2D-Quadrate, die in 

zwei Dimensionen starr miteinander verbunden sind und sich 

nur durch Klappen in die dritte Dimension wieder zu dem 3D-

Würfel zusammensetzen lassen. In ähnlicher Weise würde uns 

3D-Beobachtern ein aufgeklappter 4D-Hyperwürfel (Tesseract) 

als acht zusammenhängende 3D-Würfel erscheinen, die im 3D-

Raum starr miteinander verbunden sind und sich scheinbar nicht 

zusammenklappen lassen. Auf genau derselben Symmetrie ba-

sierte auch Riemanns Gleichung für die Berechnung einer 4D-

Diagonale. [K / 66 – 104] und [KT / 185 – 193] bringen für 

den interessierten Laien weitere ausgezeichnete Beispiele für die-

sen Symmetrieeffekt. 

   Stellen Sie sich nun vor, Sie könnten nur Höhe und Breite 

wahrnehmen (die Tiefe entgeht Ihnen) und sähen Ihre Umwelt 

vor sich wie auf einer 2D-Kinoleinwand. Nehmen Sie nun ein 

30 cm langes Plastiklineal (was annähernd ein 2D-Körper ist), 

greifen Sie es ungefähr in seiner Mitte und halten Sie es senk-

recht vor Ihre Augen. Kippen Sie dieses Lineal langsam in die 

für Sie »unsichtbare«, »verbotene« dritte Dimension der Tiefe: 

mit der Oberkante von sich weg, mit der Unterkante zu sich hin 

(oder umgekehrt). Das Lineal wird Ihnen verkürzt erscheinen 

(ein Effekt, der besonders gut mit einem geschlossenen Auge 

funktioniert, da dies die 3D-Wahrnehmung einschränkt). Natür-

lich handelt es sich um eine optische Täuschung: In Wirklich-

keit schrumpft das Lineal nicht, sondern behält seine volle Län-

ge stets bei. Dies ist nichts anderes als der in der zweiten Zeile 

des Schemas auf S. 86 beschriebene Mechanismus. 
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   Genauso verhält es sich auch in der 4D-Raumzeit. Was wir er-

leben, sind unterschiedliche Lagen von 3D-Körpern im 4D-Raum, relativ 

zu uns 3D-Beobachtern, und die Unsichtbarkeit der vierten Dimen-

sion sorgt für diese frappante optische Täuschung. Diese un-

terschiedliche Lage im 4D-Raum ist der Grund, warum wir Ob-

jekte verkürzt, verzerrt, verdreht und in ihren zeitlichen Abläu-

fen verlangsamt erleben, obwohl wir uns selbst stets als völlig 

unverzerrt sehen (und andere Objekte und Beobachter sich selbst 

ebenso, was wir erleben könnten, würden wir uns einmal in de-

ren Bezugssystem begeben)10 (→ Abb. 7, S. 89). Aufgrund obi-

ger Symmetrie erklären Physiker das Verhalten des sich aus-

dehnenden 4D-Universums Laien übrigens gern mit dem Auf-

blasen eines 3D-Luftballons – oder die 4D-Raumzeitkrümmung 

mit dem durchgebogenen 2D-Trampolin. 

   Nur dank der vierten Dimension kann man erklären, warum 

verschieden bewegte Beobachter dieselbe Lichtgeschwindigkeit 

erleben – sie messen einfach unterschiedliche Strecken im Hy-

perraum (→ Abb. 8, S. 89). Man kann damit auch erklären, wa-

rum mein Raum Ihre Zeit sein kann und umgekehrt. Der Raum 

besitzt drei Dimensionen: Länge (vorn, hinten), Breite (links, 

rechts) und Höhe (oben, unten). Durch eine Drehung um 90° 

nach rechts wird jene Richtung, die für Sie gerade eben noch 

»vorn« war, nun zu »links« und folglich Ihre erste Dimension 

(Länge) zur zweiten (Breite). Deshalb kann in der Relativitäts-

theorie eine 4D-Drehung eine Ihrer Raumdimensionen zur Zeit 

eines anderen Bezugssystems machen (→ Abb. 9, S. 90). Und 

nur dank einer höheren Dimension ist es erklärbar, wieso jeder 

Beobachter sich selbst als normal und den anderen als relativis-

tisch verzerrt erlebt (→ Abb. 10, S. 91) und verschiedene Mess-

ergebnisse von den Dingen erhält (→ Abb. 11, S. 92). 

                                                         
10 Anders als beim Linealexperiment hängen in der Relativitätstheorie 

der Winkel der Objekte und damit die verzerrte Wahrnehmung von 

ihrer Geschwindigkeit zueinander ab, da die Lichtgeschwindigkeit in 

jedem Bezugssystem gleich sein muss (vgl. hierzu Abb. 2 auf S. 61). 
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Abbildung 7 

 
 

 

 In einer 2D-Sphäre betrachtet ein 

1D-Beobachter , der nur eine 

Dimension, die senkrechte, sieht, ein 

1D-Objekt . Dieses wirkt wegen 

der Neigung in die unsichtbare Di-

mension verkürzt . Beim Expe-

riment mit dem Lineal gilt: In einer 

3D-Sphäre betrachtet ein 2D-

Beobachter, der nur zwei Dimensio- 

nen, Breite und Höhe, sieht, ein 2D-Lineal. Dieses wirkt wegen der Nei-

gung in die unsichtbare Dimension verkürzt. Bei Einstein gilt: In einer 

4D-Sphäre betrachtet ein 3D-Beobachter, der nur drei Dimensionen, 

Länge, Breite und Höhe, sieht, ein 3D-Objekt. Dieses wirkt wegen der 

Neigung in die unsichtbare Dimension verkürzt (und zeitlich verlang-

samt, da die Zeit die vierte Dimension ist). 

 

 

 
  

 

Abbildung 8 
 

Zwei Bilder oben: Absolute Lichtgeschwindigkeit; 

vgl. Abb. 2, S. 61. Unten: Geometrische Erklä-

rung, wobei zwei Dimensionen unterdrückt sind. 

B1 und B2 messen in einer 2D-Welt mit einer un-

sichtbaren Dimension zwei verschiedene Strecken, 

die jedoch beide 300.000 km lang sind. 
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Abbildung 9 

 

Transformation von Raum und Zeit, geometrische Erklärung. Oben links: 

Zwei Bezugssysteme (B1, B2) bedeuten zwei unterschiedliche Positionen von 

(hier: 1D-, Realität: 3D-)Beobachtern  in der (hier: 2D-, Realität: 4D-) 

Raumzeit. Da jeder Beobachter nur eindimensional wahrnehmen kann und 

die zweite (Realität: vierte) Dimension ihm entgeht, definiert jedes Bezugs-

system seine eigenen Raum- und Zeitkoordinaten (r; t). (Beachten Sie, dass 

die Lage der Dimensionen zwar abhängig vom Bezugssystem ist, dass die-

se aber stets im Winkel von 90° aufeinander stehen.) 

 

Oben rechts: Daraus folgt, dass der Raum von B1 eine Mischung aus Raum 

und Zeit von B2 ist: Die Raumkoordinate von B1 [r(B1)] ergibt sich genau 

dann, wenn man die Raum- und die Zeitkoordinate von B2 [r(B2); t(B2)] 

miteinander kombiniert. Für t(B1), r(B2) und t(B2) lassen sich analoge 

geometrische Erklärungen konstruieren. 

 

Unten: Interpretation der Situation durch den Autor, Christian Meißner: 

Was für B1 »Raum« ist [r(B1)], kann für B2 durchaus »Zeit« sein [t(B1)], 

was für B2 »Raum« ist [r(B2)], kann für B1 durchaus »Zeit« sein [t(B1)]. 
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Abbildung 10 
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Abbildung 11 
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Abb. 10, S. 91: Drei Bilder links: Die Sequenz aus Abb. 3, S. 68. Drei 

Bilder rechts: Geometrische Erklärung, wobei zwei Dimensionen unter-

drückt sind. Oben rechts: Aus der Bewegung relativ zueinander resultiert 

für B1 und B2 eine unterschiedliche Lage in der 2D-Sphäre (Realität: 4D-

Sphäre). B1 und B2 nehmen jedoch jeweils nur eine Dimension (Realität: 

drei) wahr (ihr »Raum«), die zweite (Realität: vierte) Dimension (»Zeit«) 

ist für sie unsichtbar. Mitte rechts: Bezugssystem von B1. Dieser wird an 

sich selbst keine Veränderung feststellen, doch B2, in den 1D-Raum (Re-

alität: 3D-Raum) von B1 projiziert, erscheint ihm als relativistisch verzerrt. 

Unten rechts: Bezugssystem von B2. Dieser wird an sich selbst ebenfalls 

keine Veränderung feststellen, doch B1, in den 1D-Raum (Realität: 3D-

Raum) von B2 projiziert, erscheint ihm ebenfalls als relativistisch verzerrt. 

 

Abb. 11, S. 92: Drei Bilder links: Die Sequenz aus Abb. 4, S. 69. Drei 

Bilder rechts: Geometrische Erklärung, wobei zwei Dimensionen unter-

drückt sind. Oben rechts: Aus der Bewegung relativ zueinander resultiert 

sowohl für B1 und B2 als auch für das Lineal eine unterschiedliche Lage 

in der 2D-Sphäre (Realität: 4D-Sphäre). Auch hier nehmen B1 und B2 

jedoch jeweils nur eine Dimension (Realität: drei) wahr (ihr »Raum«), die 

zweite (Realität: vierte) Dimension (»Zeit«) ist für sie unsichtbar. Mitte 

rechts: Bezugssystem von B1. Dieser wird an sich selbst keine Veränderung 

feststellen, doch sowohl das Lineal als auch B2, in den 1D-Raum (Reali-

tät: 3D-Raum) von B1 projiziert, erscheinen ihm als relativistisch verzerrt. 

Unten rechts: Bezugssystem von B2. Dieser wird an sich selbst ebenfalls 

keine Veränderung feststellen, doch sowohl das Lineal als auch B1, in den 

1D-Raum (Realität: 3D-Raum) von B2 projiziert, erscheinen ihm als re-

lativistisch verzerrt. 

   Beachten Sie, dass die scheinbare Länge des Lineals direkt von seinem 

Winkel relativ zum betreffenden Beobachter abhängt. In der 4D-Realität 

ist dieser Winkel abhängig von der Geschwindigkeit relativ zueinander 

(vgl. Abb. 8, S. 89). Jeder Beobachter in seinem individuellen Bezugssys-

tem (also mit seiner individuellen Bewegungsrichtung und -geschwindigkeit) 

misst somit das Lineal auf seine eigene, individuell relativistisch verzerrte 

Weise, die mit dem Messergebnis keines anderen Beobachters konvergiert. 
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Abbildung 12 

 
   

  

 

 
 

Fünf Bilder oben und Mitte: Die Sequenz aus Abb. 5, S. 70. Zwei Bil-

der unten: Geometrische Erklärung, wobei zwei Dimensionen unterdrückt 

sind. Aus der Bewegung relativ zueinander resultieren für B1 einerseits und 

die Dreiergruppe (B2, B3 und B4) andererseits eine unterschiedliche Lage 

in der 2D-Sphäre (Realität: 4D-Sphäre). Alle Beobachter nehmen jedoch 

jeweils nur eine Dimension (Realität: drei) wahr (ihr »Raum«), die zweite 

(Realität: vierte) Dimension (»Zeit«) ist für sie unsichtbar. Unten links: 

Bezugssystem von B1. Dieser wird an sich selbst keine Veränderung fest-

stellen, doch B2, B3 und B4, in den 1D-Raum (Realität: 3D-Raum) von 

B1 projiziert, erscheinen ihm als relativistisch verzerrt. Unten rechts: Be-

zugssystem der Dreiergruppe. B2, B3 und B4 werden aneinander keine Ver-

änderung feststellen, doch B1, in den 1D-Raum (Realität: 3D-Raum) der 

Gruppe projiziert, erscheint ihnen als relativistisch verzerrt. 
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Prüfstand für die Allgemeine Relativitätstheorie. Die Schluss-

folgerungen, die sich aus Einsteins Physik ergaben, unterschie-

den sich so radikal von Newtons Weltbild, dass sich die Physi-

ker lange Zeit uneins waren, was sie von ihnen halten sollten. 

(Noch 1922 war die Relativitätstheorie so umstritten, dass Ein-

stein den Nobelpreis nicht für sie, sondern für den photoelektri-

schen Effekt kassierte!) Die Physiker hatten keine andere Wahl, 

als die Theorie im Experiment zu testen. 

   Eine Voraussage der Relativitätstheorie bestand darin, dass 

das Licht durch starke Gravitation (Raumzeitkrümmung) eine 

Ablenkung von seiner Bahn erfährt. Ein Stern, welcher Licht 

aussendet, nimmt eine etwas andere Position ein, wenn sich ein 

massereiches Objekt (z. B. die Sonne) in seiner Nähe befindet, 

als wenn sich dieses Objekt nicht in seiner Nähe aufhielte. So 

zumindest müsste dies laut Einstein dem Beobachter auf der 

Erde erscheinen. 

   Am 29.05.1919 wurde während einer Sonnenfinsternis in Af-

rika die Position einiger sonnennaher Sterne mit ihren nächtli-

chen Positionen (also in Abwesenheit der Sonne) verglichen. Die 

gemessenen Abweichungen entsprachen hinreichend genau den 

mathematischen Voraussagen von Einsteins Theorie. Und mehr 

noch: 1959 und 1965 sandte das Team von Robert Pound an 

der Harvard University Gammastrahlen vom Dach eines Hauses 

zur Erde. Dabei konnten sie zeigen, dass sich deren Wellenlän-

ge (gravitationsbedingt) um genau jenen Betrag ändert, den die 

Relativitätstheorie vorhersagte (vgl. [KT / 48]). 

   Das Experiment des Jahres 1919 war damals jedoch der Hö-

hepunkt einer Relativitätstheorie, die dann binnen weniger Jah-

re hinweggefegt wurde und quasi über Nacht in der Versen-

kung verschwand. Der Grund dafür war eine junge, ehrgeizige 

Theorie, die Einsteins Erkenntnisse zum Schattendasein verur-

teilte, sodass Einstein sich selbst bald als »Relikt« und »Fossil« 

bezeichnete. Die Rede ist von der Quantenmechanik. Um diese 

Theorie soll es nun als Nächstes gehen. 
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Zusammenfassung P2: Was Sie über die Relativitätstheorie 

wissen müssen 

 

Die folgende Auflistung stellt keinen vollständigen Überblick 

über die Relativitätstheorie dar, sondern enthält eine Zusam-

menstellung derjenigen Gesetzmäßigkeiten, die Sie im Auge be-

halten sollten, weil sie für ein Verständnis des 4. Kapitels von 

Wichtigkeit sein werden. 

 

 Die beiden zentralen Größen der Relativitätstheorie sind 

Raum und Zeit. Die Zeit wird den drei Dimensionen des 

Raums als eine vierte Dimension hinzugefügt: Es gibt drei 

»sichtbare«, »wahrnehmbare« Dimensionen (Raum) und ei-

ne vierte, »unsichtbare«, »verborgene« Dimension (Zeit). 

 Es existiert keine physikalisch erlaubte Möglichkeit, die Be-

wegung durch die Zeit zu stoppen. 

 Die vierdimensionale Raumzeit als Ganzes ist absolut, d. h. 

für jeden Beobachter gleich. 

 Ein »Bezugssystem« ist der Bewegungszustand eines Be-

obachters relativ zu den Dingen bzw. die Position oder der 

»Standpunkt«, die / den er gegenüber den Dingen hat. 

 Raum und Zeit sind relativ. Jeder Beobachter in seinem Be-

zugssystem hat seinen eigenen Raum und seine eigene Zeit 

und kommt bei Betrachtung der Dinge und Vorgänge zu 

Ergebnissen, die nur für ihn selbst in diesem Bezugssys-

tem gültig sind. Jeder andere Beobachter kommt in seinem 

eigenen Bezugssystem zu anderen Ergebnissen. Wenn Sie 

ein anderes Bezugssystem wählen, so erhalten Sie andere 

Messergebnisse von den Dingen. Ihr Raum ist dann ein 

anderer als bisher, Ihre Zeit ebenfalls. 

 Das Relativitätsprinzip besagt, dass für jedes Bezugssystem 

gleiche physikalische Gesetze gelten. Kein Bezugssystem 

ist gegenüber einem anderen ausgezeichnet und darf be-
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vorrechtigt behandelt werden. Ihr Messergebnis ist nicht 

»richtiger« oder »falscher« als das Messergebnis eines an-

deren Beobachters, sondern genauso gültig. Es gibt auch 

keinen Grund, ein Objekt immer nur aus ein und demsel-

ben Bezugssystem heraus betrachten zu müssen. 

 Wenn Sie und ich uns verschieden bewegen, kann das, was 

für mich »Raum« ist, für Sie durchaus »Zeit« sein, und das, 

was für mich »Zeit« ist, kann für Sie durchaus »Raum« sein. 

Beim Wechsel des Bezugssystems kann aus Raum durch-

aus Zeit und aus Zeit durchaus Raum werden. 

 Jeder Beobachter erlebt sich selbst stets in Ruhe. Bewegt 

er sich mit hoher Geschwindigkeit relativ zu anderen Ob-

jekten, so werden stets die anderen Objekte als relativistisch 

verzerrt erlebt, der Beobachter erlebt sich selbst jedoch als 

völlig normal und unverzerrt, unabhängig vom gewählten 

Bezugssystem. Anders formuliert, die relativistischen Ver-

zerrungen können stets nur an anderen Objekten gemes-

sen werden, jedoch niemals an sich selbst. 

 Betrachten zwei Beobachter (B1 und B2) einander aus ver-

schiedenen Bezugssystemen, so wird B1 sich selbst als nor-

mal und relativistisch unverändert und B2 als relativistisch 

verzerrt wahrnehmen. B2 wird sich selbst aber ebenfalls als 

normal und relativistisch unverändert, dafür aber B1 als re-

lativistisch verzerrt erleben. Die Frage, wer hier nun »wirk-

lich« normal und wer verzerrt ist, ist physikalisch sinnlos. 

Es handelt sich hierbei lediglich um eine optische Täu-

schung, die aus der unterschiedlichen Lage von B1 und B2 

im 4D-Raum resultiert. 

 In Einsteins Theorie existiert eine Symmetrie, welche durch 

Reduktion um eine Dimension (oder auch mehrere) diese 

Zusammenhänge grafisch sichtbar machen kann. Die rela-

tivistischen Effekte lassen sich dadurch unabhängig von 

der Dimensionszahl betrachten. 
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 Wenn Sie ein Objekt, einen Vorgang oder einen anderen 

Beobachter betrachten bzw. beschreiben wollen, so ist es 

sinnvoll, diesen/s Objekt / Vorgang / Beobachter in sei-

nem eigenen Bezugssystem (also in seinem eigenen Raum 

und seiner eigenen Zeit) zu betrachten und nicht in einem 

Bezugssystem, aus dem heraus sich relativistische Verzer-

rungen ergeben können. 

 Die Gravitation ist eine permanent wirksame Kraft. Es gibt 

keine physikalisch erlaubte Möglichkeit, einen Beobachter 

oder ein beobachtetes Objekt gegen den Einfluss der Gra-

vitation abzuschirmen. 

 

 

1.4 Quantenmechanik 
 

Die Revolution des Max Planck. Newton hatte die Atome als 

Teilchen betrachtet, und Maxwell hatte 1865 das Licht als Wel-

le bewiesen. Nun war Ende des 19. Jahrhunderts nicht klar, wie 

sich Wellen und Teilchen zueinander verhielten. Um die Einheit 

in der Physik wiederherzustellen, musste folglich die Wechsel-

wirkung von Materie und Strahlung erforscht werden. Dies ge-

schieht anhand eines Schwarzen Körpers, ein hypothetisches 

Objekt, welches sämtliche ihm zugeführte Wärme absorbiert und 

sämtliche dabei entstehende Strahlung emittiert. Um zu berech-

nen, was beim Erhitzen solcher Schwarzer Körper geschieht, 

kombinierten die Theoretiker Maxwells Elektrodynamik (Licht, 

Wellen) mit der klassischen Thermodynamik (Materie, Teilchen). 

Diese neue Theorie sagte jedoch voraus, dass die Strahlung gen 

unendlich gehende Energiemengen hätte abgeben müssen, wenn 

sie ins Ultraviolette und darüber hinaus anstieg (Ultraviolett-

Katastrophe). Die nun fälligen Experimente zeigten jedoch ein 

gänzlich anderes Verhalten der Schwarzen Körper. Im Infraro-

ten nahm die Strahlung wie erwartet immer höhere Werte an, 
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doch ging man zu Ultraviolett über, sank die Energie plötzlich 

wieder ab, bis sie null erreichte. Der Physiker Wilhelm Wien 

erarbeitete eine Gleichung für den ultravioletten Bereich, doch 

erst Max Planck gelang es im Sommer 1900, diese beiden For-

meln zu einer einzigen zu verbinden. 

   Die Schwarzkörperstrahlung wird dabei zunächst in winzige, 

diskrete Pakete11 zerlegt. Der Theoretiker Ludwig Boltzmann 

hatte bewiesen, dass diese Energiepäckchen einer statistischen 

Betrachtung durch die Wahrscheinlichkeitsrechnung zu unter-

werfen sind. Danach müssen die Päckchen zu einer kontinuier-

lichen Strahlung aufsummiert werden (Integration); ein Schritt, 

der direkt in die Ultraviolett-Katastrophe führt. Planck erkann-

te, dass er bei Verzicht auf diese Integration (also unter Beibe-

haltung der Wahrscheinlichkeitsrechnung) eine Gleichung erhal-

ten konnte, die das gesamte Spektrum korrekt beschrieb. Die 

zurückbleibenden Energiepäckchen zeigten Planck, dass elekt-

romagnetische Strahlung nur als Vielfaches einer grundlegenden 

Einheit, des Quants (von lat. »quantum« = »Menge«), übertra-

gen werden konnte. Ihr liegt eine neue, bis dahin unbekannte 

Naturkonstante zugrunde, die zu Ehren ihres Entdeckers den 

Namen »Plancksche Konstante« erhielt. Ihr Formelzeichen wur-

de mit h festgesetzt, ihr Wert lautet nach heutigen Erkenntnis-

sen auf 6,626 075 5 • 10–34 J s.12 

                                                         
11 Eine Größe heißt kontinuierlich, wenn sie jeden Wert annehmen 

kann (z. B. 7,5 oder 16,278 oder auch 2,398 465 712 031). Sie wird 

diskret genannt, wenn sie nur in Vielfachen einer Grundeinheit auf-

tritt. Wie so oft in der Physik, so kann man auch hierfür ein einfaches 

Bild anbringen: Der Bankautomat etwa kann Ihr Geld ebenfalls nur 

in Vielfachen von 10 Euro, also »in diskreten Päckchen à 10 Euro«, 

abgeben (vgl. [G / 59]). 
12 In der Quantenmechanik arbeitet man meistens mit der reduzier-

ten Planckschen Konstante, welche sich aus h/2π ergibt, als ħ (sprich: 

h-Strich) bezeichnet wird und in der Praxis oft in dieser Kombinati-

on (h/2π) in den Quantengleichungen erscheint. 
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   Nun verstand Planck die Schwarzkörperstrahlung. Niedrige 

Frequenzen erzeugen sehr wahrscheinlich Quanten von niedri-

gem Energieniveau: Der Schwarze Körper sendet viele Quan-

ten aus, doch deren Energie ist äußerst gering. Erst im mittle-

ren Rahmen steigt die Energie der Quanten in den messbaren 

Bereich. Bei hohen Frequenzen müssten Quanten hoher Ener-

gie abgestrahlt werden, aber laut Statistik ist es äußerst unwahr-

scheinlich, dass Quanten mit einer so hohen Energie überhaupt 

existieren können. Folglich werden nur wenige Quanten ausge-

strahlt, und die Energiekurve flacht auf null ab. 

   Nach Plancks Arbeit und nachdem Einstein kurze Zeit später 

mit deren Hilfe den photoelektrischen Effekt erklärt hatte, kam 

die Teilchentheorie des Lichts unerwartet wieder in Mode: Die 

Quanten des Lichts konnten als seine Teilchen aufgefasst wer-

den. Das gab dem Streit um die Natur des Lichts – Welle oder 

Teilchen? – erneuten Auftrieb. Doch bevor die Physiker diese 

Dualität des Wellen-Teilchen-Bildes richtig verstehen konnten, 

sollten sie sich erst noch von der newtonschen Vorstellung bil-

lardkugelförmiger Teilchen lösen müssen – und das Quant in 

die Theorie der Atome einführen. 

 

Das Ende der Unteilbarkeit. Die Existenz von Atomen (griech. 

»a tomos« = »das Unteilbare«) war lange Zeit umstritten. Die 

Vorarbeiten zum Atombegriff leisteten im 18. Jahrhundert A. 

Lavoisier und S. Cannizzaro sowie im 19. Jahrhundert A.-E. 

Béguyer de Chancourtois und J. A. R. Newlands; letztere Arbeit 

führte zum Periodensystem der Elemente durch D. I. Mende-

lejew und L. Meyer 1869. Jedoch erst im Jahre 1905 gelang A. 

Einstein der direkte Beweis für die Existenz von Atomen. Ein-

stein zeigte, dass die so genannte »Brownsche Bewegung« (wo-

bei Pollenkörner in einem Wassertropfen unkontrolliert zittern) 

mit Plancks neuer Quantentheorie statistisch gut beschrieben 

werden konnte, d. h., dass das Pollenkorn von winzigen Teil-

chen (den Quanten) zufällig angestoßen wird. 
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   Gegen Ende des 19. Jahrhunderts wurde bei einem Experi-

ment elektrischer Strom durch einen im Vakuum gespannten 

Draht gesandt. Vom elektrischen Minuspol dieses Drahtes (der 

Kathode) gingen dabei Strahlen aus, welche folgerichtig Katho-

denstrahlen genannt wurden. J. J. Thomson lenkte 1897 die Ka-

thodenstrahlen mit elektrischen Feldern ab und bewies sie so-

mit als winzige, elektrisch negativ geladene Teilchen. Er zeigte 

auch, dass diese Elektronen Bestandteile des Atoms sind, denn 

die Ablenkung war so stark, dass diese Teilchen viel kleiner als 

ein Atom sein mussten. 

   Im Jahre 1895 bemerkte W. C. Röntgen in München bei der 

Arbeit mit Kathodenstrahlen eine unsichtbare Sekundärstrah-

lung, welche Fotopapier zum Leuchten anregen konnte. Bei ei-

nem Experiment legte Röntgen aus Versehen seine Hand in die-

sen Strahl. Als er die Fotoplatte entwickelte, zeichneten sich Ge-

webe und Knochen seiner Hand darauf ab. Röntgen bewies, dass 

diese Strahlen alle Objekte außer Blei durchdringen, und nann-

te seine Entdeckung »X-Strahlen«, da er nicht wusste, womit er 

es zu tun hatte. (Wir wissen heute, dass Röntgenstrahlen eine 

Form elektromagnetischer Strahlung sind.) 

   Da Atome elektrisch neutral sind, müssen Elektronen einen 

elektrisch positiven Gegenpart besitzen, der die negative Ladung 

zu null ausgleicht. Man glaubte zunächst, dass die Elektronen 

an ihrem positiven Gegenstück »kleben« (entgegengesetzte La-

dungen ziehen einander an), so dass sich beide Ladungen neut-

ralisieren. Dann jedoch bewies der Brite Ernest Rutherford, dass 

bestimmte radioaktive Strahlen, die Alphastrahlen, von Mag-

netfeldern in entgegengesetzter Richtung wie Elektronen abge-

lenkt wurden, weshalb sie positiv geladene Teilchen beinhalten 

mussten. Rutherford beschoss eine Metallfolie mit Alphastrah-

lung und entdeckte, dass die meisten Teilchen durch diese hin-

durchsausten, aber ein bestimmter Prozentsatz von ihr zurück-

prallte. Das konnte nur bedeuten, dass im Inneren der Atome 

eine massive positive Ladung auf ein enges Gebiet konzentriert 
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war, welche die Alphateilchen abprallen ließ (gleiche Ladungen 

stoßen einander ab). Rutherford nannte dieses Gebiet den Kern 

(in Anlehnung an den biologischen Zellkern) und dessen Teil-

chen Protonen, berechnete anhand der Menge der abgeprallten 

Teilchen seine Größe und stellte 1911 ein neues Atommodell 

vor. Nach Rutherford besteht das Atom aus einem Kern, der 

alle positiv geladenen Teilchen (Protonen) enthält und von den 

negativ geladenen Elektronen (Hülle) umgeben ist. Die Summe 

der Elektronen entspricht genau der Summe der Protonen, so 

dass sich ein elektrisch neutrales Atom ergibt. 

 

Bohrsches Atommodell. Weil ungleiche Ladungen einander 

anziehen und gleiche Ladungen einander abstoßen, müssen die 

Protonen im Kern die Elektronen in der Hülle anziehen, und 

diese würden in den Kern stürzen. Sollten die Elektrizitätsge-

setze richtig sein, war Rutherfords Atom nicht stabil. Wieso al-

so blieben die Elektronen außerhalb des Kerns? 1912 prüfte 

der Däne Niels Bohr Rutherfords Modell mittels der Quanten-

theorie. Stürzt ein Elektron in den Kern, muss es dabei Energie 

abgeben – und Energie kann nur in Vielfachen diskreter Pakete, 

den Quanten, abgegeben werden. Folglich muss auch der Ab-

stand der Elektronen vom Kern quantisiert sein, und die Elekt-

ronen können den Kern nur auf bestimmten Bahnen umkrei-

sen. Elektronenzustände zwischen den Bahnen sind nicht mög-

lich, da sie nicht ganzzahlig quantisierte Energiebeträge erfor-

dern.13 Folglich, so Bohr, kann das Elektron nicht in den Kern 

stürzen, weil es dabei durch gebrochenzahlige Energiebeträge 

»fallen« müsse. Wenn es Energie abgibt oder aufnimmt, »mani-

                                                         
13 Ein beliebtes Bild, um dies zu erklären, ist folgendes: Stellen Sie sich 

vor, die Bahn der Erde habe den Energiewert 3 (da sie der dritte Pla-

net unseres Sonnensystems ist) und die Bahn des nächsten Planeten, 

Mars, den Energiewert 4. Eine stabile Umlaufbahn um die Sonne zwi-

schen Erde und Mars wäre unmöglich, da sie nicht ganzzahlige Ener-

giebeträge wie z. B. 3,4 oder 3,785 voraussetzt (vgl. [G / 66]). 
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festiert« es sich quasi in der nächsten Umlaufbahn, ohne den 

dazwischenliegenden Raum zu durchqueren, denn dafür wären 

nichtquantisierte Energiebeträge nötig! 

   Obwohl Bohrs Theorie ein Wirrwarr aus klassischen Ideen 

(die Umlaufbahn) und modernen Entdeckungen (die Quanten-

theorie) bildete (vgl. [G / 67, 72]) und das Modell für manche 

Physiker nur sehr schwer verdaulich war (vgl. [G / 72]), konn-

te Bohr mit seiner Hilfe sowohl den Aufbau des Wasserstoff-

atoms (1913) als auch das Periodensystem der Elemente (1922) 

erklären. Seine Gleichungen bewiesen das chemische Verhalten 

der Elemente und stellten dadurch die chemischen Gesetze auf 

eine physikalische Grundlage. Ab jetzt konnte die Chemie auf 

Basis der Atomphysik erklärt werden. Dies führte dazu, dass, 

von wenigen Ausnahmen abgesehen, Bohrs Arbeit sehr positiv 

aufgenommen wurde. 

 

Statistische Quantensprünge. In Paris entdeckte H. Becque-

rel im Jahre 1896, dass ein Urangemisch, welches auf einer licht-

undurchlässig verpackten Fotoplatte lag, große Mengen Strah-

lung abgab: Die Platte zeigte trotz fehlender Lichtstrahlung die 

Umrisse der Uran-Chemikalie. Das Uran konnte in der Tat über 

Jahre und Jahrzehnte hinweg spontan Strahlung emittieren. Zu-

erst vermuteten die Physiker eine Verletzung des Satzes von der 

Energieerhaltung auf subatomarer Ebene, doch M. Skłodows-

ka in Polen und ihr Gatte P. Curie aus Frankreich erkannten 

korrekt, dass diese Radioaktivität vom Zerfall des Atomkerns 

herrührte, wobei sich ein chemisches Element in andere Ele-

mente umwandeln kann. 

   Man kann nicht vorhersagen, welches Atom einer radioakti-

ven Substanz als Nächstes zerfallen wird. Man kann auch nicht 

vorhersagen, wann es ein konkretes Atom »treffen« wird. Ist ein 

Atom zerfallen, kann man keinen Grund angeben, warum ge-

rade dieses Atom den Schwarzen Peter zog und nicht sein Kol-

lege nebenan. Atome zerfallen wahllos, ohne kausale Ursache – 
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Hauptsache, es hat überhaupt eines von ihnen »erwischt«. Die 

Physiker benötigten für ein Verständnis dieses Phänomens die 

Wahrscheinlichkeitsrechnung und erarbeiteten somit eine statis-

tische Theorie der Radioaktivität. 

   Als Albert Einstein 1915 an Bohrs Atommodell arbeitete, fiel 

ihm auf, dass der »Sprung« der Elektronen zwischen den Ener-

gieniveaus der Radioaktivität ähnelte. Springt ein Elektron durch 

Hinzufügen eines Quants auf ein höheres Energieniveau, wird 

es irgendwann dazu tendieren, in den Grundzustand zurückzu-

fallen. Wann das einzelne Elektron dies tat und aus welchem 

Grund es ausgerechnet jetzt den Sprung vollzog, blieb unklar, 

aber das Verhalten vieler Elektronen gehorchte ebenso den sta-

tistischen Vorhersagen wie der Zerfall vieler Atomkerne. Die 

Theoretiker jedoch zeigten sich alles andere als begeistert von 

Einsteins Idee der statistischen Quantensprünge. Sie waren ent-

setzt (vgl. [G / 80]). 

   In Newtons Theorie hat alles eine Ursache. Nichts geschieht 

zufällig. Eine Kugel rollt, weil sie angestoßen wurde. Der An-

stoß ist die Ursache, das Rollen der Kugel die daraus resultie-

rende Wirkung. In der Atomtheorie jedoch gilt dieses Prinzip 

nicht mehr. Denn wenn man das Energieniveau eines Teilchens 

nicht genau kennt – woher soll man dann wissen, wo es sich 

befindet und dank welcher Energie es sich wie schnell bewegt? 

Die Quantenmechanik hatte damit eine der Grundlagen unse-

res Denkens – das Prinzip von Ursache und Wirkung – ernst-

haft in Frage gestellt. Einstein selbst hatte gehofft, man könne 

eines Tages seine statistischen Modelle durch konkrete Berech-

nungen ersetzen (vgl. [G / 79 f.]); als sich dies als Irrtum he-

rausstellte, wurde Einstein zum großen Gegner seiner eigenen 

Methoden. Bis zu seinem Tod konnte er die Zufälligkeiten der 

Quantenmechanik nicht für den letzten Schluss der atomaren 

Weisheit halten (vgl. [KT / 71 f.], [P / 418 f.]). 

   Einsteins Quantenstatistik war die letzte Arbeit zur Quanten-

theorie, die noch auf konventionellen Gedankengängen basier-
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te. Eine neue Generation von Physikern machte sich daran, dem 

ohnehin schon seltsamen Bild der Quantenwelt die Krone auf-

zusetzen. Erst ihre Erkenntnisse beseitigten die letzten klassisch-

newtonschen Überreste aus der Quantentheorie, und mit ihren 

revolutionären Arbeiten enthüllten sie zum ersten Mal, wie sur-

real das Wesen der Quanten wirklich ist. 

 

Teilchen-Welle-Dualismus. Einsteins Quantisierung des Lichts 

führte zu einer Reihe seltsamer Gleichungen, bei welchen in ei-

nem Term eine Teilchen- und im anderen Term eine Wellenei-

genschaft steht. Dies bedeutet zwangsläufig, dass man aus der 

Kenntnis einer Teilcheneigenschaft eine Welleneigenschaft be-

rechnen kann und umgekehrt, und dies war der Grund, warum 

Einstein so vehement für eine Vereinigung der beiden ehema-

ligen Konkurrenztheorien eintrat. 

   Das Paradoxon bei Welle und Teilchen ist, dass Teilchen Mas-

senpunkte sind und sich an einem genau definierten Ort befin-

den. Wellen haben eine Ausdehnung, bedingt durch die Wellen-

länge und die Frequenz; ihr Ort kann daher nie genau definiert 

werden. Folglich hat ein Objekt, das zugleich Welle und Teilchen 

ist, sowohl einen genau definierten Ort als auch keinen. Obwohl 

das dem »gesunden Menschenverstand« völlig zu widersprechen 

scheint, so treffen doch beide Konzepte zu. Das Licht ist sowohl 

Welle als auch Teilchen.14 

   Ausgehend von dieser Idee nahm sich der Franzose Louis-

Victor de Broglie Bohrs Theorie der ganzzahligen Elektronen-

bahnen vor. Ganze Zahlen kennt die Physik nur bei Schwin-

                                                         
14 Abermals können wir für diese scheinbar schwer verständliche Si-

tuation ein simples Bild zeichnen. Schauen Sie sich das Verhalten der 

Dame im Schachspiel an. Die Dame kann ziehen wie ein Turm (also 

gerade) und wie ein Läufer (also diagonal), aber der Spieler entschei-

det in jedem Zug neu, wie sich die Dame verhalten soll. Sie vereint 

also gerade und diagonale Bewegung in sich, kann aber in jedem Zug 

stets nur einen der beiden Aspekte zeigen. 
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gung und Interferenz, und beides sind Wellenphänomene. In 

seiner Doktorarbeit von 1924 deutete de Broglie daher die ganz-

zahligen Energieniveaus als Schwingung des Elektrons. Er be-

schrieb das Elektron als Welle, die sich zu einem Kreis krümmt: 

Anfang und Ende dieser Welle berühren einander exakt, so de 

Broglie, was nur bei bestimmten Frequenzen funktioniert, die 

sich mit Bohrs Quantisierung errechnen lassen. Da Elektronen 

Materieteilchen sind, hatte de Broglie das Konzept der Materie-

wellen erfunden. Die Prüfer waren zunächst skeptisch, dann je-

doch sahen sich drei Mitarbeiter der US-Firma Bell Telephone 

nach einem Unfall gezwungen, mit Elektronen ähnliche Versu-

che anzustellen wie die von de Broglie geforderten, und bestä-

tigten dadurch unfreiwillig die Existenz der Elektronenwellen. 

De Broglie erhielt 1929 den Nobelpreis. 

   Dieser Teilchen-Welle-Dualismus ist das fundamentale Prin-

zip der Quantentheorie. Er gilt für alle subatomaren Objekte. 

Hierin gibt es keine Ausnahme. Jede Materie, Wechselwirkung 

und Strahlung, die bis heute im subatomaren Bereich entdeckt 

wurde, weist dieses Verhalten auf und präsentiert sich mal als 

Welle, mal als Teilchen. Es handelt sich um einen allgemeinen 

Grundzug der subatomaren Natur.15 

 

Matrizenmechanik. Werner Heisenberg ging nach seinem Stu-

dium nach Göttingen, wo ihm der folgende Gedanke zu Ohren 

kam: Eine physikalische Theorie darf stets nur von Phänome-

nen handeln, die sich im Experiment beobachten lassen. Für ein 

nicht beobachtbares Phänomen existiert kein Nachweis, daher 

hat es in einer Theorie nichts zu suchen. Heisenberg bemerkte 

gegenüber Bohr, dass man die Bahn eines Elektrons nicht be-

obachten kann. Die Quantentheorie ist eine statistische Ver-

                                                         
15 Einstein sprach einmal von »Wellikeln« (vgl. [vBS / 135]); ein Be-

griff, der die beiden fundamentalen Komplementärgrößen der Theo-

rie vereint und somit als das quantenmechanische Gegenstück zum 

relativistischen Begriff der »Raumzeit« verstanden werden kann.  



107 

 

knüpfung zweier Energieniveaus und referiert über die Wahr-

scheinlichkeit, ein Elektron in einem Experiment auf Energieni-

veau A und im nächsten Experiment auf Energieniveau B zu 

finden. Heisenberg wollte diese Idee mathematisch umsetzen 

und verwarf die Hypothese einer »Umlaufbahn« des Elektrons. 

1925, von einem schweren Heufieber erholt, entdeckte er, dass 

er eine Tabelle aufstellen konnte, in welcher Zeile und Spalte 

die zu verknüpfenden Zustände des Elektrons im ersten und 

im zweiten Experiment darstellten. Als er seine Arbeit an Max 

Born in Göttingen schickte, erkannte dieser, dass Heisenbergs 

Tabellentheorie einer bekannten mathematischen Disziplin ent-

sprach, Matrizenrechnung genannt. 

   Eine Matrix ähnelt einer Tabelle mit m Spalten und n Zeilen, 

deren Faktoren miteinander zu multiplizieren sind. Das Ergeb-

nis hängt dabei von der Reihenfolge der Multiplikation ab, also 

m • n ≠ n • m, oder technisch ausgedrückt, Matrizen vertau-

schen nicht. Genau dieses Verhalten beobachtete Heisenberg 

bei seinen Tabellen. Jene Matrizenrechnung, welche bis dahin 

ein eher entlegenes Gebiet der Mathematik ohne physikalischen 

Bezug dargestellt hatte, gewann nun physikalische Bedeutung. 

Heisenbergs Gleichungen als Matrizen umzuformulieren, mach-

te Born sich nun zu seiner Aufgabe. 

   Und wieder sehen wir, dass eine bisher rein mathematische 

Disziplin plötzlich physikalische Anwendung findet. Erinnern 

Sie sich: Dies war schon bei Euklids und bei Riemanns Geo-

metrie, bei der Infinitesimalrechnung und der Wahrscheinlich-

keitsrechnung der Fall. So wie z. B. die Allgemeine Relativitäts-

theorie die physikalische Umdeutung der (bis 1912 rein mathe-

matischen) Riemannschen Geometrie ist, ist auch Heisenbergs 

Zustandsverknüpfung des Elektrons nichts anderes als die phy-

sikalische Umdeutung der (bis 1925 rein mathematischen) Mat-

rizenrechnung. Wieder realisiert sich hier ein geheimnisvoller 

Zusammenhang zwischen Physik und Mathematik – und wird 

es nicht zum letzten Mal tun. 
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   Borns und Heisenbergs Gleichungen waren die Geburtsstun-

de der Matrizenmechanik, die schließlich von Paul A. M. Dirac 

komplettiert wurde. Dieser hatte eine eigene Version aus Hei-

senbergs Tabellen abgeleitet (Quantenalgebra) und gezeigt, dass 

Matrizenmechanik und Quantenalgebra einander völlig äquiva-

lent sind. (Die Quantenalgebra ist jedoch mathematisch elegan-

ter formuliert als Heisenbergs Arbeit und gilt heute als der fun-

damentale Formalismus der Quantentheorie.) 

   Born bemerkte auch, dass die beiden möglichen Multiplikati-

onsergebnisse zweier Matrizenvariablen (in der Quantenphysik 

p und q genannt) in einem Verhältnis stehen, welches durch die 

Formel pq – qp = h/2πi beschrieben wird.16 Aus dieser Glei-

chung arbeitete Werner Heisenberg 1927 seine berühmte Un-

schärferelation heraus: Δp • Δq ≥ h/2π. Eine der Variablen p 

oder q ist eine Teilchen-, die andere eine Welleneigenschaft: Je 

genauer wir die eine Größe messen, desto unschärfer (Δ) wird 

die andere. Dadurch zwingen wir subatomare Objekte, mal Teil-

chen und mal Welle zu sein. Die Unschärferelation ist ein Grund-

zug der Natur und resultiert ausdrücklich nicht aus unserer Un-

fähigkeit, subatomare Größen richtig zu messen. Die Quanten-

welt kennt keine absolute, deterministische Wahrheit. 

   Die Matrizenmechanik beschreibt die Wahrscheinlichkeit, mit 

der sich ein Elektron, das sich bei der ersten Messung zufällig 

im Zustand A befand, bei der zweiten Messung im Zustand B 

befinden wird. Sie trifft keine Aussage über das Elektron zwi-

schen den beiden Messungen. Die experimentelle Beobachtung 

ist Voraussetzung für die Zustandsbeschreibung. Was das Elekt-

                                                         
16 Jenes i ist die Quadratwurzel aus –1, oder, mathematisch formu-

liert, i2 = –1. Normalerweise haben nur Zahlen, die größer als null 

sind, eine Wurzel. Um formale Einheitlichkeit in ihren Gleichungen 

zu erlangen, mussten die Physiker jedoch das Konzept der Wurzel 

negativer Zahlen, i, einführen. Dies geschieht in Form so genannter 

komplexer Zahlen Z, die sich als Z = a + bi = (a, b) schreiben lassen. 

Mehr dazu im Abschnitt über Symmetrie ab S. 148. 
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ron tut, wenn wir es nicht beobachten, oder wie es von A nach 

B kam, wissen wir nicht. Man kann nicht einmal sagen, dass je-

nes Elektron aus der zweiten Messung dasselbe ist wie jenes aus 

der ersten Messung! Den Physikern zeigte sich hier nun erstmals 

schemenhaft, wie sehr die Existenz der Dinge in der Quanten-

welt von der Beobachtung abhängig ist. 

 

Wahrscheinlichkeitswellen. Erwin Schrödinger, ein konser-

vativer newtonscher Physiker aus Zürich, war den abstrakten 

Ideen der Quantenphysik über Wellen-Teilchen und spontane 

Quantensprünge abgeneigt und wollte den klassischen Idealen 

wieder zu ihrem Recht verhelfen (vgl. [G / 127 f.]). Er griff auf 

de Broglies Materiewellen zurück und beschrieb das Elektron 

als Welle. Seine Gleichungen, als Wellenmechanik in die Ge-

schichte eingegangen, waren von derselben Güte wie die For-

meln über Gitarrensaiten oder Wasserwellen. Bald jedoch be-

merkte Schrödinger, dass seine Arbeit der von Heisenberg (der 

das Elektron als Teilchen betrachtet hatte) äquivalent war, und 

Dirac erkannte, dass die Wellenmechanik ebenso in seiner Quan-

tenalgebra enthalten war wie die Matrizenmechanik. Als Bohr 

Schrödinger auch noch einige unbequeme Fragen zu dessen Ar-

beit stellte und ihn nach Kopenhagen einlud, blieb Schrödinger, 

der keine Antworten parat hatte (vgl. [G / 131]), keine andere 

Wahl, als diese Einladung anzunehmen. 

   Bei Bohrs und Schrödingers Berechnungen entpuppten sich 

die Wellen als abstrakte Schwingung, die nicht im realen Raum 

und in der realen Zeit existierte. Für ihre Beschreibung musste 

ein abstrakter mathematischer »Raum« entwickelt werden (Pha-

senraum, auch Ortsraum). Der beobachtete Zustand eines sub-

atomaren Objekts (sein Ort, Impuls, Energieniveau usw.) stell-

te sich dar als eine von vielen Möglichkeiten, die es hat, und die 

Gesamtform aller möglichen Zustände entspricht Schrödingers 

Welle. Schrödinger, mit diesem surrealen Bild konfrontiert, ent-

schlüpfte in einem Wutanfall jene Bemerkung über »diese ver-
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dammte Quantenspringerei« (vgl. [G / 132]), die seither in der 

Physik große Berühmtheit erlangt hat. 

   Max Born fand die richtige Interpretation für Schrödingers 

Arbeit. Die Welle ist das Maß für die Wahrscheinlichkeit, mit 

der das subatomare Objekt einen bestimmten Zustand besitzt. 

»Teilchen« und »subatomares Objekt« sind also zwei verschie-

dene Dinge: Was uns im Experiment als Teilchen begegnet, ist 

lediglich eine aus vielen Möglichkeiten, wie sich ein subatomares 

Objekt verhalten kann. Die Summe aller seiner Verhaltensopti-

onen ist Schrödingers Welle. Damit war der Begriff der Wahr-

scheinlichkeitswellenfunktion geboren; man spricht auch von der Zu-

standsüberlagerung oder Superposition. Die (Wahrscheinlich-

keits-)Welle ist die Superposition des Teilchens. Sie wird durch 

den griechischen Buchstaben ψ (Psi) beschrieben, wobei ψ2 die 

Gesamtheit aller Möglichkeiten des subatomaren Objektes ist. 

 

 

Abbildung 13 
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Borns Deutung der Quantenmechanik: Für zehn Elektronen laute die 

Wellenfunktion z. B. »1 • A + 3 • B + 2 • C + 3 • D + 1 • E«. 

Messen wir zehn Elektronen, so nimmt ein Elektron Zustand A, drei 

Elektronen Zustand B, zwei Elektronen Zustand C usw. an und prä-

sentieren sich uns dort als Teilchen. Betrachtet man alle zehn Elektronen 

insgesamt, ergibt sich das Bild einer Welle – je größer die Zahl in einem 

der fünf (Zustands-)Felder, desto größer die Chance, dort ein Elektron an-

zutreffen, und desto höher die Amplitude. Ergo nimmt die Gesamtheit al-

ler Elektronen-Teilchen die Form einer (Schrödinger-)Welle an. 
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Diese Interpretation hat beunruhigende Konsequenzen. Da je-

der Zustand in der Wellenfunktion nur möglich, aber nicht real ist, 

kann man nicht sagen, dass ein subatomares Objekt von Natur 

aus wirklich existiert. Es ähnelt einer Art »Geist« mit gewissen 

wahrscheinlichen, aber keinen realen Eigenschaften. Man kann 

aber auch nicht sagen, es existiere nicht, denn »etwas von ihm« 

(seine Wellenfunktion) ist ja anwesend. Das Teilchen hat eine 

»Tendenz zu existieren« [C / 67], und als möglicherweise exis-

tentes Objekt zeigt es einen »Hang, gewisse Eigenschaften zu 

haben« – all dies nur in Bezug auf eine direkte Beobachtung im 

Experiment, bei der eine seiner eventuellen Eigenschaften zur 

Gewissheit wird. 

   Die Quantenphysik bezieht die Wellenfunktion zwar nur auf 

Teilchen, doch jeder Physiker weiß, dass sie auch für makro-

kosmische Dinge gilt, z. B. ein Haus, Ihren Körper, ein Plane-

tensystem oder, wie der Physiker C. F. von Weizsäcker bemerk-

te, »auch für eine Horde von Brüllaffen im Regenwald« (Bild der 

Wissenschaft 8/2004, S. 42), kurz: für sämtliche Quantensys-

teme. Da in der Natur alles aus Quanten besteht, befindet sich 

alles im Universum in Superposition und hat lediglich die »Nei-

gung, zu existieren und eventuell gewisse Eigenschaften zu ha-

ben« – bis wir durch Messung Gewissheit darüber erlangen. Die 

Eigenschaften des gesamten Universums hängen ausschließlich 

von unserer Beobachtung ab. 

 

Komplementaritätsprinzip. Neben ihrer Eigenart, mathema-

tischen Disziplinen physikalischen Bezug zu verleihen, enthül-

len die Erkenntnisse des frühen 20. Jahrhunderts einen weiteren 

wichtigen Aspekt: die Vereinigung einander entgegengesetzter 

(»komplementärer«) Größen. Ob Himmel und Erde bei Newton, 

Raum und Zeit sowie Materie und Energie bei Einstein, Elekt-

rizität und Magnetismus bei Maxwell, positiv geladener Atom-

kern und negativ geladene Atomhülle bei Rutherford oder Wel-

len und Teilchen bei de Broglie und Dirac – stets hatten es die 
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Forscher mit Gegensatzpaaren zu tun. Die Physik, so wie wir 

sie kennen, ist eine Vereinigung gegensätzlicher Größen durch physika-

lische Umdeutung mathematischer Gebiete. 

   Niels Bohr betonte diese Tatsache stets ausdrücklich. Er er-

klärte, die Natur bestünde aus Gegenpaaren, welche dynamisch 

zusammenspielen. Es existiert kein »Ding«, so Bohr, ohne dass 

es nicht auch ein »Gegen-Ding« hierzu gäbe. Die eine Seite die-

ser Dualität kann die Gültigkeit der anderen Seite weder ablei-

ten noch erklären – es ist z. B. unmöglich, die Teilchentheorie 

aus der Wellentheorie abzuleiten oder umgekehrt –, jedoch der 

Physiker benötigt trotzdem stets beide Konzepte für eine voll-

ständige Theorie. Diese Erkenntnis Bohrs ist unter dem Begriff 

Komplementaritätsprinzip bekannt geworden. 

   Bohr erkannte auch, dass sich sein Prinzip auch im täglichen 

Leben anwenden lässt (z. B. Mann ↔ Frau, Tag ↔ Nacht, Gut 

↔ Böse, Arm ↔ Reich, Geist ↔ Materie usw.). Im Jahre 1937 

besuchte Bohr China, wo er die alte T’ai-chi-Philosophie ken-

nenlernte, wonach es zweier dualer Prinzipien bedarf, um eine 

Situation zu beschreiben und weise im Gleichgewicht zu han-

deln (yin = weiblich und yang = männlich). Dies beeindruckte 

Bohr so, dass er zehn Jahre später, als er geadelt wurde, für 

sein Wappen das chinesische Yin-Yang-Symbol wählte und es 

mit der Formel »Contraria sunt complementa« (»Gegensätze er-

gänzen einander«) untersetzte. Damit erkannte Niels Bohr in vol-

ler Demut die Übereinstimmung von moderner wissenschaftli-

cher und uralter esoterischer Erkenntnis an. 

   Und noch etwas zeigte dieses Zugeständnis: Jene Sachverhal-

te, welche von Esoterikern vor Jahrtausenden erkannt und ver-

bal weitergegeben wurden (die T’ai-chi-Philosophie), lassen sich 

heute nun mathematisch erfassen und darstellen (das Komple-

mentaritätsprinzip). Genau das wurde allerdings im Vorwort er-

läutert: Was wir heute als Esoterik bezeichnen, kann nichts an-

deres sein als die populärwissenschaftliche (verbale) Darstellung 

mathematisch erfassbarer Sachverhalte. 
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Kopenhagener Deutung. Im September des Jahres 1927 fass-

te Niels Bohr auf einem Vortrag in Como (Italien) die Erkennt-

nisse der Quantentheorie zusammen. Seine Vorlesung wurde als 

die Kopenhagener Deutung der Quantenmechanik bekannt und 

ist bis heute die am meisten akzeptierte Sichtweise auf die Welt 

der Quanten. Alle Fragen zur Quantenmechanik können auf ih-

rer Basis beantwortet werden. 

   Da einigen Aspekten der Quantentheorie im 4. Kapitel große 

Bedeutung beigemessen wird, seien im Folgenden die wichtigs-

ten Zusammenhänge, so wie sie sich den Physikern um Niels 

Bohr im Jahre 1927 darstellten, für den Leser noch einmal zu-

sammengestellt. 

 

 

Zusammenfassung P3: Was Sie über die Quantentheorie 

wissen müssen 

 

 Die Quantentheorie beschreibt das Verhalten des Mikro-

kosmos, d. h. der Atome und ihrer Bestandteile; sie wurde 

1900 von Max Planck entdeckt. Energie und Strahlung sind 

demnach nicht kontinuierlich, sondern diskret: Sie können 

nur als Vielfache einer grundlegenden Einheit, des Quants, 

übertragen werden. 

 Es gilt der Teilchen-Welle-Dualismus von Louis de Brog-

lie, d. h., je nach Experiment erscheinen subatomare Ob-

jekte als Wellen oder als Teilchen. Es gibt keine Möglich-

keit, zwischen diesen beiden Theorien zu entscheiden, son-

dern beide sind gleichermaßen wahr, gültig und korrekt. 

Dieser Teilchen-Welle-Dualismus gilt für alle subatoma-

ren Objekte; es gibt hierfür keine bekannte Ausnahme. 

 Einander entgegengesetzte (komplementäre) Größen p und 

q, von denen eine Größe eine Teilchen- und die andere 

eine Welleneigenschaft ist, unterliegen stets einer Unschär-
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fe (Δ) und können daher nicht gleichzeitig ganz exakt ge-

messen werden. Es gilt die Heisenbergsche Unschärferela-

tion, Δp • Δq ≥ h/2π. Auf der Quantenebene existieren 

keine unumstößlichen Wahrheiten und keine exakten Ver-

hältnisse, sondern es sind stets Varianzen und Ungenauig-

keiten möglich. 

 Das Verhalten (sub-)atomarer Objekte basiert auf Wahr-

scheinlichkeiten. Das Maß für die Wahrscheinlichkeit des 

Zustandes eines Teilchens ist die Schrödingersche Wellen-

funktion ψ. Nach ihr befindet sich ein jedes unbeobachtete 

Quantensystem im Zustand der Superposition (in Überla-

gerung aller möglichen Zustände), wobei das Quadrat der 

Summe aller möglichen Zustände des Teilchens durch die 

Wellenfunktion dargestellt werden muss. 

 Die Eigenschaften eines Objektes sind von Natur aus un-

bestimmt. Man kann nichts über die unbeobachtete Quan-

tenwelt aussagen. Das Teilchen hat eine »Tendenz zu exis-

tieren« [C / 67], und es zeigt einen »Hang, gewisse Eigen-

schaften zu haben«. Der Zustand eines Objekts hängt folg-

lich von der Beobachtung ab; erst dann besteht Gewiss-

heit über den Wert der gemessenen Größe. 

 Alle hier aufgeführten Punkte sind in der Kopenhagener 

Deutung der Quantenmechanik (1927) zusammengetragen; 

diese wird heute von den Theoretikern als logisch-formal 

konsistente, d. h. mathematisch widerspruchsfreie, Form 

der Quantenmechanik akzeptiert. 

 

 

Antimaterie. Im Jahre 1928 leitete Dirac aus Schrödingers The-

orie die Formel E2 = m2c4 ab. Um zu Einsteins E = mc2 zu ge-

langen, muss man scheinbar nur die Quadratwurzel ziehen, doch 

dieses Verfahren führt zu zwei Ergebnissen: mc2 und –mc2. Bohrs 

Theorie besagt, dass Elektronen in den niedrigsten Energiezu-
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stand fallen, falls dieser nicht besetzt ist (und –mc2 ist niedriger 

als jeder positive Zustand – per definitionem hat das Vakuum 

eine Energie von 0 mc2). Da dies nicht geschah, mussten diese 

negativen Zustände offenbar mit Teilchen besetzt sein! Diese 

Teilchen nannte Dirac Antimaterie. 

   Führt man dem Anti-Elektron Energie von 2 mc2 zu, springt 

es in den positiven Zustand hinauf (–mc2 + 2 mc2 = mc2) und 

bildet im »Meer der negativen Zustände« (Dirac-See) ein »Loch«. 

Dirac begriff, dass das Fehlen eines negativ geladenen Elektrons 

als Anwesenheit eines positiv geladenen Elektrons erscheint (so 

wie das Verneinen des Nein ein Ja ergibt). Seine Theorie wurde 

1932 in der Praxis entschieden, als sich dieses Positron in ei-

nem Experiment in der Nebelkammer zeigte. 

   Ein Positron (e+) erscheint mathematisch als Elektron, das in 

der Zeit rückwärts geht. Ein Elektron (e–), das in der Zeit vor-

wärts läuft, ist daher wie ein Positron, das in der Zeit rückwärts 

geht. Man kann also die Ladung oder die Zeitrichtung des Teil-

chens umkehren, um dasselbe Ergebnis zu erhalten. Folglich sind 

Ladung und Zeitrichtung einander äquivalent. 

   Trifft ein Elektron auf ein Positron, »stürzt es in das Loch« 

unter den negativen Zuständen (denn das Positron »ist« dieses 

Loch selbst). Dann zerstören sich die beiden Teilchen gegensei-

tig (–mc2 +mc2 = 0). Man kann also mit 2 mc2 ein Elektron und 

ein Positron erzeugen und beide durch Kollision wieder zerstö-

ren (Paarerzeugung und Paarvernichtung). Die Äquivalenz von 

Zeit und Ladung erlaubt jedoch vier Deutungen dieses Vorgan-

ges: (1) Elektron und Positron werden erzeugt, gehen in der Zeit 

nach vorn und treffen zusammen, um einander zu vernichten, 

(2) das Elektron geht zeitlich nach vorn, ändert am Kollisions-

punkt die Zeitrichtung und wird zum Positron, (3) das Posit-

ron geht zeitlich nach vorn, ändert am Kollisionspunkt die Zeit-

richtung und wird zum Elektron, oder (4) in der Zukunft (d. h. 

am Kollisionspunkt) erschaffen wir Elektron und Positron, wel-

che beide rückwärts durch die Zeit gehen und einander zu ei-
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nem früheren Zeitpunkt in der Apparatur, die sie erzeugte, ver-

nichten. Diracs Mathematik erlaubt ausdrücklich alle vier Op-

tionen und verbietet es, eine davon dogmatisch zu bevorzugen 

oder auszuschließen. 

   Wir glauben intuitiv, dass unser Universum aus »Materie« be-

steht, welche in der Zeit vorwärts geht. Doch in Diracs Theorie 

wird klar, was für ein ungreifbares Abstraktum »Realität« ist. Re-

alität ist nichts Feststehendes, Realität ist etwas Austauschba-

res, und das, was Realität ist, ist einzig und allein abhängig von 

unserer – völlig frei wählbaren – Interpretation, in welche Zeit-

richtung die wie auch immer geladenen Teilchen wandern. 

 

Entdeckung der Kernkräfte. Im Jahre 1930 bemerkten zwei 

Physiker, W. Bothe und H. Becker, beim Beschuss von Atom-

kernen eine neue Strahlung. Ihre Teilchen reagierten nicht auf 

elektrische Experimente, waren also elektrisch neutral, weshalb 

man sie Neutronen taufte. Rutherford fand heraus, dass Atom-

kerne ungefähr gleich viele Protonen und Neutronen besitzen. 

(Beide Teilchen zusammen werden als Nukleonen bezeichnet.) 

Ein chemisches Element kann bei gleicher Protonenzahl unter-

schiedlich viele Neutronen haben. Diese diversen Spielarten ei-

nes Elements heißen Isotope; existiert nur ein einziges Isotop, 

so spricht man von einem Nuklid. Der Zerfall eines Isotops zu 

stabilen Elementen niedrigerer Ordnungszahl ist die Radioakti-

vität. Die dabei entstehende Strahlung kündete von einer neuen 

Naturkraft, welche schwache Wechselwirkung (oder schwache 

Kernkraft) genannt wurde. Sie heißt so, weil ihre Teilchen mit 

kaum etwas anderem in Kontakt treten. 

   Was jedoch hält die positiv geladenen Protonen im Kern zu-

sammen? Die Physiker mussten eine weitere Naturkraft postu-

lieren, die die elektrische Abstoßung der Protonen überwand, 

aber nur im Atomkern agierte. Diese kurze Reichweite und der 

Sieg über den Elektromagnetismus zeugten von einer sehr star-

ken Kraft. Sie erhielt daher den Namen starke Kernkraft bzw. 
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starke Wechselwirkung. 1935 zeigte der Japaner H. Yukawa, dass 

die Heisenbergsche Unschärferelation den Nukleonen für einen 

kurzen Moment genug Energie gibt, damit zusätzlich noch ein 

Teilchen vorhanden ist, welches die starke Kernkraft vermittelt. 

Diese Teilchen werden von der Rückseite der Nukleonen ab-

gestoßen und schlagen auch wieder auf ihrer Rückseite ein, so 

dass Rückstoß und Einschlagwucht die auseinanderstrebenden 

Protonen wieder zusammentreiben. Yukawa konnte die Masse 

dieser Teilchen errechnen, und da sie zwischen der Masse von 

Elektron und Proton lag, taufte er sie auf den Namen Mesotron 

(lat. »meso« = »Mitte« und »-tron« = Proton / Elektron); erst 

später dann einigten sich die Theoretiker auf die Kürzel Meson, 

π-Meson oder einfach Pion. 

   Im Kern wird das Proton von der starken Kraft gebunden. 

Außerhalb des Kerns versagt diese: Das Proton wird elektrisch 

abgestoßen. Die Grenze dazwischen heißt Potentialwall. Wie 

gelangt das Proton über den Potentialwall, so dass radioaktiver 

Zerfall stattfinden kann? Heisenbergs Unschärfe der Komple-

mentärgrößen Ort (Teilcheneigenschaft) und Energie (Wellenei-

genschaft) erlaubt hierfür zwei Deutungen: Misst man den Ort 

sehr genau, so befindet sich das Proton im Kern, verfügt aber 

eventuell über genügend Energie, um über den Potentialwall zu 

springen. Misst man seine Energie genau, dann reicht diese für 

den Sprung definitiv nicht aus, aber sein Ort wird so unscharf, 

dass es sich vielleicht gar nicht innerhalb des Kerns befindet 

(vgl. [G / 145 – 147]). Die Frage, was »wirklich« im Energie-

Ort-System des Protons passiert, ist sinnlos. Ein abstrakter Sach-

verhalt lässt das Proton außerhalb des Kerns sein, und um ihn 

zu beschreiben, haben wir diese beiden Optionen. (Man merkt, 

wie die Begriffe »Ort« und »Energie« ineinander verschwimmen 

und verschmieren, und genau das ist die Aussage des Unschär-

feprinzips.) Diese Tatsache, dass sich das Proton aufgrund der 

Unschärferelation durch den Potentialwall mogeln kann, wird 

Tunneleffekt genannt. 
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Kernspaltung und Kernfusion. Neutronen als neutrale Teil-

chen eignen sich für Kernexperimente, da sie vom positiv gela-

denen Atomkern nicht abgelenkt werden. 1938 gelang O. Hahn, 

L. Meitner und F. Straßmann durch Neutronenbeschuss die ers-

te künstliche Kernspaltung. Spaltet man z. B. Uran235 (92 Pro-

tonen, p, + 143 Neutronen, n) in Lanthan145 (57 p + 88 n) und 

Brom87 (35 p + 52 n), bleiben vier so genannte freie Neutronen 

übrig (88 + 52 = 140 statt 143 + das Beschuss-Neutron), die 

vier weitere Uran235-Kerne aufspalten können usw. usf. Die Be-

rechnung der dabei frei werdenden Energien konfrontierte die 

Physiker binnen weniger Wochen mit der erschreckenden Mög-

lichkeit einer thermonuklearen Kettenreaktion. 

   Die Gleichungen der Kernspaltung wurden von Niels Bohr 

und John Archibald Wheeler in Kopenhagen errechnet. Ihr Ar-

tikel erschien in der Zeitschrift Physical Review am 01.09.1939 – 

zu einem Zeitpunkt, der politisch ungünstiger nicht hätte sein 

können, denn just an diesem Tag eröffnete das Dritte Reich un-

ter Führung von Adolf Hitler mit seinem Überfall auf Polen den 

Zweiten Weltkrieg. Es waren bezeichnenderweise die Bomben 

von Hiroshima und Nagasaki, die den Krieg wieder beendeten. 

Dieser prekären politischen Situation ist es zu verdanken, dass 

die Atomwaffen so schnell in die Arsenale unserer Großmächte 

eingingen. (Dasselbe kann man jedoch auch von der friedlichen 

Nutzung der Kernenergie sagen, denn der erste zivil genutzte 

Atommeiler entstand ebenfalls während des Zweiten Weltkrie-

ges, nämlich 1942 in Chicago.) 

   Während die Kernspaltung einen großen Kern in zwei Teile 

sprengt, vereinigt die Kernfusion zwei kleinere Kerne zu einem 

großen. Solche Fusionsreaktionen finden in jedem Stern statt. 

Sterne werden von der (implosiven) Gravitation zusammenge-

presst, bis die Wasserstoff-Kerne im Sternzentrum fusionieren. 

Die dabei entstehende (explosive) Energie treibt den Stern aus-

einander: Der Prozess kommt zum Erliegen. Nun übernimmt 

die Gravitation wieder das Ruder, und alles beginnt von vorn. 
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In diesem komplementären Spiel gibt es nur einen Gleichge-

wichtszustand: der, in dem der Stern existiert. Da uns auf der 

Erde die Gravitation als Gegenspieler der Kernkraft fehlt, kön-

nen wir heute noch keine Fusionsreaktoren bauen. Wir können 

bisher die Fusion nur in der Wasserstoff-Bombe (Fusionsbom-

be, auch Superbombe genannt) nachahmen. 

 

Eigenschaften atomarer Reaktionen. Für ein Verständnis des 

4. Kapitels müssen wir uns nun damit befassen, was geschieht, 

wenn die Kernkräfte freigesetzt werden. Die Kernkraft als Kurz-

streckenwirkung ist unserem Blick verborgen, auf makroskopi-

scher Ebene können wir nur die Auswirkungen einer Spaltung 

oder Fusion sehen. Diese sind jedoch verheerend. Die Explosi-

on bewirkt einen grellen Lichtblitz, den man nicht ansehen kann, 

ohne sofort zu erblinden. Sie erzeugt Temperaturen, die die Hit-

ze jedes normalen Feuers weit übersteigen und nicht einmal im 

Hochofen erreichbar sind. In Sekundenbruchteilen entstehen im 

Epizentrum der Kernexplosion Temperaturen von einigen Mil-

lionen Grad Celsius, wie sie im Inneren der Sonne herrschen. 

Die monströse Hitze verglüht augenblicklich alles zu Staub und 

Asche; ihre Verbrennungen durchdringen den gesamten Körper. 

Diese Explosion läuft nicht ruhig und gemächlich ab, sondern 

schlagartig, plötzlich und unerwartet, in einem Zeitrahmen, dem 

das menschliche Auge nicht mehr folgen kann. 

   Im Unterschied zur ruhig wirkenden, dauerhaften Gravitation 

und zum spontanen, kommunikativen Elektromagnetismus ist 

die Kernkraft urgewaltig, zerstörerisch und explosiv und birgt 

ungeheure Energien. Ihre kriegerische Nutzung ist bei verfein-

deten Staaten ebenso gefürchtet wie ihre friedliche Nutzung bei 

Umweltschützern. Unter den Physikern wie auch in den Medi-

en spricht man immer wieder davon, dass der Mensch mit der 

Kernkraft das Feuer der Hölle freigesetzt hat. 

 

* * * 
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Nachdem Sie nun also die Grundlagen der Quantenmechanik 

kennen, können wir als Nächstes einen Blick auf jene Rätsel 

werfen, die für das 4. Kapitel von Bedeutung sind: die Abhän-

gigkeit der Realität vom Bewusstsein (Doppelspalt-Experiment 

und Schrödingers Katze), die Viele-Welten-Interpretation von 

Hugh Everett und das berühmte Einstein-Podolsky-Rosen- oder 

auch EPR-Paradoxon. 

 

Das Doppelspalt-Experiment. Das Doppelspalt-Experiment 

geht zurück auf Thomas Young und das Jahr 1801. Es besteht 

aus einer Strahlenquelle, welche subatomare Objekte emittiert. 

Diese treffen auf eine Wand mit zwei Spalten (daher der Name 

Doppelspalt-Experiment), wohinter ein Schirm mit Fotopapier 

steht, der die Elektronen auffängt. Im Unterschied zu Youngs 

klassischem Versuch können die beiden Spalte unabhängig von-

einander geöffnet oder geschlossen werden. 

   Bei Newton gilt nun Folgendes: Ist ein Spalt offen und man 

sendet eine Welle (ψ1
2) hindurch, entsteht auf dem Fotoschirm 

als Ergebnis (ψ2) ein Muster aus Wellenbergen und Wellentä-

lern. Wir haben eine Welle abgesandt und eine Welle erhalten; 

die Wellenfunktion17 ist daher ψ2 = ψ1
2. Sind beide Spalte offen, 

geht ein Teil der Welle durch einen (ψ1
2) und ein Teil der Welle 

durch den anderen Spalt (ψ2
2). Dahinter überlagern sich beide 

Wellen: Auf dem Schirm erscheint ein Interferenzmuster. Die 

Wellenfunktion lautet demzufolge ψ2 = ψ1
2 + ψ2

2 + 2ψ1ψ2, also 

(ψ1 + ψ2)2, wobei (2ψ1ψ2) die Interferenz beschreibt. Nehmen Sie 

nun an, Sie feuern Teilchen auf die Spalte ab, z. B. Pistolenku-

geln. Ist ein Spalt offen, entstehen die Einschusslöcher direkt 

                                                         
17 Bei den folgenden Wellenfunktionen handelt es sich nicht um die 

Original-Formeln der Physik, sondern um eine vom Autor »für den 

Laien mundgerecht gemachte« Version, um Nichtphysikern ein Ver-

ständnis des Prinzips, auf dem das Doppelspalt-Experiment basiert, 

zu ermöglichen. Für das anschließende Kapitel um Schrödingers Kat-

ze wird selbiges sinngemäß gelten. 
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dahinter. Das Ergebnis lautet dann ψ2 = ψ1 – die Summe der 

Einschüsse entspricht der Summe der abgefeuerten Kugeln.18 

Sind beide Spalte offen, so ergibt sich die Gesamtzahl aller Ein-

schüsse aus den Einschüssen hinter dem ersten und den Ein-

schüssen hinter dem zweiten Spalt: ψ2 = ψ1 + ψ2. 

   Beachten Sie den Unterschied zwischen »Welle bei zwei of-

fenen Spalten« (ψ2 = ψ1
2 + ψ2

2 + 2ψ1ψ2) und »Teilchen bei zwei 

offenen Spalten« (ψ2 = ψ1 + ψ2): Im ersten Fall gibt es Interfe-

renz (2ψ1ψ2), im zweiten Fall nicht. Diese Tatsache wird bei der 

Analyse des Doppelspalt-Verhaltens unserer Quanten-Wellen-

Teilchen sogleich von Bedeutung sein. 

   Nun also feuern wir auf die beiden offenen Spalte keine Wel-

len oder Teilchen, sondern Elektronen ab (es kann jedes belie-

bige andere subatomare Objekt sein). Es zeigt sich hierbei, dass 

unser Fotoschirm das Interferenzmuster von Wellen hervor-

bringt. Das Ergebnis entspricht also jenem einer Welle bei zwei 

offenen Spalten (ψ2 = ψ1
2 + ψ2

2 + 2ψ1ψ2). Borns obige Interpre-

tation, wonach die Welle über die Wahrscheinlichkeit referiert, 

ein Teilchen in diesem oder jenem Zustand zu finden, wird hier 

experimentell bestätigt. 

   Jetzt verringern wir die Intensität des Strahls, erzeugen nur 

noch ein einzelnes Elektron, und erst nachdem dieses auf den 

Fotoschirm geklatscht ist, wird das nächste erzeugt. Jedes Elekt-

ron löst einen Lichtblitz auf dem Schirm aus, doch wartet man 

ab, bis genügend Elektronen erzeugt wurden, so entsteht auf 

dem Schirm nach und nach wieder das Muster von Schrödin-

gers Welle! Dieses Ergebnis kann man aber nur erhalten, wenn 

sich jedes Elektron an die Regel hält und keines aus der Reihe 

tanzt, denn sonst käme ein heilloses Chaos heraus. Woher aber 

wissen die einzeln erzeugten Elektronen, welche Zustände ihre 

»Kollegen« vor ihnen eingenommen haben, um dieses Ender-

gebnis erfüllen zu können?! 

                                                         
18 Die Quadrierung folgt aus den mathematischen Eigenschaften von 

Wellen und ist daher nicht bei Teilchen durchzuführen. 
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C  A  E  B  C 

Versuch 1 

12:00 Uhr 

 Versuch 2 

12:05 Uhr 

 Versuch 3 

12:10 Uhr 

 Versuch 4 

12:15 Uhr 

 Versuch 5 

12:20 Uhr 

         

D  B  B  D  D 

Versuch 6 

12:25 Uhr 

 Versuch 7 

12:30 Uhr 

 Versuch 8 

12:35 Uhr 

 Versuch 9 

12:40 Uhr 

 Versuch 10 

12:45 Uhr 

 

Die Wellenfunktion lautet wiederum »1 • A + 3 • B + 2 • C + 3 • D 

+ 1 • E«. Zeitlich nacheinander feuern wir zehn Elektronen ab – jedes 

wird erst erzeugt, nachdem das vorherige auf dem Fotoschirm landete. Re-

sultat: Die Wellenfunktion wird erfüllt. Aber woher wissen die »späteren« 

Elektronen, um dieses Ergebnis bewirken zu können, wie sich ihre Vor-

gänger verhalten haben? 

 

 

Lassen Sie zehn Personen einen der Buchstaben von A bis E 

nennen. Einmal sollen A und E genannt werden, zweimal das 

C und dreimal B und D – dies ist die Wellenfunktion. Unter-

binden Sie jede Kommunikation zwischen diesen zehn Perso-

nen. Ich versichere Ihnen, es wäre reiner Zufall, käme bei die-

sem Versuch Ihre Wellenfunktion heraus! Nur wenn sich diese 

zehn Personen absprechen – ein einziges System bilden – dür-

fen, werden Sie stets das korrekte Ergebnis erhalten. 

   Es kommt noch verrückter: Statt zehn Elektronen durch ein 

Experiment zu jagen, kann man auch jeweils ein Elektron durch 

zehn Experimente feuern, welche auf der ganzen Welt verstreut 

aufgebaut sind. Nun tragen wir die zehn Fotoschirme aus aller 

Welt zusammen und legen sie übereinander. Auch dieses Mal 

kommt genau die Schrödinger-Welle heraus! Woher weiß das 

einzelne Elektron, für welchen Zustand sich seine »Kollegen« 

in aller Welt entschieden haben und welchen Zustand es daher 

selbst einnehmen muss, damit am Ende Schrödingers Welle ent-

steht?! Wären die Elektronen voneinander isoliert und müssten 
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»raten«, was sie tun sollen, ergäbe sich ein wirres Chaos, aber 

nicht die Wellenfunktion. Man muss in der Tat annehmen, dass 

die Elektronen »miteinander kommunizieren« und »sich unter-

einander absprechen«, wie sie sich verhalten sollen. Ob Sie die-

ses Spiel mit zehn Elektronen oder tausend oder einer Million, 

mit allen Elektronen der Erde oder des gesamten Universums 

spielen, das Ergebnis ist immer dasselbe. Die Wellenfunktion 

zwingt sämtliche Teile eines Ganzen, zueinander in Bezug zu 

stehen, miteinander zu kommunizieren und sich wie ein einzi-

ges System zu verhalten. Sie beschreibt eine holistische Sicht-

weise der Welt (vgl. [G / 189]). 

 

 

D  B  C  D  B 

Tel Aviv 

12:00 Uhr 

 Moskau 

12:00 Uhr 

 Canberra 

12:00 Uhr 

 Pretoria 

12:00 Uhr 

 Lima 

12:00 Uhr 

         
C  B  E  A  D 

Rom 

12:00 Uhr 

 Berlin 

12:00 Uhr 

 Peking 

12:00 Uhr 

 Tirana 

12:00 Uhr 

 Washington 

12:00 Uhr 

 

 

Die Wellenfunktion lautet wiederum »1 • A + 3 • B + 2 • C + 3 • D 

+ 1 • E«. Zum selben Zeitpunkt (12:00 Uhr MEZ, hier ohne Umrech-

nung in die diversen Zeitzonen) feuern wir in zehn Hauptstädten dieser 

Welt zehn Elektronen ab. Alle zehn werden die Wellenfunktion erfüllen. 

Doch woher weiß ein Elektron in einer bestimmten Stadt, für welchen Zu-

stand sich seine Pendants im Rest der Welt entschieden haben?! 

 

 

Nun wird einer der beiden Spalte geschlossen, und erst dann 

wird das Elektron erzeugt. Dieses Mal verhalten sich die Elekt-

ronen wie Teilchen: Es gibt keine Interferenz! Das klingt ver-

rückt, ist aber handfest bewiesen: Sind beide Spalte offen, ver-
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halten sich Elektronen wie Wellen, ist nur ein Spalt offen, tun 

sie so, als seien sie Teilchen. Auch wenn wir entscheiden, ob ei-

ner oder beide Spalte offen sein sollen, während das Elektron 

zur Spaltwand unterwegs ist, entsteht auf dem Schirm immer 

das Muster, das dem Zustand der Spalte im Moment des Elekt-

ronendurchgangs entspricht. Das Elektron »kennt« nicht nur 

den Quantenzustand seiner »Kollegen« in aller Welt, sondern 

»weiß« in dem Moment, wo es durch einen Spalt geht, ob der 

andere offen ist oder nicht, d. h., ob es Welle oder Teilchen sein 

muss. Es ist sich des Zustands des Experiments wie auch des 

gesamten Universums bewusst. 

   Und jetzt kommt der Knackpunkt. Wir können versuchen, 

das Elektron beim Durchgang zu beobachten. Also öffnen wir 

beide Spalte (erinnern Sie sich: dabei erwarten wir eine Welle als 

Ergebnis) und bringen an jedem Spalt einen Detektor an, wel-

cher registriert, wenn ein Elektron hindurchgeht, es aber unge-

hindert zum Fotoschirm durchlässt. Bei diesem Versuch verhal-

ten sich die Elektronen wie normale Teilchen! Zeigt ein Detek-

tor an, dass ein Elektron den Spalt durchquert hat, so schweigt 

der Detektor am anderen Spalt, und der Fotoschirm zeigt uns 

das Muster von Teilchen, ohne Interferenz – bei zwei offenen 

Spalten! Sind die Detektoren aus (d. h., unterlässt man die Be-

obachtung), erscheint das Interferenzglied auf dem Fotoschirm 

(ψ2 = ψ1
2 + ψ2

2 + 2ψ1ψ2) – wir haben eindeutig eine Welle vor 

uns. Schaltet man die Detektoren ein (d. h., beobachtet man die 

Elektronen), so bricht die Welle zusammen und die Interferenz 

(2ψ1ψ2) verschwindet – wir registrieren Teilchen auf dem Foto-

schirm (ψ2 = ψ1 + ψ2). 

   Erinnern Sie sich daran, dass der Teilchen-Welle-Dualismus 

ausnahmslos alle subatomaren Objekte betrifft. Folglich ist es 

egal, mit welchen Quanten dieses Experiment durchgeführt wird: 

Sie reagieren im Doppelspalt-Versuch alle auf dieselbe hier be-

schriebene Weise. Der Zustand subatomarer Objekte ist stets 

das Resultat unserer Beobachtung. 
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   Dieses unheimliche Phänomen heißt Kollaps der Wellenfunk-

tion, und wie das Doppelspalt-Experiment ist er fester Bestand-

teil der Kopenhagener Deutung. Die Wellenfunktion (die Ge-

samtheit aller möglichen Zustände) kollabiert im Moment der 

Beobachtung zu einem Teilchen (einem einzigen Zustand). Die 

Beobachtung selbst ist es, die aus der Vielzahl aller möglichen 

Zustände (der Welle) einen einzigen Zustand (das Teilchen) aus-

gesucht hat. Dazu bemerkt [G / 188]: 

 

Es gibt keinen klareren Beleg für die Wechselwirkung 

des Beobachters mit dem Experiment. Wenn wir ver-

suchen, die sich ausbreitende Elektronenwelle zu be-

obachten, kollabiert sie zu einem eindeutigen Teilchen, 

aber wenn wir nicht hinschauen, hält sie sich ihre Op-

tionen offen. Im Sinne der Bornschen Wahrscheinlich-

keiten wird das Elektron durch unsere Messung gezwun-

gen, aus einer Vielzahl von Möglichkeiten eine bestimm-

te Verhaltensweise zu wählen. 

 

Und weiter [G / 189]: 

 

Die Teile sind in einem gewissen Sinne in Kontakt mit 

dem Ganzen. Und damit ist nicht bloß das Ganze einer 

Versuchsanordnung gemeint. Die Welt scheint all ihre 

Optionen, all ihre Wahrscheinlichkeiten so lange wie 

möglich offenzuhalten. Das Merkwürdigste an der gän-

gigen Kopenhagener Deutung der Quantenwelt ist, daß 

ein System durch den Akt der Beobachtung gezwungen 

wird, eine seiner Optionen zu wählen, die dann real 

wird. 

 

Diese Aussage ist schwerwiegend. Alle Theorien (und damit un-

ser Weltbild) resultieren aus Beobachtung (!) von Naturgeset-

zen. Dies bedeutet, dass alle physikalischen Theorien und Na-
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turgesetze letztlich »ein künstliches Produkt der Beobachtung« 

[G / 191] sind. Wie immer sich Objekte verhalten und wech-

selwirken, welche Eigenschaften sie auch immer haben mögen 

und welche Naturgesetze daraus resultieren – die Ursache da-

für ist stets der Kollaps einer Wellenfunktion, ausgelöst durch 

die Intervention eines Beobachters. 

 

Delayed Choice. In Amerika studierte John Archibald Whee-

ler das Doppelspalt-Experiment und schlug folgende Abwand-

lung vor. Er schob zwischen Doppelspalt-Wand und Fotoschirm 

eine weitere Wand, die einen einzigen Spalt besitzt. Ein Elekt-

ron, das durch die erste Wand geht, wird von einer Linse abge-

lenkt und trifft auf den Spalt in der zweiten Wand. Dieser Spalt 

enthält einen Riegel, bedeckt mit Streifen von Fotopapier, den 

man willkürlich öffnen und schließen kann. In der ersten Wand 

sind beide Spalte offen, und beide werden nicht von Detekto-

ren beobachtet. 

   Am Spalt in der zweiten Wand seien die Fotopapier-Streifen 

geöffnet. Da die Elektronen in der zweiten Wand durch nur ei-

nen Spalt gingen, prallen sie als Teilchen auf den Fotoschirm, 

und da sie Teilchen sind, kann man sagen, dass sie in der ersten 

Wand nur einen der beiden Spalte durchquert haben (welchen 

auch immer, aber es war definitiv nur einer). Nun wird an der 

zweiten Wand der Spalt geschlossen: Man erhält einen durch-

gehenden Streifen Fotopapier wie im klassischen Doppelspalt-

Experiment. Gewiss ahnen Sie schon, was jetzt kommt. In der 

Tat zeigen alle Versuche, dass sich die Elektronen bei diesem 

Test wie Wellen verhalten. Sind die Fotostreifen an der zweiten 

Wand offen, sind Elektronen Teilchen und haben in der ersten 

Wand nur einen Spalt durchquert. Sind die Fotostreifen jedoch 

geschlossen, prallen sie als Wellen auf den Schirm, haben also 

in der ersten Wand beide Spalte durchquert. Ob Elektronen Wel-

len oder Teilchen sind, ist nun also abhängig vom Zustand der 

zweiten Spaltwand. 
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   Die Entscheidung, ob die Fotostreifen vor der zweiten Wand 

nun offen sein sollen oder nicht, kann man treffen, nachdem die 

Elektronen die erste Wand (mit den beiden offenen Spalten) be-

reits durchquert haben, d. h., wenn sie sich schon im Raum zwi-

schen der (ersten) Doppelspalt-Wand und der (zweiten) Wand 

mit den Fotostreifen befinden. Durch unser Experiment zwin-

gen wir die Elektronen, sich erst dann zwischen Welle und Teil-

chen zu entscheiden, nachdem die Durchquerung der Doppel-

spalt-Wand bereits stattgefunden hat (»verzögerte Entscheidung«, 

engl. »delayed choice«). 

   Was das bedeutet, hat der Physiker John Gliedman beschrie-

ben (vgl. [FJ / 82 f.], Sekundärquelle19): Zwischen dem Quasar 

0957 + 561 und der Erde befindet sich eine komplette Galaxie. 

Wir können den Quasar trotzdem sehen, da sein Licht an bei-

den Seiten der Galaxie vorbeistrahlt. Deren Gravitation krümmt 

die Lichtstrahlen, so dass sie vor der Galaxie wieder zusammen-

laufen (Gravitationslinse). Als Wellen können die Photonen zu 

beiden Seiten um die Galaxie laufen, als Teilchen nur links oder 

rechts. Wir auf der Erde (analog: Wheelers zweite Wand) ent-

scheiden nun, ob wir ein Messgerät für Teilchen oder für Wel-

len einsetzen. Das ist nichts anderes als Wheelers Experiment 

im kosmischen Maßstab! Erste Wahl zwingt das Photon, ein 

Teilchen zu sein, das die Galaxie auf einer Seite umrundet hat-

te (!), zweite Wahl zwingt es, eine Welle zu sein, die die Galaxie 

auf beiden Seiten umrundet hatte. Das Photon hat den Quasar 

vor Milliarden von Jahren verlassen und die Galaxie vor vielen 

Millionen Jahren passiert. Allein durch die Wahl des Messgerä-

tes entscheidet der heutige Physiker auf der Erde über ein Er-

eignis, das sich vor Milliarden von Jahren abspielte – in Milli-

arden Lichtjahren Entfernung. 

   Nun gut, kann man sagen, mag das Wesen des Elektrons von 

der Messung abhängig sein oder nicht, hierbei entscheidet doch 

                                                         
19 im Original aus John Gliedman, Turning Einstein Upside Down, ver-

öffentlicht in Science Digest (vgl. [FJ / 83]) 
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die Wahl des Messgerätes, nicht das Bewusstsein, über das Elekt-

ron, oder? Korrekt. Lassen wir also den Einsatz aller Messgerä-

te beiseite und schauen uns ein Gedankenexperiment an, das 

die technische Hypothese ad absurdum führt: das berühmte Pa-

radoxon um Schrödingers Katze. 

 

Schrödingers Katze. Erwin Schrödinger hatte erfolglos ver-

sucht, mit seiner Wellentheorie die »verdammte Quantensprin-

gerei« aus der Welt zu schaffen, und sann nun nach Möglich-

keiten, die Absurdität der Quantenwelt zu beweisen. Sein be-

rühmtes Gedankenexperiment aus dem Jahre 1935 löste eine 

Diskussion aus, die seither anhält. In der Tat ist das Katzenpa-

radoxon bis heute ungelöst; es gibt bisher keine befriedigende 

Antwort auf die von ihm aufgeworfenen Fragen. 

   Man sperre eine Katze in eine nicht einsehbare Kiste, in der 

sich ein tödlicher Mechanismus befindet. Dieser muss gegen je-

de Intervention durch die Katze gesichert sein und besteht aus 

einem Gefäß mit radioaktiver Substanz, laut deren Wellenfunk-

tion binnen einer Stunde ein einziges Atom mit 50%iger Wahr-

scheinlichkeit zerfallen ist. Zerfällt wirklich ein Atom, registriert 

ein Geigerzähler die radioaktive Strahlung. Sein Klicken löst ein 

Hämmerchen aus, das eine Flasche mit Giftgas zerschlägt, das 

Gas tritt aus, die Katze stirbt. Zerfällt kein Atom, passiert gar 

nichts: Die Katze bleibt am Leben. Die Frage, die Schrödinger 

nun stellte, lautete ganz einfach: In welchem Zustand befindet 

sich nach einer Stunde Katze in Kiste? 

   Es lässt sich mathematisch zeigen, dass sich der Zustand des 

Atoms auf die Katze überträgt (vgl. [TPU / 549 – 555]). Da nach 

einer Stunde das Atom mit einer Wahrscheinlichkeit von 50 % 

zerfallen und mit einer Wahrscheinlichkeit von 50 % nicht zer-

fallen ist, gilt für die Katze dasselbe: Mit 50%iger Wahrschein-

lichkeit lebt sie noch, mit 50%iger Wahrscheinlichkeit ist sie 

tot. Das hat Folgen für unser Verständnis, in welchem Zustand 

die unbeobachtete Katze existiert. 
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   Gemäß der Quantentheorie gilt für die Katze die Gleichung 

ψ2
Katze = 50 %Katze lebt + 50 %Katze tot. Sagen wir nun, dass die Kat-

ze lebt, gälte aber ψ2
Katze = 100 %Katze lebt. Sagen wir, sie ist tot, so 

müsste gelten, dass ψ2
Katze = 100 %Katze tot. Behaupten wir jedoch, 

dass die Katze sowohl lebt als auch tot ist, dann hieße das, dass 

ψ2
Katze = 100 %Katze lebt + 100 %Katze tot! Aber auch dass die Katze 

weder lebendig noch tot ist, ist falsch, denn das bedeutet, dass 

ψ2
Katze = 0 %Katze lebt + 0 %Katze tot. Da man keine dieser Aussagen 

treffen kann, lässt sich auch nicht sagen, ob die Katze überhaupt 

existiert. Es wäre falsch zu sagen, sie existiert nicht – »etwas« 

von ihr (ihre Wellenfunktion) ist ja da, aber es ist ebenso falsch, 

diesem Etwas reale Existenz zuzubilligen (was mit einer dieser 

vier Gleichungen auszudrücken wäre). Wir wissen nicht, was uns 

»ψ2
Katze = 50 %Katze lebt + 50 %Katze tot« sagen soll. Dies beweist, wie 

schwer das Wesen der (unbeobachteten) Quantenwelt zu erklä-

ren ist, und genau das meinte Schrödinger mit seiner Frage, in 

welchem Zustand sich die Katze befindet. Die Quantentheorie 

erlaubt keine Aussagen über Sein und/oder Nicht-Sein unbeo-

bachteter Objekte, seien es Elektronen, Photonen, Atomkerne, 

Kisten oder eben Katzen. 

   Nun öffnet ein Physiker den Deckel der Kiste und blickt hi-

nein. Natürlich findet er die Katze nicht in Superposition vor. Er 

sieht eine Katze, die entweder tot ist (und alle Viere von sich 

streckt) oder lebt (und, entsetzt ob der Figur, die sich da so 

unerwartet über sie beugt, dem Physiker fauchend ins Gesicht 

fährt). Aus dem »lebendig und (?) tot« der ursprünglichen Wel-

lenfunktion (ψ2
Katze = 50 %Katze lebt + 50 %Katze tot) ist nach unserer 

Beobachtung ein »lebendig oder tot« geworden (namentlich ein 

ψ2
Katze = 100 %Katze lebt oder ein ψ2

Katze = 100 %Katze tot)! Die Wel-

lenfunktion ist kollabiert, der Akt der Beobachtung hat das Er-

gebnis des Experiments verändert, der Beobachter selbst hat 

mit seiner Beobachtung die ehemalige Superposition zum Kol-

laps gebracht, er hat durch seine Beobachtung einen der beiden 

Zustände (»lebendig« oder »tot«) realisiert. 
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   Dieses Rätsel um Schrödingers Katze ist zugleich das funda-

mentale ungelöste Problem der Quantenphysik. Die Beobach-

tung eines Objekts bringt seine Wellenfunktion zum Kollaps und 

wählt aus allen seinen möglichen Zuständen einen einzigen aus. 

Da ist kein Detektor wie beim Doppelspalt-Experiment! Hier 

gibt es nur den menschlichen Beobachter höchstselbst und ei-

ne mysteriöse Katzenwellenfunktion, die sich in ihrer Kiste in 

einer Art »Zwischenscheintodleben« befindet, bis wir beobach-

ten, wie es ihr denn geht, und sie dadurch aus ihrer quälenden 

Quantenfalle erlösen. 

   Wir gehen davon aus, dass in der Welt alles eine Ursache hat. 

Wir haben uns einen Knochen gebrochen, weil wir gestürzt sind, 

das Haus ist abgebrannt, weil es einen Kurzschluss gab, wir be-

kamen Grippe, weil sich ein Virus eingenistet hat, wir haben im 

Lotto gewonnen, weil die Apparatur unsere Zahlen gezogen hat 

usw. Niemand (auch ich nicht) wird diese Aussagen in Abrede 

stellen. Jedoch: Alles im Universum besteht aus Quanten, und 

alle Quanten befinden sich in Superposition, die erst durch den 

Einsatz unseres Bewusstseins kollabiert. Diesen Punkt übersieht 

man bei jeder kausalen Ursachensuche, wenn man die Quanten-

theorie nicht kennt: Jeder Vorgang möge seine kausale Ursache 

haben, und jede dieser kausalen Ursachen möge durch hinrei-

chend gründliche Ursachenforschung mit streng wissenschaftli-

chen Methoden unantastbar ermittelt werden können. Aber je-

der Vorgang mitsamt seinen kausalen Ursachen und seinen Ur-

Ursachen usw. kommt nur und ausschließlich durch den Kol-

laps einer Wellenfunktion, ausgelöst durch unser Bewusstsein, 

zustande. Die Gesetze der Quantentheorie (und damit die des 

gesamten materiellen Universums) können nur und ausschließ-

lich unter Bezugnahme auf die Beobachtung – und damit auf 

das Bewusstsein als letztes Glied in einer jeden Beobachtungs-

kette – korrekt formuliert werden. 

   Was dies für uns konkret bedeutet, beschreibt [C / 133 f.] in 

sehr deutlichen Worten: 
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Der Ausgangspunkt der Kopenhagener Deutung ist die 

Unterteilung der physikalischen Welt in ein beobachte-

tes System (Objekt) und ein beobachtendes System. Das 

beobachtete System kann ein Atom, ein subatomares 

Teilchen, ein atomarer Vorgang etc. sein. Das beobach-

tende System besteht aus den Versuchsapparaten und 

schließt einen oder mehrere menschliche Beobachter 

ein. Eine erhebliche Schwierigkeit entsteht jetzt aus der 

Tatsache, daß die beiden Systeme verschieden behan-

delt werden. Das beobachtende System wird mit Aus-

drücken der klassischen Physik beschrieben, diese Aus-

drücke können aber für die Beschreibung des beobach-

teten Objekts nicht sinnvoll angewendet werden. Wir 

wissen, daß klassische Begriffe auf dem atomaren Ni-

veau unzureichend sind, aber wir müssen sie benutzen, 

um unsere Versuche zu beschreiben und die Ergebnisse 

festzuhalten. Aus diesem Paradox gibt es keinen Ausweg. 

 

Die Quantentheorie erforscht den Mikrokosmos, die Welt der 

Atome und ihrer Bestandteile (der Quanten), doch der Mensch 

als Beobachter lebt in einem Bereich, für welchen Newtons Me-

chanik gilt – und dort herrschen andere, »konkretere« Gesetze 

als in der surrealen und ungreifbaren Quantenwelt. Damit ste-

hen wir vor dem Problem, den Beobachter mit newtonschen 

Begriffen, das beobachtete Objekt jedoch mit Quantenbegrif-

fen beschreiben zu müssen, d. h., unterschiedliche Beschreibungen für 

Beobachter und Beobachtetes zu verwenden, obwohl die Quantenthe-

orie diese Trennung nicht erlaubt [C / 68]: 

 

Die Cartesianische Trennung von Ich und Welt, vom 

Beobachter und dem Beobachteten, kann im atomaren 

Bereich nicht durchgeführt werden. In der Atomphysik 

können wir nie über die Natur sprechen, ohne gleich-

zeitig über uns selbst zu sprechen. 
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Diese Worte bringen das Grundproblem der Quantenphysik auf 

den Punkt. Es ist als Messproblem der Quantentheorie in die Physik 

eingegangen und seither Objekt heftigen Streits. Wheeler z. B. 

fordert, den Begriff »Beobachter« in der Quantenphysik durch 

den Begriff »Teilnehmer« zu ersetzen. In seinen Schriften gibt 

er unumwunden zu: »In irgendeinem merkwürdigen Sinn ist 

das Universum ein teilnehmendes Universum.« [C / 142] Auch 

betont Wheeler, dass die Beobachter-Teilnahme nicht auf ato-

mare Bereiche beschränkt ist, und weist darauf hin, dass alles im 

Universum aus sich in Superposition befindenden Quanten be-

steht, die nur durch Beobachtung Existenz erlangen [G / 228]: 

 

… »können wir etwas anderes sagen, als daß sie alle in 

einer Weise, die noch zu entdecken ist, auf der Statis-

tik von Milliarden und Abermilliarden solcher Akte der 

Beobachter-Teilnahme beruhen müssen?« 

 

Und [G / 229] setzt hinzu: 

 

Es könnte demnach sein, daß wir durch die Beobach-

tung der Photonen der kosmischen Hintergrundstrah-

lung, die ein Echo des Urknalls sind, den Urknall und 

das Universum erschaffen. 

 

Die Zeitschrift »Bild der Wissenschaft« erklärte diesbezüglich, 

dass die Quantentheorie (hier speziell Niels Bohr) die Existenz 

einer »bewusstseinsunabhängigen Realität in Frage stellt« (frei 

nach Ausgabe 08/2004, S. 38). Der Begriff »bewusstseinsunab-

hängige Realität« gibt psychologische Sicherheit, ist aber kon-

servativ. Für dieses Buch werde ich den Spieß daher gnadenlos 

herumdrehen und ganz offen sagen, dass die Quantenphysik 

die Existenz einer bewusstseinsabhängigen Realität bejaht. Diesen 

Begriff (bewusstseinsabhängige Realität) sollten Sie sich merken. 

Auf diesem Punkt wird das ganze 4. Kapitel aufbauen. 
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Zusammenfassung P4: Was Sie über das Messproblem der 

Quantenmechanik wissen müssen 

 

 Unbeobachtete subatomare Objekte befinden sich in Su-

perposition: in einer Überlagerung aller ihrer möglichen Zu-

stände. Die Wahrscheinlichkeitswellenfunktion der Quan-

tenmechanik beschreibt alle möglichen Zustände, in wel-

chen sich ein zu beobachtendes Objekt befinden kann. 

 Im Moment der Beobachtung wird aus allen diesen mög-

lichen Zuständen ein einziger ausgewählt, welcher vom Be-

obachter letztlich wahrgenommen wird. In der Physik sagt 

man, dass die Wellenfunktion im Moment der Beobach-

tung zusammenbricht (kollabiert). 

 Die drei wichtigsten Experimente, die den Wellenkollaps 

im Moment der Beobachtung nachweisen, sind das Dop-

pelspalt-Experiment, das Delayed-Choice-Experiment und 

das Gedankenexperiment um Schrödingers Katze. Diese 

Experimente konstruieren einen scheinbar unauflöslichen 

Widerspruch aus (newtonschem) Beobachter und (quan-

tenmechanischem) Beobachteten (Messproblem der Quan-

tenphysik bzw. Beobachterhypothese der Quantenphysik). 

 In der Physik beginnt sich die Erkenntnis durchzusetzen, 

dass das Bewusstsein den Wellenkollaps hervorruft, d. h., 

dass der Beobachter das beobachtete Objekt nur durch die 

Beobachtung beeinflusst. Das Universum ist ein Konstrukt 

des (menschlichen) Bewusstseins, der Beobachter ist »Teil-

nehmer« (J. A. Wheeler) am universellen Geschehen, und 

das Bewusstsein muss in zukünftige Theorien des Univer-

sums zweifellos mit einbezogen werden. 

 Die Physik musste für dieses Phänomen der Wechselwir-

kung zwischen Bewusstsein und Universum den Begriff der 

»bewusstseinsabhängigen Realität« (frei nach Bild der Wis-

senschaft, 08/2004, S. 38) prägen. 
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Viele-Welten-Interpretation. Im Jahre 1957 wies Hugh Eve-

rett, ein junger Student, darauf hin, dass die Wellenfunktion für 

einen Beobachter kollabieren kann, für einen anderen hingegen 

nicht. Für Schrödingers Katze z. B. heißt das: Der Physiker im 

Labor kann die Kiste öffnen und weiß dann um den Zustand 

der Katze, ein Radioreporter vor der Tür wüsste es aber nicht. 

Und wenn er es erfährt, weiß es noch lange nicht sein Modera-

tor im Studio. So geht es endlos weiter. Der Zustand, der aus 

Sicht des Physikers nicht realisiert wurde, ist also nicht wirklich 

verschwunden, sondern er existiert nach wie vor! Da niemand 

weiß, ob er selbst der letzte Beobachter im Universum ist, kann 

man folglich nicht sagen, dass die redundanten Zustände durch 

irgendeine Beobachtung tatsächlich verschwunden sind. Everett 

erklärte, es sei falsch, dass nur ein einziger Zustand durch Be-

obachtung realisiert wird. In Wirklichkeit werden alle realisiert. 

Diesen Gedanken, der als Viele-Welten-Interpretation der Quan-

tenmechanik20 bekannt wurde, legte Everett 1957 in mathema-

tischer Form als Doktorarbeit vor. 

   In Everetts Theorie gibt es keinen Wellenkollaps. Jeder Quan-

tenzustand existiert in seinem eigenen Universum. Was wir als 

Realität betrachten, ist nur einer von vielen möglichen Zustän-

den, nur eine von vielen existenten Welten, die allesamt unse-

rer Wahrnehmung entzogen sind. Everett zeigte, dass alle diese 

Welten im Winkel von 90° zueinander im Phasenraum liegen. 

Wollen wir in ein paralleles Universum gelangen, so dürfen wir 

nicht einfach seitwärts gehen, sondern müssen unseren Weg im 

Phasenraum um 90° abknicken. Genau dies tun wir automatisch 

bei jeder Quantenentscheidung. In Anbetracht der Anzahl der 

Teilchen im All stelle man sich ein multidimensionales Univer-

sum aus 10100 (eine Eins mit 100 Nullen) und mehr Welten vor 

                                                         
20 Gelegentlich werden Sie in der physikalischen Diskussion auch Be-

griffe wie »Vielweltendeutung«, »Theorie der parallelen Universen« 

oder »Theorie der Multi-Universen« hören; dann sollten Sie natürlich 

realisieren, dass damit die Viele-Welten-Interpretation gemeint ist. 
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(vgl. [G / 259]). Das klingt unglaublich, jedoch bewies Everett, 

dass seine Mathematik in sich schlüssig ist und mit allen Expe-

rimentaldaten der Quantenphysik übereinstimmt. 

   »Das Universum nebenan« unterscheidet sich kaum von un-

serem, da die Quantenentscheidungen ähnlich ausfielen wie bei 

uns. Je weiter man in Everetts Wellenfunktion seitlich geht, des-

to deutlicher sind freilich die Unterschiede zu »unserer« Welt. 

Schließlich tauchen Welten auf, in denen wir in anderen Städten 

wohnen, die uns bekannte Geschichte nicht mehr stimmt, sich 

der Zustand unserer Häuser und Wohnungen hin zu seltsamen 

Quantenzuständen verändert, bis zu bizarren, grotesken, unmög-

lichen Situationen, die unserem Weltverständnis zuwiderlaufen, 

und Phantasiewelten, in denen scheinbar andere Naturgesetze 

zu herrschen scheinen, weil bei jeder neuen Beobachtung per-

manent ungewöhnliche Quantenentscheidungen getroffen wer-

den. [G / 253 – 267] bringt für den interessierten Laien einige 

sehr schöne Beispiele dafür, was in Everetts parallelen Welten 

so alles Merkwürdiges geschehen kann. 

   Auf Schrödingers Katze angewandt besagt Everetts Deutung, 

dass es zwei Welten gibt: In einem Universum sitzt ein Physi-

ker, dem nach dem Öffnen der Kiste eine quicklebendige Kat-

ze schnurrend in den Arm springt, im anderen Universum sitzt 

derselbe Physiker, der um seine geliebte Katze trauert. Die Vie-

le-Welten-Interpretation dehnt die Teilung des Atoms auf den 

Beobachter mathematisch in genau derselben Weise aus wie auf 

die Katze. Für das Doppelspalt-Experiment lässt sich eine zu 

Schrödingers Katze analoge Erklärung konstruieren, ebenso für 

alle anderen Quantenexperimente. 

   Bedenkt man die Anzahl der Quanten im Universum, der 

Möglichkeiten, die jedes Quant in jedem Moment hat, der Quan-

tenentscheidungen pro Sekunde und das Alter des Universums, 

so ist klar, warum Everetts Theorie schon bei ihrer Veröffent-

lichung wenig Begeisterung hervorrief. Sie wird heute nur von 

einer Minderheit vertreten, der jedoch einige bedeutende Per-
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sönlichkeiten angehören.21 Leider kann jedoch kein Experiment 

der Welt zeigen, ob Bohrs oder Everetts Deutung die richtige 

Beschreibung der Natur ist. Unsere Alltagswahrnehmung zwingt 

uns die Kopenhagener Deutung auf (es gibt nur »eine« Realität), 

die Mathematik die Viele-Welten-Interpretation. Letztere ent-

hält die Kopenhagener Deutung in sich (so wie Diracs Theorie 

die Wellenmechanik in sich enthält), und beide Theorien erlau-

ben identische Vorhersagen zu allen Quantenexperimenten. Ei-

ne wissenschaftliche Entscheidung zwischen ihnen ist deshalb 

nicht möglich. Daher muss jeder Leser selbst entscheiden, wel-

che Theorie ihm persönlich besser gefällt. 

   Die Kopenhagener Deutung nimmt den Wellenkollaps als ein 

notwendiges Übel hin und überspielt dieses Problem. Everetts 

Theorie hingegen betont ausdrücklich die Beobachtersituation. 

Der Physiker Bryce DeWitt (welcher mithilfe der Viele-Welten-

Interpretation als Erster Schrödingers Katze erklärt hat) spricht 

daher auch von der »Theorie des relativen Zustandes«. Macht 

man sich bewusst, dass »relativ« »beobachterabhängig« heißt, so 

wird klar, wie eng Everetts Viele-Welten-Interpretation mit dem 

Messproblem verknüpft ist. 

 

Anthropisches Prinzip. Weder die klassische traditionelle Ko-

penhagener Deutung noch die Viele-Welten-Interpretation sind 

imstande, die wichtigste Frage zum Beobachterproblem zu be-

antworten: Wieso sehen wir die Realität, die wir sehen, und kei-

ne andere? Warum sehen wir im Doppelspalt-Experiment eben 

jenes Teilchen, das durch den einen Spalt geht, und nicht das 

Teilchen, das durch den anderen Spalt geht? Warum sehen wir, 

wenn wir den Kistendeckel öffnen, die lebende Katze und nicht 

die tote – oder umgekehrt? Warum sind wir ausgerechnet dieser 

Beobachter geworden und nicht der andere? 

                                                         
21 Was mich persönlich angeht, so bin ich nach reiflicher Überlegung 

Anhänger der Viele-Welten-Interpretation Everetts. Auf die Gründe 

hierfür werde ich im 4. Kapitel eingehen. 
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   Die klassische Hypothese antwortet hierauf mit dem Zufall: 

Hauptsache, die Gesamtstatistik wird erfüllt, die einzelne Ent-

scheidung ist nicht weiter hinterfragbar. Doch die Physiker ha-

ben noch eine weitere Antwort parat, welche das Anthropische 

Prinzip (von lat. »anthropus« = »Mensch«) genannt wird. Es be-

sagt, dass unsere Realität so ist, wie sie ist, weil sonst niemand 

da wäre, der sagen könnte, dass sie so ist, wie sie ist. Eine Ver-

sion des Anthropischen Prinzips geht so: Gott hat die Erde in 

den genau richtigen Abstand zur Sonne gesetzt. Hätte er sie nä-

her an die Sonne gerückt, würde die Erde verbrennen, hätte er 

sie zu weit von der Sonne entfernt, könnte sie die Erde nicht 

erwärmen, und das Leben würde erfrieren. Nur im richtigen Ab-

stand zur Sonne kann sich das Leben (und Menschen, die diesen 

Abstand beobachten) entwickeln. Der Abstand zwischen Erde 

und Sonne ist so, wie er ist, weil sonst niemand da wäre, der sa-

gen könnte, dass er so ist, wie er ist. Pattstellung. 

   Ebenso erlauben die Naturkonstanten nur Werte in sehr en-

gen Grenzen, um Leben zu ermöglichen. Wäre z. B. die Gravi-

tation nur wenig stärker, wäre das Universum bereits nach ei-

nigen Millionen Jahren kollabiert – zu wenig, als dass sich Le-

ben entwickeln kann. Würde die Kernfusion etwas mehr Ener-

gie freisetzen, verlischt die Sonne zu schnell. Und läge die Sie-

detemperatur für Wasser nur ein wenig niedriger, so würde auf 

der Erde mehr Wasser verdunsten, als es der Fall ist – die da-

raus entstehende Wolkenbildung enthält den Pflanzen das für 

die Photosynthese nötige Sonnenlicht vor. 

   Physiker haben Vorbehalte gegen das Anthropische Prinzip, 

da man keine wissenschaftliche Vorhersage daraus ableiten kann. 

Ich persönlich finde es zumindest unvollständig: Es lässt sich 

vielleicht auf die Genese von Leben, aber nicht auf die aktuel-

len Quantenprozesse anwenden. Dem Leben und den mensch-

lichen Beobachtern ist es existentiell egal, durch welchen Spalt 

ein Elektron geht, ob Schrödingers Katze stirbt oder weiterlebt, 

ob die Wellenfunktion morgen zu einem Zustand kollabiert, bei 
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dem es regnet oder die Sonne scheint, ob sich ein Kurzschluss 

in einer Anlage entwickelt oder wir uns einen Knochen brechen. 

Eine korrekte Theorie des Wellenkollaps muss die lebensfreund-

lichen Parameter als Randbedingung mit enthalten, viel wichtiger 

ist jedoch, dass sie den Sinn der aktuellen Quantenentscheidun-

gen erklären kann. Ebendieser Gedanke soll im 4. Kapitel wie-

der aufgegriffen werden. 

 

»Uhr im Kasten«. Wie bereits erwähnt, hatte Einstein Vorbe-

halte gegen seine eigenen statistischen Methoden der Quanten-

theorie (sein Ausspruch, dass Gott nicht würfelt, ist legendär). 

Als Bohr 1927 die Kopenhagener Deutung vorstellte, machte 

es sich Einstein zu seiner Aufgabe, diese zu widerlegen, indem 

er Gedankenexperimente ersann, welche zwei komplementäre 

Größen zugleich maßen (vgl. [G / 195]). Hieraus entspann sich 

eine lange, aber stets sportlich faire Debatte zwischen Bohr und 

Einstein, deren berühmtestes Resultat die »Uhr im Kasten« ist – 

ein Anschlag auf die Größen Energie und Zeit. 

   Man stelle sich einen Kasten vor, so Einstein, der eine Uhr 

und Photonen enthält. Diesen wiege man und bestimme seine 

Masse. Zu einem von der Uhr exakt vorbestimmten Zeitpunkt 

öffnet sich eine Klappe am Kasten und lässt genau ein Photon 

heraus. Nun wiegt man den Kasten erneut. Der Unterschied in 

der Masse entspricht der Energie des entwichenen Photons (da 

E = mc2). Somit kennen wir die Energie des Photons und den 

Zeitpunkt des Entweichens, haben also exakte Werte für Ener-

gie und Zeit bestimmt – und das Unschärfeprinzip hat das Nach-

sehen. Bohr jedoch erklärte, dass der Kasten zur Gewichtsmes-

sung in einem Gravitationsfeld hängen muss, beim Photonen-

austritt einen Rückstoß erfährt und zudem nach oben schnellt. 

Der Kasten bewegt sich also, was sich auf das Tempo der Uhr 

(Zeitdilatation), den Zeiger, der das Gewicht dieses Kastens an 

einer Skala anzeigt (Lorentz-Kontraktion), die Masse des Kas-

tens (Massenerhöhung) und ergo auf die Gewichtsanzeige zum 
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Austritts»zeitpunkt« auswirkt. Zeitpunkt des Austritts und Mas-

se des Kastens sind daher mit einer Unschärfe belegt.22 Einstein 

musste zugeben, dass Bohr Recht hatte. (Er gewann nicht ein 

einziges Mal dieses Spiel, sonst hätte er in der Tat die Quanten-

theorie widerlegt.) Dennoch ließ sich Einstein nicht beirren und 

ersann weitere Experimente, bis er Bohr im Jahre 1934 schließ-

lich das EPR-Paradoxon präsentierte. 

 

EPR-Paradoxon. Das Gedankenexperiment von Einstein, Po-

dolsky und Rosen (EPR) war ein Anschlag auf die Größen Ort 

und Impuls. Die Idee bestand darin, zwei Photonen zum sel-

ben Zeitpunkt in derselben Strahlungsquelle zu erzeugen. Ein-

stein wies mittels der Quantentheorie nach, dass sich beide Pho-

tonen wie Spiegelbilder verhalten: Zu ihrer Beschreibung ge-

nügt eine einzige Wellenfunktion. Bei einer Messung an einem 

der beiden Photonen nimmt nicht nur dieses, sondern auch das 

andere Photon einen definierten Zustand an. Solche Photonen 

heißen phasenkorreliert oder auch verschränkt. Nun lasse man 

die beiden Photonen in entgegengesetzte Richtungen und in be-

liebige Entfernung auseinanderfliegen, messe den Impuls eines 

Photons, und laut der Unschärferelation löst diese Messung ei-

ne Störung des Ortes des anderen Photons aus. Trifft dies zu, 

so hat das eine Photon das andere mit Überlichtgeschwindigkeit 

informiert: Photonen fliegen mit Lichtgeschwindigkeit, und um 

sie einzuholen, müsste man sich schneller als das Licht bewe-

gen. Trifft das nicht zu, kennen wir Ort des einen und Impuls 

des anderen Photons, können die jeweils fehlende Eigenschaft 

errechnen (weil sich die Photonen wie Spiegelbilder verhalten), 

und die Quantentheorie hat das Nachsehen. 

   Wenn die Quantenmechanik also Recht hat, erklärte Einstein, 

dann »wäre die Realität [von Ort und Impuls des zweiten Sys-

tems] abhängig vom Prozeß der Messung, die an dem ersten 

                                                         
22 Wer an einer mathematischen Analyse der »Uhr im Kasten« interes-

siert ist, sei auf [P / 454 – 456] verwiesen. 
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System vorgenommen wird, welches das zweite System in kei-

ner Weise stört. Man kann von keiner vernünftigen Definition von Re-

alität erwarten, daß sie dies zuläßt.« [G / 199] 

   Einstein hatte »Glück« – die Technik war damals noch nicht 

imstande, sich eines derartigen Experiments anzunehmen. Also 

starb Einstein 1955 in der Hoffnung, sein EPR-Paradoxon sei 

ein echter Widerspruch zur Quantentheorie. Aber technischer 

Fortschritt lässt sich nun mal nicht aufhalten, besonders wenn 

ein solches Problem im Hintergrund gärt. Seine Untersuchung 

war daher nur eine Frage der Zeit. 

   Im Jahre 1964 wandten Bernard d’Espagnat von der Univer-

sität Paris-Sud und John Bell vom CERN das EPR-Paradoxon 

auf den Drehimpuls (Spin) von Protonen an. Ihre Analyse ist als 

Bell-Ungleichung oder Bells Theorem bekannt geworden. Sie 

beschreibt eine komplexe Messsituation, die man experimentell 

testen kann. Bestätigt sich die Bell-Ungleichung im Experiment, 

so gelten die klassischen Parameter (ein Proton beeinflusst das 

andere nicht, man kann beide komplementäre Größen zugleich 

messen, und die Quantentheorie ist widerlegt), »wird sie jedoch 

verletzt«, wie der Physiker sagt, so gab es eine überlichtschnelle 

Wechselwirkung zwischen den Protonen, und die Quantenme-

chanik hat abermals gewonnen. 

   Lassen Sie mich ganz klar festhalten, was Bells Theorem be-

sagt. Der Spin von Teilchen kann aufwärts (+1) oder abwärts 

(–1) gerichtet sein. Die Phasenkorrelation fordert, dass der Zu-

stand eines Teilchens das genaue Gegenstück des anderen ist. 

Folglich beinhaltet die Gesamt-Wellenfunktion zwei Zustände: 

(1) den Zustand »SpinTeilchen 1 = +1 und SpinTeilchen 2 = –1« und 

(2) den Zustand »SpinTeilchen 1 = –1 und SpinTeilchen 2 = +1«. Bells 

Theorem beschreibt exakt diese Korrelationen. Es besagt nicht, 

welchen der beiden Zustände wir bei einer Messung vorfinden. 

Die Wahrscheinlichkeit bei einer Messung beträgt 50 : 50 für 

Zustand (1) und für Zustand (2). Bells Theorem determiniert 

die Teilchenverschränkung, aber ausdrücklich nicht den Wel-
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lenkollaps, der nach wie vor dem Zufall überlassen bleibt. Da-

mit ist Bells Theorem ein weiterer Beweis für das Komplemen-

taritätsprinzip, vereinigt es doch Determinismus und Indeter-

minismus in ein und derselben Formel: Die Zustandsverschrän-

kung ist eindeutig determiniert, die Zustandswahl bleibt jedoch 

ein Element von Zufall und Statistik. 

   Ich sage dies deshalb so ausdrücklich, weil die Esoterik gern 

behauptet, es gäbe keinen Zufall, denn sonst müsse das Univer-

sum ja im Chaos versinken (vgl. z. B. [DTS / 32 f.]). An diesem 

Punkt wendet sie sich gegen die Quantentheorie. Wir brauchen 

jedoch keinen Streit zwischen den beiden Disziplinen, sondern 

eine Theorie, welche den Zufall der Quantenphysik und die (wie 

wir noch sehen werden) nichtzufälligen (determinierten) Korre-

lationen der Esoterik in einem Bild vereint. Genau dies leistet 

Bells Theorem, wie das 4. Kapitel und die Schlussbetrachtung 

zeigen werden. 

 

Aspect-Experiment. Als Erstes schritt die University of Cali-

fornia in Berkeley im Jahre 1972 zur Tat. Man maß Photonen, 

welche in einer abstrakten Eigenschaft (Polarisation genannt) so 

korreliert sein müssen wie der Spin der Protonen. Bells Theo-

rem wurde auf diese Situation umgeschrieben, das Experiment 

durchgeführt, und als Resultat ergab sich eindeutig die Verlet-

zung der Bell-Ungleichung. Bis zum Jahre 1975 zeigten welt-

weit vier weitere Versuche ähnlicher Natur, dass Bells Unglei-

chung verletzt wird. Mitte der 1970er Jahre erdachte man eine 

weitere Situation und hetzte Elektronen und Positronen aufei-

nander, um die Polarisation der aus der Kollision entstehenden 

Gammastrahlung zu messen. Wieder wurde Bells Ungleichung 

verletzt. Im Jahre 1976 glaubte man sich am Kernforschungs-

zentrum Saclay (Frankreich) erstmals technologisch weit genug, 

um Bells ursprüngliche Version mit dem korrelierten Protonen-

Spin zu testen – und musste abermals die Verletzung der Bell-

Ungleichung als Faktum eingestehen. 
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   Mit jeder Bestätigung suchten die Physiker nach Lücken und 

Denkfehlern, um das Dogma, dass sich Teilchen nicht auf Ent-

fernung beeinflussen können, zu retten. Jeder Einwand zwang 

zu neuen Versuchen, die einen der Strohhalme, an die man sich 

klammerte, sinken ließen. Den Vogel schoss schließlich Alain 

Aspect von der Universität Paris-Sud im Jahre 1982 ab. Sein 

Experiment zeigte über jeden vernünftigen Zweifel, dass Bells 

Ungleichung verletzt wird (Aspectscher Aspekt). Damit war die 

Korrelation subatomarer Objekte entgegen der Bellschen Un-

gleichung bewiesen. Zwei Systeme, welche einmal miteinander 

in Wechselwirkung standen, bleiben für immer auf geisterhafte, 

überlichtschnelle Weise verbunden, unabhängig von ihrer Ent-

fernung zueinander. Das Dogma der Kausalität war in der Phy-

sik für immer dahin. 

   Die Konsequenzen des Experiments sind erschütternd. Bells 

Theorem gilt für alle beliebigen Teilchen und angeblich nicht 

nur für den subatomaren Raum (vgl. [DMR / 16]): Alle Teil-

chen, die (a) im selben Moment (b) in derselben Quelle erzeugt 

wurden, hängen für immer in der von Bell und Aspect beschrie-

benen Weise zusammen. Die Art der Teilchen, die Natur ihrer 

Strahlungsquelle, Austrittsgeschwindigkeit und -richtung, Ent-

fernung der Teilchen zueinander, seit dem Austritt vergangene 

Zeit usw. sind dabei völlig irrelevant. Kaum ein Physiker wagt 

auszusprechen, worauf ich offen hinweisen möchte: dass sämt-

liche Teilchen des Universums (a) im selben Moment aus (b) 

derselben Strahlungsquelle (dem Urknall) kamen. Die uralte 

spirituelle Floskel »alles hängt mit allem zusammen« findet hier 

nicht nur ihre experimentelle Bestätigung (Aspectscher Aspekt), 

sondern auch ihre mathematische Begründung (Bells Theorem). 

Diese Erkenntnisse um die Quantenverschränkung bestätigen 

somit in wohl besonders eindrucksvoller Weise die im Vorwort 

aufgestellte Hypothese, wonach die Aussagen der Esoterik nur 

das verbale Äquivalent mathematisch erfassbarer Zusammen-

hänge sind. 
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… , … tatsächlich bieten Ihnen das Aspect-Experiment 

und seine Vorläufer ein ganz anderes Weltbild als unser 

Alltagsverstand es liefert. Nach den Ergebnissen dieser 

Versuche bleiben Teilchen, die irgendwann einmal in 

einer Wechselwirkung zusammen waren, in einem ge-

wissen Sinne Teile eines einzigen Systems, das insge-

samt auf weitere Wechselwirkungen reagiert. Praktisch 

alles, was wir sehen und anfassen können, besteht aus 

Anhäufungen von Teilchen, die mit anderen Teilchen 

irgendwann einmal in Wechselwirkung standen, bis hin 

zurück zum Urknall, mit dem das Universum, wie wir 

es kennen, entstanden ist. Die Atome in meinem Kör-

per bestehen aus Teilchen, die sich in dem kosmischen 

Feuerball einst dicht an dicht mit anderen Teilchen 

drängten, die jetzt Bestandteil eines fernen Sternes sind, 

und auch mit Teilchen, die vielleicht den Körper eines 

Lebewesens auf einem fernen, noch unentdeckten Pla-

neten bilden. Ja, die Teilchen, aus denen mein Körper 

besteht, drängelten sich einst dicht an dicht und wech-

selwirkten mit den Teilchen, die jetzt Ihren Körper bil-

den. Wir – Sie und ich – sind ebenso Bestandteil eines 

einzigen Systems wie die zwei Photonen, die beim As-

pect-Experiment auseinanderfliegen. 

   Theoretiker wie d’Espagnat und David Bohm meinen, 

wir müßten akzeptieren, daß buchstäblich alles mit allem 

zusammenhängt und Phänomene wie das menschliche 

Bewußtsein nur mit einer holistischen Betrachtung des 

Universums zu erklären sein werden. [G / 244 f.] 

 

Soviel ich weiß, hat man in der Physik bisher noch nicht an ein 

Experiment zur Überprüfung der Phasenkorrelationen zweier 

Teilchen gedacht, die seit dem Urknall in keiner Wechselwir-

kung mehr zueinander standen. Ich weiß leider auch nicht, ob 

ein solches Experiment mit der heutigen Technologie überhaupt 
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durchführbar ist oder hoffnungslos zum Scheitern verurteilt wä-

re. In jedem Falle wäre es wohl der endgültige Beweis, dass das 

Universum eine untrennbare Einheit bildet. 

   Die aus Aspects Versuch resultierende Erkenntnis, dass Quan-

tensysteme durch unendlich schnelle Wechselwirkungen (Pha-

senkorrelationen) miteinander verbunden sind und dass unser 

Universum ein harmonisches, synchrones Ganzes darstellt, bil-

dete den Höhepunkt der Quantenmechanik, welche damit fast 

hundert Jahre nach ihrer Entwicklung als verifiziert und abge-

schlossen betrachtet werden konnte. 

 

 

1.5 Einheitliche Feldtheorie 
 

Allgemein. Als einheitliche Feldtheorie werden Versuche be-

zeichnet, die beiden großen Theorien des 20. Jahrhunderts, Re-

lativitätstheorie und Quantenmechanik, miteinander zu vereini-

gen und damit alle bekannten physikalischen Phänomene aus 

einer einzigen Theorie, ja sogar aus einer einzigen Gleichung, 

abzuleiten. Solche Versuche, zu Einsteins Zeiten noch milde be-

lächelt, sind im Verlaufe der letzten Jahrzehnte zur Hauptauf-

gabe der Theoretischen Physik geworden, und es gibt keinerlei 

Zweifel daran, dass jenem Physiker, der die »letzte Formel« vor-

legt, der Nobelpreis winkt. 

   Allein, so einfach geht es nicht. Die beiden Theorien unter-

scheiden sich nämlich in jeder Hinsicht voneinander. Die Rela-

tivitätstheorie ist eine Theorie des Makrokosmos, der globalen 

4D-Raumzeitkrümmung, der Dualität von Raum und Zeit, der 

Gravitation und der Lichtgeschwindigkeit. Über das Wesen der 

Materie kann sie keine Aussagen treffen, da die Quanteneffekte 

viel zu winzig sind, um in ihrem Betrachtungsmaßstab aufzufal-

len. Die Quantenmechanik ist eine Theorie des Mikrokosmos, 

der Atome und ihrer Bestandteile, der Dualität von Wellen und 

Teilchen, wo Raum und Zeit keine Rolle spielen, da die Gravi-
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tation zwischen zwei Quanten zu schwach ist, um aufzufallen. 

Einsteins Theorie erklärt die Kräfte durch riemannsche Krüm-

mung der Raumzeit, die Quantentheorie durch diskreten Aus-

tausch von Teilchen. Die Relativitätstheorie ist sogar eine »klas-

sische« Theorie, da sie immer noch auf die Rolle der Kausalität 

pocht, derweil die Quantenphysik mit der Kausalität bricht (man 

denke nur an die zufälligen Quantensprünge, die Zeitumkehr der 

Antimaterie, das Delayed-Choice- sowie das EPR-Experiment 

usw.). Keine der beiden Theorien kann in irgendeiner Form in 

den Phänomenbereich der anderen vordringen. Die Probleme 

einer Vereinigung sind also keineswegs harmlos. 

   Was für die beiden Theorien gilt, gilt auch für die von ihnen 

beschriebenen Naturkräfte. Die Gravitation ist stets anziehend 

und kennt keine abstoßende Wirkung. Sie ist großräumig und 

existiert permanent: Ihr Wirken lässt sich immer (Zeit) und über-

all (Ort) nachweisen. Sie hält die Planeten in ihren Umlaufbah-

nen und verhindert, dass die Sonne explodiert. Ohne sie würde 

uns die Erdrotation ins All schleudern. Dabei ist die Gravitati-

on die schwächste dieser vier Kräfte. Sie wird durch Einsteins 

Maßtensor beschrieben; zu ihrer mathematischen Formulierung 

ist Riemanns Geometrie anzuwenden. 

   Der Elektromagnetismus bestimmt das Verhalten der Elekt-

ronen und damit die Gesetze der Chemie. Auch seine Wirkung 

ist großräumig, aber anders als die Gravitation ist er eher spon-

tan, wie z. B. bei Blitzen, die aufzucken und wieder vergehen. 

Zudem kennt er sowohl anziehende als auch abstoßende Wir-

kungen. Die Gravitation ist ein einziges, kontinuierliches Phä-

nomen, der Elektromagnetismus hingegen zeigt ein vielfältiges, 

kunterbuntes Spektrum an Phänomenen. Unsere gesamte mo-

derne Technologie basiert auf seiner Nutzung, und seine Stärke 

ist jener der Gravitation weit überlegen. Mathematisch ist der 

Elektromagnetismus durch die acht Maxwellschen Gleichun-

gen zu beschreiben. 
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   Die starke Kernkraft hält den Atomkern zusammen und ist 

auf diese Entfernung dem Elektromagnetismus überlegen. Setzt 

man sie frei, ist das Ergebnis ein katastrophaler, urgewaltiger, 

zerstörerischer, von ungeheurer Hitze begleiteter Energieaus-

bruch (Atombombe, Licht der Sonne). Die schwache Kernkraft 

bestimmt den radioaktiven Zerfall und wandelt einen instabilen 

Atomkern zu stabilen Isotopen um. Wo die starke Kernkraft bei 

ihrer Freisetzung sofort alles verbrennt, ist die schwache Kern-

kraft für die langfristigen Folgen verantwortlich: Ihre Spaltpro-

dukte werden uns noch viele Millionen Jahre lang Ärger berei-

ten. Wegen ihr müssen die Abfälle aus Kernkraftwerken für so 

lange Zeit gesichert werden. 

   Gravitation und Elektromagnetismus sind Langstreckenwir-

kungen, die seit dem Altertum bekannt sind. Nur diese beiden 

Kräfte treten in unseren Wahrnehmungsbereich ein. Wie bereits 

gesagt, können wir die Kernkräfte in ihrem alltäglichen Wirken 

nicht wahrnehmen – es sei denn, wir setzen sie in Form einer 

Kernspaltung oder Kernfusion frei. Die Kernkräfte als Kurz-

streckenwirkungen sind in ihrer Macht auf den Atomkern be-

schränkt, welcher viel zu winzig ist, um mit unseren alltäglichen 

»makrokosmischen« Augen bzw. Sinnen wahrgenommen wer-

den zu können. Bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts glaubte man 

daher, das Universum nur durch Gravitation und Elektromag-

netismus erklären zu können. Erst dann wurden die Kernkräf-

te entdeckt, was den Versuch einer Vereinigung der Naturkräf-

te empfindlich verkomplizierte. 

   Es stehen sich also vier verschiedene Kräfte gegenüber, jede 

mit eigener Reichweite, individuellen Eigenschaften und eigenen 

Wechselwirkungen. Kein Wunder, dass die Physiker bei dem 

Versuch, sie zu vereinigen, bald zu allen erdenklichen Mitteln 

griffen. Die größten Denker des 20. Jahrhunderts (Einstein ein-

geschlossen, vgl. [K / 127], [KT / 52 f.]) sind an einer Vereini-

gung der vier Kräfte verzweifelt und mussten zähneknirschend 

ihr Scheitern einräumen. 
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Zusammenfassung P5: Was Sie über die vier Grundkräfte 

wissen müssen 

 

 Das physikalische Universum besteht neben der Materie 

aus vier fundamentalen, verschiedenen Naturkräften: Gra-

vitation, Elektromagnetismus, starke Wechselwirkung (bzw. 

Kernkraft) und schwache Wechselwirkung. 

 Die Gravitation wird von der Einsteinschen Allgemeinen 

Relativitätstheorie beschrieben, die drei anderen Kräfte von 

der Quantenmechanik. (Der Elektromagnetismus taucht al-

lerdings in Form des Lichtes in beiden Theorien auf: Die 

Relativitätstheorie befasst sich mit der Lichtgeschwindig-

keit, die Quantenmechanik mit der Doppelnatur (dem Teil-

chen-Welle-Dualismus) des Lichtes.) 

 Es gibt makrokosmische Kräfte (Langstreckenwirkungen), 

die in unserem alltäglichen Leben in Erscheinung treten 

(Gravitation, Elektromagnetismus), und mikrokosmische 

Kräfte (Kurzstreckenwirkungen), deren Einflüsse auf den 

Atomkern beschränkt sind und sich daher unserem alltäg-

lichen Erleben entziehen (starke und schwache Kernkraft). 

 Bis zum 20. Jahrhundert kannte man nur die Langstre-

ckenwirkungen – die (permanente) Gravitation und den 

(spontanen) Elektromagnetismus –, weil nur diese in den 

Bereich unserer alltäglichen Wahrnehmung eintreten, und 

glaubte, das Universum nur durch diese beiden Kräfte er-

klären zu können. 

 

 

Bei ihrem Versuch, diese so völlig voneinander verschiedenen 

Kräfte zu vereinigen, stießen die Physiker schon bald wie von 

selbst auf ein wichtiges Hilfsmittel, welches ihnen die Arbeit zu 

erleichtern versprach: die Gesetze der Symmetrie. Um diese soll 

es nun gehen. 
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Symmetrie. Symmetrien (griech. »sym« = »gleich«, und »met-

rik« = »Messung«) kennt jeder aus dem Alltag. Im Spiegel sehen 

Sie eine Person, die mit Ihnen völlig identisch ist, nur dass die 

Seiten (links und rechts) vertauscht sind. Schreiben Sie einmal 

das Wort »UHU« in Großbuchstaben auf und ziehen Sie durch 

die Mitte des »H« eine senkrechte Linie. Dreht man ein Quad-

rat um 90°, bleibt das gedrehte Quadrat mit dem Original iden-

tisch – Quadrate gehen bei einer Drehung um 90° in sich selbst 

über. Sie können auch einen Taschenrechner nehmen, die Zahl 

3.773.817 eingeben, und wenn Sie Ihren Rechner auf den Kopf 

stellen, lesen Sie dort das Wort »LIBELLE«. Auch das ist eine 

Symmetriebeziehung.23 

   Da es in der Physik um Naturgesetze geht, muss die Symmet-

rie imstande sein, ein physikalisches System in ein anderes um-

zuwandeln, zu transformieren: Die Formeln zur Beschreibung 

der Eigenschaften eines Objektes, eines Zustandes, eines Sys-

tems oder eines Vorganges dürfen sich nicht ändern, wird das 

Objekt, der Zustand, das System oder der Vorgang in ein an-

deres bzw. einen anderen transformiert. Das ist die physikali-

sche Definition des Symmetriebegriffes. 

   Wenn ein Physiker von »Schönheit«, »Eleganz« und »Harmo-

nie« spricht, so meint er Symmetrie. Eine physikalische Theo-

rie hat Schönheit und Eleganz, wenn sie Symmetrien enthält. 

                                                         
23 Ich erinnere mich gern, wie unser fröhlicher Mathematiklehrer einst 

als Hausaufgabe stellte, Zahlen zu finden, die sich auf dem Taschen-

rechner durch 180°-Drehung in Wörter verwandeln lassen. Zu Hause 

drehte ich erst alle Ziffern in Buchstaben (0 = O, 1 = I usw.), ordne-

te meine Ziffern »alphabetisch« und nahm mir dann den Duden vor. 

Derweil meine Mitschüler nur vier- oder fünfbuchstabige Wörter fan-

den, wartete ich mit Begriffen wie »Beisegel« (73.935.138), »Zoologie« 

(31.907.002) oder »Holzgiebel« (7.383.192.704) auf. Die Note Eins 

war mir so sicher wie die Klassenkeile in der nächsten Pause. Damals 

hielt ich es einfach für Cleverness, doch heute weiß ich, dass ich da-

mals die Macht der Symmetriegesetze voll und ganz ausnutzte. 
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Die Symmetrie kann scheinbar verschiedene Objekte mit einer 

einzigen Gleichung ausdrücken, als ein einziges Objekt darstel-

len. Symmetrien bedeuten also eine große Vereinfachung der 

benutzten Mathematik. Die Erkenntnisse der letzten 150 Jahre 

Physik haben uns gelehrt, dass Symmetrien für eine physikali-

sche Vereinigung unverzichtbar sind. 

   In der Physik erhalten die Symmetrien Namen. Drehsymmet-

rien, bei denen ein Objekt nach Drehung um einen bestimmten 

Winkel gleich bleibt (z. B. Quadrat und Kugel), heißen O(n). Das 

»O« bedeutet »orthogonal«, also Drehung im Raum, das »n« gibt 

die Anzahl der Dimensionen an. Die Kugel etwa besitzt O(3)-

Symmetrie, Objekte in der Relativitätstheorie O(4)-Symmetrie. 

Eine andere Symmetriegruppe entsteht bei komplexen Zahlen 

(mit i2 = –1). Sie wird SU(n) genannt. (»SU« bedeutet »superuni-

tär«, ein abstrakter Begriff, der einem Laien nur schwer erklärt 

werden kann.) Z. B. bewies Maxwell, dass zur Vereinigung von 

Elektrizität und Magnetismus die Symmetrie U(1) anzuwenden 

ist, die einfachste Symmetrie der SU-Klasse. Und Werner Hei-

senberg zeigte 1932, dass man die Schrödinger-Gleichung der 

Symmetrie SU(2) unterwerfen kann, so dass diese Proton und 

Neutron durch denselben Formalismus ineinander verwandelt. 

Die SU-Symmetrien sind bei der Vereinigung der subatomaren 

Kräfte von entscheidender Bedeutung. 

   Kann man ein Objekt an jedem Punkt in Raum und Zeit um 

einen stets gleich bleibenden Winkel drehen, hat man eine glo-

bale Symmetrie. Kann man es an jedem Punkt von Raum und 

Zeit um einen jedes Mal anderen Winkel drehen oder um einen 

beliebigen Betrag in eine beliebige Richtung verschieben, so er-

hält man eine lokale Symmetrie, auch Eichsymmetrie24 genannt. 

Theorien, die eine Eichsymmetrie aufweisen, heißen Eichtheo-

                                                         
24 Häufig finden Sie in der gängigen physikalischen Literatur auch die 

Bezeichnungen »Eichtransformation«, »Eichinvarianz« oder »Gauge-

Transformation« (wobei »gauge« kurioserweise die geeichte Spurweite 

der britischen Eisenbahn ist). 
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rien. Wir wissen heute, dass alle Vereinigungen der Naturkräfte 

in Form von Eichtheorien erfolgen müssen. Da z. B. Maxwells 

Feld dasselbe bleibt, wenn wir Elektrizität bei der Verwandlung 

in Magnetismus einer Eichsymmetrie unterwerfen, ist die Elekt-

rodynamik eine Eichtheorie. 

   Das Problem bei der Vereinigung der Kräfte liegt darin, dass 

viele Symmetrien von Natur aus instabil sind und irgendwann 

in einen stabileren, aber unsymmetrischen Zustand übergehen. 

Ein Beispiel dafür ist ein auf der Spitze balancierender Bleistift. 

Da er nach allen Seiten symmetrisch ist, sind auch alle Raum-

richtungen für ihn symmetrisch, dennoch wird er sich eine da-

von aussuchen, in die er schließlich kippt. Seine Symmetrie ist 

instabil, neigt dazu, sich in eine unsymmetrische Form zu wan-

deln, doch eine mathematische Entscheidung, in welche Rich-

tung er kippen wird, ist nicht möglich. Wenn er kippt, so wird 

eine der gleichermaßen gültigen Richtungen bevorzugt (ausge-

sondert). Dieses Phänomen wird als Symmetriebruch bezeichnet. 

Abb. 14 (modif. nach [G / 284]) verdeutlicht dieses Konzept. 

 

 

Abbildung 14 

 

 

 

 

 stabile Symmetrie    instabile Symmetrie  gebrochene Symmetrie 

 

Die Symmetrieformen. Links: Stabile Symmetrie. Was immer wir mit der 

Kugel in der Mitte auch tun, sie kehrt stets in diesen Ruhezustand zurück. 

Mitte: Instabile Symmetrie. Der winzigste Zufallseinfluss genügt, um diese 

Symmetrie zu zerstören. Rechts: Wenngleich beide Richtungen (links und 

rechts) völlig gleichwertig sind und eine Entscheidung zwischen ihnen ma-

thematisch unmöglich ist, hat sich die Kugel dennoch spontan für eine der 

beiden Richtungen entschieden – die ehemalige Symmetrie ist zerstört. 
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Gruppentheorie. Das mathematische Gebiet, welches die Sym-

metrien beschreibt, heißt Gruppentheorie. Sie wurde von Eva-

riste Galois (1811 – 1832) zur Klärung der Auflösbarkeit algeb-

raischer Gleichungen erdacht, d. h. der Frage, welche Gleichun-

gen der Form x 
n + ax 

n – 1 + bx 
n – 2 + … + cx + d = 0 (wobei  

a; b; …; c; d є N) ein ganzzahliges x als Lösung haben. Ein 

gründliches Verständnis der Arbeit dieses Genies wird für das 

4. Kapitel von entscheidender Wichtigkeit sein. 

   Für die Gleichungen 2. Grades (x2 + ax + b = 0) hatte man 

bereits im Altertum eine Lösungsformel entdeckt, indem man 

u. a. die Quadratwurzel aus den Zahlen der Gleichung zog. Im 

Mittelalter bewies Niccolò Fontana (ca. 1500 – 1557), besser 

bekannt als »Tartaglia« (der Stotterer; ein Beiname, welchen er 

als Kind wegen einer Kriegsverletzung erhielt), dass die Lösung 

der Gleichung 3. Grades (x3 + ax2 + bx + c = 0) das Ziehen 

der Kubikwurzel forderte. Kurze Zeit später zeigten Gerolamo 

Cardano (1501 – 1576) und dessen Schüler Lodovico Ferrari 

(1522 – 1565), dass man zur Lösung der Gleichung vierten 

Grades (x4 + ax3 + bx2 + cx + d = 0) die vierte Wurzel ziehen 

musste. Alles deutete also darauf hin, dass die Gleichung n-ten 

Grades zu ihrer Lösung das Ziehen der n-ten Wurzel verlangte. 

Doch wie sehr sich die Mathematiker auch bemühten, es ge-

lang ihnen nicht, eine allgemeine Lösungsformel für die Glei-

chungen höheren Grades als des vierten zu finden. 

   Die Formeln von Fontana, Cardano und Ferrari wiesen noch 

ein anderes Problem auf: Sie machten es gelegentlich notwen-

dig, die Wurzel einer negativen Zahl zu ziehen, also die Wurzel 

einer Zahl, die kleiner war als Null. Nun lernt man aber im Ma-

thematikunterricht, dass dies eigentlich nicht möglich ist. Keine 

Zahl, mit sich selbst multipliziert, ergibt eine negative Zahl. So 

ist z. B. die Wurzel aus –9 weder 3 noch –3, da sowohl 3 • 3 = 9 

als auch (–3) • (–3) = 9. Zwar hoben sich die eigenwilligen 

Terme in den Formeln zum Schluss stets gegenseitig auf, doch 

es war klar, dass mehr dahinterstecken musste. 
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   Die Mathematiker entdeckten die Lösung für dieses Problem. 

Sie führten die mathematische Größe i ein und definierten, dass 

i2 = –1 bzw. √–1 = i. Auf das obige Beispiel angewandt, heißt 

dies nichts anderes, als dass √–9 = √(9 • –1) = √9 • √–1 = 3i 

bzw. –3i. Dank dieser Abstraktion gelang es ihnen, die in den 

Lösungsformeln der Gleichungen 3. und 4. Grades auftreten-

den formalen Widersprüche zu beseitigen. 

   Die neuen Zahlen mit i wurden als imaginäre Zahlen bezeich-

net. Sie setzten sich jedoch erst durch, als Carl Friedrich Gauß 

in seinem Fundamentalsatz der Algebra bewies, dass es sich um 

ein völlig in sich konsistentes mathematisches System handelte. 

Jedoch: Wo befanden sich diese imaginären Zahlen? Ein jeder 

kennt aus seiner Schulzeit noch den traditionellen waagerechten 

Zahlenstrahl, welcher von –∞ < 0 < ∞ reicht. Gauß erkannte 

korrekt, dass die imaginären Zahlen auf diesem konventionellen 

Zahlenstrahl keinen Platz haben. So erfand er einen zweidimen-

sionalen Zahlenstrahl (komplexe Ebene), dessen waagerechte 

Achse (Realteil) die uns bekannten Wurzeln der positiven Zah-

len von –∞ < 0 < ∞ darstellte, doch auf der senkrechten Ach-

se (Imaginärteil) konnten die Wurzeln der negativen Zahlen von 

–∞i < 0i < ∞i eingetragen werden. 

   Die Verbindung einer reellen mit einer imaginären Zahl ergibt 

das, was Mathematiker eine komplexe Zahl Z = a + bi nennen. 

Gauß’ Idee erlaubte es, mit diesen komplexen Zahlen wie in 

einem Koordinatensystem zu rechnen: Wollte man z. B. den 

Wert 6 + 4i abbilden, so ging man auf dem Realteil um sechs 

Einheiten nach rechts und danach auf dem Imaginärteil um vier 

Einheiten nach oben. Auf diese Weise konnten alle komplexen 

Zahlen grafisch dargestellt werden. Dann fand man u. a. he-

raus, dass die vier Lösungen der Gleichung x4 = –1 auf einem 

Einheitskreis mit dem Radius r = 1 exakt im Winkel von 45° 

zum Koordinatenursprung liegen. Ziemlich unerwartet sahen 

sich die Mathematiker mit einem völlig neuartigen, verblüffen-

den Zahlensystem konfrontiert. 
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   Ausgehend von diesen Vorarbeiten erkannte Evariste Galois, 

dass die vier Lösungen der Gleichung x4 = 2 [x1 ≈ 1,1892, x2 

≈ –1,1892, x3 ≈ (1,1892)i, x4 ≈ –(1,1892)i], in diese komplexe 

Ebene eingetragen, die Ecken eines Quadrates bildeten. Tatsäch-

lich entspricht die Lösung x1 der rechten, die Lösung x2 der lin-

ken, die Lösung x3 der oberen und die Lösung x4 der unteren 

Ecke des Quadrates. Für Galois war dies ein erster Hinweis da-

rauf, dass die Lösungen dieser Gleichung und das Quadrat in 

gewissem Sinne dasselbe Phänomen sind. Doch er entdeckte 

noch mehr. 

 

 

Abbildung 15 

 

Komplexe Ebene und Symmetrien des Quadrats, vgl. [SGS / 216 f.]. C. 

F. Gauß erkannte, dass die Wurzeln negativer Zahlen auf dem traditio-

nellen waagerechten Zahlenstrahl keinen Platz haben, und erschuf einen 

2D-Zahlenstrahl (komplexe Ebene). Der waagerechte Realteil beschreibt 

die Zahlen von –∞ bis ∞, der senkrechte Imaginärteil die imaginären 

Zahlen i von –∞i bis ∞i. Trägt man in diese komplexe Ebene die vier 

Lösungen der Gleichung x4 = 2 ein, so bilden sie die Ecken eines Quad-

rates: Die Lösung x1 entspricht der rechten, die Lösung x2 der linken, die 

Lösung x3 der oberen und die Lösung x4 der unteren Ecke des Quadra-

tes. Damit ist es egal, ob wir von Lösungen der Gleichung x4 = 2 oder 

einem Quadrat sprechen; beide Phänomene sind gewissermaßen dasselbe. 
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Er wollte wissen, welche Beziehungen zwischen den Lösungen 

bestehen. Addiert man z. B. die Lösung an der rechten und der 

linken Ecke des Quadrates, so ergibt sich x1 + x2 = 1,1892 + 

(–1,1892) = 0. Galois forderte nun, dass dieses Rechenergebnis 

gleich bleiben solle, wenn man die Lösungen untereinander ver-

tauscht. Tauscht man x1 und x2 miteinander aus, so erhält man 

die Rechnung x2 + x1 = (–1,1892) + 1,1892 = 0, und Galois’ 

Forderung ist erfüllt. Dreht man alle vier Lösungen im Winkel 

von 90° nach rechts, so wandert x3 an die rechte und x4 an die 

linke Ecke des Quadrates: Die Addition der beiden Ecken 

ergibt x3 + x4 = (1,1892)i + –(1,1892)i = 0; wieder ist Galois’ 

Forderung erfüllt. Vertauscht man jedoch x2 mit x3, erhält man 

die Rechnung x1 + x3 = 1,1892 + (1,1892)i, was ganz und gar 

nicht null ergibt. Diese Vertauschung erfüllte also Galois’ For-

derung nach Gleichheit des Rechenergebnisses nicht. 

   Es gibt genau 24 Möglichkeiten, die vier Lösungen anzuord-

nen (also untereinander zu vertauschen), und Galois stellte fest, 

dass nur acht davon seine Forderung erfüllten. Bei diesen acht 

Möglichkeiten handelt es sich um genau jene Vertauschungen, 

die den Symmetrien eines Quadrates entsprechen. Das Vertau-

schen von x1 und x2 ist tatsächlich dasselbe, als würde man das 

Quadrat um die senkrechte (Imaginär-)Achse drehen, das Dre-

hen aller vier Lösungen um jeweils 90° nach rechts entspricht 

einer Drehung des Quadrats um 90° nach rechts. Das Tauschen 

der Lösungen x2 und x3 hingegen würde die obere linke Hälfte 

des Quadrates in seltsam-bizarrer Weise um seine Mittelachse 

drehen. Dies geht bei dem Quadrat nicht, und dieser Lösungs-

tausch erfüllt auch Galois’ Forderung nicht. 

   Galois bezeichnete die acht erlaubten Vertauschungen als Trans-

formationen. Eine Transformation ist jede Veränderung, die man 

an einem Objekt vornehmen kann, welche einen Punkt dieses 

Objektes auf einem anderen Punkt desselben Objektes abbil-

det. Das Vertauschen der Lösungen x1 und x2 z. B. bildet die 

linke Ecke des Quadrates auf der rechten ab und umgekehrt. 
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Die Lösungen der Gleichung bzw. die Ecken des Quadrates 

werden als »Elemente« bezeichnet. Eine einzelne Vertauschung 

von Elementen nennen wir »Transformation«, die Gesamtheit 

aller möglichen Vertauschungen der Elemente untereinander 

heißt »Permutation«, und diese Permutationen bilden das, was 

Galois eine Gruppe nannte. (Da verschiedene Objekte, z. B. ei-

ne Schneeflocke und ein Würfel, verschieden symmetrisch sind, 

liegen ihnen auch verschiedene Symmetriegruppen zugrunde. 

Die Beantwortung der Frage, wie viele Symmetriegruppen es 

gibt und wie sie mathematisch zu ordnen sind, war Gegenstand 

jahrzehntelanger aufwändiger Forschungen in der zweiten Hälf-

te des 20. Jahrhunderts.) 

   Was ist eine »Gruppe«? Sowohl die Lösungen der Gleichung 

x4 = 2 als auch ein Quadrat sind zwei konkrete, reale, anschau-

liche und geistig leicht fassbare Alltagssituationen. Die dahinter 

stehende Gruppe nun ist die abstrakte, von den Erscheinungs-

formen »Gleichungslösungen« und »Quadrat« losgelöste Be-

schreibung aller Symmetrien, die in diesen beiden konkreten 

Situationen wirken. Anders formuliert: Die Lösungen der Glei-

chung x4 = 2 und das Quadrat sind nur zwei konkrete Mani-

festationen eines rein abstrakten mathematischen Objektes (der 

Gruppe), und da die Gesetze der Gleichungslösungen und des 

Quadrates gleich sind, gilt diese abstrakte Beschreibung für bei-

de konkreten Situationen. 

   Die von Galois entdeckte Abstraktion, welche sich hinter den 

Gleichungslösungen und dem Quadrat verbirgt, wird heute als 

»Diedergruppe D4« (sprich: Di-eder, von lat. »Zwei-flächner«) 

bezeichnet. Die Vier besagt dabei, dass es vier Möglichkeiten der 

Drehung und vier der Spiegelung gibt. Die Gleichungen dieser 

Diedergruppe D4 ändern sich nicht, wenn wir die Gleichungs-

lösungen vertauschen oder ein Quadrat drehen. Somit sind die 

konkreten Situationen »Lösungen der Gleichung x4 = 2« und 

»Quadrat« zwei konkrete Manifestationen des abstrakten ma-

thematischen Objektes »Diedergruppe D4«. 
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   Als Galois sich die Lösungen weiterer algebraischer Gleichun-

gen ansah, entdeckte er ähnliche Phänomene: Stets präsentier-

ten sich ihm die Lösungen in einer ganz bestimmten symmetri-

schen Art und Weise. Hochsymmetrische Objekte wie das Tet-

raeder oder das Ikosaeder ergaben sich jetzt aus den Lösungen 

algebraischer Gleichungen, und das Vertauschen der Lösungen 

entsprach jedes Mal einer erlaubten Drehung, Spiegelung oder 

sonstigen Manipulation des geometrischen Objektes. 

   Galois’ Arbeit bescherte der Mathematik ein neues Verständ-

nis von Symmetrie. Für viele Menschen ist Symmetrie eine sta-

tische Eigenschaft: Zieht man durch ein symmetrisches Objekt 

in Gedanken ein paar Symmetrieachsen, dann sieht dieses Ob-

jekt oben genauso aus wie unten, links genauso aus wie rechts 

usw. Während man diese Aussagen trifft, bleibt das Objekt un-

verändert und wird nicht angetastet. Das Universum ist jedoch 

ein dynamisches Gebilde (»panta rhei« – alles fließt), und die aus 

Galois’ Theorie hervorgehende Definition von Symmetrie ist 

ebenfalls dynamischer Natur: Eine Symmetrie ist alles, was man 

mit einem Objekt tun kann, ohne dass sich das Aussehen des 

betreffenden Objektes gegenüber dem unveränderten Original-

Objekt ändert (vgl. [SGS / 247]). Tatsächlich sieht das um ca. 

70,53° gedrehte Tetraeder genauso aus wie das unveränderte 

Original-Tetraeder, das um 90° gedrehte Quadrat genauso wie 

das unveränderte Original-Quadrat. Für jedes andere symmet-

rische Objekt gilt dasselbe Prinzip gleichermaßen. 

   (Dies macht die statische Definition nicht falsch, es entlarvt sie 

aber als unvollständig und damit als mathematisch nicht korrekt. 

Nur mit der dynamischen Definition können wir z. B. die Sym-

metrie zwischen dem Wort » « und der Zahl  

aus meiner Mathematik-Hausaufgabe erklären (vgl. Fußnote 23, 

S. 148). Wir müssen mit den beiden Objekten etwas tun – sie 

um 180° drehen –, damit sie ineinander übergehen. Tun Sie 

etwas mit diesem Buch, stellen Sie diese Seite auf den Kopf, 

und Sie können sich hiervon selbst überzeugen.) 
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             Abbildung 16 

 

Gleiches Aussehen dank Symmetrie. Links oben: Die Ecken dieses Quad-

rates lauten ABCD. Links unten: Tut man mit dem Quadrat etwas – 

dreht man es um 90° nach rechts –, ändert sich die Aufeinanderfolge der 

Ecken zu CADB. Das Aussehen des Quadrates ändert sich dadurch je-

doch nicht – wir sprechen von einer Symmetrieoperation. Bilder rechts oben 

und unten: Dieselbe Situation ohne Benennung der Ecken. Ein Unter-

schied zwischen Original- und gedrehtem Quadrat ist nicht auszumachen, 

und in genau diesem Sinne ist das Quadrat tatsächlich symmetrisch. 

 

 

Aus Galois’ Arbeit ließ sich eine genaue Vorhersage ableiten, zu 

welchen Gleichungen höheren Grades es allgemeine Lösungs-

formeln gab und auf welche Gleichungen dies nicht zutraf: Je-

de Gleichung höheren Grades war mit einem bestimmten sym-

metrischen Objekt verknüpft, dessen Symmetrien genau defi-

nierten, ob und warum eine Gleichung lösbar war oder nicht. 

Doch leider gelang es Galois aufgrund des hohen Abstrakti-

onsgehaltes der Theorie nicht, seine Aussagen lückenlos kon-

sistent zu formulieren, und bei seinen Veröffentlichungsversu-

chen geriet er an mehrere Prüfer, die die Bedeutung seiner Ar-

beit nicht erkannten bzw. gar nicht zu verstehen suchten. Als 

Galois im Alter von nur 21 Jahren bei einem Duell erschossen 

wurde, war dies für die Gruppentheorie ein schwerer Rück-

schlag, und erst als sich die Mathematiker Joseph Liouville, 

Camille Jordan, Sophus Lie und Felix Klein ihrer annahmen, 

erkannte die Wissenschaft ihre Bedeutung. 
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   Glaubt man [KT / 131], so gab sich die Mathematik nun der 

Überzeugung hin, die Gruppentheorie sei zu abstrakt, als dass 

die Physik aus ihr praktischen Nutzen ziehen könne. Hundert 

Jahre lang galt Galois’ Theorie als Disziplin ohne physikalische 

Anwendung. Erst mit Entwicklung der einheitlichen Feldtheo-

rie sahen sich Physiker wie Mathematiker vor die Tatsache ge-

stellt, dass die Gruppentheorie plötzlich die innersten Zusam-

menhänge des Universums zu enthüllen begann. 

   Und wieder stoßen wir auf jenes Phänomen, von dem Sie in 

diesem Buch nicht zum ersten (und auch nicht zum letzten) Mal 

hören: Eine mathematische Disziplin, die bislang ausschließlich 

ein mathematisches Forschungsgebiet war, findet nun plötzlich 

physikalische Anwendung. Ich darf Sie abermals an die Infini-

tesimalrechnung, die nichteuklidische Geometrie, die Wahr-

scheinlichkeitsrechnung und die Matrizenrechnung erinnern. 

So wie die Allgemeine Relativitätstheorie die physikalische Um-

deutung der Riemannschen Geometrie ist und so wie Heisen-

bergs Zustandsverknüpfung des Elektrons die physikalische Um-

deutung der Matrizenrechnung ist, so sind Symmetrien in der 

Physik die physikalische Umdeutung der Gruppentheorie. Auch 

auf die Gefahr hin, dass Sie sich belästigt fühlen, aber es ist mir 

ein Vergnügen, Sie wieder und wieder mit der Nase auf dieses 

Phänomen zu stoßen. 

   Erinnern Sie sich an das Beispiel mit den beiden Tischtennis-

Teams, das eine am Bahnsteig und das andere im fahrenden 

Zug. In Einsteins Theorie haben wir diesbezüglich die Aussa-

gen formuliert: »ich erlebe mich selbst als relativistisch unver-

zerrt, und mein eigener Ball bewegt sich in beide Richtungen 

mit derselben Geschwindigkeit« und »die Spieler im anderen 

Bezugssystem erscheinen mir als lorentz-kontrahiert, die Ge-

schwindigkeit ihres Balls muss um den Betrag der Geschwin-

digkeit ihres Bezugssystems erhöht bzw. vermindert werden«. 

Wir konnten mit den beiden Bezugssystemen etwas tun – zwi-

schen ihnen hin und her wechseln –, ohne dass sich dabei das 
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»Aussehen« dieser Aussagen veränderte. Genau deshalb muss 

diese Situation bei Einstein durch einen Symmetriesatz beschrie-

ben werden, der mit der Galois-Theorie zu formulieren ist. Aus 

diesem Grund enthalten die Zeichnungen auf der rechten Seite 

von Abb. 10 eine Symmetrieachse (vgl. S. 91)! Einsteins »glück-

lichster Gedanke meines Lebens« (das Äquivalenzprinzip) war 

nichts anderes als die Symmetrieerkenntnis, dass sich das Aus-

sehen eines frei schwebenden (der Gravitation nicht unterwor-

fenen) Bezugssystems (des im All schwebenden Lifts) nicht än-

dert, wenn man mit ihm etwas tut – namentlich, wenn man es in 

ein frei fallendes (der Gravitation unterworfenes) Bezugssystem 

(den Lift mit den gerissenen Seilen) überträgt (in beiden Fällen 

sind die Insassen schwerelos). Ebenso konnten wir mit der Re-

lativitätstheorie etwas tun – ihre Dimensionszahl ändern –, wo-

bei das »Aussehen« der relativistischen Effekte gleich blieb (das 

Experiment mit dem Lineal). Auch diese Symmetrie kann nur 

dank der Gruppentheorie beschrieben werden. 

   (Hätte man Sie, bevor Sie dieses Buch lasen, gefragt, wie ein 

348D-Objekt von einem 348D-Beobachter in einer 349D-Sphäre 

gesehen wird, wären Sie an der Antwort wohl hoffnungslos ge-

scheitert. Ebenso wären Sie gewiss etwas überfordert gewesen, 

hätte ich von Ihnen die Formel für den kürzesten Weg in die-

ser 349D-Welt verlangt. Dank der Symmetrie jedoch lassen sich 

diese abstrakten Probleme mühelos um 347 Dimensionen re-

duzieren. Hieran sieht man, wie Symmetrien die scheinbare Viel-

falt der Phänomene mit wenig Mathematik zu einer Einheit zu-

sammenfassen können.) 

   So wie sich Galois’ Gleichungen nicht ändern, wenn wir ein 

Quadrat um 90° drehen, so ändern sich auch Diracs Gleichun-

gen nicht, wenn sie die Teilchenbeschreibung eines subatomaren 

Objekts (Heisenbergs Matrizenmechanik) in dessen Wellenbe-

schreibung (Schrödingers Wellenmechanik) umwandeln, und in 

genau diesem Sinne sind die beiden Beschreibungen identisch: 

Subatomare Objekte werden durch ein abstraktes mathemati-
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sches Objekt dargestellt, durch eine Gruppe, die sich, je nach-

dem, wie sie gedreht, gespiegelt und sonstig transformiert wird, 

mal als Welle und mal als Teilchen präsentiert (ähnlich wie sich 

ein abstraktes Objekt, je nachdem, wie es gedreht wird, uns mal 

als »Libelle« und mal als die Zahl »3.773.817« präsentiert). Jedes 

Element der Teilchenbeschreibung hat ein Gegenstück in der 

Wellenbeschreibung (und umgekehrt), auf welchem es abgebil-

det werden kann – durch Transformationen der von Dirac ge-

nutzten Symmetriegruppe. 

   Sind der Zustand des einen Systems und das Wesen der Sym-

metrie bekannt, kann man auf Basis dieses Wissens auf das an-

dere System schlussfolgern. Es handelt sich hierbei um keinen 

Kausalschluss, da die Ableitung in beide Richtungen möglich ist. 

So kann man sowohl in der Buchstabenfolge »C, E, ?, M, Z« als 

auch in der Zahlenfolge »3, 5, 8, ?, 26« die störenden Fragezei-

chen leicht ergänzen, wenn man das Element jener Folge kennt, 

von der ausgehend geschlussfolgert werden soll (Zustand des 

Systems), und weiß, dass Buchstaben und Zahlen äquivalent sind 

(also A = 1, B = 2 usw. – Wesen der Symmetrie). 

   Es ist wichtig zu verstehen, dass es sich bei den Symmetrie-

beziehungen nicht um eine kausale Abhängigkeit handelt. Die 

Gesetze des einen physikalischen Systems verhalten sich nicht 

so, wie sie es tun, weil sich die Gesetze eines anderen physikali-

schen Systems so verhalten, wie sie es tun. (Z. B. misst der Be-

obachter in Einsteins Zug nicht deswegen eine konstante Ge-

schwindigkeit seines Tischtennisballs, weil der Beobachter am 

Bahnsteig an seinem Ball auch eine konstante Geschwindigkeit 

misst.) Es handelt sich eher um eine Art »Gleichberechtigung« 

der beiden durch die Symmetrie verbundenen physikalischen 

Systeme. Symmetrien setzen die Kausalität nicht außer Kraft, 

sondern beschreiben einfach nur eine anders geartete Beziehung. 

Nehmen Sie also Abstand von kausalen Denkweisen, wenn Sie 

mit Symmetrien Umgang pflegen, sonst gehen Sie von einem 

falschen Paradigma aus. 
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   Für den Fall, dass man in das Wesen eines der beiden Syste-

me eingreifen kann, verletzen Symmetrien aber tatsächlich die 

Kausalität: Die Symmetrie erzwingt dann, dass sich die Ver-

hältnisse des anderen Systems ebenfalls ändern, obwohl wir in 

dessen Wesen nie interveniert haben. Diese Änderung erfolgt 

ohne zeitliche Verzögerung, sonst wäre in der für die Verände-

rung nötigen Zeitspanne die Symmetrie verletzt. Genau darum 

muss sich im Aspect-Experiment das zweite Photon der Mes-

sung des ersten augenblicklich fügen. Mehr noch, bei dieser 

Forderung, dass sich bei einer Änderung des ersten Systems 

auch die Verhältnisse im zweiten System ändern müssen, han-

delt es sich um einen Zwang, der kein Pardon und kein Wenn 

und Aber kennt. Allein durch die Symmetriebeziehung wird 

das zweite System genötigt, eine Veränderung des ersten Sys-

tems mitzutragen, ob es das nun will oder nicht. 

 

Symmetrien in der populären Literatur. Für das 4. Kapitel ist 

es von Bedeutung, einige wichtige Eigenschaften von Symmet-

rien zu kennen. Im Vorwort wurde gezeigt, dass man mathe-

matische Theorien für den Nichtphysiker in verbale Ausdrücke 

überführen kann. Das muss auch für Symmetrien gelten, d. h., 

man kann mathematischen Laien verbal verständlich machen, 

wenn Symmetrien am Werk sind. Diese Eigenart wird in der 

Literatur selten beim Namen genannt: Man scheint sich ihrer 

wenig bewusst zu sein. Ich vermute sogar, dass die Unkenntnis 

dieses Sachverhalts ein Grund ist, warum die Physik esoteri-

sche Weltbilder immer noch ignoriert. 

   Z. B. sagen wir, dass jedes Naturgesetz eines physikalischen 

Systems einem Gesetz des anderen physikalischen Systems ent-

spricht bzw. dass jedem Gesetz des einen Systems ein Gesetz 

des anderen Systems zugeordnet werden kann. Physiker sagen, 

dass bei der Transformation eines Systems in ein anderes des-

sen Eigenschaften unverändert oder invariant bleiben, einander 

entsprechen oder äquivalent sind. Ein System kann in ein anderes 
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umgewandelt werden, wobei alle Aussagen über die Natur diesel-

ben bleiben. Bei einer Spiegelsymmetrie finden wir alles, was auf 

der einen Seite der Spiegelachse ist, auch auf deren anderer Sei-

te, und das simple Wörtchen »auch« verrät die Symmetriebe-

ziehung. In allen Fällen nutzen wir Begriffe, die eine Gleichheit, 

Unveränderlichkeit, Übereinstimmung zwischen zwei oder mehreren 

physikalischen Systemen bzw. Größen ausdrücken. 

   Dank der Symmetrie wiederholen sich die Naturgesetze des ei-

nen Systems im zweiten System, d. h., wir werden sie dort in 

gewisser Weise wiederfinden, wenn auch in einer anderen opti-

schen Form. Jedes Gesetz der Wellentheorie hat ein Gegenstück 

in der Teilchentheorie, so dass sich jedes Wellengesetz in der 

Teilchentheorie quasi wiederholt, jedes Gesetz der Elektrizität 

hat ein »Spiegelstück« im Magnetismus und umgekehrt. Konzep-

te, die per Symmetrie verknüpft sind, verhalten sich immer so 

spiegelbildlich zueinander wie die zwei Photonen im Aspect-

Experiment. Das eine Photon ist Ebenbild des anderen, so wie 

die Wellentheorie Ebenbild der Teilchentheorie ist. Was in der 

Wellentheorie ist, ist gleich demjenigen, was in der Teilchenthe-

orie ist, und was in der Teilchentheorie ist, ist gleich demjenigen, 

was in der Wellentheorie ist. Wie bei Wellen, so bei Teilchen. Für 

Raum und Zeit sowie Elektrizität und Magnetismus, ja für alle 

weiteren Symmetrien, gilt dasselbe. 

   Symmetrien wirken somit zwischen mindestens zwei Syste-

men: »Etwas« bedarf stets eines »Gegenübers«, mit dem es von 

der Symmetrie verknüpft wird. Z. B. ist die Zahl 3.773.817 das 

erste System und das Wort »Libelle« das zweite. Daher spricht 

die Quantenmechanik auch vom Teilchen(erstes System)-Welle 

(zweites System)-Dualismus. In der Physik handelt es sich bei 

diesen zwei Systemen meist um Komplementärgrößen. Raum 

und Zeit sind ein solches Gegensatzpaar, sie werden in Ein-

steins Relativitätstheorie durch Symmetrien ineinander trans-

formiert (verbaler Symmetriebegriff!), ebenso z. B. Elektrizität 

und Magnetismus oder Materie und Antimaterie. 
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   Da die Zwei die Mindestzahl einer Symmetrie ist, bestehen 

Symmetrien stets aus mindestens drei Komponenten: (1) das 

erste Konzept, (2) das zweite Konzept und (3) die Symmetrie 

selbst (S). Wollen Sie physikalischen Laien Symmetrien popu-

lärwissenschaftlich beschreiben, so müssen in Ihrer Beschrei-

bung alle drei der obigen Komponenten auftauchen: Wir trans-

formieren (S) Raum (1) in Zeit (2), betrachten den Teilchen(1)-

Welle(2)-Dualismus(S), haben gleich viele (S) Elektronen in der 

Hülle (1) wie (S) Protonen im Kern (2), packen Elektrizität (1) 

und Magnetismus (2) in eine Formel (S) und sagen im Aspect-

Experiment, dass sich ein Photon (1) zum anderen (2) spiegel-

bildlich verhält (S). 

   (Wenn Sie sich für diese verbal-populäre Dreikomponenten-

Beschreibung von Symmetrien sensibilisieren können, so bin 

ich sicher, dass das 2. Kapitel für Sie bereits die ersten kleinen 

Überraschungen parat hält.) 

 

 

Zusammenfassung P6: Was Sie über Symmetrien wissen 

müssen 

 

 Eine Symmetrie ist alles, was man mit einem Objekt tun 

kann, ohne dass es sein Aussehen gegenüber dem Aus-

gangszustand verändert. In dieser dynamischen Definition 

werden Symmetrien durch die Gruppentheorie von Eva-

riste Galois beschrieben. 

 In der Physik liegt eine Symmetrie vor, wenn man ein phy-

sikalisches Objekt oder System in ein anderes Objekt oder 

System transformieren kann, ohne seine physikalischen Ei-

genschaften zu verändern. 

 Symmetrien werden mit Begriffen beschrieben, welche eine 

Gleichheit ausdrücken z. B. »stimmt überein«, »ist gleich«, 

»verändert sich nicht«, »ist äquivalent«, »wiederholt sich«, 
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»wie – so«, »ist ein Abbild/Spiegelbild von …«, »ent-

spricht«, »hat ein Gegenstück«, »lässt sich zuordnen« usw. 

 Symmetrien vereinigen (mindestens) zwei Systeme zu ei-

ner Einheit. In der Physik sind dies oftmals komplemen-

täre Gegensatzpaare, wie z. B. Raum ↔ Zeit, Materie ↔ 

Energie, Wellen ↔ Teilchen, Materie ↔ Antimaterie usw. 

Jede symmetrische Situation hat folglich (mindestens) drei 

Bestandteile: (1) das erste System, (2) das zweite System und 

(3) die Symmetrie selbst. In jeder populärwissenschaftli-

chen Beschreibung von Symmetrien müssen alle drei Kom-

ponenten auftauchen. 

 Symmetrien erlauben Analogieschlüsse von einem System 

auf das andere. Bei Kenntnis des einen Systems und der 

Symmetrie kann man auf die Verhältnisse des anderen 

Systems folgern. Auch der Umkehrschluss vom zweiten 

auf das erste System ist genauso erlaubt. Es handelt sich 

daher hierbei nicht um einen Kausalzusammenhang, son-

dern eher um eine Art Gleichberechtigung der einander 

symmetrischen Systeme. 

 Ändern wir das Wesen eines Systems, so muss das zweite 

System augenblicklich (synchron) auf diese Veränderung 

reagieren, auch wenn wir nie direkt in dieses zweite System 

interveniert haben. Diese Änderung ist ein Zwang und ei-

ne Pflicht, derer es sich nicht entziehen kann.  

 

 

Quantenfeldtheorie. Faraday und Einstein hatten die Natur-

kräfte als Feldtheorie dargestellt, und Planck hatte gezeigt, dass 

die Energie als Vielfaches kleinster Einheiten (Quanten) über-

tragen wird. So war es nach der Kopenhagener Deutung von 

1927 die Aufgabe der Physiker, Quantentheorie und Feldtheo-

rie zu einem Quantenfeld der Naturkräfte zu verbinden, d. h., 

die Felder der Naturkräfte zu quantisieren. Wechselwirkungen 
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(»Kräfte«) wurden als Austausch von Feldquanten beschrieben, 

und man hoffte, auch die Gravitation eines Tages als Austausch 

von Quanten darstellen zu können. Eine solche Beschreibung 

von Teilchenkollisionen wird Streuungs-Matrix oder einfach S-

Matrix genannt, und wären wir zu einer korrekten Berechnung 

der S-Matrix in der Lage, so wäre das die vollständige Kenntnis 

der Materie und aller vier Wechselwirkungen – eine einheitli-

che Feldtheorie. 

   Als sich die Theoretiker um das Jahr 1930 herum erstmals an 

dieser Form von Theorien versuchten, stießen sie dabei auf ei-

ne unangenehme »Krankheit«, deren »Erreger« die eigenen be-

nutzten mathematischen Techniken waren und die ihnen wäh-

rend der nächsten fünfzig Jahre die Freude an ihren Theorien 

gründlich verderben sollte: das Divergenzsyndrom. 

 

Divergenzen und die Störungstheorie. Wenn Physiker be-

rechnen, was passiert, wenn zwei oder mehrere Teilchen kolli-

dieren, wenden sie ein Verfahren an, welches Störungsexpansi-

on, Störungsrechnung bzw. Störungstheorie genannt wird. Ein 

Verständnis dieser Technik und ihrer Probleme ist für die Be-

weisführung im 4. Kapitel von Wichtigkeit. Daher sollten Sie 

die folgenden Ausführungen im Hinterkopf behalten. 

   Mit der Störungstheorie lassen sich kleine Abweichungen an-

sonsten regelmäßiger Körper berechnen. Stellen Sie sich eine 

Kugel vor, die an einer Stelle einen Buckel aufweist. Dieser 

Buckel ist die »Störung«. Die Störungstheorie berechnet nun 

zuerst eine perfekte Kugel, was eine grobe Übereinstimmung 

mit dem gegebenen Objekt (Kugel mit Buckel) ergibt. Danach 

würde man den Buckel berücksichtigen. Genauso kann man 

sich einen Würfel vorstellen, an dem eine Ecke abgebrochen 

ist, wobei in die Bruchstelle noch zusätzlich mit einem Messer 

hineingeschnitten wurde. Mathematiker berechnen dann zuerst 

einen perfekten Würfel, subtrahieren nun die Störung (die 

Bruchstelle) und berücksichtigen im dritten Rechenschritt den 
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Schnitt in der Bruchstelle (die »Störung in der Störung«). Jeder 

der drei Rechenschritte führt uns näher an das gegebene Ob-

jekt heran. Die Quantenfeldtheorie benötigt bei der Berech-

nung von Teilchenkollisionen nun nicht zwei oder drei, son-

dern unendlich viele Rechenschritte, bei denen immer kleiner 

werdende Terme (immer kleiner werdende Störungen) aufsum-

miert werden. Der erste Rechenschritt führt zu einer groben 

Übereinstimmung mit den Experimentaldaten, und jeder wei-

tere Korrekturterm kommt der endgültigen Lösung näher. Die 

Physiker erwarteten nun, dass diese endgültige Lösung die Teil-

chen-Wechselwirkungen korrekt beschreibt. Dies trat jedoch 

nicht ein, denn zum allgemeinen Entsetzen tendierte das Er-

gebnis der Rechnung gegen unendlich, oder, um den techni-

schen Begriff zu verwenden, es divergierte. Unendliche Werte 

machen jedoch physikalisch keinen Sinn (nichts wird unend-

lich). Die Störungsrechnung war folglich nicht imstande, die 

Teilchen-Wechselwirkungen und damit die S-Matrix korrekt zu 

reproduzieren. Also musste eine mathematisch erlaubte Mög-

lichkeit gefunden werden, diese Divergenzen irgendwie loszu-

werden. Und genau das sollte für die nächsten fünfzig Jahre zu 

einer physikalischen Sisyphusarbeit werden. 

   Wir wissen heute, dass das Universum durch geometrische 

Verwerfungen von Raum, Zeit und Hyperraum zu beschreiben 

ist. Die Störungsrechnung ist jedoch keine geometrische Tech-

nik. Jeder Physiker weiß, dass die Störungsrechnung in der 

Quantenfeldtheorie versagt, aber welche Rechentechnik, die auf 

geometrischen statt mathematischen Techniken basiert, statt-

dessen anzuwenden ist, ist bisher unbekannt. 

   Vom ersten Tag an wurden diese Divergenzen zum Krebs-

geschwür der Quantenfeldtheorie – ihre Metastasen tauchten 

in allen Gleichungen auf, und man wurde sie nicht los, welche 

Methoden man auch immer anwandte. Kein Wunder also, dass 

sich die Theoretiker auf der Suche nach einem »Heilmittel« 

bald gegenseitig zu überbieten begannen. 



167 

 

Zusammenfassung P7: Was Sie über Störungsrechnung und 

Divergenzen wissen müssen 

 

In Quantenmechanik und Quantenfeldtheorie wird die Störungs-

rechnung, Störungstheorie bzw. Störungsexpansion benutzt, 

um die Kollisionen von Teilchen und die dabei auftretenden 

Wechselwirkungen zu berechnen. Diese Rechentechnik hat mit 

folgenden Problemen zu kämpfen: 

 Es sind unendlich viele Rechenschritte notwendig. 

 Es müssen bei jedem Rechenschritt immer kleiner wer-

dende Terme aufsummiert werden. 

 Jeder einzelne Rechenschritt wird der endgültigen Be-

schreibung des physikalischen Vorgangs ein Stück näher-

kommen, ohne ihn je zu erreichen. 

 Das Ergebnis der Berechnung tendiert – völlig unerwartet – 

gegen unendlich; es divergiert. 

 Da unendliche Werte physikalisch nicht sinnvoll sind bzw. 

die Störungsrechnung mit diesen Divergenzen nicht um-

gehen kann, muss in künftigen Theorien eine andere Re-

chentechnik zur Berechnung der S-Matrix angewandt wer-

den. Das Wesen dieser neuen Technik ist unbekannt. 

 Die Störungstheorie ist eine rein mathematische, keine ge-

ometrische Methode, im Widerspruch zur Forderung, das 

Universum geometrisch zu erklären. Die künftige Berech-

nungsmethode der S-Matrix muss daher geometrischen 

Ursprungs sein. 

 

 

Quantenelektrodynamik (QED). Um ca. 1940 herum kam 

Richard P. Feynman die Idee, die Teilchen-Wechselwirkungen, 

statt sie in endlosen Formeln zu zementieren, grafisch darzu-

stellen (Feynman-Diagramme). Komplexe Formelwerke redu-

zierten sich nun auf wenige Bilder und erlaubten Feynman 
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erstmals einen Überblick über das Divergenzproblem. In die-

ser Quantenelektrodynamik (QED), der quantenmechanischen 

Deutung des Elektromagnetismus, gehen Elektronen und Pho-

tonen aus demselben Formalismus hervor; die QED stellt da-

mit die erste Vereinigung von Relativitätstheorie und Quan-

tenmechanik dar. 

   Es gibt Baumdiagramme (welche den Zweigen von Bäumen 

ähneln) und Schleifendiagramme (welche Schleifen aufweisen). 

Welches Diagramm zu zeichnen ist, hängt davon ab, wie viele 

Photonen die Elektronen untereinander austauschen. Da es 

theoretisch beliebig viele Photonen sein können, gibt es auch 

unendlich viele Feynman-Diagramme. Die Störungsrechnung 

summiert nun all diese Diagramme auf – die Summe ergibt die 

S-Matrix –, und Feynmans hierfür entwickelte Technik (Pfad-

Integral-Methode) ist der Störungsrechnung analog. Doch ent-

hält auch nur ein einziges Diagramm Divergenzen, so gehen 

diese in die Endsumme ein. 

   Feynman begriff nun, dass nahezu alle Divergenzen aus den 

»Schleifen« resultieren. Er bemerkte jedoch auch, dass er seine 

Schleifendiagramme mit Symmetrieüberlegungen umgruppieren 

konnte, bis die Divergenzen zweier Diagramme einander an-

nullieren. Diese Methodik bewegt sich hart am Rande der ma-

thematischen Legalität, denn im Prinzip ergeben sich nun die 

Teilcheneigenschaften aus der Division bzw. Subtraktion zwei-

er Unendlichkeiten. Bei a x/x bzw. a + x – x kommt natürlich a 

heraus, aber bei der Subtraktion bzw. der Division unendlicher 

Werte (a ∞/∞ bzw. a + ∞ – ∞) ist das Ergebnis nicht genau de-

finiert, und Feynman behauptete daraufhin auf mathematischem 

Wege, das Ergebnis sei dann eben dasjenige, das wir im Expe-

riment beobachten. Dieses gewagte Zurechtfrisieren der Ma-

thematik wird als Renormierung bezeichnet, weil es – freilich 

auf etwas grob gestrickte Weise – die ehemals unendlichen phy-

sikalischen Größen wieder (»re-«) auf vernünftige Werte zu-

rechtstutzt (»norm(alis)iert«). 
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   Feynmans Theorie fing sich sofort die Kritik anderer Physi-

ker ein, und seine Renormierung ist auch bis heute umstritten 

(vgl. [KT / 82, 85 f.]). Sie hilft, um Divergenzen loszuwerden, 

aber sie ist und bleibt ein mathematischer Trick, keine elegante 

Technik. Die Renormierung ist eine ruppige Methode, die das 

Divergenzproblem mit der Mentalität eines Chirurgen beseitigt 

(»was nicht sein kann, das nicht sein darf«). Trotzdem beinhal-

tet sie eine wichtige Lehre: Leistungsfähige Symmetrien, die 

scheinbar unähnliche Konzepte (z. B. Elektronen und Photo-

nen) zu einer Einheit verbinden, können Divergenzen aus einer 

Theorie zugunsten endlicher, sinnvoller Berechnung entfernen. 

Wir wissen nicht, warum dem so ist. Wir wissen nur, dass 

Symmetrien dies tun, und genau darum sind sie für die Verei-

nigung in der Physik von Wichtigkeit. 

 

Quantentheorie der schwachen Kernkraft. Teilchen, die die 

schwache Kernkraft tragen, heißen Leptonen (griech. »leptos« 

= »dünn«). Ihre Geschichte begann 1930, als man bemerkte, 

dass die Energie radioaktiver Spaltprodukte geringer ist als die 

des ursprünglichen Kerns. W. Pauli meinte, die fehlende Ener-

gie werde von einem neuen Teilchen fortgetragen, und errech-

nete seine Eigenschaften. Es besaß keine Masse und keine 

elektrische Ladung und wurde aufgrund letzterer Eigenschaft 

Neutrino genannt. 

   Im Jahre 1937 tauchte in einem Experiment ein Teilchen auf, 

das wie ein Elektron aussah, aber dessen 207-fache Masse hatte 

(μ-Meson bzw. Myon). 1962 wurde dessen schwach wechsel-

wirkender Gegenpart, das Myon-Neutrino, entdeckt. 1978 fand 

man ein weiteres superschweres Elektron, das Tau-Teilchen 

oder Tauon (mit der 3477-fachen Masse des Elektrons, Symbol 

τ), zu dem man sogleich das schwach wechselwirkende Pen-

dant (Tau-Neutrino) postulieren musste. Zu allen Teilchen gab 

es Antimaterie-Pendants. Damit war die schwache Kernkraft 

bei zwölf Teilchen angelangt. 
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   Wenn in der QED Photonen die elektromagnetische Kraft 

zwischen den Elektronen vermitteln, dann könnte es bei der 

schwachen Kernkraft Teilchen geben, die zwischen Elektronen 

und Neutrinos vermitteln und sich analog zum Photon verhal-

ten. Diese Überlegung war die Geburtsstunde der W-Teilchen 

(engl. »weak« = »schwach«), auch intermediäre Vektorbosonen 

genannt. Man muss zwei elektrisch geladene W-Teilchen pos-

tulieren: W+ und W– (Materie- und Antimaterie-Teilchen), so-

wie das elektrisch neutrale Z0, da nicht alle schwachen Wech-

selwirkungen elektrische Ladung übertragen. 

   Die Analogie zum Photon forderte die Übernahme der Re-

normierung in die W-Teilchen-Theorie. Die Renormierung 

funktioniert aber nur, weil das Photon masselos ist, was auf W-

Teilchen aber nicht zutrifft. 1954 verbanden C. N. Yang und 

R. Mills in dem Versuch, Maxwells Symmetrie U(1) zu höheren 

Symmetrien zu verallgemeinern, diese Symmetrie mit der 

Schrödinger-Gleichung zum Produkt SU(2) • U(1). Dieses 

Yang-Mills-Feld funktionierte dank eines Teilchens, das sich 

wie das W-Teilchen verhält. Das W-Teilchen des Yang-Mills-

Feldes hatte keine Masse, und es war unklar, ob die Theorie 

renormierbar war, doch noch im selben Jahr konnte P. Higgs 

einige der Yang-Mills-Symmetrien brechen. Das dabei entste-

hende Higgs-Feld wies den W-Teilchen Masse zu, doch noch 

immer waren zu viele Symmetrien ungebrochen und die Re-

normierbarkeit der Yang-Mills-Theorie nicht bewiesen. 

 

Elektroschwache Theorie. Bereits 1940 hatte J. S. Schwinger 

versucht, Elektromagnetismus und schwache Kernkraft zu ver-

einigen. Der Probleme müde geworden (vgl. [KT / 134 f.]), über-

gab er die Arbeit seinem Studenten S. Glashow. Diesem gelang 

es, die Ideen von Yang, Mills und Schwinger zusammenzufas-

sen. 1967 und 1968 vervollständigten S. Weinberg und A. Sa-

lam dessen Arbeit, indem sie zeigten, dass das Higgs-Feld auf 

Glashows elektroschwache Theorie anwendbar ist, und brachen 
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die Symmetrien nach der Higgs-Methode. Diese Theorie ist als 

Quantenflavourdynamik (QFD) bekannt geworden, da das Elekt-

ron in Form von drei »Geschmacksrichtungen« (engl. »flavour« 

= »Geschmack«) auftritt: als Elektron, Myon und Tau. Doch 

erst 1971 konnte der holländische Student G. t’Hooft bewei-

sen, dass diese gebrochenen Symmetrien alle Divergenzen der 

QFD auslöschen und eine endliche, renormierbare Theorie der 

elektroschwachen Wechselwirkung liefern, ohne dass die W-

Teilchen dabei ihre Masse verlieren. 

   Für ihre Arbeit wurde Glashow, Weinberg und Salam 1979 

der Nobelpreis verliehen. Die experimentelle Bestätigung der 

QFD kam im Jahre 1983, als sich alle drei W-Teilchen im Teil-

chenbeschleuniger zeigten, wobei sich ihre Eigenschaften exakt 

mit den Voraussagen der QFD deckten. 

 

Quantentheorie der starken Kernkraft. Die Materieteilchen, 

die an der starken Wechselwirkung teilhaben, heißen Baryonen 

(griech. »baryos« = »schwer«), die Austauschteilchen der star-

ken Kraft hatte Yukawa Mesonen getauft. Baryonen und Me-

sonen zusammen nennt man Hadronen (griech. »hadros« = 

»massig«). Dies sind die Grundlagen einer Teilchenphysik der 

starken Kernkraft. 

   Yukawas Theorie war zwar renormierbar, doch das Lachen 

verging den Physikern dennoch bald. Ab den 1950er Jahren 

begannen die Teilchenbeschleuniger einen Schwall neuer Had-

ronen auszuspeien, der kein Ende nahm. Den Anfang machten 

1952 das K-Meson oder Kaon (K+, K0), das Eta-Meson (η) 

und das Rho-Meson (ρ+, ρ0). Ab 1954 tauchten jede Menge 

superschwerer Baryonen auf der Bildfläche auf, Hyperonen 

genannt: das Lambda-Teilchen (Λ), das Sigma-Teilchen (Σ+, Σ– 

und Σ0) und das Xi-Teilchen (Ξ– und Ξ0), auch Kaskadenteil-

chen genannt. Jedes Hadron hat ein Gegenstück aus Antimate-

rie, nur das Eta-Meson ist, ähnlich dem Photon, sein eigenes 

Antiteilchen. (Antimaterie-Hadronen erhalten einen Strich über 
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dem Symbol, um sie von Materie-Hadronen zu unterscheiden.) 

Ab den 1960er Jahren zwangen die Experimente dann gar zum 

Postulat so genannter Resonanzteilchen – Teilchen, deren Le-

benszeit so kurz ist, dass sie keinerlei Spuren im Teilchenbe-

schleuniger hinterlassen und daher experimentell nicht nachge-

wiesen, sondern nur anhand theoretischer Überlegungen vor-

hergesagt werden konnten. 

   1955 kannte man achtzehn Hadronen, im April 1974 bereits 

143 und in den 90er Jahren über 200 (vgl. [C / 75]), davon 

mehr als 150 Resonanzteilchen (vgl. [A / 326]). Hinzu kom-

men ihre Antimaterie-Pendants. Bis heute weist nichts darauf 

hin, dass diese Hadronen-Flut jemals enden könnte. 

   Als 1971 die elektroschwache Theorie bewiesen war, begrif-

fen die Theoretiker, dass die Eichsymmetrie der Schlüssel zur 

Lösung ihrer Probleme war, und begannen mit der Einführung 

von Eichsymmetrie und Yang-Mills-Feld in Yukawas Theorie. 

Doch erst in den 1980er Jahren gab es keine Zweifel mehr, 

dass das Yang-Mills-Feld die starken Wechselwirkungen re-

normieren konnte. Dennoch war klar, dass an diesem ausufern-

den Teilchenzoo nichts wirklich Fundamentales sein konnte.  

 

Quarkmodell und Quantenchromodynamik (QCD). Bereits 

in den 1950er Jahren behauptete der Japaner S. Sakata, dass 

den Hadronen eine subnukleare Struktur zugrunde lag und 

dass die Baryonen aus drei und die Mesonen aus zwei subnuk-

learen Teilchen bestehen. Sakatas Mathematik unterwarf diese 

Hadronen-Bausteine der Symmetrie SU(3), um deren Natur 

genauer erklären zu können (vgl. [KT / 98 f.]). Im Jahre 1961 

ordneten M. Gell-Mann, G. Zweig und J. Ne’eman die Hadro-

nen nach ihren physikalischen Eigenschaften an, wobei sich 

acht Hadronengruppen ergaben. Gell-Mann führte für sein 

Modell die scherzhafte Bezeichnung »Achtfacher Weg« (engl. 

»eightfold way«) ein, in Analogie zum Buddhismus, wo der 

Achtfache Weg das Erlangen von Weisheit und Erleuchtung 
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beschreibt. Das Modell wurde bewiesen, als man 1964 mit dem 

sehr exotischen Omega-Teilchen (Ω–) und 1971 mit seinem 

Antimaterie-Partner zwei von der Theorie vorausgesagte, bis-

lang jedoch unbekannte Teilchen fand. 

   Der Achtfache Weg forderte drei Teilchen, die die Hadronen 

bildeten. In Anbetracht der Suche nach »fundamentalen« Teil-

chen, die sich dann doch nicht als fundamental erwiesen, such-

te Gell-Mann aus Spaß nach einem Nonsenslaut zu ihrer Be-

nennung, der an »quork« erinnerte. Er fand ihn, als er in dem 

Roman »Finnegans Wake« von James Joyce die Zeile »Three 

Quarks for Muster Mark« las, und benannte in Anlehnung da-

ran die drei (engl. »three« = »drei«) Hadronen-Bausteine als 

Quarks. Für sein Modell erhielt Gell-Mann im Jahre 1969 den 

Physik-Nobelpreis. 

   Doch auch das Quark-Modell geriet in Schwierigkeiten. Die 

Physiker erkannten bald, dass Quarks nur paarweise existieren 

können. Die nun fällige Neuformulierung des Achtfachen We-

ges ergab ein Modell mit sechs Quarks (also drei Paaren), wel-

che ebenso »Flavours« sind wie Elektron, Myon und Tauon so-

wie deren Neutrino-Partner. Besonders verdrießlich wurde die 

Sache, als gezeigt werden konnte, dass sowohl die Elektronen- 

als auch die Neutrino- und die Quark-Familie unendlich nach 

oben erweiterbar sind, falls nur genügend Energie zur Erzeu-

gung dieser Teilchen bereitgestellt wird. 

   Anfang der 1970er Jahre zeigte sich, dass jedes der sechs 

Quarks in drei Formen auftreten kann, die als Farben bezeichnet 

und in »rot«, »blau« und »grün« unterteilt werden. Das daraus 

resultierende 18-teilige Quark-Modell wird als Quantenchro-

modynamik (QCD) bezeichnet (griech. »chromos« = »Farbe«). 

Die Physiker hatten ihre Lehren aus QED und QFD gezogen 

und nutzten die Eichsymmetrie und das Yang-Mills-Feld, um 

das Quark-Modell analog zu diesen Theorien zu formulieren. 

Nach allem, was wir wissen, ist die QCD vermutlich die end-

gültige Theorie der starken Wechselwirkung. 
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   Bis heute hat sich kein einziges freies Quark im Teilchenbe-

schleuniger gezeigt. Die Kraft, welche die Quarks zu Hadronen 

bindet, muss daher ungeheuer stark sein. Dieses Phänomen heißt 

Quarkeinschluss oder asymptotische Freiheit und funktioniert 

wie ein gedehntes Gummiband: Je weiter man die Quarks aus-

einanderzieht, desto stärker wird die Kraft, die sie zusammen-

zwingt. Die Teilchen, die die Quarks wahrhaft untrennbar zu-

sammenhalten, nennt man Gluonen (engl. »glue« = »Kleber«). 

Sie gehorchen Sakatas SU(3)-Symmetrie und sind der stark 

wechselwirkende Gegenpart zum elektromagnetischen Yang-

Mills-Feld. Es gibt acht Gluonen, die nicht nur einzeln, son-

dern auch gebündelt als »glueballs« (engl. »Leimkugeln«) auftre-

ten können. Da sie genau wie die Quarks ebenfalls »farbig« 

sind, stehen wir vor 24 Gluonen. Wir sehen, wie aus dem ehe-

mals hübsch einfachen Drei-Quark-Modell ein kompliziertes 

und hässliches System geworden ist. 

 

S-Matrix-Theorie. In Anbetracht des Hadronenzoos behaup-

tete Geoffrey Chew in den 1960er Jahren, dass die Jagd nach 

dem letzten Baustein der Materie in die Irre ging, weil es diesen 

gar nicht gab. Er schwor der Suche nach fundamentalen Teil-

chen ab (vgl. [K / 391]) und erhob als einziges Postulat, dass 

die S-Matrix widerspruchsfrei sein müsse. Dies trug seiner Idee 

den Namen S-Matrix-Theorie ein.  

   Bei Chew gilt, dass das gesamte System mit sich selbst und 

der Wellenfunktion in Übereinstimmung stehen muss (Selbst-

konsistenz). Daher kann man kein Hadron für sich betrachten, 

sondern muss das gesamte Quantenfeld im Blick behalten. Die 

Divergenzen annullierte Chew, indem er per Unschärfeprinzip 

den Forscher über den Ort der Teilchenkollision im Unklaren 

ließ. Damit wurden die Unendlichkeiten in eine Unschärfe ver-

schoben und lösten sich in Wohlgefallen auf. 

   Die Aussagen der S-Matrix-Theorie waren bei Esoterikern 

und der Hippie-Generation sehr beliebt, ähneln sie doch jenen 
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der östlichen Philosophie. Die Hadronen »ziehen sich gegen-

seitig aus der Patsche« (so wie sich Münchhausen am eigenen 

Schopf aus dem Sumpf zog), was in etwa besagt, dass sie ei-

nander aus eigener Kraft erzeugen (Hadronen-Bootstrap, von 

engl. »bootstrap« = »Schnürsenkel«). Die Eigenschaften aller 

Hadronen spiegeln sich in jedem Hadron wider, so dass jedes 

Hadron alle anderen enthält. Das erinnert an die esoterische 

Aussage »alles ist in allem enthalten«. Will man die Eigenschaf-

ten eines Hadrons ermitteln, muss man die Eigenschaften aller 

anderen Hadronen im Universum kennen. Da dies unmöglich 

ist, scheitert jeder konventionelle Versuch, die S-Matrix zu 

konstruieren. Nur die Selbstkonsistenz kann eine endliche, di-

vergenzfreie S-Matrix erzeugen.  

   David Bohm hat hierfür den Begriff »implizite Ordnung« 

geprägt, wobei »implizit« nichts anderes als »eingefaltet« bedeu-

tet. Alle Hadronen sind in jedes einzelne Hadron eingefaltet, 

und jedes Hadron ist Bestandteil anderer Hadronen bzw. ent-

hält diese. Das hat unumgänglich esoterische Konsequenzen, 

denn wenn sich in jedem einzelnen Teil alle anderen Teile wi-

derspiegeln bzw. wiederfinden lassen, dann enthält jeder Teil 

das Ganze. Aussagen, die schon in den alten Schriften des 

Buddhismus wortwörtlich stehen, sind in der S-Matrix-Theorie 

nun mathematisch beweisbar. 

   Die S-Matrix-Theorie nimmt auch ausdrücklich (aber rein 

hypothetisch) Bezug darauf, dass das Bewusstsein ein untrenn-

barer Bestandteil zukünftiger physikalischer Theorien sein wird 

und ebenso in die implizite Ordnung des Universums »einge-

faltet« ist wie alle anderen Phänomene.  

 

Grand Unified Theory (GUT). Die Eichsymmetrie hatte den 

Elektromagnetismus und die schwache Kraft zur elektroschwa-

chen Theorie vereinigt sowie die starke Kernkraft erklärt. Die 

nächste Frage war, ob sie auch die elektroschwache Theorie 

mit der starken Kernkraft vereinigen kann? Eine solche Theo-
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rie heißt »Große Vereinheitlichte Theorie« (engl. »Grand Uni-

fied Theory«, GUT). Voraussetzung ist die Symmetrie SU(5), 

denn sie muss fünf Teilchen ineinander umwandeln: Elektron 

(Elektromagnetismus), Neutrino (schwache Kraft) sowie drei 

Quarks (starke Kraft). Die erste GUT wurde 1974 von H. Ge-

orgi und S. Glashow entwickelt, bis heute wurden weitere GUTs 

nach demselben Prinzip erdacht. 

   Das Problem mit der GUT liegt jedoch darin, dass sie alle 

Teilchen des oben beschriebenen Teilchenzoos als fundamen-

tal ansieht und folglich keine Erklärung für die drei Flavours in 

der Elektronen-, Neutrino- und Quark-Familie liefert. Dieser 

Nachteil kann ihre gute Eigenschaft, den gesamten bekannten 

Teilchenzoo via SU(5) tatsächlich umfassend zu beschreiben, 

nicht wettmachen. 

   Die Vereinigung der drei Quantenkräfte in der GUT wird als 

Standardmodell der Teilchenphysik bezeichnet. Es bildet heute 

die Grundlage der gesamten Quantenmechanik und erklärt die 

Teilchenphysik bis zu Energien von einer Billion Elektronen-

volt. Erst dann redet die Gravitation ein Wörtchen mit. Das 

Standardmodell kann aber die Gravitation nicht einbeziehen 

und ist daher unvollständig. Zur Involvierung der Gravitation 

müsste man Einsteins Maßtensor in eine Quantentheorie um-

schreiben, d. h., den Tensor quanteln. Mathematisch ist dieses 

machbar, doch das Ergebnis ist ein Schwall an Divergenzen. In 

QED, QFD, QCD und GUT lassen diese sich renormieren, 

auch wenn diese Methode fragwürdig ist und bleibt. Das geht 

aber nicht bei der Gravitation. Inzwischen haben Computerbe-

rechnungen bewiesen, dass jeder x-beliebige nur denkbare Ver-

such einer Quantelung des Maßtensors zu divergenten Werten 

in den daraus resultierenden Schleifendiagrammen führt, die 

sich nicht mehr beseitigen lassen (vgl. [KT / 234]). Dieser Be-

weis repräsentierte den Sargnagel der Quantengravitation und 

begrub alle Hoffnungen, das Standardmodell um die Gravitati-

on zu erweitern. 
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   Es sprechen noch weitere Gründe gegen das Standardmodell. 

Erstens hat es keine einheitliche Symmetrie. Das Standardmodell 

vereinigt Maxwells U(1)-Eichsymmetrie, die SU(2)-Symmetrie 

der schwachen und die SU(3)-Symmetrie der starken Kernkraft 

durch Multiplikation zum Produkt SU(3) • SU(2) • U(1). Das 

ergibt aber keine neue Symmetrie und hat ergo mit Eleganz 

und Schönheit wenig zu tun. Das zweite Problem ist eine Serie 

von 19 Naturkonstanten, deren Wert die GUT nicht vorgibt, 

sondern der experimentell ermittelt werden muss. Wir können 

für sie jeden beliebigen Wert in unsere Formeln einsetzen, oh-

ne die Konsistenz der Mathematik zu beeinträchtigen. Folglich 

gibt es keine theoretische Begründung, warum diese Konstan-

ten in der Natur ausgerechnet den im Experiment gemessenen 

Wert annehmen. Das freilich ist für eine Theorie, die alles er-

klären soll, wahrlich keine gute Eigenschaft. 

   Die klassische Quantenvereinigung der Kräfte ist nie über 

das Standardmodell hinausgelangt – die GUT repräsentierte in 

den 70er Jahren den Höhepunkt dieser Vereinigungsversuche. 

Aber während man allmählich an der GUT das Interesse ver-

lor, bereitete sich schon eine andere Theorie darauf vor, sich 

an der Vereinheitlichung der Naturkräfte zu versuchen: die 

Theorie höherer Dimensionen. 

 

Die Hyperraum-Revolution. Nachdem Einstein die Relativi-

tätstheorie entwickelt hatte, begriff er schnell, dass diese den 

Elektromagnetismus nicht mit einschloss: Maxwells Gleichun-

gen weisen keinerlei geometrische Symmetrien auf. Während 

Einstein noch darüber nachdachte, wurden die Kernkräfte ent-

deckt, was alles noch komplizierter machte. Dass die Quanten-

theorie ohne Geometrie arbeitet, war der Grund für Einsteins 

Vorbehalte, sie als die vorläufige Manifestation einer höheren 

Theorie geometrischer Natur anzusehen (vgl. [K / 127 – 129]). 

Doch um diese aufzufinden und Gravitation und Elektromag-

netismus zu vereinigen, war ein neues physikalisches Prinzip 
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notwendig. Aber diesmal gelang es Einstein nicht, ein neues 

Prinzip aufzufinden: Sowohl er als auch seine Zeitgenossen 

wussten zu wenig über das Wesen der Atome und das Zu-

sammenspiel der drei Quantenkräfte. Als Einstein 1955 starb, 

hatte er noch kein neues Prinzip entdeckt: Seine Arbeiten zur 

einheitlichen Feldtheorie sind unvollendet geblieben. 

   Wenn eine 3D-Welt zu klein ist, um Raum, Zeit und Gravita-

tion miteinander zu vereinigen, könnten doch vier Dimensio-

nen zu wenig sein, um Gravitation und Elektromagnetismus zu 

vereinen? Diesem Gedanken muss der Königsberger Mathe-

matiker Theodor Kaluza wohl nachgehangen haben, als er 1919 

Einsteins Maßtensor nicht in vier, sondern in fünf Dimensio-

nen niederschrieb. Die ersten vier Dimensionen (g11 – g44) bil-

deten Einsteins Gravitationsfeld (was keine Überraschung war), 

doch die Faktoren g51 – g54 entsprachen Maxwells Feld (die 

Komponente g55 kann als Quelle des neuen elektrogravitativen 

Feldes betrachtet werden). Kaluza schrieb Einstein seine nur 

aus einer einzigen kurzen Rechnung bestehende Entdeckung, 

und Einstein verschlug es derart die Sprache, dass er sich zwei 

Jahre lang nicht zu einer Veröffentlichung aufraffen konnte, so 

dass Kaluzas Arbeit der Öffentlichkeit erst 1921 bekannt wur-

de (vgl. [K / 133], [KT / 182]). 

   In Einsteins 4D-Tensor greifen Raum, Zeit und Gravitation, 

die bei Newton als völlig verschieden behandelt werden, har-

monisch ineinander und bilden ein elegantes Ganzes. Auch 

Gravitation und Elektromagnetismus gelten als Kräfte mit völ-

lig verschiedenen Eigenschaften. Aber wenn wir Einsteins vier 

Dimensionen eine fünfte hinzufügen, ergänzen beide Kräfte 

einander plötzlich. Dazu müssen wir den Raum der fünften 

Dimension krümmen, und dafür sind geometrische Verfahren 

nötig. Darin liegt das Geheimnis der Geometrie: Wir brauchen 

geometrische Beschreibungen der Natur, rein mathematische 

reichen nicht aus, um scheinbar verschiedene Systeme mitei-

nander zu vereinigen. 
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   Kaluza musste sich die (berechtigte) Frage gefallen lassen, 

wo diese fünfte Dimension war. Alle Experimente zeugen von 

vier Dimensionen (Länge, Breite, Höhe, Zeit). Kaluza glaubte, 

die fünfte Dimension habe sich zu einem Zylinder von so win-

zigem Radius aufgewickelt, dass man bei ihrem Betreten sofort 

wieder am Ausgangspunkt ankommt (Zylinderbedingung). Da-

rum bemerke man sie nicht. Den Grund für dieses Aufwickeln 

konnte er freilich nicht erklären. 1926 errechnete der Schwede 

Oskar Klein die Länge der fünften Dimension.25 Zu Ehren die-

ser beiden engagierten Mathematiker sprechen wir heute von 

der fünfdimensionalen Theorie der Elektrogravitation als der 

Kaluza-Klein-Theorie. 

   Einstein arbeitete oft an der Kaluza-Klein-Theorie, doch sie 

war nicht renormierbar, und niemand wusste, warum sich die 

fünfte Dimension aufgewickelt hatte. Als dann auch noch be-

wiesen wurde, dass zur Erforschung der fünften Dimension 

Energien von zehn Milliarden Elektronenvolt nötig wären – 

weit mehr, als wir selbst mit Atomzertrümmerern heute erzeu-

gen könnten –, war das ein schwerer Rückschlag für Kaluzas 

Theorie, die ab 1927 ein jämmerliches Dasein in den hintersten 

Regalen der Bibliotheken fristete. 

   Im Jahre 1938 erweiterte Oskar Klein den Kaluza-Tensor 

über die fünfte Dimension hinaus und entdeckte dabei einige 

seltsame Symmetrien, deren Sinn er nicht begriff. Auf einer 

Konferenz in Warschau referierte er darüber, wurde aber igno-

riert. Der rumänische Student P. Freund fragte 1953 seinen 

Dozenten G. Vrânceanu, der über die Kaluza-Klein-Theorie 

las, ob noch mehr als fünf Dimensionen auch die Kernkräfte 

erklären können. Doch natürlich konnte Freund nicht aus dem 

Stegreif heraus die richtige Dimensionszahl erfinden und muss-

te sich von seinem Dozenten in die Schranken weisen lassen 

(vgl. [K / 134 f.]). 

                                                         
25 [P / 336] beziffert das Rechenergebnis mit 0,8 x 10–30 cm, während 

[K / 137] und [KT / 183] von 10–33 cm sprechen. 
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   Um ca. 1960 zerlegte schließlich B. DeWitt einen auf n Di-

mensionen erweiterten Maßtensor in zwei Teile. Der erste Teil 

war Einsteins 4D-Gravitationsfeld und der zweite Teil Kaluzas 

5D-Elektromagnetismus (was zu erwarten war), doch diese 

Elektrogravitation war in noch höheren Dimensionen in ein 

Feld eingebettet, dessen Symmetrien genau jenen von Yang 

und Mills aus dem Jahr 1954 entsprachen! DeWitt begriff, dass 

sich das Yang-Mills-Feld, der Schlüssel zum Verständnis der 

Materie, in höheren Dimensionen wie von selbst ergab. Die 

Symmetrien, die Klein 1938 bei der Erweiterung des Kaluza- 

Tensors durch Zufall entdeckt hatte, waren die Symmetrien 

des Yang-Mills-Feldes gewesen, was Klein aber nicht wissen 

konnte, denn er war mit seiner Entdeckung Yang und Mills um 

stolze sechzehn Jahre voraus gewesen! 

   Eine Kugel kann nur mit bestimmten Frequenzen schwingen 

(Resonanzen). Welche dies sind, kann man mit der Symmetrie 

der Kugel berechnen. Kugeln haben O(3)-Symmetrie, Hyper-

kugeln in der Relativitätstheorie müssen O(4)-Symmetrie auf-

weisen. Besteht die Schwingung jedoch aus komplexen Zahlen 

(Z = a + ib, mit i2 = –1), braucht man die SU-Klasse. Folglich 

ist die Symmetrie jeder komplexen Hyperkugel SU(n). Eben-

diese komplexen Zahlen stellen aber die Schwingungen (Wel-

len, namentlich die Schrödinger-Welle) in der Quantentheorie 

dar: Die kleinste SU(n)-Symmetrie, U(1), ist Maxwells Symmet-

rie, die nächsthöhere Symmetrie SU(2) vereint die schwache 

Kernkraft, gefolgt von SU(3), der Symmetrie der Hadronen 

und Quarks, sowie SU(5), der kleinsten GUT. Die komplizier-

ten Quantenvereinigungstheorien, über die Sie gewiss gestöhnt 

haben, lösen sich mit allen ihren Teilchen in Wohlgefallen auf, 

ihre scheinbar willkürlichen Symmetrien sind nur die Resonan-

zen des komplexen Hyperraums. Wie Puzzleteile fügen sich al-

le vier Kräfte und mit ihnen alle subatomaren Teilchen zusam-

men und bilden ein einheitliches, von leistungsfähigen Sym-

metrien getragenes Hyperraumfeld. 
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   Somit erzeugt auch die Hyperraum-Theorie, wie so viele an-

dere Theorien vor ihr, ihre ganz eigene Form der Vereinigung. 

Die Relativitätstheorie beschreibt Kräfte als geometrische Krüm-

mung höherdimensionaler Räume, die Quantenmechanik hin-

gegen durch den Austausch von Teilchen. Das klingt nach einem 

unversöhnlichen Widerspruch, doch im DeWitt-Tensor wird 

dieser Gegensatz aufgelöst: Kräfte werden in der Tat von Teil-

chen übertragen, doch sowohl die Teilchen der Kräfte als auch 

die der Materie sind geometrische Verwerfungen des Hyper-

raums, der in einer komplexen SU(n)-Frequenz schwingt. 

   Trotzdem blieben drei gravierende Probleme. Erstens konn-

te niemand sagen, in wie vielen Dimensionen der Tensor defi-

niert ist – der richtige Wert von n ließ sich nicht ableiten. Zwei-

tens konnte man nach wie vor nicht erklären, warum sich die 

höheren Dimensionen zusammenrollen. Und drittens war und 

blieb die Theorie nicht renormierbar: Ihre Symmetrien waren 

nicht weitreichend genug. Immer noch fehlte etwas für die 

vollständige Vereinigung. Aber was nur? 

 

 

1.6 Superstringtheorie 
 

Allgemein. Divergenzen tauchen zwangsläufig in jeder Theo-

rie auf, die mit punktförmigen, ausdehnungslosen Teilchen ar-

beitet. Diese Tatsache ergibt sich notgedrungen aus den fun-

damentalen Eigenschaften physikalischer Kräfte: Jede Kraft ist 

umso stärker, je näher man sich an ihrer Quelle befindet (in-

verses Quadrat), und wird daher an der Oberfläche eines jeden 

Massenpunktes, also in einer Entfernung von null, unendlich 

stark. (Aus diesem Grund funktionierte die S-Matrix-Theorie, 

welche den Kollisionspunkt zweier Teilchen – ihre Annäherung 

auf null – in einer Unschärfe versteckte.) Um diese Divergenzen 

zu beseitigen, war der Abschied vom Paradigma der Punktpar-

tikel-Theorie nötig. 
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   An solchen Theorien hatte man sich schon früher versucht. 

Man grübelte über oszillierende »Blobs« (tropfenartige Objek-

te), Membranen, Ellipsen und ähnliche Figuren nach. Doch löst 

man an einem solchen Objekt eine Schwingung aus, kann diese 

sich schneller als das Licht bewegen. Darum glaubte man lan-

ge, nur Punktpartikel-Theorien seien mit der Relativitätstheorie 

kompatibel. Die Superstringtheorie besagt nun, dass die Baustei-

ne der Materie fadenförmige Streifen (engl. »string« = »Strei-

fen«) sind, die wie Gitarrensaiten schwingen. Sie sind zu win-

zig, als dass unsere Messinstrumente sie erfassen könnten (vgl. 

[KT / 15]). Wählen wir einen groben Betrachtungsmaßstab, al-

so blicken wir »aus großer Entfernung« auf die Teilchen, sehen 

wir ausdehnungslose Massenpunkte. Vergrößern wir aber den 

Zoomfaktor, sehen wir, dass wir winzige Fäden vor uns haben, 

die sich – ähnlich wie Rotorblätter eines Hubschraubers – so 

schnell bewegen, dass der Eindruck fester Punktteilchen ent-

steht. Man kann zeigen, dass sich ihre Schwingungen nie schnel-

ler als das Licht bewegen können, und die Superstringtheorie 

sagt für die Dimensionen des Hyperraums auch noch die exak-

te Zahl voraus: zehn. Nur wenn wir diese Zahl wählen, ver-

schwinden bestimmte Terme, die die Theorie hässlich und un-

symmetrisch machen. 

   Jedes Teilchen ist ein anderer Schwingungsmodus desselben 

Strings. Wissen wir, wie er schwingt, kennen wir alle erzeugba-

ren Teilchen. (Wissen wir, wie eine Gitarrensaite schwingt, so 

können wir alle nur spielbaren Töne berechnen.) Soll er die be-

kannten Teilchen erzeugen, legt der String Raum und Zeit Pa-

rameter auf, die genau Einsteins Theorie entsprechen. Damit 

sind Relativitätstheorie und Quantenmechanik Grundlage des 

Stringmodells, so dass man erstmals endliche Quantenkorrek-

turen der Gravitation berechnen kann. Die Stringtheorie bein-

haltet somit alle bisher erörterten Theorien und steht mit allen 

Experimenten in Einklang. Es gibt kein Versuchsergebnis, das 

ihr widerspricht. 
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Entdeckung der Stringtheorie. Im Jahre 1968 suchte Gab-

riele Veneziano am Schweizer Kernforschungszentrum CERN 

wie so viele damalige Physiker nach Gleichungen, die sich auf 

das Hadronen-Chaos anwenden lassen. Bei der Durchsicht ma-

thematischer Wälzer fiel ihm eine Formel von Leonhard Euler 

in die Hände. Bei dieser Beta-Funktion geht es eigentlich um 

Fragen aus der Zahlentheorie, doch Veneziano stellte fest, dass 

er mit ihrer Hilfe eine konsistente Theorie der S-Matrix erhielt. 

Kurz darauf kam Mahiko Suzuki, ebenfalls am CERN, unabhän-

gig von Veneziano auf diese Idee (vgl. [K / 197 f.], [KT / 107]), 

da er sie jedoch nicht veröffentlichte, spricht man heute in der 

Physik vom Veneziano-Modell. Dies war eine Sensation, denn 

kein Physiker hätte je vermutet, dass das Geheimnis der Kern-

kraft in einer Formel aus dem 18. Jahrhundert lag, als die star-

ke Kernkraft noch gar nicht bekannt war, und dass diese Beta-

Funktion einmal in der Physik auftauchen würde.  

   (Muss ich Sie wieder daran erinnern, dass ehemals rein ma-

thematische Gebiete, die ursprünglich keinen Bezug zur Physik 

hatten, dazu tendieren, ihren Weg in die Physik zu finden?! Ich 

tue es, auch wenn Sie so langsam mit dem Gedanken spielen, 

mir an die Gurgel zu gehen.) 

   Der Ansatz von G. Veneziano und M. Suzuki wurde später 

von Yōichirō Nambu vervollständigt, welcher an einer »Blob«-

Theorie von Yukawa und Heisenberg arbeitete und zwecks ih-

rer Verbesserung fadenförmige Gebilde, eben Strings, einfüh-

ren wollte. Nambu bewies, dass sich die Schwingungen seiner 

Strings nie mit Überlichtgeschwindigkeit bewegen können. Im 

Jahre 1970 hörte Nambu dann von der Entdeckung der Beta-

Funktion und zeigte, dass diese keine Punktteilchen beschreibt 

(wie Veneziano und Suzuki geglaubt hatten), sondern wechsel-

wirkende Strings: Brachte Nambu zwei Strings in Wechselwir-

kung, ergaben sich daraus alle Eigenschaften der Beta-Funk-

tion. Diese Umdeutung des Veneziano-Suzuki-Modells durch 

Nambu war die Geburt der Stringtheorie. 
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Supersymmetrie. John Schwarz promovierte 1966 bei Geoff-

rey Chew und begann danach in Zusammenarbeit mit A. Ne-

veu, J. Scherk und P. Ramond am Veneziano-Suzuki-Modell zu 

forschen. 1971 übernahm er Nambus String-Umdeutung der Be-

ta-Funktion in seine Theorie und erkannte, dass die Stringtheo-

rie den Drehimpuls (Spin) der Teilchen nicht erklären konnte.26 

Daher lieferte die Theorie falsche Vorhersagen über Teilchen-

kollisionen und damit über die S-Matrix. 

   Die Quantenphysik kennt genau zwei Teilchenfamilien: Mate-

rieteilchen (Fermionen, nach E. Fermi) und Wechselwirkungs-

Teilchen, die die Kräfte vermitteln (Bosonen, nach S. Bose). 

Diese unterscheiden sich gerade in ihrem Spin: Fermionen ha-

ben halbzahligen Spin (z. B. 1/2, 3/2, 5/2 usw.), Bosonen ganz-

zahligen Spin (z. B. 0, 1, 2 usw.). Schwarz und seine Mitstreiter 

erkannten, dass Nambus Theorie einen bosonischen String be-

schrieb, und fügten ihm einen fermionischen Partner hinzu. B. 

Sakita und J.-L. Gervais in Paris sowie J. A. Golfand und E. P. 

Likhtman in der UdSSR zeigten, dass es in Schwarz’ Theorie 

eine versteckte Symmetrie gab. B. Zumino und J. Wess isolier-

ten diese Symmetrie 1974. Sie wurde Supersymmetrie (oft auch 

kurz SUSY) genannt und erlaubte es, Bosonen und Fermionen 

in demselben Formalismus ineinander umzuwandeln. Das war 

bisher für unmöglich gehalten worden. Die Existenz der Super-

symmetrie zeigte, dass jedes Fermion im Universum ein Ge-

genstück unter den Bosonen hatte und dass man Fermionen 

und Bosonen zu einer einzigen Formel verbinden konnte, wo-

                                                         
26 Der Spin ist eine weitere merkwürdige Eigenart subatomarer Ob-

jekte. Ein Quadrat ist um 90° drehsymmetrisch (quantenmechanisch 

gesprochen, hat es einen Spin von 4, der sich aus 360° : 90° ableitet). 

Eine Linie ist um 180° drehsymmetrisch (Spin = 2), ein Pfeil um 360° 

(Spin = 1) (vgl. [HZ / 91]). Ein Elektron hat den Spin ½, weil es um 

720° drehsymmetrisch ist – es muss sich quasi »zweimal drehen, da-

mit es sich einmal gedreht hat«. Es gibt für diese Eigenwilligkeit im 

Makrokosmos kein bekanntes Gegenstück. 
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mit erstmals die Möglichkeit gegeben war, alle Teilchen, d. h. 

die ganze S-Matrix, in einer einzigen Formel zusammenzufas-

sen. Zumino und Wess zeigten auch, dass die Supersymmetrie 

die meisten Divergenzen aus der Stringtheorie beseitigt: Fermi-

onische und bosonische Divergenzen heben einander wie durch 

Zauberhand von selbst und ohne jede Renormierung auf, wo-

mit sich die Stringtheorie einer endlichen, konsistenten Theo-

rie gefährlich annähert. 

   Diese Erkenntnis, dass die Supersymmetrie in der Stringthe-

orie enthalten ist, führte schließlich zur Entwicklung des Be-

griffs der Superstringtheorie. (Wenn Sie in einer physikalischen 

Theorie, die nach 1974 entwickelt wurde, das Wort »super« 

entdecken, so sollten Sie realisieren, dass diese Theorie eine Su-

persymmetrie enthält und daher den Austausch von Bosonen 

und Fermionen erlaubt.) 

   Die Supersymmetrie bedarf eines Zahlensystems, welches als 

Graßmann-Algebra bekannt ist. Es wurde von H. G. Graß-

mann (1809 – 1877) entwickelt (ein weiterer Beweis für unser 

Prinzip, dass ehemals rein mathematische Disziplinen ihren 

Weg in die Physik finden). In der Graßmann-Algebra gilt die 

eigenwillige Regel, dass a • b = –a • b oder, an einem Beispiel, 

als sei 5 • 7 = –5 • 7 und folglich 35 = –35. Die Graßmann-

Algebra vereint eine reelle Zahl mit einer komplexen Zahl zu 

einer Superzahl und enthält zudem »Super-Rechenarten«, die 

den uns bekannten Rechenarten analog sind. 

 

Supergravitation. Wenn man Einsteins Maßtensor quantisiert, 

so postuliert man, dass die Gravitation von einem hypotheti-

schen Boson (Graviton) getragen wird. Im Jahre 1976 fügten 

D. Freedman, P. van Nieuwenhuizen und S. Ferrara diesem 

Graviton in Einsteins Tensor mit der Supersymmetrie einen 

fermionischen Partner (Gravitino) hinzu. Ihr Modell ist als Su-

pergravitation (auch Superschwerkraft) bekannt geworden. Aus 

ihm lässt sich erstmals eine konkrete Dimensionszahl für den 
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Tensor errechnen: elf. Diese Supergravitation erklärt den Teil-

chenzoo als Verwerfung des Hyperraums und kann somit als 

erster Versuch einer kompletten Vereinigung aller vier Kräfte 

betrachtet werden. 

   Die Supergravitation ist jedoch unvollständig, da ihre höchs-

te Symmetrie, O(8), nicht ausreicht, um das gesamte Standard-

modell zu involvieren. Auch scheitert sie an ihrer Renormier-

barkeit: Zwar zeigt sie nur wenige Divergenzen, aber sie sind 

vorhanden. (Die Theorie basierte zunächst auf Punktpartikeln; 

erst Ende der 70er Jahre ließ sie sich aus der Stringtheorie ab-

leiten, als man die Länge des Strings mathematisch auf null 

setzte.) Zudem können Rechnungen mit der Supergravitation 

leicht Hunderte Papierseiten umfassen (einige Theoretiker be-

nutzten sogar riesige Skizzenblöcke von Malern für ihre Arbeit, 

vgl. [K / 183]) und sind damit zu komplex für eine fundamen-

tale Theorie. Die Theorie lässt sich zudem nicht richtig quan-

teln, und die experimentelle Suche nach Superteilchen war bis-

her nicht von Erfolg gekrönt. Die Supergravitation ist mathe-

matisch gewiss sehr attraktiv, sie kann aber nicht der Weisheit 

letzter Schluss sein. 

 

Topologie. Die Theorie von Veneziano und Suzuki verstieß 

gegen gewisse physikalische Größen; folglich stimmten ihre 

Aussagen über die S-Matrix nicht. Im Jahre 1969 behoben K. 

Kikkawa, B. Sakita und M. A. Virasoro diesen Fehler, indem 

sie analog zur QED mit der Störungsrechnung immer kleiner 

werdende Quantenkorrekturen der Strings aufsummierten. Die-

se Arbeit wurde nach den Anfangsbuchstaben ihrer Entwickler 

das KSV-Programm genannt. Dabei formen sich die Strings zu 

eigenartigen mathematischen Gebilden wie z. B. der Kleinschen 

Flasche, dem Möbius-Band oder dem Orbifold, zu deren Be-

schreibung eine neue Mathematik benötigt wurde, die Topolo-

gie (griech. »topos« = »Ort«), welche Anfang des 20. Jahrhun-

derts von Henri Poincaré entwickelt worden war. 
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   Und abermals zeigt sich, dass ehemals rein mathematische 

Disziplinen ohne Bezug zur Physik eines Tages in ebendiese 

Physik aufgenommen werden. Immer wieder – sei es bei der 

Riemannschen Geometrie, der Infinitesimalrechnung, der Mat-

rizenrechnung oder eben der Topologie – stoßen wir auf dieses 

Phänomen, welches sich wie ein roter Faden durch die gesamte 

Physikgeschichte zieht. 

   Die Topologie ist keine neue Geometrie, sondern eine ma-

thematische Weiterentwicklung geometrischer Techniken. Sie 

untersucht, wie Objekte mit sich selbst verbunden sind und wie 

sie mathematisch in andere Objekte überführt werden können. 

Stellen Sie sich einen Zylinder vor, dessen Enden zu einem 

Kreis gekrümmt sind. Ein solches Objekt heißt Torus. Wenn 

Sie den Torus mit einem Fingerring, einem Schlauch und Ihrer 

Toilettenschüssel vergleichen, sehen Sie, dass Sie in allen Fäl-

len in etwa ein ringförmiges Gebilde mit Loch in der Mitte ha-

ben. Torus, Ring und Toilettenschüssel haben »dieselbe Topo-

logie«: Wir können sie ineinander überführen, also mit ein und 

demselben Formalismus darstellen. Ebenso ist die Topologie 

einer Spirale mit der einer Wendeltreppe identisch. Eine Spira-

le ist aber nicht mit einem Ring topologisch identisch. Wenn 

wir eine Spirale in einen Ring überführen, ändern wir die Art 

und Weise, in der ihre Teile miteinander verbunden sind, und 

damit ändern wir ihre Topologie. 

   Die Stringtheorie braucht die Topologie, um zu berechnen, 

wie Strings wechselwirken und sich mit sich selbst und mit an-

deren Strings verbinden. Wenn wir die Topologie der Strings 

nicht beherrschen, erhalten wir falsche Werte für die S-Matrix. 

Zwecks Beseitigung aller Divergenzen müssen wir den String 

dazu zwingen, solche kuriosen Formen wie das Möbius-Band, 

die Kleinsche Flasche oder den Orbifold anzunehmen. Strings 

bilden ständig solche Konstruktionen, denn sonst könnte die 

S-Matrix nicht die Werte besitzen, die wir im Experiment ge-

funden haben. 
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Stringfeldtheorie. Das ursprüngliche KSV-Programm beruhte 

auf einer Reihe hypothetischer Annahmen und konnte die auf-

zusummierenden Diagramme nicht auf mathematischem Wege 

ableiten. Zur Lösung dieses Problems musste man die Stringthe-

orie mit den Grundgedanken der Feldtheorie verbinden und ei-

ne Stringfeldtheorie formulieren, in welcher die Bausteine aller 

Felder die Strings sind. 

   Dieser Aufgabe nahm sich um 1970 der Physiker M. Kaku 

während eines Wehrdiensturlaubes an, zusammen mit S. Man-

delstam und L. P. Yu. Sie zerlegten dafür die Stringtheorie in 

zwei Teile: Ein Teil beschreibt die bosonischen Wechselwir-

kungen, der andere Teil die fermionischen. Keiner der beiden 

Teile genügt den Parametern einer Feldtheorie und kann daher 

nicht für sich allein existieren, jedoch die Summe beider Teile 

entspricht einer vollgültigen Feldtheorie. 

   Ein String ist ein 1D-Objekt und hat zwei Schwingungsrich-

tungen. Wenn ein String in die eine Richtung schwingt, reprä-

sentiert er ein Fermion, schwingt er in die andere Richtung, re-

präsentiert er das dazugehörige (Supersymmetrie) Boson. Kaku 

zeigte, dass sich die Schwingungen seiner Strings langsamer als 

das Licht bewegen müssen und dass die Relativitätstheorie in 

seiner Arbeit enthalten war, jedoch nicht deutlich erkennbar. 

Die Stringfeldtheorie blieb verbesserungsbedürftig, war jedoch 

hinreichend entwickelt, dass Kaku sie zwecks Erwerbs seines 

Doktortitels vorlegen konnte. 

   Bei der Durchsicht von Kakus Arbeit stellte man erstmals fest, 

dass sich das Graviton (und mit ihm die Relativitätstheorie) aus 

dem Schwingungsmodus eines Strings ergab. Die Stringtheorie 

sollte jedoch eine Theorie der starken Wechselwirkungen sein. 

Was hatte das Graviton darin zu suchen?! Einige Zeit später 

bewiesen C. Lovelace, R. Brower und C. Thorn, dass Nambus 

Theorie nur in einem Tensor mit 26 Dimensionen (!) konsistent 

war. Bald darauf konnte man zeigen, dass die Neveu-Schwarz-

Ramond-Theorie, die Vorlage für Kakus Stringfeldtheorie, nur 
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in zehn Dimensionen funktionierte und darunter zusammen-

brach. Da sich die Hyperraum-Theorie damals, um 1974, noch 

nicht durchgesetzt hatte, bedeuteten diese Entdeckungen das 

vorläufige Aus für die Stringtheorie. 

   Im Jahre 1976 wagten Scherk und Schwarz die Vorhersage, 

dass das Graviton der Schlüssel zur Lösung des Problems sein 

könnte. War die Stringtheorie gar keine Theorie der starken 

Wechselwirkungen – hatte man hier vielleicht eine verkannte 

Theorie des gesamten Universums vor sich?! Acht Jahre später 

bewies Schwarz zusammen mit M. Green, dass die Symmetrien 

der Stringfeldtheorie ausnahmslos alle Divergenzen der Quan-

tengravitation entfernen konnten. Im Jahr danach überarbeite-

te E. Witten Kakus Stringfeldtheorie mithilfe einer neuen to-

pologischen Methode, der Kohomologietheorie. Er bewies da-

durch, dass sowohl Quantenmechanik als auch Relativitätsthe-

orie in der Stringfeldtheorie enthalten sind, so dass diese endli-

che Quantenkorrekturen der Gravitation erlaubte und somit al-

le vier Kräfte zu einer einheitlichen Theorie des Universums 

zusammenfassen konnte. 

   Doch leider können wir diese Theorie nicht lösen. Wenn wir 

mittels der Störungsrechnung die Stringdiagramme aus Kakus 

Feldtheorie aufsummieren, ergibt sich daraus keine eindeutige 

Lösung zur Beschreibung des Teilchenzoos, sondern wir erhal-

ten nahezu unendlich viele konsistente Lösungen. Wir wissen 

aber leider nicht, wie man aus ihnen jene Lösung, die »unser« 

Universum beschreibt, herausfiltert. 

 

Konforme Symmetrie. Die Stringfeldtheorie, die die derzeit 

beste S-Matrix aufweist, stammt von D. Gross, E. Martinec, J. 

Harvey und R. Rohm und wird heterotischer String genannt, 

weil sie die beiden Stringtheorien Kakus zu einer einzigen 

Theorie vereinigt (griech. »heterosis« = »verschiedene Kraft«). 

Gross und seine Mitarbeiter nutzten hierfür eine neue Sym-

metrie: E(8) • E(8). Das »E« steht für »exceptional« (engl. »au-
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ßerordentlich«). Die E(N)-Gruppe ist die leistungsfähigste und 

abstrakteste Symmetrie der Gruppentheorie. N (das für jede 

ganze Zahl stehen kann) kann dabei nicht größer als acht wer-

den: Erweitert man die E-Gruppe über N = 8 hinaus, brechen 

die Gleichungen zusammen. Diese Symmetrie führte die Grup-

pe um Gross in die 16 Dimensionen ein, die zwischen den 

zehn Dimensionen des Fermionen-Strings und den 26 Dimen-

sionen des Bosonen-Strings liegen. E(8) • E(8) geht über alle 

anderen Symmetrien hinaus, sie kann das gesamte Teilchen-

Spektrum erfassen und zwingt zudem dem Hyperraum die 

Dimensionszahlen 10 und 26 auf. 

   Eine weitere Symmetrie, die Sie sich merken sollten, ist die 

konforme Symmetrie. Sie taucht auf, wenn man die Stringdia-

gramme zur kompletten S-Matrix addiert, und sorgt für die ge-

genseitige Annullierung aller Divergenzen aus diesen Diagram-

men. Sie bleibt nur dann erhalten, wenn man Raum und Zeit 

mathematischen Bedingungen unterwirft, die durch eine Mo-

dulfunktion genannte Gleichung berechnet werden, welche aus 

der Feder des indischen Mathematikers S. Ramanujan stammt. 

Dank der konformen Symmetrie kann man jedes Diagramm 

und damit jeden Störungsterm, auch wenn er nach und nach 

bis ins Unendliche kleiner wird, durch denselben Formalismus 

beschreiben. Diese konforme Symmetrie 

 

… ist von einer Schönheit, wie man sie in der Physik 

noch nicht erlebt hat; … . Dank der konformen Sym-

metrie können wir die Röhren und Flächen [die String-

Diagramme, Anm. des Autors] behandeln, als wären 

sie aus Gummi: Wir können diese Diagramme ziehen, 

strecken, beugen und schrumpfen lassen. Und trotzdem 

erlaubt uns die konforme Symmetrie den Beweis, daß 

die mathematischen Ausdrücke sich nicht verändern. 

[K / 201] 
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Damit sind die mathematischen Werkzeuge bereitgelegt, um die 

Relativitätstheorie mit der Quantenmechanik zu vereinigen. Mit 

ihrer Hilfe können wir die vier Kräfte der Physik Schritt für 

Schritt zusammenfügen. Doch berechnen wir die für eine sol-

che Vereinigung nötigen Energien, dann zeigt sich, dass hierfür 

solche Temperaturen notwendig sind, wie sie nur zu einem 

einzigen Zeitpunkt existieren konnten: vor dem Urknall. Wol-

len wir also die Stringtheorie vervollständigen, so müssen wir 

(zumindest mathematisch) zurückgehen bis zu dem Moment, 

in dem das Universum entstand: dem Urknall. 

 

Urknall. Als Albert Einstein im Jahre 1917 bemerkte, dass sei-

ne Gleichungen entgegen der damaligen Lehrmeinung ein ex-

pandierendes Universum forderten, fügte er seinen Formeln ei-

nen Term hinzu, welcher die Expansion annullierte. Diese kos-

mologische Konstante k machte seine Theorie hässlich und un-

ästhetisch. Dann zeigte E. Hubble 1929, dass sich alle Galaxien 

von uns fortbewegen: die weiter entfernten schneller als jene, 

die näher an unserer eigenen Galaxie liegen. Damit war die Ex-

pansion des Universums erwiesen. Zähneknirschend vertrieb 

Einstein die kosmologische Konstante aus seiner Mathematik 

und erklärte feierlich, »die größte Eselei meines Lebens« be-

gangen zu haben (vgl. [K / 322], [KT / 164 f.]). 

   Wenn sich die Galaxien voneinander entfernen, muss es ei-

nen Zeitpunkt gegeben haben, an dem sie alle nahe beieinan-

der waren, und mit Hubbles Gleichungen kann man diesen be-

rechnen. Die Resultate sind noch nicht schlüssig, aber die heu-

te beste Zahl legt diesen Zeitpunkt auf ca. 13,7 Milliarden Jah-

re fest. Folglich hat der Urknall vor rund 13,7 Milliarden Jah-

ren stattgefunden. 

   Um 1940 herum behandelten G. Gamow und R. Herman den 

Urknall als Schwarzen Körper, da er alle in ihm versammelte 

Wärme, Strahlung und Teilchen freisetzt. Sie bewiesen, dass 

der Urknall eine kosmische Hintergrundstrahlung hinterlassen 
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haben musste, deren Temperatur heute bei ungefähr 5° Kelvin 

liegt. Diese Vorhersage wurde 1965 auf sensationelle Weise be-

stätigt, als sich die Strahlung unerwartet im Experiment mit ei-

ner neuen Nachrichtenantenne, der Holmdel-Horn-Antenne, als 

störendes Rauschen zeigte, das sich partout nicht beseitigen ließ. 

Es betrug 3° Kelvin, was in hinreichender Übereinstimmung mit 

der Vorhersage von Gamow und Herman stand. 

   Doch wie kam es überhaupt zum Urknall? Um diese Frage 

zu beantworten, müssen wir auf die Stringtheorie zurückgrei-

fen. Diese besagt, dass vor dem Urknall alle Symmetrien und 

alle Kräfte zu einer einzigen Kraft vereint waren, getragen von 

Superstrings der ungebrochenen Symmetrie E(8) • E(8). Diese 

Symmetrie war perfekt, aber instabil wie die jener Kugel, die in 

Abb. 14 (b) (vgl. S. 150) zwischen den Tälern balanciert. »Ir-

gendwann« löste ein zufälliges Ereignis – eine Fluktuation, ein 

Stoß durch einen der Strings, was auch immer – den Symmet-

riebruch aus. (Die Zeit selbst entstand beim Urknall, »vorher« 

gab es sie nicht, aber wir können die Gleichungen des Vor-

Urknall-Universums nur mit zeitlichen Begriffen erklären, über 

die wir im heutigen Universum verfügen.) Dadurch gelangte das 

Universum ähnlich wie die Kugel in Abb. 14 (c) in einen un-

symmetrischeren, aber stabileren Zustand. Wenn die Kugel ins 

Tal rollt, wird Energie frei, und beim Urknall gilt selbiges. Der 

Urknall ist folglich das Nebenprodukt einer viel größeren kos-

mischen Katastrophe: des Symmetriebruchs eines instabilen 10D-

Universums. Die Wucht der Energie, die beim Urknall freige-

setzt wurde, treibt noch heute die Galaxien auseinander. 

   Um 1970 herum beantworteten J. Scherk und E. Cremmer 

auf Basis dieser Erkenntnisse auch die Frage, warum sich 

Kaluzas fünfte Dimension zusammengerollt hatte. Es handelt 

sich hierbei um einen Effekt des Symmetriebruchs des 10D-

Universums. So wie beim Sturz der Kugel eine von zwei mög-

lichen Richtungen ausgesondert wird, so wurden beim Symmet-

riebruch des 10D-Universums sechs von zehn Dimensionen 
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ausgesondert, welche kollabierten und sich zu winziger Größe 

aufrollten, derweil die vier übrigen Dimensionen das Privileg 

erhielten, sich zu voller Größe zu entwickeln. 

   Leider können wir noch nicht beweisen, dass diese Annah-

men zutreffen. Um den Symmetriebruch des ehemaligen 10D-

Universums zu berechnen, brauchen wir eine mathematische 

Methode, welche endliche Quantenkorrekturen der Gravitati-

on erzeugen kann – und die haben wir bisher noch nicht. Die 

Störungsrechnung kann diesen Symmetriebruch nicht erklären. 

Wir wissen aber nicht, welche Technik wir sonst anwenden 

sollen, um dieses Problem zu lösen, und jene Techniken, die 

wir kennen, lassen sich auf unserem heutigen mathematischen 

Niveau nicht eindeutig formulieren. 

   Seit 1985 hat man mehrere glücklose Entwürfe der String-

feldtheorie entwickelt, die alle an der Störungsrechnung schei-

tern. Die jüngste Version aus den 1990er Jahren (M-Theorie) 

erweitert den 10D-Raum auf elf Dimensionen. Die 1D-Strings 

werden darin zu 2D-Branen, die aussehen wie gewellte Papier-

streifen (p-Branen, wenn sie als Fermion in die eine Richtung 

schwingen, und q-Branen, wenn sie als dazu äquivalentes Bo-

son in die andere Richtung schwingen). Dieses Modell einer 

Stringfeldtheorie mit 2D-Branen in elf Dimensionen kann als 

der derzeit aktuelle Stand der Theoretischen Physik verstanden 

werden.27 

 

Die Rolle des Beobachters. Wir wissen heute, dass der Be-

obachter sowohl in der Relativitätstheorie als auch in der Quan-

tenmechanik erwähnt werden muss. Folglich muss er auch in 

der einheitlichen Feldtheorie auftauchen. In der Stringtheorie 

ist das Universum ein unteilbares Ganzes, und wir wissen heu-

                                                         
27 Neueste Entwicklungen deuten an, dass alle diese Entwürfe als ver-

schiedene Ansichten einer letztgültigen Stringfeldtheorie betrachtet 

werden können (dieses Problem ist als »Dualität« bekannt geworden), 

was aber noch nicht exakt bewiesen werden konnte. 
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te, dass die Quantengravitation nur eine einzige Wellenfunkti-

on für das ganze Universum gestattet. Die kleinste Einheit, die 

man quanteln kann, die kleinste Einheit, die man beobachten 

kann, ist das Universum selbst (vgl. [K / 389 f.]). 

   Damit ist das Problem klar definiert. Das Universum enthält 

per definitionem alles, also auch sämtliche Beobachter. Es gibt 

in der Quantengravitation keinen Unterschied mehr zwischen 

Beobachter und Beobachtetem. Dort wird alles, sämtliche Ob-

jekte und alle Beobachter, in die Wellenfunktion involviert (vgl. 

[K / 389 f.]). Es gibt keinen externen Beobachter, der außer-

halb der Raumzeit wahrnimmt und die Wellenfunktion unseres 

Universums zum Kollaps bringt. Wenn sie kollabiert, so kolla-

biert sie nicht nur für ein Teilchen, sondern für das Universum 

mit allem, was darin ist, und dann nehmen nicht (wie beim 

EPR-Paradoxon) nur zwei Teilchen einen definierten Spin an, 

sondern es werden die Eigenschaften aller Teilchen im Univer-

sum definiert, in Übereinstimmung mit dem Ganzen (der Wel-

lenfunktion des Universums). Die Quantengravitation verlagert 

Heisenbergs Unschärfeprinzip auf das ganze Universum, aber 

nur darum kann man auch eine Wellenfunktion formulieren, 

die alle Optionen des Universums beinhaltet. 

 

Epilog: Die Grundaxiome der Physik. Als David Hilbert im 

Jahre 1900 auf einem Kongress in Paris die berühmten drei-

undzwanzig ungelösten Probleme vorstellte, lautete sein sechs-

tes Rätsel: »Wie kann die Physik axiomatisiert werden?« Dieses 

Problem ist bis heute ungelöst, doch haben uns über hundert 

Jahre Forschung seither einige Ansatzpunkte beschert, wie eine 

solche Axiomatisierung der Physik aussehen könnte: Immer 

wieder sind wir auf Zusammenhänge gestoßen, die auf funda-

mentalem Niveau für alle oder doch für viele Phänomene gel-

ten. Diese Sachverhalte seien hier noch einmal aufgelistet, denn 

Sie werden sehen, dass sie alle im 4. Kapitel eine wichtige Rolle 

spielen werden. 
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Komplementarität. Die Natur besteht aus Dualitäten, von denen 

beide für eine vollständige Theorie notwendig sind (z. B. Raum 

und Zeit, Elektrizität und Magnetismus, relativ und absolut, 

diskret und kontinuierlich, Welle und Teilchen oder, beim 

Messproblem der Quantenphysik, Beobachter (Subjekt) und 

Beobachtetes (Objekt)). Auch im Makrokosmos gilt diese Dua-

lität (z. B. Krieg und Frieden, Mann und Frau, Tag und Nacht, 

Arm und Reich, Geist und Materie usw.) (Komplementaritäts-

prinzip von Niels Bohr). 

 

Symmetrie. Duale Konzepte werden durch Symmetrien verbun-

den. Symmetrien transformieren ein physikalisches System in 

ein anderes, d. h., jeder Bestandteil eines Systems hat ein Ge-

genstück in dem anderen System. Symmetrien können mathe-

matischer und geometrischer Natur sein und sind in der Physik 

gleichbedeutend mit Harmonie, Schönheit und Ästhetik. Da-

rum suchen wir heute nach Theorien, die möglichst leistungs-

fähige Symmetrien auf fundamentaler Ebene nutzen. 

   Eine Symmetrie, um Beobachter und beobachtetes System 

einheitlich zu beschreiben und somit das Messproblem der 

Quantenphysik zu lösen, ist bislang nicht aufgefunden worden.  

 

Grundprinzip. Jede Theorie beruht auf einem fundamentalen 

physikalischen Prinzip, woraus sich alle Aussagen der Theorie 

ableiten lassen (z. B. Spezielle Relativitätstheorie = absolute 

Lichtgeschwindigkeit, Allgemeine Relativitätstheorie = Äquiva-

lenzprinzip, Quantentheorie = Teilchen-Welle-Dualismus). Ein 

Grundprinzip verbindet zwei duale Konzepte der Natur (z. B. 

Spezielle Relativitätstheorie = Ruhe und Bewegung, Allgemeine 

Relativitätstheorie = Bezugssysteme mit und ohne Gravitation, 

Quantentheorie = Wellen und Teilchen) mittels einer Symmet-

rie zu einer Einheit. 

   Für die einheitliche Feldtheorie konnte ein solches Grund-

prinzip bislang noch nicht postuliert werden. 
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Zusammenspiel von Mathematik und Physik. Ein physikalisches 

Prinzip muss durch ein ihm äquivalentes mathematisches Sys-

tem ausgedrückt werden. Physikalisches Prinzip und mathema-

tisches System müssen zusammenkommen, damit sinnvolle The-

oretische Physik möglich ist (z. B. absoluter Raum = Euklidi-

sche Geometrie, Newtonsches Gravitationsgesetz = Infinite-

simalrechnung, Krümmung der Raumzeit = Riemannsche Ge-

ometrie, Quantisierung = Wahrscheinlichkeitsrechnung, Zu-

standsverknüpfung des Elektrons = Matrizenrechnung, Had-

ronen-Wechselwirkungen = Beta-Funktion, Umwandlung von 

Fermion in Boson = Graßmann-Algebra, Stringfeldtheorie = 

Topologie). Dadurch tendieren ehemals rein mathematische Ge-

biete dazu, in die Physik übernommen zu werden. 

 

Bildhafte Analogie. Grundprinzipien und physikalische Sachver-

halte lassen sich dem Laien stets mit einfachen Bildern erklären 

(z. B. Gravitation = um die Erde geworfener Stein, Licht = 

Reihe schwarzer und weißer Dominosteine, Relativität von Be-

wegung = Avatar in einem PC-Spiel, Krümmung der Raumzeit 

= schwere Kugel auf einem Trampolin, 4D-Drehung von 3D-

Objekten = 3D-Drehung von 2D-Objekten (das Linealexpe-

riment), Quantisierung = Bankautomat, Quantensprung = ver-

schwindende und in der Marsbahn wieder auftauchende Erde, 

Teilchen-Welle-Dualismus = Dame im Schachspiel, Quarkein-

schluss = Gummiband, Strings = Gitarrensaiten, Branen = ge-

wellte Papierstreifen usw. usf.). 

 

Geometrische Beschreibung der Natur. Für ein physikalisches Ver-

ständnis der Natur sind rein mathematische Darstellungen nicht 

ausreichend. Wir benötigen geometrische Methoden, um das 

Universum verstehen und die einheitliche Feldtheorie vollen-

den zu können (Newtonsche Mechanik = Euklidische Geomet-

rie, Relativitätstheorie = Riemannsche Geometrie, Super-

stringtheorie = Topologie). 
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Holistisches Universum. Das Universum kann nur als Ganzes ver-

standen und gequantelt, aber nicht in einzelne, voneinander un-

abhängige Teile zerlegt werden (z. B. Doppelspalt-Experiment 

= Kenntnis eines Teilchens vom Zustand aller anderen, Delay-

ed-Choice-Experiment = Beobachtung beeinflusst Vergangen-

heit, EPR-Paradoxon = überlichtschnelle Phasenkorrelation, S-

Matrix-Theorie = Hadronen-Bootstrap, Superstringtheorie = 

Wellenfunktion des gesamten Universums). 

 

Bewusstseinsabhängige Realität. Der Beobachter beeinflusst das Er-

gebnis eines Experiments und ist in allen Theorien mit zu er-

wähnen (Relativitätstheorie = Bezugssystem, Quantentheorie = 

Wellenkollaps, Superstringtheorie = Wellenfunktion des Uni-

versums für alle Objekte und Beobachter). Es gibt keinen ex-

ternen Beobachter außerhalb des Universums. Speziell in der 

Quantentheorie besteht eine Dualität aus Beobachter und Be-

obachtetem. Das Bewusstsein als Teil des Universums muss als 

Bestandteil zukünftiger physikalischer Theorien ausdrücklich 

berücksichtigt werden. 

 

* * * 

 

Bevor wir nun prüfen, ob und wie sich diese Prinzipien auf die 

Natur unseres Bewusstseins anwenden lassen, müssen wir uns 

als Nächstes mit jenen beiden Disziplinen auseinandersetzen, 

die zu einer tieferen Aufklärung über Struktur und Phänomene 

des Bewusstseins beigetragen haben: die Esoterik und die Pa-

rapsychologie. Hierum soll es in den nächsten beiden Kapiteln 

nun gehen. 
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2. Kapitel 
 
Das Weltbild der Esoterik 
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2.1 Allgemeine esoterische Lehre 
 

Weltbild und Weg. Die Esoterik (griech. »eso teros« = »inne-

rer Kreis«, der Kreis der Wissenden) befasst sich mit Struktur 

und Aufbau der menschlichen Seele und ihren Beziehungen zur 

Welt der Materie. Esoteriker ist jedoch nicht, wer das Weltbild 

der Esoterik lehrt und dafür eintritt, sondern wer dieses Welt-

bild in die Praxis umsetzt. Dies bedeutet die Auseinandersetzung 

mit sich selbst und dem eigenen Unbewussten, d. h. die ständi-

ge Prüfung der Richtigkeit der eigenen Ansichten, Meinungen 

und dem eigenen Umgang mit sich selbst, anderen Menschen 

und den Grundgesetzen dieser Welt. Das Ziel ist die vollstän-

dige Erkenntnis seiner selbst, also die Bewusstwerdung des ei-

genen Unbewussten und der für sich selbst wie für seine Mit-

menschen möglichst problemlose Umgang mit allen Teilen sei-

ner Persönlichkeit. Das esoterische Weltbild ist nur Hilfsmittel 

und Landkarte auf diesem Weg. 

   Meine Analyse des esoterischen Weltbildes richtet sich vor-

wiegend nach den Theorien der Hermetischen Philosophie, wel-

che in den 1960er Jahren entwickelt wurde, und wird um die 

nicht aus dieser Denkrichtung stammenden therapeutischen 

Techniken der Voice-Dialogue-Methode ergänzt. 

 

Die »tabula smaragdina«. Begründer der westlichen Esoterik 

ist der ägyptische Weise Hermes Trismegistos (»Dreimalweiser 

Hermes«), dessen historische Existenz allerdings umstritten ist. 

Um sein Wissen der Nachwelt zu erhalten, ließ er seine Thesen 

in eine Tafel aus grünem Smaragd meißeln. Diese »tabula sma-

ragdina« ging im Verlaufe der Geschichte verloren, jedoch wur-

den diverse Abschriften aufbewahrt und bis heute überliefert. 

Zu Ehren von Hermes Trismegistos wird das von ihm begrün-

dete esoterische System die »Hermetische Philosophie« genannt. 

Der von ihr benutzte Wortlaut der »tabula smaragdina« findet 

sich in [DTS / 28 f.] und sei im Folgenden dargestellt: 
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1. Wahr ist es ohne Lügen, gewiß und aufs allerwahrhaftigste. 

2. Dasjenige, welches Unten ist, ist gleich demjenigen, wel-

ches Oben ist: Und dasjenige, welches Oben ist, ist gleich 

demjenigen, welches Unten ist, um zu vollbringen die 

Wunderwerke eines einzigen Dinges. 

3. Und gleich wie von dem einigen GOTT erschaffen sind 

alle Dinge, in der Ausdenkung eines einigen Dinges. Also 

sind von diesem einigen Dinge geboren alle Dinge, in der 

Nachahmung. 

4. Dieses Dinges Vater ist die Sonne, dieses Dinges Mutter 

ist der Mond. 

5. Der Wind hat es in seinem Bauche getragen. 

6. Dieses Dinges Säugamme ist die Erde. 

7. Allhier bei diesem einigen Dinge ist der Vater aller Voll-

kommenheit der ganzen Welt. 

8. Desselben Dinges Kraft ist ganz beisammen, wenn es in 

Erde verkehret worden. 

9. Die Erde mußt du scheiden vom Feuer, das Subtile vom 

Dicken, lieblicherweise, mit einem großen Verstand. 

10. Es steiget von der Erden gen Himmel, und wiederum he-

runter zur Erden, und empfänget die Kraft der Oberen- 

und der Unteren-Dinge. 

11. Also wirst du haben die Herrlichkeit der ganzen Welt. Dero-

halben wird von dir weichen aller Unverstand. Dieses einige 

Ding ist von aller Stärke die stärkeste Stärke, weil es alle Sub-

tilitäten überwinden und alle Festigkeiten durchdringen wird. 

12. Auf diese Weise ist die Welt erschaffen. 

13. Daher werden wunderliche Nachahmungen sein, die Art 

und Weise derselben ist hierin beschrieben. 

14. Und also bin ich genannt Hermes Trismegistos, der ich 

besitze die drei Teile der Weisheit der ganzen Welt. 

15. Was ich gesagt habe von dem Werk der Sonnen, daran 

fehlet Nichts, es ist ganz vollkommen. 
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Der Mensch, ein Abbild des Makrokosmos. Die Esoterik 

legt in der Praxis meist Wert auf das zweite Gesetz: Dasjenige, 

welches Unten ist, ist gleich demjenigen, welches Oben ist: Und 

dasjenige, welches Oben ist, ist gleich demjenigen, welches Un-

ten ist. Diese Regel wird oft in jene vier Worte gefasst, die 

wohl selbst jeder, der sich noch nie mit Esoterik beschäftigte, 

kennt: »Wie oben, so unten.« Eine Spielart dieser Regel lautet: 

»Wie im Großen, so im Kleinen«, und diese beiden Regeln sind 

von fundamentaler Bedeutung für die Esoterik. Wenn Sie ihre 

Konsequenzen nicht verstehen, werden Sie im 4. Kapitel große 

Schwierigkeiten bekommen. Die Regel besagt, dass man jedes 

Geschehen, das wir in einem bestimmten Bereich der Wirk-

lichkeit erleben, in jedem anderen Bereich der Wirklichkeit 

wiederfinden können, das sich also jeder Bereich der Wirklich-

keit in jedem anderen widerspiegelt. 

   Nun ist auch das Bewusstsein eine Ebene der Wirklichkeit. 

Daher kann man alles, was im Universum (im Großen) ge-

schieht, auch in unserem Bewusstsein (im Kleinen) finden. Aus 

der Formel »wie im Großen, so im Kleinen« leitet sich daher 

die Aussage »der Mensch (klein), ein Abbild (wie – so) des Mak-

rokosmos (groß)« ab. Bis hierhin ist das Denken der Esoterik 

zur Allgemeinheit durchgedrungen und offiziell bekannt. Doch 

wenn der Mensch ein Abbild des Makrokosmos ist, so ist auch 

der Makrokosmos ein Abbild des Menschen – was wir in der 

Außenwelt vorfinden, hat stets Bezug zu unserem Bewusstsein, 

oder anders formuliert: Die Realität um uns herum ist so, wie 

sie ist, weil wir so sind, wie wir sind. Die Umwelt (Makrokos-

mos, außen) ist für die Esoterik ein Spiegel (Abbild, wie – so) 

der Seele (Mensch, innen) (vgl. [DTS / 81]), und die Inhalte un-

seres Bewusstseins (Seele, Mensch, innen) tendieren dazu, sich 

in ebendieser Umwelt (Makrokosmos, außen) zu manifestieren 

(Spiegel, Abbild, wie – so). Wir müssen also nur unsere Umwelt 

betrachten, so die Esoterik, um zu wissen, was in uns selbst, in 

unserem eigenen Bewusstsein, vorgeht. 
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   Bewusstsein ist unsere Innenwelt, das »Innen«. Die Materie, 

die Umwelt, ist die Außenwelt, das »Außen«. Ist der Mensch 

ein Abbild des Makrokosmos (und umgekehrt), wird aus dem 

obigen »wie im Großen, so im Kleinen« die Vorschrift »wie in-

nen, so außen« bzw. »wie außen, so innen«. Die Esoterik spricht 

hier vom Resonanzgesetz: Man kann im Außen nur mit Dingen 

in Berührung kommen, für die man selbst eine innere Affinität 

(Neigung, Einstellung) hat. Nichts kann dem Menschen gesche-

hen, was nicht Bezug zu seinem Bewusstsein hat. Diese eigene 

innere Affinität gilt es sich bewusst zu machen. Gerade als ne-

gativ empfundene Erlebnisse fordern dazu auf, sind sie doch – 

wie außen, so innen! – Ausdruck einer eigenen inneren, als ne-

gativ erlebten und daher ins Unbewusste gedrängten Affinität. 

Trifft man z. B. im Außen auf einen Menschen, dessen Charak-

ter man nicht mag, so ist dieser Unwille Beleg dafür, den ent-

sprechenden Charakterzug ins Unbewusste verdrängt zu haben 

und an sich selbst nicht sehen zu wollen. Dadurch wird Schick-

sal zur Chance (vgl. [DTS]), eigene verborgene und verdrängte 

Teile des Bewusstseins besser kennenzulernen. 

 

Symbole. Um die Formel »wie innen, so außen« zu verstehen, 

muss man die Sprache des Bewusstseins kennen. Das Bewusst-

sein offenbart seine Themen in Symbolen, wie wir sie z. B. aus 

der Traumdeutung kennen. Ein Symbol (griech. »sym-« = »zu-

sammen-« und »ballein« = »werfen«) ist ein Sinnbild, das einen 

Inhalt verkörpert. Die Farbe Rot (Bild) etwa gilt als Symbol für 

Aggression (Inhalt), die Farbe Schwarz (Bild) für Trauer oder 

Depression (Inhalt). Medaillen (Bild) werden als Symbol der 

Anerkennung (Inhalt) vergeben. Der Teufel (Bild) ist Symbol 

für das Böse (Inhalt), Schmutz und Dreck (Bild) stehen für al-

les, was man als unrein und eklig empfindet (Inhalt), derweil 

die Rose als Königin der Blumen (Bild) mit Liebe und Schön-

heit (Inhalt) assoziiert wird und Geld (Bild) bekanntlich für 

Macht, Einfluss und Kontrolle (Inhalt) steht. 
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   Mimik und Gestik liefern eine endlose Reihe weiterer Beispie-

le für Symbole, welche eindeutig genug sind, dass sich sogar die 

Schulpsychologie ihrer bedient (»nonverbale Kommunikation«). 

Ein guter Anzug mit Krawatte (Bild) soll Seriosität und Fach-

kompetenz (Inhalt) symbolisieren, aus typischen jugendlichen 

Kleidungsstilen wie z. B. Fetzenjeans (Bild) lesen wir Alterna-

tivdenken und Rebellion, aber auch Nachlässigkeit und soziale 

Unreife (Inhalt) heraus. Applaus im Theater (Bild) beweist den 

Respekt (Inhalt) des Publikums, Buhrufe (Bild) dessen Enttäu-

schung (Inhalt). Die ausgestreckte Hand (Bild) ist ein Symbol 

für Entgegenkommen und Hilfe (Inhalt). Niederknien (Bild) 

symbolisiert Respekt oder Unterwürfigkeit (Inhalt). Wer die Stirn 

runzelt (Bild), beweist damit Nachdenken oder Zweifel (Inhalt). 

Aus demselben Grund sagt der Schachspieler, der kurz vorm 

Matt steht, nicht: »ich gebe auf« (Inhalt), sondern begeht eine 

symbolische Handlung: das Niederlegen seines Königs (Bild). 

Zu guter Letzt sei hier noch an die Traumdeutung erinnert, 

welche uns bekanntlich ein Füllhorn weiterer Beweise für die-

ses Prinzip beschert. 

   Das Entscheidende bei diesen Symbolbeziehungen liegt nun 

darin, dass es sich bei dem »Bild« stets um ein Element des äu-

ßeren, materiellen Universums handelt, derweil wir in jedem 

»Inhalt« ein Phänomen unseres Bewusstseins erkennen können. 

Rot, Schwarz, Medaille, Teufel, Schmutz, Rose, Geld, guter 

Anzug mit Krawatte und Fetzenjeans sind in der Tat materiel-

le, greifbare, fassbare und sichtbare Objekte, und als verkörperte 

seelische Ausdrucksformen gehören auch Mimik und Gestik 

(Applaus, Buhrufe, ausgestreckte Hand, Niederknien, Stirn-

runzeln, Niederlegen des Schachkönigs) in diese Kategorie. Be-

trachten wir die mit diesen materiellen Bildern assoziierten In-

halte, so stellen wir hingegen fest, dass wir es jedes Mal mit ei-

nem geistigen Aspekt zu tun haben (Aggression, Trauer, De-

pression, Anerkennung, das Böse, Unreinheit, Liebe, Macht, 

Seriosität, Nachlässigkeit, Respekt, Enttäuschung, Hilfsbereit-
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schaft, Unterwürfigkeit, Zweifel, Aufgeben). Die Korrespondenz 

von Form und Inhalt beim Symbol ist also letztlich nichts anderes als eine 

Übereinstimmung von äußerem, materiellem Objekt und innerem, geisti-

gem Aspekt. Dies bedeutet, dass die Symboldeutung von einer Gleichheit 

(»Abbild«) von Bewusstsein und Materie ausgeht. 

   Hierauf basiert die Esoterik. Wer aggressiv ist (»Innen«), 

greift zu Messer oder Faust (»Außen«). Somit sind Messer und 

Faust (»Außen«) Symbol für Aggression (»Innen«). Wer starken 

Bezug zu seinem Gefühlsleben (»Innen«) hat, umgibt sich mit 

Kindern und liest Liebesromane, und man sieht ihn auch mal 

offen weinen oder schmollen (»Außen«). Kind, Liebesroman 

und Träne (»Außen«) werden zum Symbol für Gefühle (»In-

nen«). Auch Wasser (»Außen«) ist ein Symbol für Gefühl (»In-

nen«), wie z. B. die Redewendung »nahe ans Wasser gebaut« 

zeigt. Ein Haus (»Außen«) ist in der Esoterik Symbol der Per-

sönlichkeit (»Innen«). Was im Haus geschieht, erlaubt Rück-

schlüsse auf die Persönlichkeit desjenigen, der darin wohnt. Im 

Keller (»Außen«) ist das Unbewusste (»Innen«) zu Hause, die 

Küche (»Außen«) steht für Sexualität (»Innen«), der Dachboden 

(»Außen«) für Erinnerungen (»Innen«) (vgl. [WY / 94]). (Auf-

grund solcher Analogien setzen Esoteriker oftmals auch »Licht« 

(»Außen«) mit »Erleuchtung« (»Innen«) gleich.) 

   Gerät der Esoteriker im Außen also z. B. in eine Situation, in 

der er mit Wasser zu tun hat, so wird er dieses Erleben zum 

Anlass nehmen, im Innen sein Gefühlsleben etwas genauer zu 

betrachten. Speziell wenn in der Situation im Außen etwas schief-

ging, ist dies für den Esoteriker ein Beweis dafür, dass auch im 

Innen mit seinem Gefühlsleben etwas nicht funktioniert. Eine 

genaue Analyse des äußeren Problems zeigt dann, wo der Feh-

ler im Umgang mit dem eigenen Bewusstseinsthema lag. Der 

Esoteriker wird sich dann um einen besseren, konstruktiveren 

Umgang mit seinem eigenen inneren Thema bemühen – er ist 

auf seinem Weg der eigenen Vervollkommnung einen Schritt 

weitergekommen. 
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   Das folgende Beispiel stammt aus einer esoterischen Therapie 

und macht den Symbolgehalt eines scheinbar alltäglichen Er-

eignisses in der Umwelt (»außen«, Makrokosmos) für Psycho-

logie und Entwicklung des Erlebenden (»innen«, Mensch) deut-

lich [WY / 129 f.]: 

 

Jürgen (58), Bankangestellter, leidet unter Kontakt-

schwierigkeiten. Kein Heiratsinstitut, bei dem er nicht 

Kunde war. Aber über das erste Rendezvous ist es nie 

hinausgekommen. Auch in der Therapie fällt es ihm 

schwer, seine »Seelentüren« zu öffnen. In seinem Ta-

gebuch beschreibt er folgendes aktuelle Erlebnis: 

»Meine Hotelnachbarn kommen gegen 24 h nach Hause. Im 

Zimmer neben mir wird es immer lauter. Ich höre lautes Spre-

chen in einer mir unbekannten Sprache. 

Danach hört es sich so an, als würde ein erwachsener Mann ge-

schlagen. Er weint. Es fliegen auch immer wieder harte Gegen-

stände gegen meine Wand. Einmal mit solcher Wucht, daß ich 

befürchte, da kommt einer durch die Wand. 

Dann geht der Streit auf dem Flur weiter. Jemand rappelt an 

meinem Türgriff. Gott sei Dank habe ich die Tür abgeschlossen. 

Ich brülle los, was das soll. Der Tür-Rüttler verschwindet wie-

der. Ich verbarrikadiere die Tür, würde mich am liebsten sofort 

anziehen und die Koffer packen, bin aber zu faul und zu müde, 

um auf der Stelle auszuziehen …« 

Das, was Jürgen im Hotel [»außen«, Anm. des Autors] 

erlebt, spielt sich natürlich auch in seiner Seele [»in-

nen«, Anm. des Autors] ab. Im Klartext würde seine 

Geschichte ungefähr so klingen: 

»In meiner Seele gibt es unbekannte Räume, da passieren Din-

ge, die ich nicht verstehen kann. Es geht um Aggression, um 

Tränen, um Beziehungen. Ich habe Angst, daß diese Dinge in 

mein Bewußtsein kommen. Es rappelt schon an meiner Tür, die 

Schatten machen sich überdeutlich bemerkbar. Aber Gott sei 
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Dank, meine Abwehrsysteme halten noch. Danach brülle ich 

vor Empörung und Angst und mache sicherheitshalber meine 

Mauer noch ein wenig höher. Wer weiß, was sonst auf mich zu-

kommen würde …« 

 

So wie die gefährlichen Gestalten im Außen ins Hotelzimmer 

eindringen wollen (und abgewehrt werden), so wollen auch die 

als gefährlich empfundenen unbewussten Teile (»Schatten«) – 

Aggression, Tränen, Gefühle, Beziehungsschwierigkeiten – in 

Jürgens Bewusstsein eindringen, also in sein Selbstbild integriert 

werden (und werden von ihm abgewehrt). Wie gesagt: Die Ana-

lyse der äußeren Situation zeigt dem Esoteriker (oder hier: sei-

nem Klienten), was er falsch macht und im Umgang mit sich 

selbst zu verbessern hat. Tut er dies, ist er auf seinem Weg der 

Vervollkommnung einen Schritt vorangekommen. 

 

Wenn der Mensch lernt, alles, was ihm geschieht, nach 

seiner Sinnhaftigkeit zu hinterfragen, so wird er nicht 

nur sich und seine Probleme immer besser kennenler-

nen, sondern auch die Möglichkeiten für Veränderun-

gen entdecken. 

Bei allem, was dem Menschen widerfährt, sollte er sich 

sofort fragen: »Warum geschieht gerade mir, gerade jetzt, 

gerade dies?« Solange man diese Fragestellung nicht ge-

wohnt ist, mag auch das Auffinden der Antwort schwie-

rig erscheinen. Doch auch hier macht Übung den Meis-

ter, und schon bald lernt man, die Sinnhaftigkeit der 

Ereignisse zu erkennen und zu sich selbst in Beziehung 

zu setzen. [DTS / 84] 

 

Warum kriege ich mit dreißig Jahren Krebs? Warum 

hatte ich diese trostlose Kindheit? Warum hat mich 

meine Frau verlassen? – Das sind die Fragen, die … 

viele Male gestellt werden. 
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Die Antwort wird aber immer die gleiche sein: Weil das 

für dich richtig war. Weil das Schicksal dich dadurch 

zwingt, dich mit einem bestimmten Thema auseinan-

derzusetzen. [WY / 204] 

 

Manche Menschen beherrschen die Symbolsprache auf Anhieb, 

andere tun sich sehr schwer damit. Die meisten meiner Leser 

werden irgendwo im Mittelfeld liegen. Für sie alle gilt jedoch: 

Freunden Sie sich damit an, dass die Esoterik auf Basis von 

Symbolen arbeitet. Lernen Sie, dass jedem Geschehen im Au-

ßen ein Bewusstseinsinhalt im Innen gegenübersteht, der sich 

durch symbolische Deutung ermitteln lässt. Nur so wird das 

Bewusstsein des Menschen zum Abbild makrokosmischen Ge-

schehens. Ein gutes Buch über Traumdeutung hilft beim Ver-

ständnis der Symbolsprache ebenso wie eine psychologische 

Analyse des Verhaltens Ihrer Mitmenschen – und natürlich zu-

vorderst Ihrer selbst. 

 

Projektion der Schuld und Aussöhnung. Wenn dem Men-

schen etwas Unangenehmes geschieht, sucht er den Schuldigen 

hierfür meist in der Außenwelt: der böse Partner, der fremd-

geht, der böse Autofahrer, der mir ins Fahrrad fuhr, der böse 

Nachbar, der mir den Anwalt auf den Hals hetzt usw. Oft wer-

den auch unbelebte Dinge zu Schuldigen: der dumme Stein, der 

mir auf den Fuß fiel, die blöde Treppe, von der ich gestürzt 

bin, die elende Leine, in der ich hängen geblieben bin und mir 

das Bein gebrochen habe. Ist beim besten Willen kein Schuldi-

ger zu finden, muss der Zufall herhalten. 

   Ob Schuldige in Form der Kindheit, der Gesellschaft oder 

von Krankheitserregern – man selbst ist stets das arme Opfer 

böser Menschen und unglücklicher widriger Umstände. Denn 

schlecht, böse, widerlich, anmaßend und nicht ganz dicht sind 

immer nur andere Menschen – man selbst aber ist es nie! Diese 

Schuldprojektion bricht jedoch auf Basis der »Umwelt als Spie-
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gel« zusammen. Die Esoterik fordert daher von ihren Klienten, 

stets bei sich selbst nach der eigenen Verantwortung zu suchen 

(»Nach außen projizierte Schuld zurücknehmen und annehmen« 

[WY / 116]). Dies nennt die Esoterik Aussöhnung. Dinge an-

zunehmen und sie als gut und richtig für die eigene Entwick-

lung zu begreifen verlangt, jenen Teil seiner selbst zu akzeptie-

ren, der dem äußeren Symbol analog ist. 

   Ein typisches Beispiel hierfür ist der Wissenschaftler, welcher 

Beweise aus der Parapsychologie oder der Astrologie standhaft 

verleugnet, den Vertretern dieser Disziplinen Unseriosität und 

Unwissenschaftlichkeit vorwirft – und dabei übersieht, dass er 

selbst derjenige ist, der sich mit der Weigerung, Beweise und 

Fakten anzuerkennen, unseriös und unwissenschaftlich verhält. 

Oder nehmen Sie den Fall eines Konzernmanagers, der seinen 

Angestellten konsequent eine Lohnerhöhung verweigert und 

sie für deren Forderungen der Gier beschuldigt: Er übersieht, 

dass er selbst der Gierige ist, der »sein Geld« für sich behalten 

will. Ein Beispiel, welches ich selbst erlebt habe, war der ältere 

Herr, der einen Jugendlichen, welcher bei Rot eine Ampel über-

quert hatte, als Kriminellen beschimpfte und sogar mit dem 

Krückstock auf ihn einschlagen wollte. Es scheint ihm nicht 

bewusst gewesen zu sein, dass er selbst in diesem Moment eine 

kriminelle Handlung (nämlich eine Bedrohung und gefährliche 

Körperverletzung) beging. 

   Man sieht sehr deutlich, wie einem hier im Außen vorgeführt 

wird, was man an sich selbst nicht wahrhaben will. Genau dies 

möchte der Mensch jedoch nicht hören: Zu gerne stellen wir 

uns auf den Standpunkt, ein liebenswerter, gottgefälliger und 

anständiger Zeitgenosse zu sein – und möchten uns nicht sagen 

lassen, dass wir doch in Wirklichkeit nur selbstgerecht sind und 

dazu tendieren, die Lebensqualität unserer Mitmenschen nach 

besten Kräften einzuschränken. Wer es schafft, diesen Gedan-

ken als wahr zu akzeptieren, der hat den ersten Schritt auf dem 

esoterischen Weg getan. 
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Zusammenfassung E1: Was Sie über das Weltbild der Eso-

terik wissen müssen 

 

 Das Weltbild der westlichen Esoterik basiert im Wesentli-

chen auf der »tabula smaragdina« des Hermes Trismegistos, 

eines (vermutlich fiktiven) ägyptischen Weisen. Ihm zu Eh-

ren sprechen wir auch von der Hermetischen Philosophie. 

 Als wichtigste Regel gilt die Formel »wie oben, so unten« 

bzw. »wie im Großen, so im Kleinen«. Es handelt sich 

hierbei um das grundlegende Prinzip, auf dem die gesam-

te Esoterik aufbaut. 

 Aus der Regel »wie im Großen, so im Kleinen« lässt sich 

die Regel »der Mensch, ein Abbild des Makrokosmos« ab-

leiten, aber auch der Umkehrschluss, was in [DTS / 81] 

seinen Ausdruck in der Formel (sinngemäß) »die Umwelt, 

ein Spiegel der Seele« findet. Diese Wendung besagt, dass 

alles, was dem Menschen im Außen begegnet, einen Bezug 

zu ihm selbst hat, den es aufzufinden gilt. 

 Dieser Bezug ist symbolischer Natur: Jedem Ereignis im 

Außen steht ein psychologischer Vorgang im Innen gegen-

über, welcher sich durch symbolisches Denken entschlüs-

seln lässt. Äußeres Ereignis und psychologischer Inhalt 

sind einander äquivalent, Bewusstsein und Materie in der 

Esoterik also einander gleich. 

 Der Mensch tendiert dazu, Schuld auf andere zu projizie-

ren: Schlecht, böse, widerlich, anmaßend und nicht ganz 

normal sind immer nur andere, man selbst jedoch nie. Die 

Esoterik fordert dazu auf, das im Außen erlebte Böse auch 

in sich selbst zu suchen und es, statt es zu verdrängen, als 

Teil der eigenen Persönlichkeit anzunehmen und anzuer-

kennen (Aussöhnung). Hierzu gehört auch, den im Außen 

als böse erlebten Menschen lediglich eine Spiegel-, also 

Botenfunktion zuzugestehen. 
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Das Polaritätsgesetz. Das Polaritätsgesetz ist der zweite Grund-

pfeiler der Esoterik. Es besagt Folgendes: Vor der Schöpfung 

existierten Universum und Mensch in einer Einheit, woraus mit 

dem Schöpfungsaugenblick eine Zweiheit (Polarität) wurde. Es 

gibt nun Schwarz und Weiß, Mann und Frau, Arm und Reich, 

Krieg und Frieden, Tag und Nacht, Hass und Liebe usw. usf. 

Die wichtigsten Gegensätze in der Esoterik sind dabei Geist 

und Materie sowie, wie später in diesem Kapitel noch gezeigt 

wird, Macht und Ohnmacht. Der Mensch entdeckt nur noch 

Gegensätze im Universum, doch diese Gegensatzpaare sind aus 

der ursprünglichen Einheit hervorgegangen und gehören daher 

untrennbar zusammen. 

   Hieraus ergeben sich drei wichtige Punkte. Erstens: Beide Po-

le sind notwendig und haben ihre Existenzberechtigung. Zwei-

tens: Beide Pole hängen zusammen und sind voneinander ab-

hängig: Was mit dem einen Pol geschieht, wird auch mit dem 

anderen geschehen. Und drittens: Die ursprüngliche Einheit 

kann nur erlangt werden, indem man beide Pole in sein Den-

ken, Handeln und Fühlen einbezieht. 

   Mit »Einheit« assoziieren wir ewige Sicherheit, Schutz und 

Glück, ohne Leid, Angst oder Unsicherheit vor der Zukunft. 

Der Mensch strebt in seinem Denken unbewusst in diese Ur-

Einheit zurück. Daher versucht er, die Polaritäten, vor denen 

er steht, zu beseitigen, und tendiert dazu, sich auf einen Pol zu 

versteifen und den anderen abzulehnen. Dies schafft eine »Er-

satz-Einheit«, die der verlorenen Ur-Einheit ähnelt. Wie schön 

und glücklich wäre doch die Welt, gäbe es keinen Krieg, son-

dern nur noch Frieden, keine Krankheit, nur noch Gesundheit, 

wäre da kein Hass mehr, nur noch Liebe usw. Was dem einen 

Pol geschieht, passiert aber auch dem anderen: Versteift man 

sich auf einen Pol, verlangt der andere dieselbe Beachtung. Der 

verdrängte Pol hat dann keine andere Wahl, als sich mit Ge-

walt bemerkbar zu machen. Dies konfrontiert den Menschen 

immer gerade mit jenem Pol, den er verdrängt. 
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   Das ist keine graue Theorie, sondern Realität. Polizist, Anwalt 

und Richter (alle mit dem Pol der »Rechtschaffenheit« identifi-

ziert) sitzen stets vor Kriminellen und Verbrechern (Gegenpol: 

»Gesetzlosigkeit«). Der Mediziner, der nach »Gesundheit und 

Leben« strebt, lebt geradezu von dessen Gegenpol (Kranke, To-

te, Sterbende). Der (gläubige, enthaltsame) Pfarrer muss sich 

im Beichtstuhl ständig wildeste Beichten anhören. [HSS / 51] 

bringen das Beispiel vom braven Bürger, der vehement gegen 

die Pornografie kämpft – und dafür monatelang entsprechende 

Bilder auswertet. 

   Wir müssen lernen, so die Esoterik, dem zweiten Pol dieselbe 

Beachtung zu schenken wie dem ersten Pol. Die Esoterik kennt 

kein »Entweder-Oder«, nur ein »Sowohl-als auch«. Wer nur auf 

Aggression setzt und nicht zurückstecken kann, darf sich nicht 

wundern, wird er ins Gefängnis gesperrt und von den Mitmen-

schen gemieden – wer nur auf lieb Kind macht, muss sich nicht 

beschweren, wenn er unterbuttert wird und andere an ihm ihr 

Mütchen kühlen. Wer nur auf Gefühl setzt, wird zum weinerli-

chen, lebensuntauglichen Waschlappen – wer nur auf den Ver-

stand pocht, wird innerlich einsam, weil er anderen Menschen 

nie in herzlicher Wärme nahekommt usw. usf. 

   Die Esoterik erkennt daher stets beide Pole an, und ihr Stre-

ben liegt niemals darin, einen dieser beiden Pole zu beseitigen. 

Dies kann sie auch gar nicht. Wäre der eine Pol beseitigt, würde 

auch der andere verschwinden. (Jeder Fernseh- oder Kinofilm 

endet mit der Beseitigung des Bösewichts, und damit verschwin-

det auch der Gute, der Filmheld, von der Leinwand. Dasselbe 

gilt auch, wenn der Böse gewinnt.) Die Gleichberechtigung der 

beiden Pole verlangt zwangsläufig, diese in der Mitte zu leben. 

Erst dort, wenn er beide Pole in ihrem Wirken gleichermaßen 

erleben kann, wird sich der Mensch ihrer Einheit gewahr. Prob-

leme ansprechen und ausdiskutieren, ohne zu beleidigen, und 

gerechtfertigte Kritik zu akzeptieren, ist der Ausgleich von Ex-

pression und Impression, sachlich zu seinen Gefühlen stehen 
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die Mitte von Gefühl und Verstand. Für jede nur denkbare 

Lebenssituation lässt sich laut Esoterik eine solche Dualität – 

und eine solche Mitte – konstruieren. 

   Esoterik bemüht sich also stets darum, den Menschen in sei-

ne Mitte zu bringen. Dies ist schwierig, verlangt es doch die 

Anerkennung bisher abgelehnter Meinungen und Denkweisen. 

Doch genau jenes Erleben der Mitte ist das Ziel unserer Exis-

tenz. Das Schicksal zeigt dem Menschen über die Umwelt stets, 

wo er Pole verdrängt, Dualitäten nicht ausgleicht und wo er 

sich gutherzige Pseudo-Einheiten schafft. 

 

 

Zusammenfassung E2: Was Sie über das Polaritätsgesetz 

wissen müssen 

 

 Das Polaritätsgesetz besagt, dass alle Dinge aus zwei ei-

nander entgegengesetzten Prinzipien bestehen, die zu-

sammen eine Einheit bilden und daher nie voneinander 

getrennt werden können. Der Weg zurück zur Einheit 

führt über die Auseinandersetzung mit der Polarität. Das 

Ziel ist die Überwindung der Polarität, d. h. der Ausgleich 

der beiden Pole in der Mitte. 

 Was mit dem einen Pol geschieht, geschieht auch mit dem 

anderen. Wenn man für einen Pol eintritt und gegen den 

anderen kämpft, gewichtet man nicht nur den akzeptierten 

Pol, sondern automatisch auch den anderen, und desto 

gewaltsamer holt sich das missachtete Gegenstück seine 

Beachtung. Nur die gleich-gültige Anerkennung beider Pole 

verhindert das Erleiden-Müssen des anderen Pols. 

 Jedes Ziel kann nur über den Gegenpol erreicht werden. 

Will man einen Pol bedienen, muss man den anderen in 

sein Tun mit einbeziehen, man kann ihn nicht aus seinem 

Handeln ausgrenzen. 
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Grundlagen der Reinkarnation. Reinkarnation ist kein eso-

terisches »Dogma« oder »Axiom«, das sich nicht weiter hinter-

fragen oder ableiten lässt, sondern eine Folge des Polaritätsge-

setzes. Sie ergibt sich, wenn wir das Polaritätsgesetz auf die du-

alen Konzepte von »Leben ↔ Tod« bzw. »Geborenwerden ↔ 

Sterben« anwenden. Die Reinkarnation ist der ständige Wechsel 

zwischen den Gegensätzen Leben und Tod bzw. Geburt und 

Sterben. Ein Mensch wird geboren und lebt, dann stirbt er und 

ist tot, wird wiedergeboren und lebt wieder, um anschließend 

wieder zu sterben und tot zu sein. Diesen ständigen Wechsel 

von Leben und Tod kann man als Schwingung darstellen, wel-

che ungefähr wie folgt aussieht: 

 

 

Abbildung 17 

           Ihre Geburt         Ihr Tod  

           Ihr jetziges Leben   Sie, jetzt 

Leben 

    

Geburt/ 

Sterben 

 

Tod 

          der Moment Ihrer Wiedergeburt (Reinkarnation) 

 

 

Menschliche Existenz bedeutet ständigen Wechsel zwischen 

den Polen Leben und Tod. Ihr jetziges Leben ist nur eines aus 

vielen Millionen »Schwingungen«. Jeder Mensch hat laut Eso-

terik schon unzählige Leben hinter sich und noch vor sich. Die 

Schwingung beginnt im Moment des Urknalls bzw. im Mo-

ment der Entstehung des Lebens auf der Erde (übertragen auf 

wissenschaftliche Denkweisen) und endet, wenn der Mensch 

alles gelernt hat, was es zu lernen gibt, und vollkommen ist. 
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   Es gibt viele Fälle, in denen eindeutig ermittelt werden konn-

te, dass eine Person, die zu sein ein Rückgeführter behauptete, 

wirklich existierte. Doch in all diesen Belegen geht die wichtige 

Frage unter: Warum gibt es Reinkarnation eigentlich? Wo liegt 

der Sinn, ständig neu geboren werden zu müssen und wieder zu 

sterben? Diese Frage drängt sich Reinkarnationsforschern (wenn 

überhaupt) erst auf, wenn die Beweise nicht mehr zu leugnen 

sind, und die Wissenschaft behandelt sie leider meist ganz am 

Schluss. Bei der Esoterik steht sie an vorderster Stelle. 

 

Reinkarnation, Schicksal und Karma. Wenn ein Mensch stirbt, 

hat er nur selten alle Lernaufgaben erfüllt, also sein Verhalten 

überdacht, seine Schuld gesucht und seine Fehler ausgeräumt. 

Bei Tode des Menschen ist sein Bewusstsein also nicht voll-

kommen, und ohne Reinkarnation hätte er keine Möglichkeit 

mehr, Vervollkommnung zu erlangen. Der beim Tod erreichte 

Bewusstseinszustand wird daher zur Basis für die im nächsten 

Leben anstehenden Lernschritte. 

   Reinkarnation ist notwendig, um lernunwillige Menschen oft-

mals sehr direkt mit ihren Lernaufgaben und den Folgen ihres 

Tuns zu konfrontieren. Dem eiskalten, brutalen Schläger und 

Messerstecher kann man nicht vermitteln, was Leid, Schmerzen 

und Angst sind – bis er als kränklicher Schwächling in einer 

rauen Welt wiedergeboren wird. Der Pädophile begreift trotz 

moderner psychiatrischer Methoden nur selten, was er Kindern 

antut – bis er im nächsten Leben als Kind selbst einmal miss-

braucht wird. Dass auch machtgierige Politiker und Wirtschafts-

bosse die Resultate ihrer umstrittenen Entscheidungen eines Ta-

ges mit den Augen von Leiharbeitern, Hartz-IV-Empfängern 

und Volksaktivisten sehen werden, ist gewiss. Wie viele Men-

schen sterben im satten und seligen Glauben, ein selbstgefälli-

ges und eigensüchtiges Leben geführt und sich der Pflicht zur 

Auseinandersetzung mit den eigenen Schattenseiten und der 

Verantwortung gegenüber ihren Mitmenschen und der Natur 
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erfolgreich entzogen zu haben?! Die unerbittliche Eigenschaft, 

solche und ähnliche Denkfehler konsequent zu korrigieren, ist 

der Grund, warum die Lehre der Reinkarnation bei der Obrig-

keit noch nie sehr beliebt war. 

   Dieses Faktum nennt die Esoterik Karma (ind. »karma« = 

»Tat«). Das Karma gehorcht dem Prinzip des Actio = Reactio – 

man erhält das zurück, was man selbst gesät hat. Dies zwingt 

dazu, Lernaufgaben möglichst gut zu lösen. Die Esoterik be-

nutzt hier die Begriffe »unerlöst« und »erlöst« (ich spreche meist 

von »destruktiv« und »konstruktiv«). Denkt man destruktiv, 

schadet anderen und setzt sich über sie hinweg, erhält man in 

späteren Leben genau dieses Verhalten zurück und spürt nun 

am eigenen Leibe, wie unschön es sich anfühlt. Lebt man das 

Thema jedoch, ohne dass es anderen schadet, erlebt man selbst 

in späteren Leben ebenfalls keine negativen Reaktionen. Dies 

ergibt sich zwangsläufig aus der Tatsache, dass sich der innere 

geistige Reifegrad sowohl im eigenen Verhalten als auch (Um-

welt als Spiegel) im erlebten Außen niederschlägt. 

   Das Karma lässt jeden genau die Erfahrungen machen, die er 

braucht, um in seiner Entwicklung weiterzukommen. Manch-

mal genügen kleine Denkanstöße (z. B. eine Abmahnung vom 

Chef oder deutliche Worte vom Partner), damit der Betreffen-

de sein Verhalten überdenkt. Genügt dies jedoch nicht, müssen 

Schicksal und Karma einen deutlicheren Weg gehen und schi-

cken Leid, Kündigungen, Krankheit und Not ins Haus. Nur die 

Reinkarnation kann daher erklären, warum das Schicksal vielen 

Armen und von Geburt an Behinderten nicht den besten Start 

in ihr (jetziges) Leben ermöglicht. 

   Fixiert man sich auf eine Ansicht und schließt anderslauten-

de Meinungen aus, so sorgen Schicksal und Karma dafür, dass 

man im nächsten Leben in die verdrängte Sichtweise gestoßen 

wird. Da diese als unangenehm erlebt wird, entstehen Frust, 

Neid und Unzufriedenheit. Besonders drastisch ist dies, will 

man in einer dualen Situation nur den einen Pol leben und ver-
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drängt den anderen: Reinkarnation ist die Schwingung zwischen 

zwei Polen, und man kann sich sicher sein, beim nächsten Mal 

in genau diesen ungeliebten Gegenpol gedrängt zu werden. So 

schwingt man vom extremen Reichtum in extreme Armut, aus 

Überheblichkeit in Demütigung, aus der Brutalität in die hilflo-

se Opferrolle, aus jeder Macht in die Ohnmacht. Nur in der 

Mitte, wo beide Pole einbezogen und ausgeglichen sind, wird 

die karmische Gegenreaktion vermieden. Jede Schwingung, die 

sich auf die Mitte einpendelt, verlöscht jedoch. Dieses Erlöschen 

ist die Befreiung vom Rad der Wiedergeburt. 

   Ein gängiger Irrtum ist auch, man könne Karma »loswerden« 

oder »abtragen«. Jedes karmische Thema taucht in jedem Leben 

in abgewandelter Form auf, denn ist es im Bewusstsein vorhan-

den, so muss es sich (wie innen, so außen) auch in der Umwelt 

manifestieren. Im Universum kann nichts verschwinden, auch 

kein Bewusstseinsinhalt und kein Lernthema. Der Mensch hat 

nur die Wahl, sein Thema destruktiv oder konstruktiv zu bear-

beiten. Wir tragen heute karmische Schulden ab, die wir vor 

vielen Leben machten, aber zugleich setzt jeder mit seiner jet-

zigen Aktivität schon wieder den Grundstock für neues Erfah-

ren. Diese Erkenntnis zwingt dazu, in jeder Situation so kon-

struktiv und selbstkritisch wie möglich zu handeln. 

   Das Thema »Aggression« z. B. wird im Frühstadium unserer 

Entwicklung nach der Hauruck-Methode bearbeitet: Mord und 

fertig. Als karmische Reaktion wird der Betroffene vom Täter 

zum Opfer und in einem späteren Leben selbst erfahren, wie 

es sich anfühlt, per Mord aus dem Leben befördert zu werden. 

Diese Erfahrung führt zur Einsicht, dass man sich so anderen 

Menschen gegenüber nicht verhält. Beim nächsten Mal28 wird 

der derart Geläuterte seinen Gegner nicht umbringen, sondern 

ihn »nur« mit ein paar Tritten und Schlägen zum Schweigen 

bringen. Bald darauf wird sich der Schläger selbst in der Opfer-

                                                         
28 Dies ist der günstigste Fall. Es kann beliebig viele Leben dauern, bis 

eine bestimmte Aufgabe bewältigt wurde. 
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rolle erleben und die Demütigung der ausgeteilten Schmerzen 

am eigenen Leibe erfahren. Abermals geläutert, belässt er es im 

nächsten Leben bei Verbalaggression usw. usf. Dieses Spiel geht 

so lange weiter, bis der Mensch gelernt hat, mit der Aggression 

dem Gegner nicht mehr zu schaden (z. B. am Boxsack, durch 

Kampfsport, durch fairen Schlagabtausch, Mut und Ritterlich-

keit usw. usf.). Wir sehen, wie das Thema stets dasselbe ist, 

sich aber nach und nach von destruktivem zu konstruktivem 

Umgang wandelt. Diese Kette über beliebig viele Leben gezo-

gen ergibt die Theorie der Reinkarnation. 

   Vom Mörder über den Schläger und die Verbalaggression zu 

erlösten Formen wie Kampfsport, Tatkraft und mutiger Einsatz 

für Schwächere – zuerst durchläuft der Mensch die destrukti-

ven Phasen und gelangt durch »karmisches Feedback« und Aus-

probieren allmählich zu erlösteren Umgangsformen. Dieser Weg 

wird in der Esoterik als Spirale dargestellt – man kann die hö-

heren (»konstruktiven«) Windungen der Spirale nur erreichen, 

nachdem man die niedrigeren (»destruktiven«) Windungen durch-

laufen hat. Am Ende der Entwicklung strebt die Spirale in ihre 

Mittelachse – Pole und Gegenpole, Schwung nach links und 

Schwung nach rechts, gleichen einander zur Nullschwingung, 

zum Ende der Inkarnationen, zum Erleben von Mitte und Ein-

heit, aus. (Interessenten finden ein wunderbares Bild einer sol-

chen Spirale z. B. in [DK / 52] sowie nebst dazugehöriger Be-

schreibungen in [KN / 42 – 51].) 

   Wie kann man aus Schicksal und Karma lernen, wenn man 

doch alle Vorleben vergisst? Laut Esoterik hat man vielleicht die 

konkreten Ereignisse vergessen, nicht aber die aus ihnen erlang-

te Erfahrung und Reife. [DTS / 208] erklärt dies anhand eines 

Lesekastens in der Schule. Kaum jemand kann sich noch an 

seine ersten Versuche des Lesens erinnern oder hat noch seine 

erste »Fibel« daheim stehen. Fibel und Lesekasten dienten da-

zu, das Prinzip des Lesens zu verstehen. Heute kann jeder von 

Ihnen lesen. Ebenso dienen die Erfahrungen der Vorleben nur 
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dazu, dass das Bewusstsein einen bestimmten Reifegrad erlangt. 

Dieser Reifegrad (analog: das Prinzip des Lesens) wird nicht 

mehr verlernt, auch wenn die Erfahrungen des Vorlebens (ana-

log: die Texte Ihrer Schulzeit) längst vergessen sind. Ihre jetzi-

gen (Un-)Fähigkeiten, mit einem psychologischen Problem um-

gehen zu können oder nicht, stellen jenen geistigen Reifegrad 

dar, den Sie sich durch Reinkarnation erworben haben. 

 

 

Zusammenfassung E3: Was Sie über die Reinkarnation 

wissen müssen 

 

 Reinkarnation ist die Anwendung des Polaritätsgesetzes 

auf die dualen Konzepte Leben ↔ Tod bzw. Geboren-

werden ↔ Sterben und bedeutet ständigen Wechsel von 

Leben und Tod: Der Mensch wird geboren, stirbt dann, 

wird wieder geboren (Reinkarnation), stirbt wieder, wird 

wieder geboren usw. 

 Die Anzahl der früheren Leben ist riesig. Kein Mensch 

erlebt gerade sein erstes Leben, und für keinen wird es das 

letzte sein, sondern wir alle sind irgendwo mitten in einer 

schier endlosen Kette. 

 In seiner Entwicklung pendelt der Mensch so lange zwi-

schen zwei Polen hin und her und fixiert sich mal auf den 

einen, mal auf den anderen, bis er beide als gleich-gültig er-

kennt und die dahinter stehende Einheit begreift. 

 Die Reinkarnation ist notwendig, solange der Mensch noch 

nicht alles gelernt hat, was es in der Welt zu lernen gibt. 

Stirbt ein Mensch, ohne Lernaufgaben umgesetzt und Feh-

ler begriffen zu haben, so muss er erneut inkarnieren und 

wird dann im neuen Leben mit der Schuld konfrontiert. 

Dieser Zusammenhang heißt Karma. Mit allem, was der 

Mensch erlebt, erntet er nur, was er selbst einmal gesät hat. 
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 Daher beginnt ein Leben nie voraussetzungslos, sondern 

der inkarnierende Mensch bringt in sein jetziges Leben ei-

nen bestimmten Bewusstseinsstand mit, welcher geprägt ist 

von Vorlieben und Abneigungen, Fehlern und karmischen 

Schulden. Der beim Tod erreichte Bewusstseinszustand 

bzw. Reifegrad ist Vorlage für die Bedingungen, unter de-

nen die Wiedergeburt erfolgen wird. 

 Ohne die Reinkarnation kann nicht sinnvoll erklärt werden, 

warum das Schicksal einigen Menschen manchmal bereits 

vom Mutterleib an Bürden und Einschränkungen und ei-

nen schlechten Start ins Leben auferlegt. 

 

 

Ich sagte soeben, dass kein Leben voraussetzungslos beginnt, 

sondern dass jeder Mensch in sein derzeitiges Leben einen er-

worbenen Reifegrad (Vorlieben, Abneigungen, Karma, bewäl-

tigte und ungelöste Probleme) mitbringt, den er sich in frühe-

ren Leben erarbeitet hat. Womit wir auch schon beim nächsten 

esoterischen Thema wären: der Astrologie. 

 

 

2.2 Die Astrologie 
 

Waagerechtes und senkrechtes Denken. Die Wissenschaft 

sucht für die Phänomene der Wirklichkeit nach Oberbegriffen 

und Kategorien. Z. B. würde sie in der Kategorie »Berufe« alle 

Berufe auflisten, etwa Feuerwehrmann, Kindergärtnerin, Psycho-

loge, Naturwissenschaftler und Astrologe. Die Kategorie »Mu-

sikrichtungen« enthält die Begriffe Gothic, Experimentalmusik, 

Volksmusik, Marsch und Klassik. Die Kategorie »Speisen« ent-

hielte Zuckerwatte, Makrobiotik, Schwarzwurzel, Milchreis und 

Paprika, eine Kategorie namens »Fernsehsendungen« umfasst 

Kindersendung, Gerichtsshow, Actionfilm, Comedy und Hor-
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rorfilm, in der Kategorie »Psychologische Verhaltensweisen« ste-

hen Begriffe wie Prinzipientreue, Aggression, Nervosität, Sa-

domasochismus oder Gefühl. Solche Kategorien (Berufe, Mu-

sikrichtungen, Speisen usw.) heißen in der Esoterik Wirklich-

keitsebenen, und eine der Aufgaben der Wissenschaft besteht 

(aus esoterischer Sicht) darin, jedes Phänomen einer solchen 

Wirklichkeitsebene zuzuordnen. 

   Diese Zuordnungen nennt die Esoterik waagerechte Denk-

weise: Man kann sie in einer Tabelle in waagerechter Form an-

ordnen. Das Polaritätsgesetz verlangt jedoch, dass es zu jedem 

Pol einen Gegenpol gibt und ergo zur waagerechten Denkwei-

se eine senkrechte. Dies ist die Methodik der Astrologie.29 Die 

senkrechte Denkweise sucht ein gemeinsames Prinzip, die »in-

nere Atmosphäre«, »Schwingung« oder das »Feeling« zwischen 

Begriffen verschiedener Wirklichkeitsebenen. 

   Der Astrologe erkennt z. B., dass den Begriffen Feuerwehr-

mann (welcher im roten Wagen mit lauter Sirene zum Brandort 

rast), Militärmarsch (donnernd mit Trompeten dahergeschmet-

tert, um die Kampfeslust der Soldaten anzustacheln), Paprika 

(scharf und feurig auf der Zunge) und Actionfilm (muskulöse 

Kerle, Faust auf Faust, rasante Verfolgungsjagden in bulligen 

Sportwagen mit Crashs und Feuer, die heißen Reifen qualmen 

und quietschen) das Prinzip »Hitze, Feuer, Dynamik, Energie« 

zugrunde liegt. Dass hier verdammt viel Aggression und Ge-

walt im Spiel ist, ist klar. 

   Ein anderes Prinzip ist gefühlsbetont und liebevoll, lässt den 

Menschen weinen, Emotionen zeigen und sich hilf- und schutz-

los fühlen wie das kleine unschuldige Kind, das liebevoll von 

                                                         
29 Ich richte mich hierin nach der esoterischen Terminologie. Nichts 

hindert mich daran, die Tabelle in senkrechter Form zu schreiben. Für 

ein Erstverständnis ist es aber natürlich besser, wenn Bezeichnung und 

»Optik« konvergieren. Warum die Esoterik ihr Denken »senkrecht« 

und das der Wissenschaft »waagerecht« nennt und nicht umgekehrt, 

wird später klar werden. 
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der Kindergärtnerin aufgezogen wird, im Fernsehen Kindersen-

dungen, Trickfilme, das Sandmännchen oder die Teletubbies 

sieht und statt scharfem Paprika viel lieber weichen Milchreis 

isst. Nähe und Gefühl dieses Prinzips manifestieren sich in be-

schwingter Volksmusik, zu der man schunkeln und mitsingen 

will. Hier sind emotionale Wärme und Liebe im Spiel, dieses 

Prinzip hat mit Hitze und Aggression nichts zu tun. 

   Ein drittes Prinzip geht auf bohrende Art in die Tiefe, scho-

ckiert und ergötzt sich an den qualvollsten Leiden. Es opfert 

sich aber auch auf, geht über alle Grenzen hinaus und leistet 

bei Bedarf Übermenschliches. Hierhin gehört der Psychologe, 

der gnadenlos die grausamsten Schatten aus dem Unbewussten 

seziert. Düsterer Gothic-Rock, Satansverehrung und Menschen-

opfer unterstehen diesem Prinzip so wie Dämonen und Geis-

ter aus dem Horrorfilm und der Teufel, dessen Spezialität nicht 

umsonst der Sex ist. Religiöser Fanatismus, Sadomasochismus, 

Vergewaltigung, Pädophilie, Fetischismus und Sodomie gehö-

ren hierher, ebenso die Makrobiotik (Nahrung als fixe Idee und 

Muss). Dem unerbittlich-schraubstockartigen Zwang, der monst-

rösen Totalität, Qual und dunklen Magie dieses Prinzips kann 

man seine heimliche Faszination nicht entziehen. 

   Ein viertes Prinzip schränkt ein, fordert Verzicht, Härte, Stren-

ge und Verantwortung. Es ist kalt, unpersönlich und konserva-

tiv und arbeitet mit Verbot, Grundsatz und Strafe, wie der ge-

strenge Richter aus einer Gerichtsshow im Fernsehen. Dieses 

Prinzip ist aber auch gründlich, konsequent und verhilft zu Klar-

heit, Ausdauer und Objektivität – der Naturwissenschaftler, 

gründlich und hart auf Basis exakter Formeln und bisweilen 

leider starr und dogmatisch arbeitend. Strenge klassische Fugen 

gehören ebenso hierher wie der karge, auf das Einfachste re-

duzierte gotische Baustil und die kahle nackte Schwarzwurzel. 

Hier gilt kalte Prinzipientreue, ohne Hitze und Aggression, oh-

ne menschliche Regung, Wärme oder Gefühl – auf Basis von 

Kälte, Eis, Abstraktion, Einsamkeit, Unpersönlichkeit. 
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   Ein letztes Prinzip ist schrullig, fällt aus der Rolle, spinnt, ist 

verrückt und liebt alles, was ungewöhnlich ist und aus der Rei-

he tanzt, wie etwa der Comedian im Fernsehen oder der Astro-

loge als Vertreter einer unorthodoxen Forschungsdisziplin. Ge-

nie und Wahn liegen hier so dicht beieinander wie Witz, spaßi-

ge Karikatur und der Ganz Große Ulk. Alle eigenartigen, nicht 

alltäglichen Speisen wie Zuckerwatte fallen hierunter und auch 

alle Erfindungen, die Neues entdecken, revolutionieren, umstür-

zen und verändern, so auch experimentelle, künstliche Mu-

sikrichtungen mit Synthesizern. Hier sind Unruhe, Nervosität, 

Spritzigkeit und unvorhersagbare Umschwünge die Regel. 

   Beim Lesen haben Sie hoffentlich bemerkt, dass jeder Absatz 

ein anderes »Feeling« hat, dass in jeder Wortkette eine andere 

»Stimmung« und »Atmosphäre« mitschwingt. Dieses »Feeling« – 

und nicht die konkreten Worte! – ist das der jeweiligen Kette 

zugrunde liegende senkrechte Prinzip. 

   Nun haben wir eine waagerechte und eine senkrechte Zuord-

nung, und da komplementäre Begriffe zu einer Einheit zu ver-

binden sind, kann man eine Tabelle mit beiden Denkweisen er-

stellen, in der die waagerechte Lesart die der Wissenschaft und 

die senkrechte die der Astrologie ist (→ Tab. 1, S. 224). 

   Dieser senkrechte Zusammenhang heißt Urprinzip (leider gibt 

es keinen wissenschaftlichen Begriff dafür, sonst würde ich ihn 

an dieser Stelle einführen) und ist die Grundlage der Astrolo-

gie. Macht man sich nun bewusst, dass sich die Denkweise von 

Astrologie und Wissenschaft im wahrsten Sinne des Wortes 

um 90° unterscheidet, dann wird klar, warum die Kontrahen-

ten beider Lager so oft aneinander vorbeireden. Es ist, als wol-

le man beweisen, dass der eigene Apfel besser schmeckt als die 

Birne des Gegenübers.30 

                                                         
30 Wenn ich entsprechend sinnlose Diskussionsrunden im Fernsehen 

verfolge, fühle ich persönlich mich immer an eine Wiederholung des 

Streites um die Wellen- und Teilchennatur des Lichtes vor zweihun-

dert Jahren erinnert. 
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Tabelle 1 

 

waagerecht: Wissenschaft, senkrecht: Astrologie 

 
 

Hitze, 

Schärfe, 

Dyna-

mik, 

Gewalt, 

Energie 

 

Gefühl, 

emotio-

nale 

Nähe, 

Mutter, 

Kind 

 

sezie-

rende 

Tiefe, 

Qual, 

Extreme, 

Opfer 

Beschrän-

schrän-

kung, 

Verbot, 

Strenge, 

karg, 

konser-

vativ 

Unge-

wohntes, 

Verrück-

tes, 

aus der 

Rolle 

fallen 

 

Berufe 
 

Feuer-

wehr-

mann 

 

Kinder-

gärtnerin 

 

Psycho-

loge 

Natur-

wissen-

schaftler 

 

Astrologe 

Musik-

rich-

tungen 

 

Marsch 

 

Volks-

musik 

 

Gothic 

 

Klassik 

Experi-

mental-

musik 
 

Speisen 

 

Paprika 
Milch- 

reis 

Makro-

biotik 

Schwarz-

wurzel 

Zucker-

watte 

Fernseh-

sendun-

gen 

 

Action- 

film 

 

Kinder-

sendung 

 

Horror- 

film 

 

Gerichts-

show 

 

Comedy 

Psycho-

logie 

Aggres-

sion 

 

Gefühl 
Sadoma-

sochismus 

Prinzipi-

entreue 

Nervo-

sität 
 

 

Bezugsebene Sternhimmel. Damit die obige Tabelle vollstän-

dig ist, muss sich jedes Urprinzip auf allen Wirklichkeitsebenen 

manifestieren, also in jeder Zeile der obigen Tabelle mindestens 

einen Repräsentanten haben. (Es können durchaus mehrere sein, 

jedoch einer ist Pflicht.) Anderenfalls blieben Felder in der Ta-

belle leer (was Astrologen ähnlich sauer aufstößt wie Physikern 

eine Lücke im Periodensystem der Elemente). Folglich ist es 

die Aufgabe der Astrologie, die Urprinzipien auf allen Wirk-

lichkeitsebenen zu suchen. 
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   (Die Esoteriker der Hermetischen Philosophie haben die letz-

ten Jahrzehnte u. a. damit verbracht, eine »Astrologische Wirk-

lichkeitsmatrix« zu erstellen, die möglichst viele Bereiche der 

Realität in astrologischen Kontext einordnet. Lesern, die ein 

erstes Hilfsmittel für ihren Einstieg in die Astrologie suchen, sei 

diese Matrix [DK] wärmstens empfohlen; es ist meines Wis-

sens nach das umfangreichste astrologische Werk, das sich die-

sen urprinzipiellen Zuordnungen widmet.) 

   Bei dieser Suche bot sich der Sternhimmel an, da dessen Ver-

halten in Gegenwart, Vergangenheit und Zukunft mathematisch 

erfassbar ist. Dies trifft auf keine andere Ebene zu. Unter an-

derem darum (vgl. [KN / 11 f.]) hat der Sternhimmel geson-

derte Bedeutung erlangt, und das Wort »Astrologie« ist eine ka-

tastrophale Fehlbenennung der Lehre. Die Astrologie ist, um 

es ausdrücklich zu formulieren, die Lehre der senkrechten Ur-

prinzipien und nicht die Lehre vom Einfluss der Gestirne. Der 

seriöse Astrologe versucht nicht, den Einfluss der Sterne auf 

den Menschen zu beweisen, sondern senkrechte Gemeinsam-

keiten zwischen Wirklichkeitsebenen zu verstehen. 

   Aufgrund dieser Bezugsebene tragen die Urprinzipien heute 

die Namen der Sternbilder, Tierkreiszeichen und Planeten, die 

am Sternhimmel Repräsentant des jeweiligen Urprinzips sind. 

Ein Astrologe, der z. B. von »Mars« oder »Schütze« spricht, 

meint nur selten den Planeten Mars oder das Tierkreiszeichen 

Schütze, sondern jenes Urprinzip, dessen Qualität (»Atmosphä-

re«, »Schwingung«) am Sternhimmel durch den Planeten Mars 

bzw. das Zeichen Schütze repräsentiert wird. 

   So steht das Urprinzip Mars-Widder z. B. für Dynamik, Kraft, 

Energie, Durchsetzung, Aggression und das Ich – jenes Ur-

prinzip, das der ersten Wortkette zugrunde lag. Das Urprinzip 

Mond-Krebs der weichen Gefühlsbetonung und Stimmungs-

nähe durchzieht die zweite Kette, Pluto-Skorpion (Extreme, 

Totalität, Fanatismus, Opfer und Zwang) die dritte. Die vierte 

Kette gehorcht dem Urprinzip Saturn-Steinbock (Kargheit, Ein-
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schränkung, Kälte, Einsamkeit, Demut) und die fünfte dem Ur-

prinzip Uranus-Wassermann (Verrücktes, Ungewohntes, Ex-

zentrizität, Schrulligkeit) (→ Tab. 1, S. 224). 

   Eine ausführliche Beschreibung der Urprinzipien findet sich 

für den interessierten Leser in [DK] (inklusive einer Begrün-

dung für die Zuordnung der Planeten, vgl. [DK / 344 – 347]), 

eine Analyse ihrer Zusammenhänge untereinander und ihrer 

Polarität zueinander in [DK / 50 f.] und [KN / 36 f.]. Details 

zur astrologischen Elementarlehre (Feuer, Wasser, Erde, Luft) 

werden in [DK / 40 – 49] erörtert. 

 

Urprinzipielles Symboldenken. Eingangs des Kapitels wurde 

gezeigt, dass Esoterik auf Symbolen basiert. Betrachtet man nun 

ein Symbol und seine psychologische Bedeutung (oder zwei Din-

ge ähnlichen Symbolgehaltes), so zeigt sich, dass zwischen Sym-

bol und psychologischer Deutung genau jener Zusammenhang 

besteht, den die Astrologie Urprinzip nennt. 

   Wasser ist Symbol für Gefühl – beiden Begriffen hängt etwas 

Weiches, Anschmiegsames und Zartes an, wie es dem Urprin-

zip Krebs entspricht. Beim Anblick einer Bikini-Schönheit wird 

wohl gewiss so mancher das Bedürfnis nach sexueller Kontakt-

aufnahme verspüren. Die Verbindung von »Sexualität« und »Bi-

kini-Schönheit« liegt im Urprinzip Waage, dem auf der Ebene 

der Berufe z. B. die Frisöse angehört (ein Beruf, der traditionell 

von hübschen Frauen ausgeübt wird). Selbiges Urprinzip reprä-

sentiert bei den Speisen die Schokolade (Aphrodisiakum) und 

in der Wissenschaft die Symmetrie (Harmonie, Schönheit, Er-

gänzung …). In getunten Sportwagen, welche mit lauter Musik 

durch die Straßen brausen, drängelnd und mit überhöhter Ge-

schwindigkeit, fahren fast nur junge Leute, nie aber Mütter mit 

Kindern (Krebs) oder Greise (Steinbock). Den Ebenen »Auto-

marken«, »Fahrstil«, »Personenkreise« und »Psychologie« liegt 

hier dasselbe Urprinzip zugrunde: Aggression, Dynamik, Power, 

Energie, Impuls – kurz gesagt: Widder. 
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   Man kann Termine aus beruflichen Gründen nicht eingehen 

und entschuldigt sich mit dem Satz: »Das geht nicht, ich muss 

heute arbeiten.« Wir tun das, weil die Arbeit als Einschränkung 

persönlicher Freiheit, als Pflicht, Last, Bürde und Muss erlebt 

wird – alle diese Begriffe unterstehen dem Steinbockprinzip. 

(Man kann nun darüber nachdenken, warum wir auf Arbeit so 

oft keinen (Stein-)Bock haben.) Die Krone eines Königs ist aus 

Gold gefertigt, weil nur das Gold unter den »Metallen« ein pas-

sender Repräsentant jenes Löwe-Prinzips (Macht, Zentralismus, 

Ausstrahlung) ist, dem auf der Ebene »gesellschaftlicher Status« 

Könige und Herrscher unterstehen. Für Mediziner gibt es kei-

nen Grund, warum Blut und Muskelgewebe rot sind, der Ast-

rologe aber weiß, dass sich in »Blut« und »Muskeln« (Ebene: 

Körper) ebenso das Widder-Prinzip realisiert wie in der Farbe 

»Rot« (Ebene: Farben). Wer Quatsch und Unsinn macht, hat 

einen »Vogel« (keine Maus, keinen Wolf und keinen Wal), weil 

wir wissen, dass die sprunghafte Freiheit eines Vogels mit den 

Denkweisen dieser Person symbolisch (astrologisch) konform 

geht (Wassermann). Zum Candlelight-Dinner (Waage) erscheint 

niemand in Springerstiefeln (Widder) oder mit Krawatte und 

im feinen Anzug (Löwe), eher schon symbolisch (urprinzipiell) 

passend mit weitem Ausschnitt und in kurzen Hotpants (Waa-

ge). In Actionfilmen wird Rockmusik gespielt (beides Widder), 

und das politisch größte Land der Welt (die USA) produziert 

via Hollywood nicht nur die größten Filme, sondern weist auch 

die korpulenteste Bevölkerung auf – allesamt Eigenarten des 

Schütze-Prinzips. In unserer Gesellschaft werden niedere Dienst-

leistungen (Reinigung, Spülküche usw.) häufig von Migranten 

durchgeführt, die arm sind und keine gesellschaftliche Lobby 

haben. Dem ist so, weil niedere Arbeiten, Armut, Ausland und 

soziale Randgruppen demselben Urprinzip unterstehen: Fische 

(Unsichtbarkeit, Verborgenheit, Ungreifbarkeit, Armut, Frem-

de). Auch hier befolgt die Gesellschaft – ohne es zu ahnen – 

die Denkweisen der Astrologie. 
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Einschub: Die astrologischen Urprinzipien 

 

Psychologische Deutung 
Negative Charaktereigenschaften (–) deuten auf einen niederen 

(destruktiven, unerlösten) Entwicklungsstand hin, positive Cha-

raktereigenschaften (+) hingegen auf einen höheren (konstruk-

tiven, erlösten) Entwicklungsstand. 

 

 

Widder / 

Mars 

– 

+ 

Zorn, Aggression, Gewalt, Schmerz, Ego 

Zivilcourage, Energie, Tatkraft, Mut 

Stier / 

Venus 

– 

+ 

Gier, Materialismus, Dummheit, Sturheit 

Gruppensinn, Tradition, Sinn für Genuss 

Zwillinge / 

Merkur 

– 

+ 

Geplapper, Halbwissen, Bauernschläue 

Interesse, Wissen, Kommunikation 

Krebs / 

Mond 

– 

+ 

Launenhaftigkeit, Naivität, Rührseligkeit 

(Mit-)Gefühl, Stimmungsnähe, Hingabe 

Löwe / 

Sonne 

– 

+ 

Paschatum, Machtgeilheit, Machosprüche 

Wärme, Herzlichkeit, Ausstrahlung, Liebe 

Jungfrau / 

Merkur 

– 

+ 

Kritiksucht, Erbsenzähler, Schulmeister 

Ökonomie, Detailliebe, Sorgsamkeit 

Waage / 

Venus 

– 

 

+ 

Blasiertheit, Entscheidungslosigkeit, ober-

flächliches Aufputzen ohne geistige Tiefe 

Schönheitssinn, Harmonie, Ausgleich 

Skorpion / 

Pluto 

– 

+ 

Zwang, Opfer, Qual, Extreme, Terrorist 

Stirb und Werde, Selbstüberwindung 

Schütze / 

Jupiter 

– 

+ 

Aufgeblasenheit, Hochmut, Vergeudung 

Weisheit, Fülle, Vielfalt, Güte, Guru 

Steinbock / 

Saturn 

– 

+ 

Krankheit, Einsamkeit, Kargheit, Tod 

Klarheit, Demut, Beschränkung, Stille 

Wassermann / 

Uranus 

– 

+ 

Wahn, Zerrissenheit, Rebellion, Wirrheit 

Genialität, Vision, Freiheit, Kreativität 

Fische / 

Neptun 

– 

+ 

Täuschung, Alkohol, Weltflucht, Lüge 

Phantasie, Selbstlosigkeit, Mönch, Einheit  
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Tabelle 2 

 

Allgemeine Deutung 
Archetypische Symbole, gesellschaftliche Situationen, Lebens-

lagen, Orte, Phänomene, Körperregionen, Organe, Metaphern, 

Sprichwörter und Abstraktionen aus den verschiedensten Wirk-

lichkeitsebenen, welche im Allgemeinen mit diesem Urprinzip 

assoziiert werden. 

 

Urknall, Feuer, Dynamik, Hitze, Schmied, Notarzt, Hai, Galle, 

Zähne, Jugendgang, Waffe, Kaktus, Cowboy und Indianer  

Bauer, Besitz, Burg, Gelage, Oktoberfest, Nacken, Schlucken, 

Boden, Mandeln, Wirt in der Kneipe, behalte was du hast 

Bote, Vermittler, Händler, Hände, Siebenmeilenstiefel, Jour-

nalist, im Telefonamt, Brief, Lunge, Luft, Interesse, Neugier 

Mutter und Kind, Quelle, Mondlicht, Kleid in Pastell, Emp-

fängnis, Ei und Frucht, Aufnehmen, Schwingung, Atmosphäre 

Zentrierung, Potenz, Macht, Ausstrahlung, Mittelpunkt, Boss, 

König, Sonntagskind, Casino in Las Vegas, Luxuslimousine 

ältliche Angestellte im Amt, Paragraf, Belehrung, Vernunft, 

Rationalität, Detail, exakter Winkel, Verwertung, in der Schule 

Schönheit, Balance, Harmonie, Ästhetik, Symmetrie, Schminke, 

Mode, Shopping, Diplomatie, französische Küche und Sprache 

 

Sex, Übermenschliches, Spinne, Vulkan, Doktorspiele, Poker, 

Hassliebe, in der Szenedisco, beim Rockerboss auf der Harley 

Weite, Fülle, alles eine Nummer größer, der Duft der weiten 

Welt, Hollywood, Expansion, Ausdehnung, Grand Canyon 

Beschränkung, Verzicht, Verbot, Grundsatz, Strafe, Richter, 

Urteil, Strenge, Einsamkeit, Knochen, Kälte, Stille, Ewiges Eis  

Umschwung, Revolution, Erfindung, Nerven, Spastik, Anfall, 

Ungewohntes, Verrücktes, Comedy, Spinner, Zirkusclown 

Unscheinbares, Verborgenes, Mystik, Geheimnis, Täuschung, 

Äther, Alkoholiker, Obdachloser, Lügner, Einheit mit allem 
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Aus meiner eigenen astrologischen Praxis kann ich das Beispiel 

jenes Chauffeurs anführen, welcher sich dazu entschloss, mit 

der Dienstlimousine (Mercedes E-Klasse) denn doch besser 

nicht zum Gothic-Konzert zu fahren, da er fürchtete, die Fans 

könnten den Wagen in Stücke treten. Der Grund für diese Be-

fürchtung liegt natürlich darin, dass beide beteiligten Wirklich-

keitsebenen (Automarke und Musikrichtung) astrologisch (also 

symbolisch) nicht miteinander kompatibel sind (da E-Klasse = 

Löwe und Gothic = Skorpion), was den Gothic-Fans wohl un-

angenehm aufgestoßen wäre – und eine skorpionische Reakti-

on (»in Stücke treten«) zur Folge gehabt hätte. Hieran zeigt sich, 

wie oft unser Denken den Gesetzen der Astrologie folgt, ohne 

dass wir uns dessen bewusst sind. 

   Es sollte deutlich geworden sein, dass sich die Frage, ob Ast-

rologie (also Urprinzipienlehre) funktioniert oder nicht, eigent-

lich erübrigt hat: Käme man nur von der unsinnigen Theorie 

einer Kausalbeeinflussung durch die Sterne weg und würde 

begreifen, dass die Astrologie ein Ordnungssystem für Symbo-

le ist, dann wäre einsichtig, dass (und warum) Astrologie tat-

sächlich funktioniert – und warum die heutigen Versuche ihrer 

Skeptiker, sie zu widerlegen, der Tiefe ihres Weltbildes in kei-

ner Weise angemessen sind. 

 

Die Urprinzipien enthalten einander. Für ein vollständiges 

Verständnis der Astrologie muss man verstehen, wie die Ur-

prinzipien zusammenarbeiten. Hierfür ist die Kenntnis des fol-

genden Sachverhaltes notwendig: Will man die Urprinzipien 

beschreiben, so ist man dazu gezwungen, zur Formulierung der 

Qualitäten jedes einzelnen Urprinzips stets auf die Qualitäten al-

ler anderen Urprinzipien zurückzugreifen. Jedes Urprinzip ent-

hält in sich alle anderen Urprinzipien; seine Qualitäten können 

nur über die Qualitäten der anderen Urprinzipien definiert wer-

den. Daher verlangt die Kenntnis eines Urprinzips immer die 

Kenntnis aller anderen Urprinzipien. 
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   Um dies zu verstehen, greifen wir uns einmal ein beliebiges 

Urprinzip, z. B. das Löwe-Prinzip, heraus. Stellen Sie sich den 

typischen Löwe-Pascha vor: Ich bin hier der Boss, alles tanzt 

nach meiner Pfeife, ich bin der Mittelpunkt der Welt, um den 

sich gefälligst alles zu drehen hat, hier habe ich die Hosen an – 

wem das nicht passt, der bekommt das Gebrüll unseres Löwen 

zu hören. Will die Astrologie nun zeigen, wie sich das Löwe-

Prinzip im menschlichen Verhalten realisiert, setzt sie das Zei-

chen »Löwe« ins 1. Haus des Horoskops und ordnet die nach-

folgenden Zeichen in den Häusern dahinter an (also 2. Haus = 

Jungfrau, 3. Haus = Waage usw., bis 12. Haus = Krebs).31 Die 

Häuser sind die Lebensbereiche des Menschen; sie haben eine 

Entsprechung zur natürlichen Reihenfolge der Tierkreiszeichen 

(1. Haus = AC = Ich, Körper, Geburt, Ur-Anliegen dieses 

Menschen = Widder, 2. Haus = Besitz, Wohnung, Kleidung, 

Schule, Geld = Stier usw., bis 12. Haus = Hintergrund, »was 

keiner wissen soll«, Ungreifbares = Fische). Eine der überra-

schendsten Erfahrungen mit der Astrologie ist es oft, wenn man 

begreift, dass sich der typische Vertreter eines Urprinzips in sei-

nen Lebensbereichen exakt nach der jeweiligen Reihenfolge der 

Tierkreiszeichen in den Häusern verhält. Am Beispiel unseres 

obigen Löwen sei dies hier einmal dargestellt [KN / 173 f.]: 

 

1. Das Uranliegen, der Urimpuls (1) des Löwen ist Füh-

rung und Autorität, ist Ausstrahlung und das Bedürf-

nis, das Leben als Spiel zu begreifen [(Löwe), Anm. 

des Autors]. 

2. Im eigenen Revier und in Geldangelegenheiten (2) be-

ansprucht er Diener (Jungfrau) und penible Ordnung 

[(Jungfrau), Anm. des Autors] und ist eher skeptisch 

bis vorsichtig [(Jungfrau), Anm. des Autors] im Um-

gang mit eigenem Geld [(2), Anm. des Autors]. 

                                                         
31 Aus diesem Grund gestehen viele Astrologen dem Aszendenten oft 

eine größere Bedeutung zu als dem Sonnenzeichen! 



232 

 

3. Er zeigt sich nach außen (3) charmant (Waage), ist 

diplomatisch [(Waage), Anm. des Autors] in seinen 

Äußerungen [(3), Anm. des Autors] und liebt schöne 

(Waage) Fahrzeuge (3). 

4. Seine Seele (4) kennt die Extreme von: »himmelhoch 

jauchzend bis zu Tode betrübt« [(Skorpion), Anm. des 

Autors], er verdrängt oder verschlingt (Skorpion) das 

Weibliche (4) und lebt in seinem Privatbereich [(4), 

Anm. des Autors] »Zuckerbrot und Peitsche« [(Skor-

pion), Anm. des Autors]. 

5. Sein Selbstausdruck (5) ist jovial und großzügig bis 

großspurig (Schütze). Er sucht seine Entwicklung 

[(Schütze), Anm. des Autors] im Auftreten, in riskan-

tem Spiel und in Sexualität (5) und liebt viele (Schüt-

ze) Kinder (5). 

6. Am Arbeitsplatz und im Alltagsleben (6) legt er Wert 

auf Hierarchien (Steinbock) und zeigt Rückgrat (Stein-

bock) dort, wo es um vernünftige Anpassung (6) geht. 

(Unerlöst: weigert sich (Steinbock), sich anzupassen 

[(6), Anm. des Autors].) 

7. Im Bereich der Partnerschaft (7) sucht er den freien 

ungebundenen Umgang (Wassermann) und das im-

mer Neue (Wassermann). Besonders reizvoll sind für 

ihn exotische bis originelle [(Wassermann), Anm. des 

Autors] Partner [(7), Anm. des Autors], die sich nicht 

binden wollen [(Wassermann), Anm. des Autors]. 

(Das Spiel der Katze [Löwe] mit der Maus.) 

8. Er hat fließende, nicht zweckorientierte (Fische) Leit-

bilder (8) und stirbt (8) einsam (Fische). 

9. Seine Lebensphilosophie (9) ist das Recht des Stärke-

ren (Widder). Er steckt seine ganze Kraft und Leis-

tung (Widder) in seine persönliche Entwicklung (9) 

und kämpft [(Widder), Anm. des Autors] für Glauben 

und Religion [(9), Anm. des Autors]. 
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10. Er beansprucht sein Revier (Stier) in der Gesellschaft 

[(10), Anm. des Autors] und hat einen bodenständi-

gen Instinkt (Stier) für gesellschaftliche Hierarchien 

(10). Er greift (Stier) nach öffentlichem Erfolg (10). 

11. Ideen (11) gegenüber verhält er sich neutral bis neugie-

rig (Zwillinge) und sucht die Kommunikation [(Zwil-

linge), Anm. des Autors] mit unabhängigen Freun-

den (Zwillinge). 

12. Seine Gefühle (Krebs) macht er im Hintergrund mit 

sich selbst ab (12) [Haben Sie schon mal einen wei-

nenden Löwe-Macho gesehen? Ich nicht!, Anm. des 

Autors], zeigt nicht öffentlich/verheimlicht (12), wenn 

er beeindruckt ist (Krebs). 

 

Was hier am Beispiel des Löwen gezeigt wurde, trifft auf alle 

Urprinzipien zu32: Um ein Urprinzip vollständig zu beschrei-

ben und zu charakterisieren, brauchen wir stets die Qualitäten 

aller anderen Urprinzipien. Man kann ein Urprinzip nur ken-

nen, wenn man den Charakter der anderen Urprinzipien kennt. 

Die Urprinzipien enthalten einander, sie können nicht vonei-

nander unabhängig beschrieben werden – nicht astrologisch 

und folglich auch in keiner wissenschaftlichen Darstellung. 

 

Zeitqualität. Um das Symboldenken der Astrologie im nächs-

ten Schritt mit der Idee der Umwelt als Spiegel der Seele zu 

verbinden, müssen wir uns mit dem esoterischen Wesen der 

Zeit befassen. In der Physik hat »Zeit« quantitativen Wert. Es 

ist eine bestimmte »Menge« an Zeit vergangen, und eine Stun-

de dauert länger als eine Sekunde. Das Polaritätsgesetz verlangt 

nun, dass es zu jeder Sache einen Gegenpol gibt. Der Gegen-

pol der Quantität ist die Qualität. Während es der Physik um 

die Zeitquantität (also Zeitmenge – eine Stunde, ein Jahr usw.) 

                                                         
32 Eine ausführliche Beschreibung dieser Art für alle zwölf Urprinzi-

pien findet sich in [KN / 166 – 187]. 
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geht, ist für die Astrologie die Zeitqualität der relevante Aspekt. 

Die Zeitqualität besagt, dass zu einem gegebenen Zeitpunkt33 in 

der Wirklichkeit ein bestimmtes Urprinzipienverhältnis herrscht, 

welches nur Ereignisse in Erscheinung treten lässt, die diesem 

Urprinzipienverhältnis entsprechen. Das Horoskop dient ledig-

lich dazu, die zu einem bestimmten Zeitpunkt existente Zeit-

qualität ermitteln zu können. 

   Jeder kennt Sprichworte wie z. B. »die Zeit ist reif« (für ein 

Ereignis) oder »es ist an der Zeit« (dass etwas Bestimmtes ge-

schieht). Ein Busch kann nicht blühen, wenn es Winter ist und 

–10° C Frost herrscht, sondern nur dann, wenn »die Zeit reif 

ist« für die Blüte. Ein Fernsehsender kann am Sonntagmittag 

keinen Porno ausstrahlen, sondern nur »zur rechten Zeit«, nach 

22:00 Uhr, wenn keine Kinder zusehen. Diesen Zusammen-

hang bezieht die Esoterik nun auf alle Ereignisse. 

   Jedem Ereignis wohnt ein bestimmtes Urprinzipienverhältnis 

inne, d. h., bei einem Ereignis tritt dieses, bei einem anderen 

Ereignis jenes Urprinzip deutlicher hervor. Ein Haiangriff ist 

eher widder- als jungfraugeprägt, ein Erdbeben eher skorpion- 

als waagebetont. Laut Astrologie können sich solche Gescheh-

nisse nur ereignen, wenn die Zeit(qualität) dafür reif ist. 

   Nun gilt aber die Regel »wie oben, so unten«: Tritt zu einem 

Zeitpunkt ein bestimmtes Urprinzipienverhältnis ein, werden 

sich auf allen Wirklichkeitsebenen des Universums nur und 

ausschließlich solche Ereignisse manifestieren, die dem just in 

diesem Moment herrschenden Urprinzipienverhältnis entspre-

chen. Das bedeutet, dass wir ebendieses Urprinzipienverhältnis 

auf allen Ebenen wiederfinden, und dies meinen wir mit »Zeit-

qualität«. Hat z. B. soeben (zum Zeitpunkt t = 1) das Krebs-

Prinzip besondere Bedeutung, treten auf allen Ebenen nur Er-

                                                         
33 Ganz korrekt: Zu einem gegebenen Zeitpunkt und an einem gegebenen 

Ort, aber ich habe diese Idealisierung verwendet, um dem in der eso-

terischen Theorie nicht vorgebildeten Leser ein besseres Erstverständ-

nis zu gewährleisten. 
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eignisse ein, die diesem Urprinzip symbolisch entsprechen. Zu 

einem späteren Zeitpunkt (t = 2) könnte das Steinbock-Prinzip 

Bedeutung erlangen, dann finden wir auf allen Ebenen nur Er-

eignisse vor, die dem Steinbock-Prinzip entsprechen. Regen 

sich Waage- und Fische-Prinzip kreativ an, so erleben wir diese 

Zusammenarbeit auf allen Ebenen. Und umgekehrt gilt: Kom-

men sich zwei Urprinzipien in die Quere, wird sich dieser Kon-

flikt symbolisch auf allen Ebenen manifestieren. Da die Wirk-

lichkeitsebenen waagerecht übereinander liegen (siehe Tab. 1, 

S. 224), erleben wir die aktuelle Zeitqualität auf einer Ebene, 

die weiter oben in der Tabelle liegt, ebenso wie auf einer Ebe-

ne in der Mitte der Tabelle wie auch auf der Ebene ganz unten 

in der Tabelle. Dies ist die esoterische Bedeutung des Satzes 

»wie oben, so unten«, und deshalb hat die Esoterik auch die 

Bezeichnung senkrecht für ihre und folglich waagerecht für die 

wissenschaftliche Denkweise gewählt. 

   Hieraus ergibt sich die Möglichkeit, aus dem Verhalten einer 

Ebene auf das Verhalten einer beliebigen anderen Ebene zu 

schließen. Auf solchen Analogieschlüssen basiert die Arbeit der 

Astrologie. Diese Schlussfolgerung hat nichts mit Kausalität zu 

tun. Keine Ebene ist kausal dafür verantwortlich, was auf einer 

anderen Ebene geschieht. Es handelt sich um ein synchrones 

Verhalten der Ebenen, resultierend aus der Forderung nach 

übereinstimmenden Urprinzipienverhältnissen. 

   Nehmen wir beispielsweise einmal an, das Urprinzip Uranus 

wird vom Mars-Prinzip attackiert. Am Sternhimmel steht nun 

der Planet Uranus in einem für ihn ungünstigen Horoskophaus 

und empfängt einen harten Aspekt von Mars. Auf der Ebene 

der Tiere wird dann z. B. ein Zebra (Uranus) von einem Tiger 

(Mars) gerissen, derweil unter den Pflanzen das Unkraut (Mars) 

im Garten den Chicorée (Uranus) überwuchert. Und während 

ich noch den Rasenmäher anschmeiße, um das Problem zu lö-

sen, kommt die Meldung im Radio, dass gerade ein Überfall 

(Mars) auf ein Computergeschäft (Uranus) stattfand, wobei der 
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Räuber (Mars) in auffälliger Clownsmaske (Uranus) herumlief. 

Für all das ist nicht die Attacke des Planeten Mars auf den Pla-

neten Uranus kausal verantwortlich, sondern ein bestimmtes 

Urprinzipienverhältnis (Mars kontra Uranus) manifestierte sich 

gleichzeitig (d. h. synchron) auf allen Wirklichkeitsebenen in-

klusive des Sternhimmels. 

   Jetzt wird die Bedeutung der Bezugsebene Sternhimmel ver-

ständlich. Wenn es eine mathematisch erfassbare Ebene gibt, 

so kann man das Verhalten dieser Ebene für jeden beliebigen 

Zeitpunkt prüfen und durch analoge Schlussfolgerung für die-

sen Zeitpunkt in Vergangenheit und Zukunft das Verhalten al-

ler Wirklichkeitsebenen voraussagen. Darum können Astrolo-

gen durch Prognosen der Gestirnstände (Ebene Sternhimmel) 

politische oder ökonomische Ereignisse (Ebenen Politik und 

Wirtschaft) vorhersagen, und darum schlagen sich Ereignisse 

wie der oben erwähnte Haiangriff (Ebene Tiere) oder das Erd-

beben (Ebene Naturkatastrophen) in einer entsprechenden Ge-

stirnkonstellation des Erlebenden (Ebene Sternhimmel) nieder. 

Stets manifestiert sich hier ein und dasselbe Urprinzipienver-

hältnis auf zwei Wirklichkeitsebenen. 

   (Meist sind hierbei keine exakten Vorhersagen von Ereignis-

sen möglich, da es auf einer Ebene oft mehrere Entsprechun-

gen eines Urprinzips gibt. Im Körper sind z. B. für das Zwil-

lingeprinzip Lunge, Nase und Hände zuständig – woher will ich 

wissen, ob mein Klient bei einem Zwillinge-Steinbock-Problem 

ein Loch (Steinbock) in der Lunge (Zwillinge) hat oder sich die 

Hand (Zwillinge) prellt (Steinbock)? Der Astrologe muss sich 

also stets darum bemühen, alle mit einem Urprinzip verbunde-

nen Möglichkeiten zu sehen.) 

   Dieses senkrechte Denken ist die Essenz aller esoterischen 

Techniken, da es egal ist, von welcher Ebene ausgehend man 

den Analogieschluss durchführt. Man muss nicht unbedingt 

den Sternhimmel nutzen. Die antiken Priester sahen im Fress-

verhalten der Heiligen Hühner eine geeignete Ebene, im spä-
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ten Mittelalter wählte man die Ebene der Tarotkarten. Die 

Neuzeit nutzt z. B. den Kaffeesatz oder die Handlinien. Auch 

die Wissenschaft stößt in dieses Horn, findet sie doch den 

Charakter des Menschen im Schriftzug (Grafologie) und sogar 

auf zellulärer Ebene wieder (Genetik), wobei speziell hier der 

Kausaleinfluss – der Mechanismus, über welchen das Gen ein 

Körpermerkmal hervorbringt – meines Wissens nach unklar 

ist. (Aus esoterischer Sicht gibt es ihn ebenso wenig wie den 

Mechanismus der Beeinflussung im EPR-Experiment.) Wir se-

hen: Die Ebene, von der aus man den Analogieschluss durch-

führt, ist ebenso austauschbar wie die Ebene, auf die geschlos-

sen werden soll. 

 

Astrologie und Lernen. Im Laufe seines Lebens wird der 

Mensch nach und nach mit verschiedenen Zeitqualitäten kon-

frontiert – praktisch in jedem Moment des Lebens mit einer 

anderen, immer wieder neuen. Hieraus resultieren seine Lern-

aufgaben. Die Zeitqualität manifestiert sich immer ausnahms-

los auf allen (Wirklichkeits-)Ebenen der Realität, so dass diese 

Ebenen sich stets zueinander urprinzipiell synchron verhalten 

müssen. Bei dieser Forderung handelt es sich um einen Zwang, 

der kein Pardon und kein Wenn und Aber kennt, d. h., keine 

der Wirklichkeitsebenen des Universums kann sich aus dieser 

Synchronizität herausnehmen. 

   Nun ist aber auch das (unvollkommene) Bewusstsein des Men-

schen für die Astrologie nur eine von vielen Wirklichkeitsebe-

nen, auf denen sich die Zeitqualität – das gegebene Urprinzipi-

enverhältnis – konkretisieren muss. (Wäre dem nicht so, wäre 

psychologische Charakterdeutung anhand der Gestirne unmög-

lich.) Damit steht der Mensch vor der bedingungslosen Ver-

pflichtung, die jeweils aktuelle Forderung der Zeitqualität in 

seinem Erleben, Denken, Fühlen und Verhalten umsetzen zu 

müssen. Dass er dies tun muss, ist unabdingbar. Entscheidend 

ist lediglich, wie er es tut. 
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   Astrologische Prognosetechniken können voraussagen, wann 

für einen Menschen ein bestimmtes Urprinzip(ienverhältnis) 

Bedeutung gewinnt und wie lange diese Phase dauert. Der Ast-

rologe kann dem betreffenden Menschen dann Hinweise ge-

ben, durch welche symbolisch zur Zeitqualität passenden Akti-

vitäten er die Prinzipienkonstellation erlöst-konstruktiv umset-

zen kann. (Hier offenbart sich der Vorteil, dass es oft mehrere 

Entsprechungen für ein Urprinzip gibt.) Der Mensch hat nun 

zwei Optionen, welche die Esoterik bewusstes und unbewuss-

tes Lernen (vgl. [DTS / 118]) nennt. Beim bewussten Lernen 

wird sich der Mensch der herrschenden Zeitqualität unterwer-

fen, die Vorschläge des Astrologen befolgen und das jeweilige 

Urprinzip in seinem Leben umsetzen. So lernt er das sich in 

seinem Tun und Denken verwirklichende Urprinzip (besser) 

kennen und schätzen (als bisher) und ist damit auf seinem Weg 

zur Vollkommenheit ein Stück vorangekommen.34 

   Weigert er sich hingegen, die Lernaufgabe anzunehmen, und 

setzt das Wesen dieses Urprinzips nicht aktiv um, so tritt das 

unbewusste Lernen ein – da er sich nicht aus der herrschenden 

Zeitqualität ausnehmen kann, wird er von ihr gewaltsam mit 

einem Ereignis konfrontiert, das der Qualität des betreffenden 

Urprinzips symbolisch entspricht (und dann meist als unange-

nehmer Schicksalsschlag erlebt wird). Ob bewusstes oder un-

bewusstes Lernen – in beiden Fällen hat der Mensch das aktu-

ell herrschende Urprinzip erfahren. Die astrologische Praxis 

zeigt dabei, dass es auf keinen Fall möglich ist, ein anstehendes 

Urprinzip zu umgehen (vgl. [DK / 33]). 

                                                         
34 Nicht jede Konstellation kann man bewusst umsetzen, da speziell 

unkontrollierbare Schicksalsschläge die Konsequenzen für unerlöstes 

Verhalten in früheren Leben sind, für die der Mensch nun »die kar-

mische Quittung« erhält. Dann nützt natürlich auch kein gut gemein-

ter Versuch konstruktiver Umsetzung mehr. Die astrologische Erfah-

rung zeigt, dass unkontrollierbare karmische Ereignisse in aller Regel 

die Horoskopachsen (AC/DC bzw. MC/IC) treffen (vgl. [H / 193]). 
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   Im ungünstigsten Fall (der leider auf die meisten Menschen 

zutrifft) kennt der Betreffende seine Lernaufgabe gar nicht. Das 

Resultat dieser Unwissenheit sind Schicksalsschläge, Nachteile 

und Demütigungen, deren Sinn der Betroffene nicht versteht 

und sich als armes Opfer widriger Umstände und böser Mit-

menschen erlebt. (Dies sind dann meist die Situationen, in wel-

chen sich der Klient hilfesuchend an den Esoteriker wendet.) 

Weiß er jedoch von seiner Lernaufgabe, so wird speziell ein un-

angenehmes, verhasstes und verdrängtes Urprinzip bei der Um-

setzung zuerst meist als schwierig, als Bürde, Pflicht und De-

mütigung empfunden. Sind die Einsicht, sich ihm nicht entzie-

hen zu können, und die Hoffnung, dass der Umgang mit ihm 

nach seiner Erlösung nicht mehr unangenehm sein wird, einmal 

vorhanden, kommt im zweiten Schritt zumindest der Wunsch 

zu seiner Bearbeitung hinzu. Jetzt setzt die obige Spirale vom 

unerlösten zum erlösten Umgang ein. Hat der Mensch genü-

gend Erfahrung und Routine mit diesem Urprinzip gesammelt, 

so erlebt er meist, wie der Zwang von ihm abfällt und der Um-

gang mit dem betreffenden Urprinzip wesentlich leichter wird. 

Endgültige Befreiung erlangt er jedoch erst, wenn er sich geis-

tig weit genug entwickelt hat, dass er das Urprinzip freiwillig 

und aus eigenem Antrieb umsetzt und aus Interesse an ihm 

selber nach neuen Möglichkeiten zu seiner Umsetzung sucht. 

Dann hat er das betreffende Urprinzip anerkannt, es schätzen 

und lieben gelernt wie sein (bisheriges, früheres, altes) Ich – 

und es dadurch aus seiner Unbewusstheit erlöst. Jeder dieser 

Schritte kann bei jedem Menschen und jedem Urprinzip kürzer 

oder länger dauern, schon nach einer astrologischen Beratung 

gelingen – oder nach Millionen von Leben. 

   Diese Lernsituation wird in der Esoterik in Form von vier 

Erlösungsgraden beschrieben, wobei der Mensch – genau wie 

unter »Reinkarnation, Schicksal und Karma« erklärt – durch 

karmisches »Feedback« allmählich vom niedersten zum höchs-

ten Niveau gelangt [SA / 15]: 
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 »ich muß«: viel aktiver oder passiver Widerstand 

gegen das Leben; Zwangempfinden; Abwehrkampf 

gegen das feindliche Leben; Anpassungsunfähigkeit 

 »ich will«: Abbau der unbewussten Blockade; teil-

weise schon freiwilliges Mitmachen, das aber we-

gen des übergroßen Eigenwillens zu vielen Misser-

folgen führt 

 »ich kann«: Verfügbarkeit von Lebenskunst und Sen-

sibilität für die Zeichen der Zeit; richtiges Timing 

im Umgang mit der Situation; spielerisches Errei-

chen von Erfolg 

 »ich darf«: Empfindung des Lebens als Geschenk; 

kein Druck mehr, der Gegendruck erzeugen könn-

te; Einverstandensein mit der Existenz; Verschmel-

zung des Ich mit dem Ganzen; keine zwingende 

Einflußnahme auf die Existenz, sondern bedenken-

loses Getragenwerden durch die Existenz 

 

Schauen wir uns diese Entwicklungsschritte einmal am konkre-

ten Beispiel an, um zu verstehen, wie der Erlösungsgrad ganz 

reale Auswirkungen auf unser aller Lebensqualität haben kann. 

Im Falle des oben erwähnten Themas »Aggression« etwa könn-

ten diese vier Erlösungsschritte ungefähr wie folgt aussehen: 

 

 »ich muss«: Erleiden von Aggression durch andere; das 

ewige Opfer, das sich nicht wehren kann; karmische 

Ursache: übermäßige, sinn- und herzlose Brutalität ge-

gen andere Menschen in früheren Leben 

 »ich will«: als Opfer Mut der Verzweiflung; unbehol-

fenes Bemühen, sich gegen andere zu wehren; Kämp-

fe gegen Überlegene, die man haushoch verliert; Suche 

nach Optionen, sich als Schwächerer seiner Haut zu 

erwehren (CS-Gas, Polizei usw.); als Täter mehr oder 

weniger halbherziges Anti-Aggressions-Training 
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 »ich kann«: Erlernen konstruktiver Konfliktlösung; bei 

Bedrohung Reaktion mit sinnvollen Maßnahmen (Be-

ruhigung des Gegners, sachliche Beschwerde beim Chef, 

juristische Aufarbeitung usw.), Kenntnis der rechtlichen 

Notwehrregeln und körperliche Stärke, die aber nur 

im Rahmen der Notwehr eingesetzt wird 

 »ich darf«: geistige, innere Stärke; dynamische Aufrich-

tigkeit; Kampfkunst; dem anderen durch starkes, inner-

lich kraftvolles Auftreten Respekt einflößen, um An-

griffe zu vermeiden; routiniertes Beherrschen geistiger 

Abwehrtechniken (keine Breitseite bieten, Entwaffnung 

durch Sachargumente, Deeskalation) 

 

Auch hier gilt wieder für jedes beliebige Lernthema: Alle diese 

Schritte können binnen kurzer Zeit gelingen, nach einer astro-

logischen Beratung, nach ein paar Monaten Kampfkunst- und 

Deeskalationstraining – oder erst nach vielen, karmisch belas-

tenden Inkarnationen. 

   Unter der Voraussetzung, von diesen esoterischen Gesetzen 

zu wissen, ist es die freie Entscheidung des Klienten, auf wel-

chem Erlösungsniveau er ein Urprinzip gerne leben möchte. In 

der Esoterik gilt die einfache Formel: Wer nicht leiden will, 

muss lernen. Wer nicht lernen will, muss leiden. 

   Es ist typisch für die Hermetische Philosophie, die Entwick-

lung der Urprinzipien in Form pyramidenartiger Tabellen und 

Auflistungen darzustellen, die die menschlichen Charakterzüge 

von den »unteren« (unerlösten, destruktiven) hin zu »höheren« 

(erlösteren, konstruktiven Stufen) ordnen. Mit ihnen versucht 

man, dieses Prinzip der allmählichen, durch »karmisches Feed-

back« getragenen seelischen Höherentwicklung grafisch darzu-

stellen. Diese »Karmapyramiden« sind letztlich nichts anderes 

als eine andere Darstellungsform der Spiralidee (vgl. Abschnitt 

»Reinkarnation, Schicksal und Karma«); ihnen liegen dieselben 

philosophischen Gedanken zugrunde. 
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Abbildung 18 

 

Urprinzip: Widder-Mars (Aggressivität, Energie, Antrieb, Kraft usw.) 

 

       Gleichmut        

      absichtsloses Tun       

     Spontaneität, Kampfkunst      

    Ehrlichkeit, Ritterlichkeit, Leistungskraft     

   Mut, Zivilcourage, Entschlossenheit, Tatendrang    

  Direktheit, Antriebskraft, Durchsetzungsfähigkeit   

 Ungeduld, Hektik, Kompromisslosigkeit, Aktionismus  

Wut, Zorn, Raserei, Aggression, Zerstörungslust, Triebhaftigkeit 

 

Karmische Pyramiden wie diese (vgl. [SA / 75 f.] verwendet die Herme-

tische Philosophie zur Darstellung unserer Entwicklung. Zuerst bewegen 

wir uns auf einer niedrigen geistigen Stufe, entsprechend der untersten Zeile 

in der Tabelle, und leben die dortigen Charakterzüge als Täter gegen an-

dere Menschen. Durch »karmisches Feedback« erfahren wir am eigenen 

Leibe als Opfer, wie unschön sich diese Eigenschaften anfühlen. Dadurch 

lernen wir, eine höhere Entwicklungsstufe einzunehmen, worauf sich die 

karmische Rückmeldung wiederholt. Über viele Leben hinweg gelangen 

wir von den niedersten zu den höchsten Charaktereigenschaften – von 

primitiven, destruktiven zu erlösten, konstruktiven Entwicklungsniveaus. 

 

 

Am Anfang der Entwicklung, auf den niederen Stufen der Py-

ramide, wird das Urprinzip meist noch »pur« gelebt. Die Astro-

logie ist jedoch so konzipiert, dass im Tierkreis gegenüberlie-

gende Urprinzipien einander ausgleichen – sie sind komple-

mentär, wie die Physik sagen würde. Für einen erlösten Ent-

wicklungsgrad ist es daher wichtig, beim Handeln nach einem 

Urprinzip auch sein Gegenüber mit einzubeziehen. Nur dieses 

»Leben in der Mitte« vermeidet Schattenbildung (in Form des 

komplementären Urprinzips), und Ausgleich findet statt. 
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   So steht Widder für das Ich, das Ego, das nur sich selbst und 

sein eigenes Handeln kennt, Waage hingegen für das Du, den 

Partner, den Ausgleich. Bei Stier geht es um Besitz, um Haben 

und ums Schlucken, bei dessen Gegenspieler Skorpion ums 

Loslassen und um Verlust. Derweil das Urprinzip Zwillinge 

neutral ist, relativiert und sich dem Wissen verpflichtet, pocht 

der Schütze auf Wertung, Mission und Glaube. Krebs geht es 

um Nähe, Wärme und Gefühl, Steinbock um Entfernung, Ein-

samkeit und unpersönliche Kälte. Löwe als Herrscher sieht sich 

dem nivellierenden und revolutionierenden Wassermann ge-

genüber, die detailliebende, »diesseitige« Jungfrau den numino-

sen, ganzheitlichen, »jenseitigen« Fischen. 

   Derweil der unerlöste Widder nur sein Ego kennt und die 

unerlöste Waage Handlungsschwäche zeigt, würde die erlöste 

Achsenmitte »Handeln (Widder) aus der Balance (Waage)« be-

deuten. (In der obigen Karmapyramide wird die höchste Ebene 

denn auch als »Gleichmut« charakterisiert, wobei »gleich« = 

Waage und »Mut« = Widder.) Die Mitte der Achsenthematik 

von Stier und Skorpion ließe sich umschreiben als »im Wandel 

(Skorpion) wurzeln (Stier)«, also erkennen, dass es im Leben 

beständig (Stier) um Loslassen und Verändern (Skorpion) geht. 

Die Mitte aus Zwillinge und Schütze wäre wohl der Weitblick 

(»weit« = Schütze, »Blick« = Zwillinge), der erkennt, dass der 

eigene Glaube (Schütze) relativ ist (Zwillinge) und gleichsam 

neben (Zwillinge) den Glaubens- und Weltbildern (Schütze) al-

ler anderen Menschen und Kulturen steht – eine Achsenmitte, 

von welcher die meisten »streng Gläubigen« heute leider noch 

Lichtjahre entfernt sind. Vereinigen wir Krebs und Steinbock 

in ihrer Mitte, so erlangen wir Gefühlstiefe (»Gefühl« = Krebs, 

»Tiefe« = Steinbock), also beschreiben einen Menschen, der zu 

seinen Gefühlen (Krebs) ehrlich und mit Rückgrat steht (Stein-

bock), d. h., seine Emotionen (Krebs) klar und geistig reif aus-

sprechen und an den Mann bringen kann (Steinbock). In der 

Achsenmitte von Löwe und Wassermann erkennt der Löwe, 
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dass er nicht der unumschränkte Boss und Herrscher ist, der 

auf nichts und niemanden außer auf sich selbst Rücksicht neh-

men muss, sondern nur den »primus (Löwe) inter pares (Was-

sermann)« mimen darf, also Erster unter Gleichen ist (in den 

1980er Jahren rang man sich in der Luftfahrt zu dieser Ach-

senmitte durch, nachdem ihre Verletzung durch allzu herrische 

Piloten (Löwe) zu einer Reihe schwerer Flugunfälle geführt hat-

te). Freiheit (Wassermann) kann nur durch Bewusstheit (Löwe) 

erlangt werden, dies ist dem erleuchteten (Löwe) Individuum 

(Wassermann) bewusst. Würden wir die Mitte aus Jungfrau und 

Fische leben, so gäben wir uns dem alten esoterischen Grund-

satz »ora et labora« – bete (Fische) und arbeite (Jungfrau) – hin 

und würden darin die Wunder (Fische) im Alltäglichen (Jung-

frau) ebenso erkennen wie die Einheit aus Wissenschaft (Jung-

frau) und Mystik (Fische).35 

   Das Polaritätsgesetz – die Forderung, zwei Pole stets ausge-

glichen in der Mitte zu leben – manifestiert sich also gerade in 

der zentralen esoterischen Symbollehre (der Astrologie), indem 

diese uns auffordert, entgegengesetzte Urprinzipien in ihrer 

Achsenmitte auszugleichen, wollen wir zu einem erlösten Ent-

wicklungsgrad unseres Bewusstseins gelangen. 

 

Astrologie und Reinkarnation. Am Ende seines Lebens hat 

ein Mensch einige seiner Lernaufgaben erlöster, andere jedoch 

unerlöster bewältigt. Hieraus resultiert sein individueller Bewusst-

seins- und Entwicklungsstand, den er mit in den Tod nehmen 

wird. Dieser Entwicklungsstand wird nun zur Basis seiner im 

nächsten Leben fälligen Lernaufgaben. 

   Die Zeitqualität lässt nur Ereignisse eintreten, die ihrem ak-

tuell herrschenden Urprinzipienverhältnis entsprechen. Nun ist 

aber auch die Geburt eines Menschen ein Ereignis, und sein aus 

dem letzten Leben mitgebrachter Entwicklungsstand eine Mi-

schung aus einem ganz bestimmten Urprinzipienverhältnis. Da-

                                                         
35 bzgl. dieser Thematik vgl. [KN / 46 – 50] 
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raus folgt, dass der Mensch erst dann reinkarnieren kann, wenn 

sein in das neue Leben mitgebrachter Entwicklungsstand mit 

der aktuell herrschenden Zeitqualität (dem aktuell herrschen-

den Urprinzipienverhältnis) konform geht: Im Moment des 

ersten Schreis wird sich sein mitgebrachter Entwicklungsstand 

für einen Augenblick auf allen Ebenen der Wirklichkeit in Sym-

bolform manifestieren, und dies ist der Grund, warum eben-

dieser Mensch zum Zeitpunkt seiner Geburt am Sternhimmel 

(wie auch auf allen anderen Ebenen) ein exaktes Abbild seines 

Bewusstseins erleben wird. 

   Die Sterne beeinflussen also nicht den Charakter des Men-

schen – bestenfalls ist es umgekehrt –, was verhindert, dass der 

Mensch die Schuld für Horoskop und Schicksal auf die bösen 

Sterne, den Moment seiner Geburt, die Gesellschaft oder die 

Eltern, die ihn »ein paar Stunden zu früh« zur Welt brachten, 

projizieren kann. Das Horoskop eines Menschen ist das Ergeb-

nis eigener Bemühungen und Unterlassungen bei der Bewälti-

gung der Lernaufgaben und nichts, worüber er sich bei irgend-

wem außer bei sich selbst beschweren müsste. 

   Ohne Reinkarnation wäre nicht erklärbar, warum der Mensch 

dieses und kein anderes Horoskop besitzt. Ort und Zeit der 

Geburt wären der Willkür und dem Zufall unterworfen, was 

jede Beschäftigung mit der Astrologie und dem Lernen sinnlos 

machen würde, da der Mensch mit dem Tod ohnehin von die-

sen Lasten erlöst wäre. Einige Jahrzehnte grundloses Schuften 

an sich selbst ohne Lohn und ohne Grund anzunehmen, wäre 

nicht nur fragwürdig, sondern eine schlichtweg halt- und nutz-

lose Deutung, welche zu Recht den Unmut des von hartem 

Schicksal Betroffenen hervorrufen müsste. 

   Ist der Mensch inkarniert, so setzen jene Mechanismen ein, 

die im Abschnitt »Astrologie und Lernen« beschrieben wurden. 

(Die beiden Abschnitte »Astrologie und Lernen« und »Astro-

logie und Reinkarnation« wurden so geschrieben, dass sie wie 

in einem Kreis in sich selbst zurückführen – der Leser sei an 
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dieser Stelle dazu angehalten, sich diese beiden Abschnitte gern 

wiederholt durchzuarbeiten. Doch natürlich handelt es sich 

nicht um einen Kreis, sondern um jene Spirale, die allmählich 

von den unerlösteren zu den erlösteren Umgangsweisen mit 

immer ein und demselben Urprinzip, Bewusstseinsinhalt und 

Lernthema führt – bis er sein Thema konstruktiv erlöst hat.) 

 

 

Zusammenfassung E4: Was Sie über die Astrologie wis-

sen müssen 

 

 Die Astrologie ist nicht die Lehre von der Beeinflussung 

durch die Sterne, sondern eine Symbollehre der Wirklich-

keit, genauer gesagt, die Lehre von den Urprinzipien. 

 Wissenschaft ist waagerechtes Denken, d. h. Einordnung 

der Dinge in Wirklichkeitsebenen, Oberbegriffe und Ka-

tegorien, Astrologie ist senkrechtes (analoges) Denken in 

Urprinzipien. Ein Urprinzip ist eine symbolische Gemein-

samkeit in Begriffen verschiedener Wirklichkeitsebenen 

und hat seine Repräsentanten auf allen diesen Ebenen. 

Die Ebene des Sternhimmels ist nur eine von vielen; sie 

ist jedoch als einzige mathematisch fassbar und daher die 

Bezugsebene der Astrologie. 

 Die Urprinzipien tragen die Namen der Planeten und der 

Tierkreiszeichen. Erwähnt ein Astrologe diese Namen, so 

meint er damit nicht den Planeten oder das Tierkreiszei-

chen, sondern das jeweilige Urprinzip. 

 Der Begriff Zeitqualität besagt, dass zu einem bestimmten 

Zeitpunkt ein bestimmtes Verhältnis der Urprinzipien zu-

einander herrscht. Dieses Urprinzipienverhältnis manifes-

tiert sich auf ausnahmslos allen Wirklichkeitsebenen. Eine 

Kausalbeeinflussung zwischen den einzelnen Wirklich-

keitsebenen wird ausdrücklich verneint. 
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 Der Mensch muss sich in Denken und Handeln der Zeit-

qualität fügen, d. h., Urprinzipienkonstellationen umsetzen 

(bewusstes Lernen, vgl. [DTS / 118]). Er kann sich nicht 

herausnehmen. Versucht er es dennoch, z. B. da er ein be-

stimmtes Urprinzip nicht mag, zwingt ihn die Zeitqualität 

gewaltsam, das Prinzip in irgendeiner Weise zu erleben (un-

bewusstes Lernen, vgl. [DTS / 118]). Durch Konfrontati-

on mit dem Urprinzip über viele Leben hinweg und kar-

misches Feedback bei destruktiver Umsetzung lernt er den 

erlösten Umgang mit dem betreffenden Thema. 

 Folglich kann auch die Geburt eines Menschen nur statt-

finden, wenn der Entwicklungsstand seines Bewusstseins 

mit der Zeitqualität konform geht und sich in allen Wirk-

lichkeitsebenen (inkl. Sternhimmel) widerspiegelt. 

 

 

2.3 Esoterische Krankheitslehre 
 

Grundlegendes. Die Schulmedizin betrachtet Krankheit als 

Störung im Körper, als Fehler der Natur. Die Esoterik jedoch 

sieht die Krankheit nicht als Feind des Menschen, sondern als 

Partner in der Entwicklung. »Krankheit ist die häufigste Form, 

Schicksal einzulösen« [DTS / 143]. Das Krankheitsmodell der 

Esoterik ist daher die Psychosomatik (vgl. [DD / 19]). Sie be-

sagt, dass sich seelische Störungen (griech. »psyché« = »Seele«) 

in körperlichen (griech. »soma« = »Körper«) Symptomen aus-

drücken. Auch die Schulmedizin kennt dieses Phänomen na-

türlich, sie gesteht aber nur einigen wenigen Symptomen einen 

seelischen Hintergrund zu und erachtet alle anderen Krankhei-

ten als rein somatisch. Der Verzicht auf diese (meiner persön-

lichen Meinung nach willkürlich wirkende) Grenze ist der Un-

terschied zwischen der wissenschaftlichen und der esoterischen 

Psychosomatik (vgl. [DD / 19]). 
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   Im Universum kann nichts verschwinden, auch kein seelischer 

Inhalt. Bemüht sich der Mensch, ein ihm unangenehmes Prob-

lem durch Verdrängen aus der Seele zu entfernen, wird es sich 

in seinem Körper manifestieren. Der Mensch hat dann im Kör-

per, was er im Bewusstsein nicht hat. Er kann das ungeliebte 

Thema also gar nicht loswerden, denn auf einer dieser beiden 

Ebenen »Körper« oder »Geist« ist es immer vorhanden. Einfa-

cher wäre es jedoch, sich im Geiste damit zu befassen, denn auf 

körperlich-krankhafter Ebene wird das Lernthema meist als 

sehr unangenehm erlebt. Krankheit unterbricht den Lebens-

weg abrupt: Man ist gezwungen, sich sofort mit dem Symptom 

zu befassen anstatt mit Geld, Macht, Partys, Karriere und Job. 

Man muss über die Folgen der Krankheit für sein Leben nach-

denken, derweil man im Bett liegt und bittere Pillen schluckt. 

Wie kaum ein anderer Schicksalsschlag zwingt Krankheit den 

Menschen zur umgehenden Beschäftigung mit seinem Lernthe-

ma, und genau darum ist sie so gefürchtet. 

 

Krankheit und Astrologie. Krankheit ist Erkrankung an ei-

nem Urprinzip, dessen Bearbeitung der Mensch bislang ver-

mied, und zeigt daher, mit welchem Urprinzip der Kranke nicht 

ausgesöhnt ist, welches Urprinzip ihm zur Vollkommenheit 

fehlt. Zu einem bestimmten Zeitpunkt gewinnt in der Natur 

das vermiedene Urprinzip Bedeutung (Zeitqualität): Auf allen 

Wirklichkeitsebenen manifestieren sich Ereignisse, die diesem 

Urprinzip symbolisch entsprechen. Da sich alle Ebenen syn-

chron verhalten und der Mensch sich mit seinem Bewusstsein 

hiervon nicht ausnehmen kann, ist die aktuelle Zeitqualität die 

Aufforderung des Schicksals, sich diesem Urprinzip zu stellen. 

Ignoriert der Mensch (meist unwissend, aus Unkenntnis der 

Astrologie) diese Aufforderung, muss die Natur seinen Fehler 

korrigieren – er erlebt das nicht gelebte oder nicht gewollte 

Urprinzip auf körperlicher Ebene, eben z. B. als Krankheit. 

Krankheit ist somit immer Zeichen unerledigter Lernaufgaben 
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und fällt damit unter »unbewusstes Lernen«. Würde der Mensch 

das zu lernende Prinzip bewusst umsetzen, dann wäre er nicht 

krank, so die Esoterik. Er hätte das ihm fehlende Urprinzip in 

sein Bewusstsein aufgenommen, es kennen- und lieben gelernt 

und wäre der Vollkommenheit ein Stück näher gekommen. Da-

rin liegt das esoterische Paradoxon der Krankheit: Krankheit 

will uns heil machen, Fehlendes hinzufügen und zur Vollkom-

menheit führen (vgl. [DD / 23], [DR97 / 17], [DTS / 148]). 

 

Krankheit und Sprache. Ein wichtiges Hilfsmittel der Esote-

rik bei der Deutung der Krankheit ist unsere Sprache. So man-

chem Leser ist schon aufgefallen, dass die Sprache, wenn es um 

seelische Störungen geht, Bezug zu Körperteilen oder Symp-

tomen nimmt. So kann einer »den Hals nicht voll kriegen«, ei-

nem anderen »kommt die Galle hoch«, und man kann im kon-

kreten (medizinischen) wie übertragenen (psychologischen) Sin-

ne »blind und taub« sein. Wenn man »jemandem was hustet« 

oder »etwas ausspuckt«, sagt man entweder gehörig seine Mei-

nung oder hat die Grippe, wenn es »einen juckt«, leidet man 

entweder unter Hautausschlag oder möchte gerne etwas tun, 

was man nicht tun darf. Vielen Menschen fällt es schwer, einen 

»harten Brocken zu schlucken«, und meist »liegt er schwer im 

Magen«. Und letztlich kann man sowohl im konkreten wie auch 

im übertragenen Sinne »an gebrochenem Herzen sterben« (ich 

selbst hatte in meiner Bekanntschaft einen diesbezüglich eindeu-

tigen psychosomatischen Fall). 

   Folgendes Beispiel aus einem esoterischen Medizinbuch zeigt 

den Zusammenhang von Sprache, seelischer Unerlöstheit und 

körperlicher Störung sehr eindrucksvoll [DR96 / 186]: 

 

Durchfall 

(Diarrhoe; …) 

Körperebene: Dünndarm (Analyse, Assimilation), 

Dickdarm (Unbewußtes, Unterwelt). 



250 

 

Symptomebene: Übermaß an (Detail-)Analyse und Kri-

tik, an allem etwas auszusetzen haben und nichts auf-

nehmen wollen (voluminöse Dünndarmdurchfälle); Ein-

drücke unverdaut hindurchfallen lassen; vor Angst auf 

dem stillen Örtchen »den Dingen ihren Lauf lassen«; 

das Salz des Lebens und die Seelenflüssigkeit des Was-

sers werden geopfert, um nicht aufzunehmen, was man 

zu mögen vorgegeben hatte (…); Existenzängste, »Schiß 

haben«, »sich vor Angst in die Hosen machen«, Le-

bensangst; Mangel an Flexibilität (Flüssigkeitsverlust); 

vergebliches Festhaltenwollen (Tenesmen); Rückfall in 

frühkindliches Verhalten: »kleiner Scheißer« [Stichwort 

zu all diesen Redewendungen: Krankheit und Sprache, 

Anm. des Autors], weit und durchlässig wie ein Kind 

sein; Reinigung, Abwerfen von Ballast (Einlauf). 

Bearbeitung: auch die eigene Kritiksucht der Kritik 

unterziehen; fasten; freiwillig und bewußt nichts Mate-

rielles aufnehmen; lernen, Dinge unvoreingenommen 

zu betrachten und manches auch ungeprüft durchzu-

lassen; Opferbereitschaft entwickeln und freiwillig geben 

und schenken lernen; sich bis in die Tiefe der Angst 

stellen und sie so in Weite und Offenheit gegenüber der 

Existenz wandeln; seinem inneren Kind auf Bewußt-

seinsebenen Raum geben; von überhöhten Ansprü-

chen und Mutproben (Reisedurchfall der Globetrotter) 

loslassen; sich ausdehnen, flexibel werden, geschehen 

lassen; ehrlich werden (»die Hosen runterlassen«) und 

bekennen, unter welchem Druck man steht. 

Einlösung: geschehen lassen, was geschehen muß; 

Uppekha (Gleichmut) üben: auf das Ergebnis scheißen; 

Klarheit und Struktur finden, den eigenen Wesenskern 

entdecken. 

Urprinzipieller Bezug: Merkur (Dünndarm)-Pluto 

(Dickdarm)-Uranus (Durchfall). 
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Krankheit als Aspekt der »Umwelt als Spiegel«. Es sollte 

deutlich werden, dass das psychosomatische Krankheitsmodell 

kein unhinterfragbares Axiom darstellt, sondern dass es sich 

lediglich um eine Variation der Regel »Umwelt als Spiegel der 

Seele« handelt. Schon die Bezeichnung »Psycho-somatik« verdeut-

licht dies, meint sie doch eine Gleichheit körperlicher Symp-

tome (»soma«) und seelischer Störungen (»psyché«). Für die 

Esoterik ist der Körper mit all seinen Teilen und Organen, sei-

en es Augen, Gehirn, Hände oder Magen usw., Bestandteil der 

Umwelt, er ist materieller Natur, und Materie ist stets ein Spie-

gelbild des Geistes. Ein Erleiden auf körperlicher Ebene ist da-

her für die Esoterik völlig gleichbedeutend mit einem Erleiden 

z. B. durch einen Verkehrsunfall, eine behördliche Maßnahme, 

eine Straftat oder eine Naturkatastrophe. 

   Dies macht deutlich, welch kompaktes und dennoch in ihren 

Grundzügen einfaches Denkmodell die Hermetische Philosophie 

eigentlich ist. Mit einer einzigen grundsätzlichen Annahme – 

der Spiegelfunktion der Materie gegenüber dem Bewusstsein – 

vereint sie in sich Astrologie, Symbole, Schicksalsschläge, Traum-

deutung, Sprache und Psychosomatik. Hiermit folgt sie allen 

Versuchen der Physik, scheinbar unterschiedliche Konzepte zu 

einer Einheit zusammenzufügen und eine Vielzahl von Phäno-

menen aus einer einzigen grundlegenden Situation heraus ab-

zuleiten. Diese Erkenntnis war einer jener Gründe, anhand de-

rer ich mich vor vielen Jahren entschloss, das Denkmodell der 

Hermetischen Philosophie als einen möglichen Kandidaten für 

die wissenschaftliche Überprüfbarkeit esoterischer Theorien in 

die engere Wahl zu ziehen. 

   Die Annahme, die Umwelt sei ein Spiegel der Seele, bedeutet 

zwangsläufig, dass ein Krankheitsgeschehen nicht nur im Kör-

per existiert, sondern in allen Bereichen der Umwelt. Für die 

Esoterik ist jede Materie an sich »krank«, und in der Tat kann 

sie anhand von Situationen aus verschiedenen Wirklichkeits-

ebenen (z. B. Soziologie, Politik, Wirtschaft, Recht, Umwelt) 
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zeigen, wie sich ein medizinisches Krankheitsgeschehen in ana-

logen Ereignissen auf diesen Ebenen widerspiegelt. Eine voll-

ständige Darstellung dessen würde den Rahmen dieses Buches 

sprengen, ja böte genug Stoff für ein eigenes Buch. Da dieser 

Zusammenhang – die Spiegelung eines bewusstseinsrelevanten 

(hier: medizinischen) Themas auf allen Wirklichkeitsebenen – 

jedoch quasi ein praktischer Beleg für die Richtigkeit von Ast-

rologie und Umwelt als Spiegel ist, sollen zumindest einige Bei-

spiele für ihn angeführt werden. 

   Z. B. untersuchen [DD / 335 – 347], [DR96 / 320 – 322] 

und [DR97 / 81 – 113] die Medizin des Krebses anhand des 

Wesens unseres Wirtschaftssystems. Krebs ist ungehemmtes, 

wucherndes Wachstum über alle Grenzen hinweg, das aus sich 

heraus kein Ende kennt – jedes Mehr führt zu einem Noch-

Mehr usw. – und an dessen Ende der Tod des Körpers steht. 

In ähnlicher Weise ist das einzige Ziel wirtschaftlichen Wachs-

tums weiteres Wachstum und hemmungslose Expansion über 

alle Grenzen hinweg, wobei das Prinzip der Wirtschaft, dass 

jedes Geld zu noch mehr Geld führen muss, das direkte Pen-

dant zur Noch-Mehr-Philosophie des Krebses ist. Der verbale 

Zusammenhang (siehe »Krankheit und Sprache«!) von »filiae«, 

den Tochterknoten des Muttergeschwürs, die den Körper über-

schwemmen, und den »Filialen«, den Tochtergesellschaften der 

Mutterkonzerne, die auf der ganzen Welt errichtet werden, ist 

unübersichtlich. Der meiner Meinung nach letzte Schrei dieser 

Entwicklung sind die Strukturvertriebe, wobei sich eine Vertre-

ter»zelle« in einem Stadtteil einnistet, dort versucht, unter Be-

kannten, Freunden, Nachbarn und Kollegen ihre Philosophie 

des Geldes zu verbreiten und Tochteranwerber zu erhalten, die 

mit demselben Spiel fortfahren – ungehemmt, bis ins Unendli-

che, wie der Krebs. Wuchernde Knoten mit abgestorbenem In-

nenleben (Nekrosen) finden ihr Pendant in überdimensionier-

ten Millionenstädten, deren Innenstädte voller Stein, Stahl und 

Glas längst keinen Platz mehr für Leben (Pflanzen und Tiere) 
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bieten. Dass uns dieser ökonomische Krebs an den Rand der 

Zerstörung bringt, zeigt das in aller Munde befindliche Arten-

sterben, das als Dekadenz und Tod der Erde seine Analogie im 

Krebstod des Körpers findet. 

   In gleicher Weise hat die baumartige Struktur unserer Kon-

zerne – milliardenschwere Selbstbedienung der Manager oben 

an der Spitze bei gleichzeitigem Minimallohn und Hartz IV un-

ten an der Basis – verblüffende Ähnlichkeit mit dem Aussehen 

unserer umweltgeschädigten Bäume, deren Spitze ihr üppiges 

Grün verzweifelt nach allen Seiten austreibt, obwohl ihre Wur-

zeln doch längst tot und abgestorben sind. 

   Wo wir gerade bei Bäumen sind: Als »grüne Lunge« der Erde 

haben sie für unseren Planeten ähnliche Funktionen der At-

mung und des Sauerstoffaustauschs wie unsere eigene Lunge 

für den Körper. Es sei hier nur an den Begriff der »Lungen-

bäume« erinnert. Dass wir uns alle Mühe geben, beide Atmungs-

systeme durch Vergiftung mit Gasen (Körper: Rauchen, Um-

welt: Abgase) wie auch durch Zubetonieren mit Teer (Körper: 

Teer des Zigarettenrauches, Umwelt: Teer der Straßen und Au-

tobahnen, denen bisher noch jeder Baum zu weichen hatte) zu 

zerstören, gewinnt hier ebenfalls eine recht beklemmende Ana-

logiebedeutung (vgl. [DMWE / 211 – 218]). 

   »Die Erde hat Fieber« ist ein bei Umweltgruppen bekanntes 

Schlagwort zur Beschreibung des Treibhauseffektes. So wie der 

Körper nur in einem eng begrenzten Temperaturbereich funk-

tionieren kann, kann auch die Erde nur in einem eng begrenz-

ten Temperaturbereich leben. Steigt die Körpertemperatur zu 

sehr an, spielt der Körper verrückt: Jeder, der noch recht bei 

Sinnen ist, wird nun zum Arzt gehen und der Erwärmung ge-

gensteuern. Analoge Versuche unserer »Beherrscher der Erde« 

sind bislang bestenfalls mager ausgefallen (z. B. Klimakonfe-

renz von Kopenhagen) und zeugen auf globaler Ebene von der 

Analogie dessen, was Mediziner »Uneinsichtigkeit des Patien-

ten« nennen würden. 
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   Für ein gründlicheres Studium dieser Zusammenhänge muss 

ich den Interessenten auf die esoterische Fachliteratur verweisen 

([DD], [DR96], [DR97], [DMWE]); die obigen Beispiele sollen 

genügen, um dem Leser Denkanstöße zu vermitteln. Ihre be-

drückende Deutlichkeit zeigt (hoffentlich) sehr klar, warum das 

esoterische Weltbild mit seiner entwaffnenden Ehrlichkeit nicht 

unbedingt zu den beliebtesten Denkmodellen gehört, sondern 

bis in die heutige Zeit so leidenschaftlich und vehement be-

kämpft und abgelehnt wird. 

 

Homöopathie. Für die Schulmedizin bedeutet Krankheit meist 

ein Zuviel im Körper – ein Virus, das da nicht hingehört, eine 

Geschwulst, wo eigentlich viel weniger Gewebe sein müsste, 

Kalk in den Adern, der dort gar nicht zu sein hat usw. Die 

Schulmedizin denkt nun allopathisch und sucht ein Gegenmit-

tel (griech. »allos« = »gegen«), das dieses Zuviel wieder auf das 

Normalmaß reduziert. (Dass sie selbst damit noch das Polari-

tätsgesetz bestätigt, wonach zwei Gegensätze zur Mitte führen, 

die ja bekanntlich die Normalität sein sollte, ist ihr dabei noch 

nicht einmal bewusst.) 

   Die Hermetische Philosophie jedoch sieht Krankheit stets als 

Mangel, als ein dem Menschen fehlendes Urprinzip (vgl. Ab-

schnitt »Krankheit und Astrologie«). »Heilung« bedeutet aus 

esoterischer Sicht also immer, das fehlende Urprinzip anders 

als in Form von Krankheit bereitzustellen. Dieser Gedanke ist 

die Grundlage der Homöopathie. 

   Die Esoterik prüft zunächst, welches Urprinzip sich in dem 

Symptom verkörpert, und veranschlagt danach Optionen, dem 

Kranken dieses Urprinzip auf konstruktivere Weise als durch 

die Krankheit zu vermitteln: Sie sucht nach einer ähnlichen Me-

thode wie jener, die das Schicksal dem Menschen via Krank-

heit aufbürdete, die aber weniger leidvoll ist. Hieraus leitet sich 

der Begriff der Homöopathie ab (griech. »homoios« = »ähn-

lich« und »pathos« = »Leiden«). 
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   Die Gleichheit von Geist und Materie, aus der sich die Spie-

gelfunktion der Umwelt ableitet, besagt, dass jedes (materielle) 

Ding eine (geistige) In-form-ation36 beinhaltet. Ein Messer, das 

auf jemanden gerichtet wird, beinhaltet die Information »Ag-

gression«, »Wasser« ist ein Symbol für »Gefühl« (z. B. Träne), 

der schwarze Anzug mit Krawatte und weißem Hemd soll Se-

riosität verkörpern. Dieses Wissen um die Gleichheit von Geist 

und Materie ist Grundlage der Homöopathie. 

   Der Homöopath nimmt einen Stoff aus der Natur und gibt 

einen Teil davon mit zehn Teilen Wasser (oder Alkohol) zu-

sammen. Das Ergebnis dessen ist die Potenz D1 (Dezimal 1). 

Von jener D1 wird nun ein Anteil entnommen und dieser aber-

mals mit zehn Teilen Wasser vermischt. Als Ergebnis entsteht 

die Potenz D2, die nur noch 1/100 des ehemaligen Stoffes ent-

hält. Dieser Prozess setzt sich nun bis zu Hochpotenzen wie 

D50, D100 oder gar D1000 fort. Wissenschaftler und Skepti-

ker bemängeln oft, dass ab ca. D23 gar kein Molekül des Aus-

gangsstoffes mehr im homöopathischen Mittel vorhanden sei. 

Das ist richtig, jedoch übersieht die Wissenschaft (da sie bisher 

vom Wesen des Geistes zu wenig versteht), dass das schrittwei-

se Potenzieren die Information des betreffenden Stoffes von 

ihrer körperlichen Form losgelöst und an einen neuen, neutra-

len Träger (Wasser, Alkohol) gebunden hat. Die (geistige) In-

formation ist also (laut Esoterik) nach wie vor vorhanden, auch 

wenn ihre körperliche Analogie (die Moleküle des Ausgangs-

stoffes) längst nicht mehr Bestandteil des Medikaments sind. 

Der Homöopath will auch gar keine materiellen Moleküle in 

seiner Potenz haben, da das geistige »Heilmittel Information« 

in diesem Falle noch Umwege über die Körperlichkeit geht 

und eine Heilung folglich verzögert würde. 

                                                         
36 Die esoterische Bedeutung des Begriffs »In-form-ation« meint einen 

Bewusstseinszustand, der sich in einer Form, also in einem materiellen 

Objekt, manifestieren muss, z. B. der Bewusstseinszustand »Aggressi-

on« in Form des Messers usw. 
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   Jeder in der Natur existente Stoff ist für den Körper »Gift« 

(es kommt nur auf die Menge an). Ein gesunder Homöopath 

nimmt einen (unverdünnten) Stoff zu sich und protokolliert 

genau die dabei auftretenden Symptome, denn diese sind Aus-

druck des Urprinzips, das der betreffende Stoff verkörpert. 

Trifft er nun auf einen Kranken mit diesen oder sehr ähnlichen 

Symptomen wie er selbst, so weiß der Homöopath, dass die-

sem Kranken genau das von diesem Mittel verkörperte Ur-

prinzip fehlt (similia similibus curantur – Ähnliches wird von 

Ähnlichem geheilt). Er wird das Mittel, das er selbst einnahm, 

um ein ähnliches (homoios) Leiden (pathos) wie das des Kran-

ken bei sich selbst hervorzurufen, dem Kranken potenziert 

verabreichen. Diese Zuführung des Urprinzips in geistiger (in-

formatorischer) Form macht das (urprinzipiell analoge) Leiden 

auf körperlicher Ebene überflüssig – der Patient gesundet, da 

er das Prinzip nun in geistiger Form besitzt und auf der kör-

perlichen Ebene nicht mehr braucht. 

   Es muss dazu jedoch gesagt werden, dass jede homöopathi-

sche Kur stets mit einer Bewusstseinserweiterung des Klienten 

einhergehen muss, d. h., dem Kranken müssen Möglichkeiten 

zur Hand gegeben werden, das ihm fehlende Urprinzip in sei-

nem Denken, Fühlen, Erleben und Handeln dauerhaft umzu-

setzen. Sonst ist ein Rückfall nicht ausgeschlossen, weil der Pa-

tient stets Gefahr läuft, das auf geistiger Ebene erneut verlore-

ne Urprinzip irgendwann wieder auf der körperlichen Ebene 

vorzufinden – eben als Krankheit. 

 

Akupunktur. Ein weiterer Hinweis auf die im 4. Kapitel zu 

betrachtenden Gesetze kommt aus einem anderen esoterischen 

Gebiet der Heilkunde: der Akupunktur. Diese Technik arbeitet 

nach dem so genannten Pars-pro-toto-Gesetz der Esoterik. Es 

besagt, dass jeder Teil stets das Ganze enthält. Da der Mensch 

Teil des Universums ist, enthält er in sich das gesamte Univer-

sum (alles ist in mir), was wiederum die Umwelt als Spiegel 
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und den Makrokosmos als Abbild der Seele erklärt. Ebenso 

enthalten alle anderen Teile des Universums immer das Ganze 

und damit auch den Menschen (ich bin in allem). Dieses Pars-

pro-toto-Gesetz muss dann jedoch auch in gleicher Weise für 

den menschlichen Körper gelten. 

   Laut der Akupunktur hat z. B. ein bestimmter Teil der Fuß-

sohle eine Entsprechung zum Kopf, ein anderer zur Lunge, ein 

dritter zur Hand, ein weiterer Teil zum Becken usw. Jede Regi-

on des Körpers hat ihre eigene zugeordnete Stelle an der Fuß-

sohle. Aber andererseits hat auch ein bestimmter Teil des Oh-

res eine Entsprechung zum Kopf, ein anderer Teil zum Rü-

cken, ein dritter Teil zum Becken und ein vierter Teil zum Fuß 

usw. Dieses Spiel kann man mit allen Körperteilen treiben. Er-

krankt ein Teil des Körpers (z. B. das Ohr), so werden bei der 

Akupunktur Nadeln in die Hautoberfläche eines anderen Kör-

perteils gestochen, und zwar in jene Stelle, welche der kranken 

Körperpartie entspricht, um den Energiefluss im eigentlich be-

fallenen Organ anzuregen. Diese Methode, noch vor wenigen 

Jahrzehnten als unwissenschaftlich belächelt und bekämpft, 

wird heute sogar schon von einigen Krankenkassen akzeptiert 

und bezahlt, wenngleich der große Umschwung im Denken 

auch hier leider noch nicht in Sicht ist. 

   Auch die Genetik lässt sich nach dem Pars-pro-toto-Gesetz 

deuten, besagt sie doch, dass man den ganzen Menschen in je-

der seiner Zellen wiederfindet. So wie verschiedene Teile des 

Ohres für Hand und Herz zuständig sind, so sind auch ver-

schiedene Abschnitte des Genoms für Hand und Herz zustän-

dig. Der ganze Mensch spiegelt sich in jeder Zelle – das Ganze 

ist in jeder Zelle enthalten. Im Unterschied zum Ohr werden 

die Gene in der Wissenschaft im Kausalzusammenhang gedeu-

tet, obwohl meines Wissens nach bisher völlig unklar ist, wieso 

sich im Körper verschiedene Zellen (Muskelzellen, Nervenzel-

len, Knochenzellen usw.) bilden können, obwohl doch alle 

Zellen exakt dieselben Gene haben. Ebenso herrscht Unklar-
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heit über den Mechanismus, mit dem ein Gen letztlich das von 

ihm bedingte Körpermerkmal hervorbringt. Diese Unstimmig-

keiten haben der Genetik die Kritik von Esoterikern einge-

bracht, sich einmal zu überlegen, ob es sich auch hierbei nicht 

eher um ein synchrones denn kausales Geschehen handelt. 

 

* * * 

 

Damit möchte ich die Betrachtung des grundlegenden esoteri-

schen Weltbildes beenden. Zum Schluss dieses Kapitels wende 

ich mich nun zwei psychotherapeutischen Techniken zu, die sich 

aus dem esoterischen Weltbild entwickelt haben und weitere 

Zusammenhänge zutage fördern, die im 4. Kapitel speziell für 

ein Verständnis unserer Persönlichkeit bedeutsam sein werden: 

die Voice-Dialogue-Methode und die Reinkarnations-Therapie. 

 

 

2.4 Die Voice-Dialogue-Methode 
 

Persönlichkeitsmodell. Bevor wir uns der esoterischen Psy-

chotherapie widmen, müssen zunächst einige Fragen zu unserer 

Persönlichkeit geklärt werden. Wenn die Esoterik Recht hat, 

müssen sich ihre Annahmen über Persönlichkeit im 4. Kapitel 

eins zu eins in eine physikalische Sprache umformulieren las-

sen. Daher sollten Sie die folgenden Ausführungen genau stu-

dieren und versuchen, sie durch Beobachtung Ihrer selbst und 

Ihrer Mitmenschen immer wieder am praktischen Beispiel zu 

bestätigen. (Auf diese Weise vorzugehen, war eine wesentliche 

Voraussetzung für meine Erkenntnisse.) 

   Laut Esoterik ist die Persönlichkeit in zwei Teile gespalten: 

einen bewussten, wahrnehmbaren Teil (oft »Ich« genannt) und 

einen unbewussten, verborgenen Teil (als »Schatten« bezeich-

net). Diese beiden Bestandteile können als komplementäre Grö-

ßen aufgefasst werden. Das Ich enthält alle Meinungen, An-
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sichten und Weltbilder, die wir (an uns und an anderen Men-

schen) kennen, schätzen und befürworten und von denen wir 

oft glauben, es ginge der Welt viel besser, »wenn doch nur alle 

Menschen so wären«. Wenn Sie Ihren Charakter beschreiben, 

erwähnen Sie alle Eigenschaften Ihres Ichs. Im Schatten hin-

gegen liegen alle Verhaltensweisen, Denkmuster und Lebens-

einstellungen, die Sie nicht mögen, ablehnen und als falsch 

verurteilen, von denen Ihnen am liebsten wäre, würden sie alle 

aus der Welt verschwinden, und die Sie, wenn Sie sie an ande-

ren Menschen erleben, verteufeln und bekämpfen, verbunden 

mit entsprechend negativen Urteilen über die »befremdliche 

Person«. Von sich selbst würden Sie nie behaupten, solche Ei-

genschaften zu besitzen – ein Denkfehler, der dem Menschen 

leider nur schwer auszureden ist. Leben wir alle doch zu gern 

nach der Methode »aus den Augen, aus dem Sinn«, statt zu be-

greifen, dass der Schatten trotzdem da ist, auch wenn wir ihn 

nicht wahrnehmen können. 

   Weiterhin besteht Persönlichkeit aus vielen Unterteilen, die 

ein breites Muster von Verhaltensweisen zeigen: Freude, Zorn, 

Kritiklust, Liebe, Hingabe, Bescheidenheit, Freundlichkeit, Skep-

sis, Gruppenseligkeit, Launenhaftigkeit, Großspurigkeit, Gier, 

Hilfsbereitschaft – die Liste lässt sich endlos fortführen. Die 

Gesamt-Persönlichkeit (die Summe aus Ich und Schatten) wird 

als das »Selbst« bezeichnet, die einzelnen Charaktereigenschaf-

ten erhalten die Bezeichnung »Teilselbste«. Die Idee ist ähnlich 

jener der »multiplen Persönlichkeit«, gilt aber nicht als krank-

haft (krankhaft wird sie, wenn Teilselbste unbemerkt die Kon-

trolle übernehmen). In Verbindung mit dem Ich-Schatten-

Konzept folgt daraus, dass einige dieser Teilselbste ihr Ich bil-

den (d. h., Ihnen bewusst sind), derweil andere Teilselbste im 

Schatten liegen (d. h., unbewusst agieren). Die Konstellation, 

welches Teilselbst zum Ich und welches zum Schatten gehört, 

ist bei jedem Menschen individuell, und es gibt keinen Maß-

stab, der für alle Menschen verbindlich definiert, welches Teil-
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selbst im Ich und welches im Schatten liegt. Ein Teilselbst, das 

bei Ihnen im Schatten ruht, kann daher durchaus Bestandteil 

des Ichs eines anderen Menschen sein (dann stößt Sie das Ver-

halten dieser Person ab), und ein Teilselbst, das bei Ihnen zum 

Ich gehört, kann bei einem anderen Menschen durchaus im 

Schatten liegen (dann erfahren Sie eine Ablehnung durch diese 

andere Person). Dies sind die grundlegenden Spielregeln für 

das Wesen der Persönlichkeit. 

   Heil und vollkommen ist der Mensch erst, wenn er alle seine 

Teilselbste akzeptiert hat. Daraus folgt, dass zur Heilwerdung 

der unbewusste Schatten bewusst zu machen ist. Dies ist oft 

schwierig, da die dort befindlichen Teilselbste von Ihnen abge-

lehnt und bekämpft werden, Sie sich von ihnen befremdet, an-

geekelt oder schockiert fühlen. Nur wenige Menschen bringen 

den Mut auf, ihren Schatten ehrlich in die Augen zu sehen. Wird 

jemandem klar, dass er Charakterzüge, die er als böse empfin-

det, selbst an sich hat, versucht er zudem meistens, sie »loszu-

werden« und sich »beim nächsten Mal mehr zusammenzurei-

ßen«, was aber nur zu erneuter Verdrängung führt. Niemand 

kann seinen Schatten loswerden; im Universum verschwindet 

nichts. Ein jeder aber kann ihn annehmen und die Teilselbste 

darin seinem Ich hinzufügen. 

   Seit Beginn des Universums arbeitet das Schicksal daran, je-

den Menschen mit genau den Teilselbsten zu konfrontieren, die 

in seinem Schatten liegen und ihm zu Ganzheit und Heilsein 

fehlen. Zum Ziel der Vollkommenheit geht jeder Mensch seinen 

eigenen Weg (was die individuelle Ich-Schatten-Konstellation 

jedes Menschen erklärt), daher sind auch Lebensweg, Erfahrun-

gen und Schicksal einzigartig und auf den individuellen Bewusst-

seinsstand abgestimmt. Dem Menschen alle seine im Schatten 

liegenden Teilselbste bewusst zu machen, ihn das Ja-Sagen auch 

zu den abgelehntesten und als am widerwärtigsten empfundenen 

Teilselbsten zu lehren, ist das Ziel jeder seriösen esoterischen 

Therapie und damit auch das Ziel von Voice-Dialogue. 
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Innere Stimmen. Unsere Teilselbste erfahren wir als innere 

Stimmen, die in Gedanken zu uns sprechen. Jeder hat es z. B. 

schon erlebt, wie ihn eine Stimme in Gedanken warnte: »Tu es 

nicht!« oder ihn aufforderte: »Jetzt nutze diese Chance!« Ein 

schönes Beispiel für diese inneren Stimmen bringt [HSS / 26]: 

 

Denken Sie an eine Frau, deren Tochter von zu Hause 

auszieht. Auf der einen Seite sehen wir ihre Erleichte-

rung: »Hoffentlich ist sie bald draußen. Ich bin so froh, 

endlich meine Ruhe zu haben.« Auf der anderen Seite 

ihre Angst vor dem Verlust: »Schade, daß sie auszieht. 

Sie bringt so viel Spaß und Lebendigkeit in mein Le-

ben.« 

   Oder denken Sie an einen Mann, dem eine Stelle im 

Top-Management seiner Firma angeboten wird. Natür-

lich wird eine Seite in ihm überglücklich sein und sich 

auf die Herausforderung und die Autorität freuen, die 

er mit der neuen Position gewinnt. Ein anderer Teil 

wird den Verlust von Kameradschaft bedauern, den so 

ein Aufstieg notwendigerweise mit sich bringt. 

 

Wie Sie sehen, können wir die Stimmen in uns darin unterschei-

den, dass jede von ihnen eine andere Sichtweise auf eine Situa-

tion hat und daher einen jeweils anderen Rat erteilt, was wir zu 

tun haben. Würden wir alle Teilselbste kennen, wüssten wir 

um alle ihre Meinungen und könnten kompetent entscheiden, 

welchem Teilselbst in einer Situation der Vorzug zu geben ist. 

Da wir jedoch in Ich und Schatten gespalten sind, hören wir 

meist nur auf die Stimmen im Ich, übersehen jene im Schatten 

und achten so oft auf die falschen Ratgeber. Aus falschen Ent-

scheidungen entstehen Leid, negative Erfahrungen, Krankheit 

und Ärger, und daran ist nicht »der böse Andere« schuld, son-

dern die Tatsache, dass wir selbst nicht alle unsere inneren 

Ratgeber angehört haben. 
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   Der Schatten existiert, weil die Ich-Teilselbste die Schatten-

Teilselbste für inakzeptabel halten. Es sind also nicht wir selbst, 

die den Schatten ablehnen, sondern stets nur bestimmte Stim-

men in uns. Die Schattenselbste aber wachsen unbewusst wei-

ter, gewinnen an Macht und Wut, und sie zu verdrängen, kos-

tet immer mehr Energie, wie bei einem Staudamm, der allmäh-

lich immer größeren Druck aushalten muss – und irgendwann 

bricht. Entlädt sich ein Teilselbst unerwartet und destruktiv, so 

erwartet es von uns, sich ihm zuzuwenden, es aus dem Schat-

ten zu holen und anzuerkennen. Dass dieser Schritt zwangsläu-

fig ist und man ihm nicht ausweichen kann, gehört zur Voice-

Dialogue-Philosophie. 

   Verdrängung bedeutet, auf einen Teil seiner Lebensqualität zu 

verzichten und sich über unabänderliche Situationen zu ärgern. 

Wer nur klassische Musik mag und alles andere ablehnt, muss 

auf die Schönheit moderner Synthesizerwerke verzichten und 

wird nie die Mystik und Tiefe abstrakter, tranceartiger Klänge 

schätzen lernen. Wer nur Pop und Rock hört, kann nie erfah-

ren, wie einfach strukturiert diese »Musik vom Fließband« ge-

genüber den monumentalen Werken der Klassik ist, an denen 

die Künstler oft jahrzehntelang getüftelt haben. Was man als 

schlecht und böse brandmarkt, ist oft gar nicht schlecht, son-

dern nur ungewohnt und eben anders als das Altbekannte, 

mehr aber auch nicht. Wer sich gegen einen Teil der Realität 

stellt, der lebt und denkt einseitig, grenzt sich ab und zieht zu 

Recht den Ärger der Befürworter dieses Teils der Realität auf 

sich. Wer hingegen mit den Dingen der Welt in Harmonie 

geht, macht neue Erfahrungen, bereichert sein Bewusstsein – 

und erspart sich Reibereien. 

   Jeder Mensch kennt Situationen, Orte, Vereinigungen und Per-

sonen nebst deren Weltbildern, Kulturen und Denkweisen, die 

in ihm Unbehagen, Angst, Abscheu, Widerwille, Hass und Wut 

auslösen. Gelingt es ihm, diesen Dingen lächelnd und innerlich 

offen entgegenzutreten, stellt sich heraus, dass es sich nicht 
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wirklich um böse, sondern stets nur um anders geartete Welt-

einstellungen als die eigenen handelt, die man sogar brauchte, 

um der eigenen Einseitigkeit gegenzusteuern. So mancher Leser 

will gewiss gegen diese Behauptung protestieren – betont sach-

lich-rational begründet oder lautstark, offen oder kopfschüttelnd. 

Doch diese Einsicht, dass alles, was ist, gut ist, ist die von der 

Esoterik angestrebte innere Wandlung, nach der sich alle Pro-

testargumente (welche ohnehin nur von den Ich-Teilselbsten 

stammen) aus Einsicht in die Notwendigkeit der Schattenbear-

beitung erübrigt haben. 

 

Philosophie der Voice-Dialogue-Methode. Voice-Dialogue 

sieht sich selbst als ein Mittel der Kommunikation und Selbst-

Erfahrung, nicht als Therapie oder als Ersatz für Psychothera-

pie. Sie erachtet wie alle esoterischen Disziplinen Bewusstsein 

nicht als Ding, sondern als Prozess. Der bewusste Klient er-

kennt alle Teilselbste urteilsfrei an und wird kein Teilselbst un-

terdrücken oder verurteilen. Jedes Teilselbst ist so gut wie jedes 

andere, keines ist bevorrechtigt oder benachteiligt. Echte Be-

wusstheit ist ein Standpunkt über den Dingen, aus dem heraus 

sich der Klient die Meinungen aller Teilselbste zur Sache an-

hört und frei entscheidet, welcher Stimme der Vorzug zu ge-

ben ist, um die Situation möglichst gut zu meistern. Während 

jedes Teilselbst immer subjektiv wertet, ist echte Bewusstheit 

stets objektiv und neutral. 

   Der Begleiter versetzt den Klienten in einen hypnoseähnlichen 

Zustand und trennt seine Wahrnehmung von allen Teilselbsten. 

Nun prüft er, mit welchen Teilselbsten der Klient identifiziert 

ist (Ich) und welche er verdrängt hat (Schatten). Dies erkennt 

er anhand der Meinungen des Klienten zu seiner Lebenssitua-

tion. Hat der Begleiter ein Teilselbst identifiziert, spricht er es 

wie einen realen Menschen an und bittet es, über seinen Besit-

zer in der dritten Person zu sprechen. Das solchermaßen auf-

gerufene Teilselbst übernimmt den Körper des Klienten und 
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drückt sich in Körperhaltung, Sprache, Mimik und Gestik aus. 

Jedes Teilselbst wählt seinen eigenen Platz im Zimmer: Derweil 

sich das ängstliche Kind (Seele) in eine Ecke drückt (Umwelt), 

steht die Machtstimme (Seele) vielleicht mitten im Raum oder 

baut sich vor dem Begleiter auf (Umwelt), wohingegen eine un-

persönliche Stimme (Seele) beim rationalen Dozieren ihrer Mei-

nung auf und ab geht wie ein Schulmeister (Umwelt). Dies alles 

bestätigt die Theorie der Umwelt als Spiegel: Am Verhalten des 

(materiellen) Körpers erkennt der Begleiter, welches (geistige) 

Teilselbst die Kontrolle übernommen hat. 

   Der Begleiter muss wahrnehmen, wenn sich der körperliche 

Ausdruck des Klienten verändert, da sich dann ein verdrängtes 

Teilselbst regt und sprechen will. Dann spricht der Begleiter 

diese Veränderung an und ruft das neue Teilselbst auf. Es ist 

wichtig, dass der Begleiter gegenüber allen Stimmen ohne Ur-

teil bleibt. Ein abgelehntes Teilselbst wird sich gegen seine Ab-

lehnung durch Rückzug oder Verbalangriff wehren (was für den 

Begleiter eine Chance ist, den eigenen Schatten besser kennen-

zulernen). Der Begleiter muss jeder Stimme gleich viel Gelegen-

heit zum Sprechen geben, der Klient wiederum muss die Ver-

antwortung übernehmen, die Voice-Dialogue-Arbeit aktiv mit-

gestalten und den Begleiter darauf hinweisen, wenn er merkt, 

dass ein bestimmtes Teilselbst sprechen will. 

 

Hauptstimmen. Hauptstimmen sind die Teilselbste im Ich des 

Klienten. Ihre Gegenspieler im Schatten nennt Voice-Dialogue 

verdrängte Selbste. Die Hauptstimmen wollen Gefühle und 

Verletzlichkeit des Klienten (das innere Kind) schützen, damit 

dieser nicht das Opfer einer bösen Welt wird. Meist erreichen 

sie aber nur, dass das innere Kind verdrängt wird, so dass der 

Klient keinen Kontakt mehr zu Gefühl, menschlicher Wärme 

und Nähe hat. Ebenso sind es die Hauptstimmen, die über die 

Schatten-Teilselbste abfällig und negativ werten. Der Begleiter 

muss den Hauptstimmen trotzdem stets viel Respekt entgegen-
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bringen, damit sie ihn an die verdrängten Selbste im Schatten 

heranlassen. Sie haben jederzeit das Recht, in die Arbeit einzu-

greifen. Jeder Klient muss Verständnis und Wertschätzung für 

seine Hauptselbste entwickeln, da diese ja bisher die zentrale 

Rolle in seinem Leben spielten – und auch weiterhin spielen 

werden, dann aber (hoffentlich) im Rahmen einer ganzheitli-

cheren Persönlichkeit. 

   Die wichtigsten Hauptselbste in der Voice-Dialogue-Methode 

sind der Beschützer/Bewacher, der Antreiber, der Kritiker und 

der Perfektionist. Um eine Betrachtung dieser Stimmen und 

ihrer Rolle, die sie in unserem Leben spielen, soll es auf den 

nächsten Seiten gehen. 

 

Der Beschützer/Bewacher. Der Beschützer/Bewacher als 

das wichtigste Hauptselbst ist eine Art Über-Ich oder Kontrol-

leur, welcher darauf achtet, dass sich der Klient im Leben an-

gemessen verhält. Gerade dieses Hauptselbst hat Interesse da-

ran, dass man im Leben zu etwas kommt, sich nicht blamiert 

oder untergeht und dass die verdrängten Stimmen im Schatten 

bleiben. Psychologischer Arbeit steht er misstrauisch gegenüber, 

und sein Motto ist: »Behalte, was du hast.« Er ist es auch, der 

beschämt eingreift, sobald eine verdrängte Stimme auftaucht. 

Daher muss dieses sehr mächtige Teilselbst vom Begleiter ge-

würdigt und respektiert werden. Fühlt es sich nicht beachtet, 

hat es die Macht, jede weitere Arbeit an den Schatten des Kli-

enten zu unterbrechen und zu unterbinden. 

   Typische Ansichten eines Beschützers/Bewachers über sei-

nen Besitzer sehen ungefähr so aus [HSS / 134]: 

 

BESCHÜTZER/BEWACHER: Wenn Sie mich fragen, 

dann ist es das wichtigste, seine Verletzlichkeit zu ver-

stecken. Er darf nie seine Ängste, seine Bedürfnisse 

oder Gefühle zeigen … sonst nützt das jemand gegen 

ihn aus. Er muß immer so aussehen, als hätte er alles 
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im Griff. Deshalb will ich nicht, daß er mir dir spricht. 

Er hat – nein, eigentlich, ich habe – nicht immer alles 

im Griff. Und wenn er nicht die Kontrolle hat, dann 

kann das gefährlich für ihn sein. Er muß von mir be-

schützt werden, damit er nicht impulsiv reagiert. Zu-

erst muß er immer alles durchdenken, sonst kommt er 

in Schwierigkeiten. Das wäre das Schlimmste, was ich 

mir vorstellen kann – daß er impulsiv handelt und 

dann die Kontrolle verliert. 

 

Wie Sie sehen, haben Sie es mit dem typischen Schutz- und 

Abwehrmechanismus zu tun, der Ihr Selbstbild wahren will und 

Schattenarbeit so gar nicht mag. Der Beschützer/Bewacher steht 

hinter vielen Ablehnungen anderer Teilselbste. Die meisten Men-

schen meinen den Beschützer/Bewacher, wenn sie über sich in 

der ersten Person (»Ich«) reden, ohne sich dessen überhaupt be-

wusst zu sein. Nochmals: Auch wenn sie sehr mächtig ist, aber 

es ist und bleibt nur eine Stimme unter vielen, und Sie sollten 

sich dessen gewahr werden. 

 

Der Antreiber. Der Antreiber ist unsere innere Peitsche, die 

uns vorschreibt, was alles in wie kurzer Zeit zu erledigen ist. Er 

beschert dem Börsenhändler die Millionen und dem kleinen 

Arbeiter die Überstunden und erwartet, dass trotzdem heute 

noch die Wohnung geputzt, das Auto gewaschen und der Zahn-

arztbesuch auf jeden Fall eingehalten wird. Der Antreiber steht 

hinter jeder langen Liste unerledigter Dinge wie auch hinter al-

len (und zwar möglichst vielen!) guten Vorsätzen für das neue 

Jahr. (Er hat mir natürlich auch den Termin der Fertigstellung 

des Manuskriptes für dieses Buch diktiert.) In der westlichen 

Welt ist der Antreiber sehr geschätzt, doch seine Schattensei-

ten liegen in Herzinfarkten, fehlender Zeit für Familie und Pri-

vatleben und unentwegter Terminhetze – auf Kosten unserer 

körperlichen Kräfte. 
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   Hans, ein Psychotherapeut, erzählte in der Voice-Dialogue-

Arbeit, wie viele Bücher und Zeitschriften er lesen musste, um 

seine Arbeit erfolgreich erledigen zu können, und dass er den-

noch das Gefühl habe, immer noch nicht genug zu wissen. Der 

Therapeut wollte wissen, welche Stimme diese Leseliste aufge-

stellt hatte. Zum Vorschein kam der Antreiber [HSS / 147 f.]: 

 

THERAPEUT: Bist du der Teil von Hans, der die Bü-

chervorschläge macht? 

ANTREIBER: Ja, ich bin das. … . … , … . 

THERAPEUT: Was muß er denn deiner Meinung nach 

noch alles lesen? 

ANTREIBER: Nun, zunächst wären da die Zeitschrif-

ten. 

THERAPEUT: Könntest du einige nennen, die er le-

sen muß? 

ANTREIBER: Gut, fangen wir an mit den wichtigen 

psychoanalytischen Zeitschriften. Ich erwarte, daß er die 

wichtigsten Zeitschriften, die sich mit der Psychoana-

lyse beschäftigen, liest, weil das eines seiner Hauptinte-

ressen ist. Er muß sich mit den neuen Trends in der 

Psychologie auskennen, deshalb erwarte ich, daß er Psy-

chologie Heute liest. Ich erwarte auch, daß er die wichti-

gen Zeitschriften über jungianische Psychologie liest. 

Außerdem soll er sich mit den neuen Entwicklungen 

in der Medizin auskennen, deshalb muß er das New 

England Journal of Medicine lesen. 

THERAPEUT: Das ist schon eine ganz schöne Liste. 

Wie sieht es denn mit den Büchern aus? 

ANTREIBER: Bücher habe ich jede Menge. Die gan-

ze Basisreihe über Psychoanalyse ist ein absolutes Muß. 

Die gesamte Reihe von Jung ist ein Muß. 

THERAPEUT: Gehört dazu auch »Alchemie und Mys-

terium«? 
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ANTREIBER: Absolut. Alles. Alles ist ein Muß. 

THERAPEUT: Gibt es noch mehr? 

ANTREIBER: Natürlich. Ich mag es, wenn man merkt, 

daß er sich überall auskennt. Deshalb verlange ich, daß 

er die Bücher von Perls und Polster über Gestalt liest, 

die grundlegende reichianische Literatur und natürlich 

Philosophie. 

THERAPEUT: Moment mal. Meinst du im Ernst, daß 

er auf dich hört und vorhat, all diese Bücher zu lesen? 

ANTREIBER: Die Zeitschriften und Bücher liegen 

schon in Stapeln in seinem Schlafzimmer. Er muß sie 

jeden Tag ansehen. Wenn er in einen Buchladen geht, 

erinnere ich ihn an all die anderen Dinge, die er noch 

wissen muß. Es macht wirklich Spaß. 

 

Jeder Leser kann gewiss seine eigene Geschichte über Situatio-

nen beisteuern, in denen ihn so ein innerer Antreiber zu un-

möglich zu erledigenden Leistungen trieb oder einfach nur ta-

ge- und wochenlang wie das Messer im Rücken saß, bis die An-

gelegenheit erledigt war. Wie bei jeder anderen Stimme gilt: Der 

Antreiber hat seine Daseinsberechtigung, ist zu würdigen und 

kann uns im Leben zu viel Erfolg, Reichtum und ausgezeich-

netem Wissen verhelfen. Er wird nur dann problematisch, wenn 

er über die Stränge schlägt. 

 

Der Kritiker. Der Kritiker ist ein mächtiges Teilselbst, das uns 

auf alle peinlichen Situationen hinweist, in denen wir uns nicht 

nach dem Willen des Beschützers/Bewachers verhielten oder 

ins Fettnäpfchen getreten sind. Er arbeitet gerne mit dem An-

treiber zusammen, d. h., der Antreiber stellt utopische Forde-

rungen, und der Kritiker zählt uns aus, wenn wir sie nicht schaf-

fen. Diese Teamwork wird dann im Voice-Dialogue-Gespräch 

aufgedeckt. Mit einem IQ, den [HSS / 161] auf 395 bis 470 

schätzen, entgeht dem Kritiker keine Situation, in der wir Feh-
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ler oder Schwäche zeigten. Es ist ihm ein Vergnügen, uns noch 

Jahre später an die harmloseste Peinlichkeit zu erinnern. Lesen 

Sie nun, wie ein Kritiker seine Besitzerin, Alexandra, für ihr Aus-

sehen und ihre Kleidung nach allen Regeln seiner Kunst in die 

Schranken wies [HSS / 163]: 

 

KRITIKER: Sie ist ganz einfach ungenügend. Das ist 

alles. 

BEGLEITER: Kannst du das etwas genauer sagen? 

Zum Beispiel haben wir gerade über ihr Gewicht ge-

sprochen. Was denkst du darüber? 

KRITIKER: Sie ist zu fett. Das weißt du selber. 

BEGLEITER: Aber weißt du noch, was du gesagt hast, 

als sie abgenommen hat? 

KRITIKER: Klar, sie war zu dünn. Ganz knochig an 

den Schultern. Sie war nicht sexy genug. Ich finde, sie 

sollte etwas sexier aussehen. 

BEGLEITER (neckend): Und was würdest du sagen, 

wenn sie sexier aussähe? 

KRITIKER: Ich würde ihr sagen, daß sie wie eine Nut-

te aussieht. Da bin ich einer Meinung mit ihrem Vater. 

Eine Frau sollte sich nicht zu provokativ kleiden. 

BEGLEITER: Aber du sagtest gerade, sie sollte sexier 

sein. 

KRITIKER: Ich weiß. Ich mag es nicht, wenn sie zu 

bieder aussieht, zu sehr das Mädchen von nebenan. 

BEGLEITER: Mir scheint, du läßt sie im Kreis laufen. 

KRITIKER (triumphierend): Das stimmt. Ich bin wie 

ihr Vater. Dem war auch nie etwas recht. Ich denke 

einfach, daß alles, was sie tut, falsch ist. Außerdem ist 

sie dumm. 

BEGLEITER: Aber sie ist in allen Fächern gut. 

KRITIKER: Das ist sie nur deswegen, weil sie ein Per-

fektionist ist und zwanghaft lernt. 
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BEGLEITER: Und wenn sie es leichter nehmen würde? 

KRITIKER (sehr selbstzufrieden): Dann sage ich ihr, 

daß sie faul ist. Gegen mich kann sie nicht gewinnen. 

Am besten, sie gibt auf. 

 

Ein Teil des Kritikers (er kann aber auch ein eigenes Teilselbst 

sein) ist der Vergleicher, der die Erfolge seiner Besitzer in Re-

lation zu denen seiner Mitmenschen stellt – natürlich unter dem 

Aspekt, dass man selbst der Unterlegene ist. Immer gibt es ei-

nen Kollegen, der bessere Arbeit macht als man selbst, einen 

Freund, der beruflich und finanziell weiter ist, oder den Bruder, 

der gebildeter ist usw. usf. (Oft schlägt dann noch der Antreiber 

zu und erwartet, dass man das Versäumte aufholt, und zwar in 

möglichst kurzer Zeit.) Hat man sich Kritiker und Vergleicher 

einmal bewusst gemacht, können sie äußerst hilfreich bei der 

Beurteilung des eigenen Lebens sein. Agieren sie jedoch unbe-

merkt, müssen Sie sich nicht wundern, wenn Sie sich anderen 

Menschen unterlegen fühlen und dies vielleicht noch nicht ein-

mal bewusst bemerken. 

 

Der Perfektionist. Der Perfektionist ist ein Verbündeter von 

Antreiber und Kritiker. Er entwickelt sich, weil viele Menschen 

glauben, den lästigen Kritiker ausschalten zu können, wenn sie 

alles penibel, perfekt und fehlerlos erledigen. In einigen Fällen 

mag dies gelingen, in anderen nicht, meist vermindern sich die 

Probleme jedoch nicht. Ein Perfektionist kann ein äußerst hilf-

reiches (und ausdrücklich erwünschtes) Teilselbst sein, wenn es 

um den Bau eines Hochhauses oder die Planung bemannter 

Weltraummissionen geht, und ohne ihn würde die Welt tatsäch-

lich in Zweitklassigkeit versinken. Wehe aber, wenn er sich in 

Bereiche einmischt, in denen er eigentlich nichts zu suchen hat. 

Wie etwa im allgemeinen Alltag. Wenn er dort auf der Bildflä-

che erscheint, kann er dem Leben wie im Falle von Barbara ei-

nige ziemlich gallige Aspekte geben [HSS / 173 – 175]: 
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BEGLEITER: Wärest du bereit, uns zu sagen, was du 

so alles von Barbara erwartest? 

PERFEKTIONIST (sehr selbstgefällig): Mit dem größ-

ten Vergnügen! Meine grundlegende Philosophie ist recht 

einfach. Ich erwarte, daß sie perfekt ist. Keine Fehler. 

Überhaupt keine. Ich vergleiche sie mit niemandem – 

meine Ansprüche sind absolut. Sie darf nie etwas sagen 

oder tun, das von irgend jemandem mit gutem Grund 

in Frage gestellt werden könnte. 

BEGLEITER: Das kann aber ganz schön einschrän-

kend sein, oder? 

PERFEKTIONIST: Ich meine, was ich sage. Es ist mir 

lieber, sie sagt oder tut nichts, als daß jemand einen 

Fehler an ihr finden könnte. Mein Ziel ist, sie perfekt 

zu machen. 

BEGLEITER: Auf welchen Gebieten? 

PERFEKTIONIST: Auf allen Gebieten. Wenn sie 

spricht, dann sollten ihre Worte klar, gut durchdacht, 

vernünftig, in vollständigen Sätzen und schlüssig vor-

getragen werden –, aber sie sollte nicht pedantisch 

klingen. Sie sollte spontan, unterhaltsam und aufmerk-

sam sein. Wenn sie schreibt, wünsche ich keine Fehler 

in Grammatik und Rechtschreibung. Jeder Absatz soll-

te harmonisch in den nächsten übergehen. Sinnvoller 

Inhalt und eleganter Stil sollten eine perfekte Verbin-

dung eingehen. Und noch einmal: nichts, das irgend 

jemand irgendwie kritisieren könnte. Ich will, daß sie 

jederzeit sicher sein kann, daß niemand in dem, was sie 

sagt oder schreibt, einen Fehler findet. 

BEGLEITER: Das klingt ganz schön schwierig. Was 

willst du sonst noch von ihr? 

PERFEKTIONIST: Ihre Buchführung muß fehlerlos 

sein. Ich kann nicht zulassen, daß ihre persönliche Buch-

führung und ihre Bankauszüge nicht übereinstimmen. 
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Sie sollte immer alles rechtzeitig erledigen, Reparaturen 

sofort durchführen lassen, Telefonanrufe innerhalb we-

niger Stunden beantworten, sich an die Geburtstage ih-

rer Bekannten erinnern, an andere denken. 

BEGLEITER: Ich werde müde. Du machst doch nicht 

Spaß, oder? 

PERFEKTIONIST: Ganz bestimmt nicht! Es gibt viel 

zu viel Unvollkommenheit auf der Welt. Ich bin hier, 

um den Standard zu halten. Natürlich erwarte ich auch, 

daß sie körperlich in Top-Kondition bleibt. Sie sollte 

vollständig gesund bleiben – Krankheit ist nur ein Zei-

chen dafür, daß irgend etwas aus dem Gleichgewicht 

ist – und das darf nicht sein. Sie sollte immer gut aus-

sehen. Sie sollte entspannt, zentriert und bewußt sein. 

Ihre Beziehungen sollten wach, klar und intim sein, und 

sie sollte sich mit allen Menschen so gut wie möglich 

verstehen. Ich kann Spannungen und Auseinanderset-

zungen genausowenig ausstehen wie Fehler! 

 

Wir sehen, wie wichtig es ist, solche Stimmen als Stimmen zu 

erkennen, damit wir uns nicht länger von ihnen traktieren las-

sen – es ist klar, dass die Ansprüche solcher Perfektionisten un-

erfüllbar sind. Barbara kann sich nun von diesem Teilselbst lö-

sen und andere Stimmen (gleichwertig) sprechen lassen, ohne 

den Perfektionisten dabei verdrängen zu müssen. Dies ermög-

licht ihr, sich ihrer Teilselbste besser bewusst zu werden, um 

zukünftig in ihrem Leben Entscheidungen treffen zu können, 

die auf höherer Bewusstheit basieren. 

   Doch dieses ist erst der Anfang der Voice-Dialogue-Arbeit. 

Denn bis jetzt haben wir nur mit Teilselbsten im Ich gesprochen. 

Warum aber haben diese ein so großes Interesse daran, ihre 

Besitzer als unfehlbare Übermenschen hinzustellen? Als Nächs-

tes stellt der Begleiter darum die Frage, was eigentlich hinter sol-

chen Stimmen steckt. 
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Verdrängte Stimmen: Das innere Kind. Jenes Teilselbst, wel-

ches das innere Kind oder auch das verletzliche Kind genannt 

wird, ist in der westlichen Kultur oft das am tiefsten verdrängte 

Energiemuster. Es beinhaltet unsere Gefühle, unsere Wärme, 

Nähe, Zuneigung und Mitmenschlichkeit, lässt unsere Tränen 

fließen und kennt die ganze Palette menschlicher Stimmungen. 

Wir brauchen es, um echte, tiefe Einheit mit und Liebe zu an-

deren Menschen empfinden zu können. Ohne diesen vermut-

lich wichtigsten Bestandteil unserer Persönlichkeit verliert der 

Mensch seine Qualität, ein Mensch zu sein. 

   Da unsere Gesellschaft Gefühlen und Sensibilität kaum Be-

deutung zumisst, wird das innere Kind in den Schatten gedrängt 

und jede emotionale Regung oft kollektiv von Eltern, Lehrern 

und Umwelt unterbunden. Im Schulalter, spätestens aber wenn 

wir uns das raue Verhalten von Teenagern betrachten, ist klar, 

dass der Kontakt zum inneren Kind völlig verloren ist. Unsere 

aggressive, unpersönliche und auf Erfolg getrimmte Gesellschaft 

fügt dem inneren Kind gerade mit dem Versuch, es durch Ver-

drängung vor Verletzungen zu schützen, tief im Inneren unse-

rer Seele jene Schmerzen, Qualen und Verletzungen zu, die es 

später nur noch in Tränenausbrüchen und Magenkrämpfen äu-

ßern kann. Hieran wird deutlich, was der Verlust des inneren 

Kindes für uns Menschen bedeutet. 

   Das Kind in der Voice-Dialogue-Sitzung zu rufen, ist schwer 

und erfordert Zeit und Mitgefühl. Ist der Beschützer/Bewacher 

so weit überzeugt, dass er nicht mehr beim ersten Ansatz von 

Gefühl und Tränen dazwischenfunkt, so sitzt das innere Kind 

oft erst einmal weinend und schluchzend in der Ecke, ohne zu 

sprechen. Kann der Begleiter das Kind hervorlocken (was ver-

langt, dass er Kontakt zu seinem eigenen inneren Kind hat), so 

liegen Verletzbarkeit, schmerzliche Lebenserfahrung und die 

tiefsten menschlichen Gefühle des Klienten völlig frei, wie z. B. 

im Falle einer Jüdin, die in der Voice-Dialogue-Sitzung ihre Er-

lebnisse im Zweiten Weltkrieg aufarbeitete [HSS / 207]: 
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KIND: Es tut so weh, wenn ich daran denke, was sie 

alles durchgemacht hat. Ich mußte verschwinden, als sie 

sehr, sehr klein war (weint). Das Leben ist zu schmerz-

haft. Es fühlt sich an wie ein Meer voller Tränen. 

BEGLEITER (besorgt): Willst Du jetzt weggehen? 

KIND: Nein, es ist gut, Dich hier bei mir zu haben. Ich 

verstecke mich immer, aber wenn ich allein bin, tut es 

noch mehr weh. Ich brauche jemanden, der bei mir ist 

und mich traurig sein läßt. 

 

Noch schwieriger als bei Frauen ist es bei Männern, das innere 

Kind hervorzuholen, da Männer ihre Gefühle noch tiefer ver-

drängen und sich, mit ihnen konfrontiert, oft noch unwohler 

fühlen.37 Dass Männer aber eben auch nur Menschen sind, wel-

che Emotionen kennen und somit zu ihrem inneren Kind fin-

den können, beweist [HSS / 209]: 

 

BEGLEITER: Ich weiß, daß Michael sehr tüchtig und 

erfolgreich ist, aber ich würde gerne einmal zu dem Teil 

von ihm sprechen, der ein wenig empfindlicher ist und 

sich von Menschen fernhalten muß. Vielleicht muß er 

sich sogar verstecken. 

KIND: Ich muß mich verstecken. Als ich klein war, ging 

ich in den Wald, wenn ich traurig war. Ich habe gewar-

tet und gewartet, daß jemand kommt und nach mir 

sucht. Ich hatte wirklich Angst, daß sie mir wieder weh 

tun, wenn sie Michael finden. Aber ich wollte so, daß 

sie ihn vermissen und nach ihm suchen. Und weißt du, 

was? Sie haben nie gemerkt, daß er weg war. Und dann 

ging es mir erst richtig schlecht. 

                                                         
37 In der spirituellen Arbeit tritt immer wieder deutlich hervor, dass 

Gefühle als »weibliches« Thema typische Männer-Schattenprobleme 

sind, derweil sich Frauen oftmals mit den »männlichen« Themen Ag-

gression und Gewalt schwertun! 
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Spielerisches Kind und magisches Kind. Zwei Unterarten 

des inneren Kindes sind das spielerische Kind und das magische 

Kind. Auch sie sind in unserer Kultur oft, im Unterschied zum 

verletzlichen Kind jedoch nicht kollektiv, verdrängt. Das spie-

lerische Kind tut das, was sein Name sagt – es spielt. Es lacht, 

singt, macht Späße und spielt anderen Menschen lustige Strei-

che, und das alles mit einer naiven Offenheit, wie es nur Kin-

der können. Wenn Sie einen Menschen kennen, der, wie man 

sagt, »zum Lachen in den Keller geht« (und gemäß Umwelt als 

Spiegel ist der Keller Symbol für das Unbewusste), dann hat 

dieser Mensch sein spielerisches Kind verdrängt. 

   Das magische Kind beinhaltet unsere Phantasie, Intuitionen, 

Kreativität und Erfindungskraft. Es ist daher oft bei rationalen 

und stark verstandesbetonten Menschen verdrängt. (Das gesam-

te 4. Kapitel dieses Buches ist ein Beweis dafür, wie mein Ver-

stand und mein magisches Kind Hand in Hand arbeiten, was 

beweist, wie wenig sich diese komplementären Teilselbste aus-

schließen müssen.) Die Verdrängung des magischen Kindes – 

die Unfähigkeit, die Gedanken in »andere Welten« abschweifen 

zu lassen – ist einer der Gründe, warum die Physik ihre ein-

heitliche Feldtheorie nicht vervollständigen kann. 

 

Dämonische Energien. Unter dem Begriff der dämonischen 

Energien fasst Voice-Dialogue alle instinkthaften Ur-Energien 

zusammen und oft auch alle destruktiven Charakterzüge: Wut, 

Hass, Egoismus, Gier – vom inneren Osama bin Laden bis zum 

inneren Hannibal Lecter ist hier alles vertreten. Die meisten 

Menschen weisen die Behauptung, solche Teilselbste in sich zu 

haben, weit von sich. Doch wie gesagt: Wenn etwas im Schat-

ten liegt, bedeutet das nicht, dass es nicht da ist, sondern nur, 

dass man nicht weiß, dass es da ist. Gerade hieran zeigt sich, dass 

wir mehr sind, als wir glauben. Verdrängte dämonische Ener-

gien aufzuspüren und anzunehmen ist eine im spirituellen Pro-

zess unabdingbare Herausforderung. 
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   Ursula, eine Feministin, hatte Freude daran, Männer verbal 

und psychisch zu quälen, wofür sie jedes Mal verlassen wurde. 

Den Preis dafür zahlte ihr gemartertes inneres Kind, welches 

ihr in seiner emotionalen Einsamkeit Albträume von verkrüp-

pelten Waisenkindern schickte, obwohl sie es mit ihrem Ver-

halten doch vor Verletzungen schützen wollte. Der Begleiter be-

schloss, mit Ursulas dämonischer Stimme hinter der Feministin 

zu sprechen, und bekam es mit einer sehr gefährlichen Bulldog-

ge zu tun [HSS / 191]: 

 

BEGLEITER: Ursula – du bist wie eine Bulldogge, wenn 

du hinter diesen Männern her bist. Ich kann mir nicht 

vorstellen, daß deine Beziehungen sehr lange dauern. 

URSULA: Ich hatte in meinem Leben so viele Männer, 

daß ich sie gar nicht mehr zählen kann. Gewöhnlich 

war ich ihr Opfer, aber das ist jetzt vorbei. Ich weiß, wie 

sie Frauen behandeln. Nun springe ich ihnen an die 

Kehle. Das Gesetz des Dschungels lautet: Töten oder 

getötet werden. Wenn sie nicht damit umgehen kön-

nen – Pech für sie. 

BEGLEITER: Könnte ich mit der Bulldogge sprechen? 

(Ursula nimmt einen anderen Platz ein.) Nun, du siehst 

wirklich so aus, als könntest du richtig zubeißen. 

BULLDOGGE: Du hast mich erkannt. Das überrascht 

mich. 

BEGLEITER: Tja, sie verkleidet dich mit ihren femi-

nistischen Lehren, aber eine Bulldogge ist und bleibt 

eine Bulldogge. 

BULLDOGGE: Ich liebe es, kräftig zuzubeißen und 

dann nicht mehr loszulassen. Ich genieße es, wenn sie 

sich winden. Ich bin so dankbar für Ursulas Verstand. 

Weißt du, er ist ein Genie. Und ich nütze ihn. Ich be-

nütze ihren Verstand, um ihre Gegner zu töten. Je mehr 

sie sich in Sicherheit wiegen, um so mehr genieße ich es. 
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BEGLEITER: Arbeitest du allein oder mit jemandem 

zusammen? 

BULLDOGGE: Ich arbeite mit ihrer Sinnlichkeit zu-

sammen. Wir ziehen uns verführerisch an, fließende 

Kleider, leichtes Parfum, dünne Blusen, kein BH. Wir 

machen sie verrückt. Die Sinnlichkeit spinnt ein Netz, 

und dann beiße ich zu, und zwar fest! 

 

Ursula war in Wirklichkeit macht- und hilflos, unfähig, sich in 

zwischenmenschlichen Konfliktsituationen auf gesundem Weg 

durchzusetzen. Ihr fehlte echte innere Stärke und emotionale 

Balance (das innere Kind), um eine normale partnerschaftliche 

Beziehung aufzubauen. Wir sehen hieran, dass Störungen eben 

nicht, wie wir glauben, in der Umwelt liegen (hier: die chauvi-

nistischen Männer), sondern dass diese vermeintlichen Störun-

gen tatsächlich nur unsere eigenen inneren Konflikte widerspie-

geln und uns zeigen, was wir zu lernen und bei uns selbst bes-

ser zu machen haben. 

 

Konflikte zwischen Teilselbsten. In diesem Abschnitt soll ge-

zeigt werden, wie Lebenssituationen eines Voice-Dialogue-

Klienten von mehreren Teilselbsten bewertet werden. Dann 

wird deutlich, was es für uns Menschen heißt, eine »multiple 

Persönlichkeit« zu sein, wie schnell wir in Konflikt mit uns 

selbst kommen und »hin und her gerissen« sind, wenn uns ver-

schiedene innere Stimmen unterschiedliche Ratschläge geben – 

und wie schnell wir dazu neigen, auf falsche Ratgeber zu hö-

ren, nur weil sie im Ich liegen, und dafür wichtige Bedürfnisse 

unserer Schatten-Teilselbste missachten. Die Benachteiligten 

dieser Verdrängung sind, wie Sie nun sehen werden, stets wir 

selbst, da wir uns durch unsere fehlerhaften Entscheidungen 

Probleme mit unseren Lebenssituationen einhandeln, und oft-

mals auch unsere Mitmenschen, die unter den Folgen unserer 

eigenen Einseitigkeit zu leiden haben. 



278 

 

   Dieser Abschnitt wird ganz entscheidende Bedeutung für die 

Formulierung eines physikalischen Persönlichkeitsmodells im 

4. Kapitel haben. Sie sollten sich daher wiederholt in Gedanken 

zuerst mit der einen, dann mit der anderen Stimme des Klien-

ten identifizieren und die hier beschriebenen Situationen unter 

ständigem Wechsel mit den Augen beider Stimmen betrachten 

(gleichberechtigt, also ohne eine Stimme zu übervorteilen oder 

zu benachteiligen; diese Schattenbildung wäre das Gegenteil 

jedes spirituellen Prozesses). Mehr noch, Sie sollten bezüglich 

Ihrer eigenen Lebenssituationen lernen, diese nacheinander mit 

den Augen Ihrer eigenen verschiedenen inneren Stimmen zu 

betrachten, und zwar ausdrücklich auch durch die Augen von 

Schatten-Teilselbsten, die Sie ablehnen und nicht mögen. Ich 

sagte bereits, dass man innere Stimmen dahingehend unterschei-

den kann, dass sie verschiedene Meinungen zu den Dingen des 

Lebens haben. Darin liegt eine Erkenntnis, die für ein physika-

lisches Persönlichkeitsmodell sehr wichtig ist: Wenn Sie verstan-

den haben, dass Sie bei der Betrachtung einer beliebigen Situation durch 

die Augen eines Teilselbstes zu einer bestimmten Meinung über diese Si-

tuation kommen werden, aber bei der Betrachtung exakt derselben Situa-

tion durch die Augen eines anderen Teilselbstes zu einer gänzlich anderen 

Meinung über eben genau diese Situation kommen können, dann haben 

Sie gewonnen. Diesen Schritt zu meistern, ist ein unabdingbarer 

Grundstein für ein Verständnis des 4. Kapitels, und das ist der 

Grund, warum ich diesem Abschnitt so viel Platz und Auf-

merksamkeit widme. 

 

Guter Vater versus negativer Vater. Der gute Vater ist eine Ideal-

vorstellung über Väter, welche Peter Alexander in seinem zum 

Kult avancierten Schlager »Der Papa wird’s schon richten« ein-

drucksvoll besungen hat: Fröhlich und unbeschwert, kümmert 

er sich aufopferungsvoll um Haus und Familie und hat immer 

einen Rat in bösen Situationen. Das Resultat ist, dass die eige-

nen egozentrischen Seiten, die von Partner und Kindern er-
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warten, einen Teil der Verantwortung mitzutragen, derweil Pa-

pa sein eigenes Leben lebt, im Schatten – im negativen Vater – 

landen. Vor diesen Konflikt sah sich Robert gestellt, als es da-

rum ging, ob er wegen einer Erkrankung seiner Ex-Frau den 

Urlaub abbrechen sollte [HSS / 238 f.]: 

 

BEGLEITER (zu Robert): Moment mal, ich bin ver-

wirrt. Ich dachte, du würdest bis Sonntag beim Skifah-

ren bleiben, und nun willst du bereits am Freitag zurück-

kommen. Laß uns noch einmal mit deinem guten Va-

ter sprechen. (Robert setzt sich an einen anderen Platz.) 

GUTER VATER: Ich bin der Meinung, er sollte am 

Freitag zurückkommen. Angela (seine Ex-Frau) hatte 

eine schlimme Erkältung, und sie könnte am Wochen-

ende seine Hilfe mit den Kindern brauchen. Wenn es 

ihr besser geht, will sie nach Italien fahren, und er muß 

dann auf die Kinder und den Hund aufpassen. 

BEGLEITER: Kann sie denn keinen Babysitter be-

kommen oder den Hund in ein Tierheim geben? 

GUTER VATER (entsetzt über diese Vorschläge): 

Nein, das könnte ich ihr nicht antun. Ich würde zu vie-

le Schuldgefühle haben, Robert könnte den Skiurlaub 

nicht genießen. 

BEGLEITER: Du machst es Robert ganz schön schwer, 

Urlaub zu nehmen. Er hat sich wirklich darauf gefreut. 

Er hatte seit einem Jahr keinen Urlaub mehr. 

GUTER VATER (mit einem tugendhaften, überhebli-

chen Lächeln): Es wird jede Menge anderer Gelegen-

heiten für ihn geben. Jetzt wird er hier gebraucht. 

 

Der gute Vater siegte – Robert brach den Urlaub ab. Da es 

seiner Ex-Frau jedoch schon wieder besser ging, fuhr sie nun 

ihrerseits mit den Kindern nach Italien, und dass Robert dafür 

seinen Urlaub geopfert hatte, wurde einfach übergangen. Das 
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wiederum ärgerte Robert – genauer gesagt, seinen negativen 

Vater, der nun auftauchte. Der Begleiter rief dieses Teilselbst 

daraufhin auf und gab ihm die Gelegenheit, seine Ansichten zu 

dieser Situation darzustellen [HSS / 239 f.]: 

 

NEGATIVER VATER: Es gefällt mir nicht, wie An-

gela mit den Kindern umgeht. Sie geht mit dem Älte-

ren zu streng um und verwöhnt den Jüngeren. Ich sa-

ge dem Älteren immer wieder, er soll nicht auf sie hö-

ren. Das ist meiner Meinung nach die beste Möglich-

keit, wie er mit der Situation fertigwerden kann. ›Igno-

riere Deine Mutter einfach‹, sage ich zu ihm. Dann 

zwinkern wir uns zu. (Als Robert nicht unter dem Ein-

fluß seines negativen Vaters stand, war er ganz zufrie-

den mit Angelas Kindererziehung.) 

BEGLEITER: Ich werde mit Robert ein wenig später 

darüber reden. Im Moment sehe ich, daß du wirklich 

wütend auf Angela bist. Was stört dich noch? 

NEGATIVER VATER: Wie er sein Geld ausgibt. Er 

denkt anscheinend, daß er unbegrenzte Reserven hat. 

(Auch hier wechseln sich der gute Vater und der nega-

tive Vater ab, ohne daß ein Bewußtes Ich interveniert. 

Der gute Vater zahlte automatisch alle Rechnungen, und 

der negative Vater wurde ärgerlich.) Sie gibt Roberts 

ganzes Geld innerhalb einer Woche aus. Und dann kauft 

sie auf Kreditkarte ein und schickt ihm die Rechnun-

gen. Er zahlt sie alle, und ich werde wütend. Nun will 

sie Geld haben, um das Hausdach zu reparieren. Sie 

sagt, daß ein paar Stellen an der Wand voll Schimmel 

sind und es wirklich riecht. Ich habe beschlossen, ihn 

diesmal nicht zahlen zu lassen. Ich bin sowieso der 

Meinung, sie sollte nicht in diesem Haus wohnen. Es 

ist zu teuer. Gott sei Dank läßt er mich irgendwo die 

Grenze ziehen. 
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Die Situation, um deren Betrachtung es hier geht, ist »Roberts 

Abbruch des Urlaubs«. Nun ist Ihre eigene Fähigkeit zur Be-

wusstseinsarbeit gefragt: Rücken Sie das Teilselbst des guten 

Vaters in Ihr Ich, identifizieren Sie sich in Gedanken mit ihm 

und drängen Sie den negativen Vater in den Schatten. Fühlen 

Sie die mildtätige, aufopferungsvolle Energie des guten Vaters 

in sich: Natürlich werden Sie sagen, dass es selbstverständlich 

sei, den Urlaub zu beenden und die Familie in dieser schwieri-

gen Situation zu unterstützen. Nun jedoch schicken Sie Ihren 

guten Vater in den Schatten und identifizieren Sie sich mit dem 

negativen Vater. Fühlen Sie dessen eigensinnige Energie: Sie 

wollen allein sein, endlich mal Ihr Ding machen, und Ihre un-

selbstständige Familie wird doch wohl einmal ohne Sie zurecht-

kommen! Hoffentlich merken Sie, wie Sie auf exakt dieselbe 

Situation (Urlaubsabbruch) ganz anders reagieren: Sie sind wü-

tend auf Ihre Frau, die Sie wegen der harmlosen Grippe aus 

dem Urlaub zurückruft, und rücken den (vom guten Vater völ-

lig übersehenen) Aspekt in den Vordergrund, dass Sie seit ei-

nem Jahr keinen Urlaub mehr hatten und sich endlich mal um 

sich selbst kümmern wollen. 

   Oder betrachten Sie die Situation »Kindererziehung«. Identi-

fizieren Sie sich wiederum in Gedanken mit dem Teilselbst des 

guten Vaters: Natürlich unterstützen Sie Ihre Frau bei der Er-

ziehung, statt herumzumäkeln. Das ist doch selbstverständlich! 

Doch wenn Sie Ihren guten Vater in den Schatten verdrängen 

und sich mit dem negativen Vater identifizieren, so fallen die 

Fehler Ihrer Frau auf: Sie werden sie kritisieren. Bitte wechseln 

Sie in Gedanken wiederholt zwischen den beiden Teilselbsten 

hin und her, erfahren Sie an sich selbst, wie die beiden Teil-

selbste zu unterschiedlichen Ansichten zur selben Sache kom-

men. Je stärker Sie den Unterschied in Ihrem Empfinden der 

beiden betrachteten Situationen (Urlaubsabbruch und Kinder-

erziehung) spüren, desto besser ist das für Ihr Verständnis von 

Persönlichkeit im 4. Kapitel. 
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Dame versus Ehrgeiz-Stimme. Susanne hatte sich schon als Kind 

einen Ruf als ausgezeichnete Sportlerin gemacht und hätte es 

als Erwachsene in diesem Bereich vermutlich tatsächlich zu et-

was gebracht – hätten nicht ihre Eltern dazwischengefunkt. Sie 

wollten, dass ihre Tochter eine anständige und vornehme Da-

me werde, in deren Lebenseinstellung etwas derart Männliches 

wie Konkurrenz und Wettbewerbsdenken nichts verloren hat-

te. Um Susannes Wunsch nach Sport nachzukommen, ließen 

sie sie Tennis spielen, aber nur auf gehobene, vornehme Weise. 

So wurde Susannes sportlicher Ehrgeiz im Laufe der Zeit 

schließlich unterdrückt und in den Schatten gedrängt, und eine 

noble, hoffähige Lady in ihr übernahm das Regiment über ihr 

Tennisspiel, wie der Begleiter in einer Voice-Dialogue-Sitzung 

herausfand [HSS / 268 f.]: 

 

DAME: Tennis ist ein Gesellschaftsspiel. (Mit züchti-

ger Stimme.) Ich will nicht, daß sie auf dem Tennis-

platz so schrecklich ehrgeizig ist wie ihr Mann. Das 

schickt sich einfach nicht. Für ihn nicht, und für sie 

schon gleich gar nicht. 

BEGLEITER: Wie würdest du dich fühlen, wenn sie ge-

winnt, ohne daß es so aussieht, als sei sie zu ehrgeizig? 

DAME: Wenn sie bescheiden ist und sich entschuldigt, 

ist es für mich in Ordnung. Weißt du, wenn sie sagt, daß 

sie einfach mal einen guten Tag gehabt hat, dann kann 

sie ruhig gewinnen. Sie muß nett lächeln und darf unter 

keinen Umständen einen triumphierenden Blick aufset-

zen. 

BEGLEITER: Es ist also in Ordnung, wenn sie gewinnt, 

solange es so aussieht, als hätte sie Glück gehabt oder 

es wäre rein zufällig passiert? 

DAME: Ja, das ist richtig. 

BEGLEITER: Was ist, wenn sie versucht, ihre Spiel-

weise zu verbessern? 
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DAME: Das akzeptiere ich nicht. Sie hat meine Erlaub-

nis, ein paarmal die Woche mit den anderen Frauen zu 

spielen, aber sie sollte sich grundsätzlich kamerad-

schaftlich verhalten. Sie sollten viel reden und nett zu-

einander sein, lachen und sich entschuldigen, wenn sie 

den Ball verpassen. Sie sollte nie verbissen dreinschau-

en. Das ist nicht attraktiv. 

 

Die Situation, um die es hier geht, ist »Tennisspielen«. Wir wol-

len sie zunächst mit den Augen der züchtigen Dame in Susan-

ne betrachten. Rücken Sie dieses Teilselbst in Gedanken in Ihr 

Ich. Tennis und Sport gewinnen dann eine noble, vornehme 

Bedeutung wie etwa Polo als Spiel für Adlige. Kramen Sie die 

gehobene Lady in sich heraus, die vornehme Prinzessin, und 

betrachten Sie die Welt des Sports und des Tennis durch deren 

graziöse Augen – Ihre innere Dame liegt dann im Ich, die Ehr-

geiz-Stimme im Schatten –, und überzeugen Sie sich selbst da-

von, zu welchen gesitteten Meinungen Sie in diesem Teilselbst 

über Tennis kommen müssen. 

   Susanne jedoch fühlte sich mit dieser einseitigen Denkweise 

unwohl; sie wollte wissen, was ihre verdrängte Ehrgeiz-Stimme 

dazu zu sagen hatte. Um die nun folgende radikale Verände-

rung bei der Betrachtung der Situation »Tennis« an sich selbst 

erleben zu können, holen Sie nun bitte Ihre sportliche Ehrgeiz-

Stimme ins Ich und schicken Sie die feine Lady in den Schat-

ten. Dann können Sie an sich selbst leicht nachvollziehen, wel-

che Betrachtungsweise der Begleiter Susanne nun ermöglichte 

[HSS / 269 f.]: 

 

EHRGEIZ-STIMME: Diese Damen, mit denen sie 

spielt, machen mich verrückt. Ich will mich verbessern. 

Ich will gewinnen. Susanne hat solche Angst, andere 

Leute vor den Kopf zu stoßen und unweiblich auszu-

sehen, daß sie nie auf mich achtet. 
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BEGLEITER: Du hast eine Menge abgekriegt. Sag mir, 

was würdest du gern tun? 

EHRGEIZ-STIMME: Ich würde an ihrer Stelle diese 

Anstandsdamen verlassen und mit Leuten wie mir spie-

len, mit Frauen, die ihr Spiel ernst nehmen. Ich will 

nicht nur lachen und mich nett unterhalten. Ich will 

wirklich spielen. (Diese Stimme sieht im Gegensatz zu 

Susanne, die immer sehr wohlgefällig dreinschaut und 

normalerweise ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen 

hat, sehr entschlossen aus und lächelt nicht.) 

BEGLEITER: Du willst nicht nur Zeitvertreib. 

EHRGEIZ-STIMME: Richtig! Ich würde sie gerade-

wegs zu den ernsthaften Spielern gehen lassen. Ich wür-

de an ihrer Stelle den anderen sagen, daß sie ihre Spiel-

technik verbessern will und daß sie mehr Wettkampf 

braucht – und das kann sie ihnen so nett vermitteln, 

wie sie nur will. Sie werden Verständnis dafür haben. 

Und wenn nicht, ist mir das auch egal. Ihre momenta-

ne Gruppe ist eine Zeitverschwendung. 

 

Beachten Sie den fundamentalen Wechsel in der Betrachtung der 

Situationen »Spielweise verbessern«, »sportliche Konkurrenz« 

und »Freundlichkeit unter den Spielerinnen«, den Sie selbst er-

leben können, wenn Sie sich einmal mit der feinen Dame iden-

tifizieren und die Ehrgeiz-Stimme unterdrücken und ein ande-

res Mal mit der Ehrgeiz-Stimme identifizieren und die feine 

Dame verdrängen. Erfahren Sie an sich selbst, dass Susanne, je 

nachdem, mit welchem der beiden Teilselbste sie identifiziert 

ist und welches bei ihr im Schatten liegt, wirklich zu völlig ver-

schiedenen Betrachtungsergebnissen einer Situation, die stets 

die gleiche ist und bleibt, kommen wird. Wechseln Sie wie im 

Fall von Robert gern wiederholt zwischen diesen beiden Teil-

selbsten gedanklich hin und her, und nehmen Sie deren unter-

schiedliche Energien so bewusst wie möglich wahr. 
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   Es sei abschließend noch erwähnt, dass die oft zitierte »Gol-

dene Mitte« zwischen diesen beiden komplementären Teilselbs-

ten der bis dahin oft zurückhaltenden und zögerlichen Susanne 

auch auf anderen Gebieten half, frei und ohne abgeklemmte 

innere Energien leben zu können (vgl. [HSS / 271]) – ein typi-

sches Beispiel dafür, wie hilfreich und wie wenig böse der ver-

drängte Schatten in Wirklichkeit ist und wie sehr er uns doch 

für eine souveräne Lebensführung fehlt. 

 

Jaguar versus nettes Mädchen. Anna war in einer ähnlichen Situati-

on wie Susanne, als sie zur Voice-Dialogue-Methode fand. Sie 

war von Kindesbeinen an erzogen worden, ein nettes Mädchen 

zu werden, das stets artig und mit seinen Mitmenschen lieb 

Kind zu sein hatte. Den rauen und oft aggressiven Umgangs-

formen anderer Leute um sich herum dürfte sie wohl ziemlich 

hilflos gegenübergestanden haben. Diese Energie lag im Schat-

ten und stand nicht zur Verfügung. Als sie vom Begleiter auf-

gespürt wurde, entpuppte sie sich als eine wilde Dschungel-

Raubkatze, ein Jaguar, der sehr genau wusste, wie man auch als 

Frau mit solch ruppiger Mentalität umgehen konnte – und dies 

dem Begleiter wie auch Anna unmissverständlich deutlich mach-

te [HSS / 263 – 265]: 

 

JAGUAR (Augen zusammengekniffen und wach, Kör-

per angespannt und zum Sprung bereit): Ich beobach-

te alles. Ich habe scharfe Augen und kenne alle Gefah-

ren. Ich liebe Gefahr. Ich kämpfe gerne. Es macht mir 

Spaß, andere zu verletzen. Ich liebe den Geschmack von 

Blut (lächelt triumphierend). Ich mag keine Menschen, 

die vorgeben, sie seien gut und rein. Niemand ist das, 

und ich weiß es. Ich kann den Teil, der so ist wie ich, 

in jedem sehen, und ich weiß, wie ich Anna davor 

schützen kann, von ihm verletzt zu werden. 

BEGLEITER: Du klingst so stark und lebendig. 
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JAGUAR: Ich bin es. Wenn ich nicht da bin, ist Anna 

ein netter, spiritueller Schwächling. Sie ist so nett, daß 

jeder sie liebt, aber jeder kann sie herumschubsen. Sie 

kann leicht von Leuten, die ganz ehrlich tun, hereingelegt 

werden. Ich kann das nicht ausstehen. Ich mag Men-

schen, die mehr so wie ich sind. Wenn sie den Mörder 

in sich zulassen, kann ich ihnen vertrauen. (Rollt ihre 

Augen nach oben.) Verschone mich bloß vor denen, 

die denken, sie haben ein reines Herz. Ich mag die an-

deren, die wissen, daß das nicht stimmt. Weißt du, ich 

treibe mich gerne auf den Straßen von New York he-

rum. Jeder dort kennt mich, und ich werde lebendig. Ich 

schaue mich um und erkenne mich in ihren Augen wie-

der. Wir sagen alle: ›Wir wissen, was Sache ist, also paß 

auf. Ich mache keinen Spaß.‹ Das gefällt mir (streckt 

sich), das gefällt mir einfach. 

BEGLEITER: Wie geht es dir mit den Leuten in An-

nas Diskussionsgruppe? 

JAGUAR: Ich kann sie nicht ausstehen. Sie sind alle 

so nett. Ihr netter Teil kommt dann zum Vorschein, 

und jeder ist so lieb mit dem anderen (sarkastisch). Ich 

würde sie gerne alle schütteln. Ich würde am liebsten 

knurren und meine Zähne zeigen. Ich würde gerne die-

se nette Fassade sprengen. Sie ist langweilig, und ich 

traue dem netten Getue nicht. Es macht mich krank. 

Es sieht nur sicher aus. Ist es aber nicht. 

BEGLEITER: Wie geht’s dir mir ihrer besten Freundin? 

JAGUAR: Es wäre schön, wenn sie mich in ihrer Ge-

genwart etwas mehr herauslassen würde. Ich würde ihr 

gerne sagen, sie soll nicht so ein Angsthase sein. Ich 

wünschte mir, sie würde mich sagen lassen, sie soll ih-

ren Hintern hochkriegen und für das kämpfen, was sie 

will. Du mußt für alles kämpfen, was der Mühe wert 

ist. Ich will meine Zähne in all die Leute vergraben, die 
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passiv und gut sind und darauf warten, daß die Existenz 

sich schon um sie kümmern wird. (Knurrt ein wenig und 

geht auf und ab, als ob sie ihren Ärger nicht zurück-

halten könnte.) 

BEGLEITER: Was sollte sie deiner Ansicht nach mit 

ihrem Freund tun? 

JAGUAR: Ihm sagen, er soll aufhören, sich selbst zu 

bemitleiden. Er soll sich einen Job suchen. Ihm sagen, 

daß sie keine Lust mehr hat, Mama für ein Hündchen 

zu spielen. Und mich vor allem auf ihn losgehen lassen, 

wenn er schnippisch zu ihr ist, anstatt immer so nett 

und verständnisvoll zu sein. Er wird nicht so schnip-

pisch sein, wenn ich auf ihn losgehe. 

BEGLEITER: Du scheinst keine Angst vor Menschen 

zu haben. 

JAGUAR: Nein. Ich bin bereit, jeden anzugreifen, der 

Anna oder jemanden, den sie liebt, verletzen könnte. 

Und es ist mir verdammt egal, wenn die Leute sie nicht 

mögen. Ich bin nicht nett. Ich bin bestimmt nicht nett 

(mit Nachdruck). 

 

Zu gleich drei Situationen gab der Begleiter Annas innerer wil-

der Raubkatze die Gelegenheit, ihre Meinung zu äußern: zu 

Annas spiritueller Diskussionsgruppe, zu ihrer besten Freundin 

und zu ihrem Freund. Zum ersten Mal spürte Anna, wie viel 

Wut sich in ihr gegen die ihr aufgezwungene Niedlichkeit doch 

unbewusst aufgebaut hatte. Dass das nette Mädchen in Anna, 

zu dem man sie erzogen hatte, freilich schlechterdings entsetzt 

war über diese gewaltige Energie, die da zum Vorschein kam, 

ist verständlich. Der Begleiter gab diesem Hauptselbst umge-

hend Gelegenheit, seine Sicht der Dinge darzustellen. Und – 

Sie kennen das Spiel (hoffentlich) inzwischen – wechseln Sie in 

Gedanken zwischen dem inneren Jaguar und dem netten Mäd-

chen hin und her, lassen Sie einmal die eine und einmal die an-
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dere Energie in Ihr Ich, während Sie die jeweils komplementä-

re in den Schatten drängen und danach Ihren Blick auf diese 

drei Situationen (Annas Diskussionsgruppe, ihre beste Freun-

din und ihr Freund) richten; Sie werden feststellen, wie unter-

schiedlich die Betrachtungsergebnisse ausfallen. Lesen wir also, 

was Annas nettes Mädchen zu ihrem Raubtier zu sagen hatte 

[HSS / 265 f.]: 

 

NETTES MÄDCHEN: Aber wenn Anna diesen Vor-

schlägen folgt, mag sie niemand, und alles gerät durchei-

nander (klingt viel jünger und schwächer als der Jaguar). 

BEGLEITER: Was könnte passieren? 

NETTES MÄDCHEN (streicht ihren Rock glatt und 

schlägt sittsam die Beine übereinander): Zunächst möch-

te ich einmal sagen, ich mag ihre Diskussionsgruppe. 

Die Leute dort sind nett und verletzen sie nicht. Ich 

fühle mich dort sicher und wohl. Wir machen Witze, wir 

lachen viel und nehmen Rücksicht aufeinander. Wir 

achten unsere Bedürfnisse und Gefühle (etwas weiner-

lich). Ich mag es, wenn die Leute auf Anna Rücksicht 

nehmen. Und wenn man nicht nett zu ihnen ist, sind 

sie auch nicht nett zu dir. Ich weiß das. 

BEGLEITER (freundlich): Du machst dir also wirk-

lich Sorgen, was mit Anna geschehen würde, wenn ihr 

Jaguar herauskäme? 

NETTES MÄDCHEN: Ja. Ich habe Angst, daß sich 

ihre Diskussionsgruppe in eine Encountergruppe wie 

in den sechziger Jahren verwandelt. Jeder attackiert den 

anderen und ist nur noch gemein zu ihr. Das wäre 

schrecklich! 

BEGLEITER: Aha. Und was ist mit ihrer Freundin? 

NETTES MÄDCHEN: Man muß Freunden Unter-

stützung und Trost sein, damit sie sich wohlfühlen und 

sich keine Sorgen machen. Ich befürchte, sie wird ihre 
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Freundin einfach aus der Fassung bringen. Und was 

passiert, wenn sie nicht mehr nett zu ihr ist? Ich will 

nicht, daß Anna verletzt wird, und die einzige Mög-

lichkeit, das zu vermeiden, ist, wirklich nett zu anderen 

zu sein (schaut sehr ernst). 

BEGLEITER: Und ihr Freund? 

NETTES MÄDCHEN: Nun, das macht mir auch sehr 

Angst (schaut besorgt). Ich befürchte, er wird sie verlas-

sen. Ich glaube, er mag sie, weil ich so viel da bin. Ich 

mache alles ganz schön für ihn. Ich kann seine Gefüh-

le erahnen, ich bin immer vernünftig und einfach im 

Umgang. Er mag keine harten, konfrontativen Frauen. 

Das sagt er ihr oft. Er mag sanfte, friedliche, nette 

Frauen. Er sagt, daß sie für ihn attraktiv und feminin 

sind. Er sagt, die anderen sind Mannweiber und Gift-

spritzen. Ich stimme ihm zu. Ohne mich wird sie nicht 

so liebenswert sein. 

 

Es gibt kaum ein zweites Beispiel in [HSS], bei dem der Unter-

schied in der Bewertung von ein und derselben Situation durch 

die Brille zweier verschiedener Teilselbste so deutlich wird wie 

in diesem Fall. Ich hoffe, es ist Ihnen ebenfalls gelungen, diese 

Tatsache durch das Erfühlen und Empfinden der beiden kom-

plementären Energien in Annas Persönlichkeit selbst nachemp-

finden zu können. Denn was immer in Annas Seele geschieht, 

spielt sich letztlich auch in der Ihren ab. Ich bin in allem, und 

alles ist in mir. 

   Der Literaturbeispiele sollen es damit genug sein. Für Sie ist 

es jetzt an der Zeit, Ihre Stimmen – die bewussten wie auch die 

verdrängten – in Ihrem eigenen Leben aufzuspüren und die hier 

entwickelten Prinzipien des geistigen Wechselns zwischen den 

Teilselbsten anhand Ihrer eigenen Lebenssituationen zu erler-

nen und zu festigen. Dies dürfen Sie als Ihre praktische Vorbe-

reitung auf das 4. Kapitel betrachten. 



290 

 

Schlussbetrachtung. Natürlich gibt es noch viel mehr Teil-

selbste, als hier angesprochen oder aufgelistet werden könnten. 

Dieses Buch kann nur eine Landkarte für Ihren eigenen Weg 

sein, auf dem Sie noch auf viele seltsame, widerliche, unsinnige 

und gefährliche Teilselbste stoßen werden. Es konnte Ihnen je-

doch hoffentlich vermitteln, wie Sie sich diesen gegenüber dann 

zu verhalten haben. Werden Sie demütig und nehmen Sie die 

neu entdeckten Stimmen als Teil Ihrer selbst an – dies ist keine 

moralinsaure Forderung, sondern ein gut gemeinter Rat, wie 

Sie Ihr Leben meistern können. 

   Die Voice-Dialogue-Methode zeigt, dass wir mehr sind, als 

wir glauben, und sie beweist auch, wie wichtig es ist, verlorene 

Teilselbste dem Ich hinzuzufügen, wollen wir nicht auf falsche 

Ratgeber in uns hören und dann die Nachteile kassieren. »Wir 

müssen alle Götter ehren«, wie Voice-Dialogue sich ausdrückt 

[HSS / 320]. Jede Stimme ist ein kleiner Gott in uns, der als 

solcher und als Teil der Gesamtpersönlichkeit anerkannt wer-

den will (vgl. [HSS / 308]) und dem wir zu opfern haben, in-

dem wir ihm Gelegenheit geben, zu Wort zu kommen und sei-

ne Meinung zu sagen. Tun wir das nicht, so wendet sich die 

Stimme gegen uns und fordert ihre Beachtung gewaltsam: durch 

Leid, Angst, Krankheit und Unsicherheit. Daher sollten Sie ler-

nen, die Kraft und Energie aller Ihrer Teilselbste zu erfahren, 

bis Sie verstanden haben, dass alle diese Stimmen, wie unange-

nehm sie Ihnen heute auch erscheinen mögen, Ihnen letztlich 

nur Schönheit, Vielfalt und Lebensfreude bringen, mindestens 

aber Sie befreiter leben lassen, wenn Sie aufhören, ihre Energie 

gewaltsam abzuklemmen. 

   Am Ende dieses Prozesses steht Ihre bedingungslose Liebe 

zu jedem Teilselbst, die keinen Unterschied mehr zwischen den 

Stimmen macht, sie alle als gleichberechtigt anerkennt und da-

her auch nicht mehr zwischen Ich und Schatten unterscheiden 

kann. Genau das aber ist das Ziel jeder spirituellen Entwick-

lung und auch das Ziel der Voice-Dialogue-Methode. 
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Zusammenfassung E5: Was Sie über die Voice-Dialogue-

Methode und die Persönlichkeit wissen müssen 

 

 Unsere Persönlichkeit besteht aus zwei einander komple-

mentären Größen: einem bewussten Teil (das Ich) und 

einem unbewussten Teil (der Schatten). 

 In unserer Persönlichkeit sind verschiedene Teilselbste 

(innere Stimmen) wirksam, die zu uns in Gedanken spre-

chen, uns warnen und uns Ratschläge geben, wie wir uns 

in einer gegebenen Situation zu verhalten haben. Die Teil-

selbste unterscheiden sich darin, dass jedes von ihnen eine 

andere energetische Qualität und seine eigene Sichtweise 

auf eine gegebene Sachlage hat. In Verbindung mit dem 

Ich-Schatten-Konzept folgt daraus, dass einige Teilselbste 

in Ihrem Ich und einige in Ihrem Schatten liegen. Die Teil-

selbste des Ichs werden von Ihnen anerkannt und bei an-

deren Menschen befürwortet, die Teilselbste Ihres Schat-

tens hingegen werden von Ihnen abgelehnt, gehasst, ver-

leugnet und bei anderen Menschen verurteilt. 

 Teilselbste im Ich heißen bei Voice-Dialogue Hauptstim-

men, Teilselbste im Schatten hingegen verdrängte Selbste. 

 Welches Teilselbst im Ich und welches im Schatten liegt, 

ist bei jedem Menschen individuell. Ein Teilselbst, das zu 

Ihrem Ich gehört, kann ein anderer Mensch verdrängt ha-

ben, ein Teilselbst, das in Ihrem Schatten liegt, kann von 

einem anderen Menschen durchaus gelebt werden. 

 Die Voice-Dialogue-Methode trennt die Wahrnehmung des 

Klienten von allen seinen Teilselbsten und lässt diese dann 

über ihre jeweiligen Ansichten zur Lebenslage des Klienten 

sprechen. Der Klient kann nicht werten, sondern erfährt, 

dass es nur Stimmen in ihm sind, welche andere Stimmen 

bewerten und verurteilen, was es ihm erleichtert, die Schat-

ten-Teilselbste anzunehmen. 
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 Voice-Dialogue verhilft zu der Erfahrung, dass sich eine 

beliebige Situation, die von einem Teilselbst in einer ganz 

bestimmten Weise betrachtet, erlebt und gesehen wird, 

für ein anderes Teilselbst gänzlich anders darstellen wird, 

woraus folgt, dass ein Teilselbst vielleicht gänzlich andere 

Ratschläge erteilt als ein anderes Teilselbst. Identifiziert 

sich der Klient mit einem anderen Teilselbst als bisher, so 

wird er ein und dieselbe Situation auch völlig anders be-

werten und beurteilen als bisher. 

 Ziel von Voice-Dialogue ist es, alle Teilselbste anzuerken-

nen und dem Ich anzugliedern. Alle Teilselbste sind gleich-

berechtigt und müssen gleich viel Gelegenheit zum Spre-

chen haben, egal, was sie voneinander halten. Der Klient 

muss lernen, jedes Teilselbst zu ehren und zu würdigen, bis 

er alle Schatten-Teilselbste lieben und annehmen kann. 

 

 

Die Voice-Dialogue-Methode ist eine Technik, die nicht aus 

dem esoterischen Weltbild der Hermetischen Philosophie re-

sultiert. Dies bedeutet, dass sie eher lockeren Bezug zu den 

grundlegenden esoterischen Theorien hat. Sie kennt das Kon-

zept von Ich und Schatten, die Idee des Polaritätsgesetzes ist 

bei ihr erkennbar, und sie arbeitet ansatzweise mit der Formel 

»wie oben, so unten« bzw. »wie innen, so außen« und der da-

raus resultierenden Theorie der Umwelt als Spiegel der Seele. 

Die Schattenbildung erklärt sie jedoch durch Erziehung und 

Umwelteinflüsse und folgt damit schulwissenschaftlichen Ideen. 

Voice-Dialogue hat folglich keinerlei Bezug zu Reinkarnation 

und Astrologie, kann jedoch »in Verbindung mit jeder anderen 

Methode für inneres Wachstum, Heilung und Transformation 

angewendet werden« [HSS / 118 f.]. Ein großer Vorteil ist, 

dass sie auch für Laien praktizierbar ist, so dass die Kosten für 

einen therapeutischen Begleiter entfallen können (meines Wis-
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sens nach zahlt keine Krankenkasse für diese Therapie), und 

dass sie trotz der Schattenbearbeitung stets die Hauptselbste 

im Ich schont und würdigt. Wollen wir jedoch auf therapeuti-

schem Wege bis an die Grundstrukturen unserer Seele gehen 

und ausnahmslos alle Konsequenzen aus dem esoterischen Welt-

bild ziehen, müssen wir eine wesentlich härtere Gangart als die 

der Voice-Dialogue-Methode einschlagen – und die Reinkarna-

tions-Therapie wählen. 

 

 

2.5 Die Reinkarnations-Therapie 
 

Hinweis. Ich sagte bereits im Vorwort, dass ich die Existenz 

von Reinkarnation bislang nicht beweisen, wohl aber als Hypo-

these voraussetzen und hieraus weiterführende Aussagen ablei-

ten kann. Daher sollten Sie die nächsten Abschnitte unter fol-

gendem Aspekt betrachten: Unterwirft man die Persönlichkeit 

jenen Bedingungen, die die Reinkarnations-Therapie anwendet, 

so wird sie jene Reaktionen zeigen, die in den folgenden Ab-

schnitten beschrieben sind. Dass sie dies tut, ist Fakt, die Inter-

pretation dessen als frühere Leben ist persönliche Ansichtssa-

che. Nehmen Sie also als gegeben hin, dass man in unserer Per-

sönlichkeit mit den hier genannten Bedingungen die hier ge-

nannten Effekte erzielen kann, und unterlassen Sie jede Deu-

tung. Dies ist derzeit die wissenschaftlichste Möglichkeit, mit 

dieser Therapieform umzugehen. 

   Es sei noch erwähnt, dass es der Reinkarnations-Therapie um 

Hilfe für die Probleme des Klienten geht; sie betrachtet sich al-

so selbst nicht als Instrument zum Beweis der Reinkarnation. 

Wissenschaftliche Belege, dass ein bestimmter Mensch wirklich 

einmal lebte, sind für sie irrelevant, auch Versuche, Fähigkeiten 

aus früheren Leben dem heutigen Ich anzugliedern, werden von 

ihr abgelehnt, da sie darin eine Abweichung vom Entwicklungs-

weg des Klienten sieht (vgl. [DTS / 209 f.]). 
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Persönlichkeitsmodell. Das Persönlichkeitsmodell der Rein-

karnations-Therapie basiert auf C. G. Jungs Theorie des persön-

lichen Bewussten (des »Ich«), des persönlichen Unbewussten 

(des »Schattens«) und des kollektiven (d. h. für alle Menschen 

gleichen) Unbewussten, in welchem die »Archetypen« gespei-

chert sind. Hierbei handelt es sich um Symbole und Themen, 

welche für alle Menschen seit Urzeiten gleich sind, z. B. Liebe 

und Hass, Vergeben und Rache, Leid und Glück, Leben und 

Tod, Gott und Teufel usw. 

   Der Mensch bekam bei der Schöpfung ein »Karmapaket« mit 

auf den Weg, welches er seither bearbeitet: Themen, die er zu 

bewältigen hat, und Charakterzüge, die es sich bewusst zu ma-

chen gilt. Die ihm inzwischen bewussten Teile seiner selbst lie-

gen heute im Ich, der unbewusste Rest bildet den Schatten. Zu 

Beginn seiner Entwicklung werden zwischenmenschliche The-

men destruktiv (unerlöst) bearbeitet. Hat der Mensch via Karma 

einige Male am eigenen Leibe erfahren, wie unschön dies ist 

(da Actio = Reactio), wird er sich läutern und nach konstrukti-

veren, erlösteren Umsetzungen des Themas suchen (vgl. Ab-

schnitt »Reinkarnation, Schicksal und Karma«). 

   Wichtig ist dabei, dass der Mensch jene negativen Charakter-

züge, welche er in den Schatten verdrängt hat, um sich selbst als 

braven und anständigen Bürger sehen zu können, in früheren 

Leben oft ungefiltert auslebte und dass sein heutiges Schicksal 

lediglich eine Reaktion auf seine unerlösten Verfahrensweisen 

aus früheren Leben ist. Gleichzeitig braucht er aber genau die-

se Charakterzüge, jedoch in erlöster (konstruktiver) Form, um 

in seinem Denken und Handeln nicht einseitig zu werden, son-

dern die Goldene Mitte zu finden. Ihm dies begreiflich zu ma-

chen, ist Aufgabe der Reinkarnations-Therapie. Ihr Ziel: Der 

Klient ist erst dann gesundet und heil, wenn er alle seine Schat-

ten angenommen hat und alle seine Themen konstruktiv und 

souverän umsetzen kann, ohne sich und seinen Mitmenschen 

dabei Schaden zuzufügen. 
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Geschichte der Reinkarnations-Therapie. Die ersten Expe-

rimente zur Regression in frühere Leben gehen auf den Fran-

zosen Albert de Rochas (1837 – 1914) zurück. Er befragte sei-

ne Klienten unter Hypnose über ihre Kindheit und ging aus 

Neugier (weil er wissen wollte, ab welchem Zeitpunkt nach der 

Zeugung der Mensch bewusste Erinnerungen hat) immer wei-

ter zurück – bis er in früheren Leben landete. Sein 1914 auf 

Deutsch erschienenes und bald vergessenes Buch »Die aufei-

nanderfolgenden Leben« wurde um 1950 von Morey Bernstein 

wiederentdeckt, der nun selbst mit Regression zu experimen-

tieren begann. Der von ihm über das Medium Virginia Tighe 

(als Ruth Simmons bekannt) und ihr Vorleben als »Bridey Mur-

phy« veröffentlichte Bericht (»Protokoll einer Wiedergeburt«) 

erregte großes Interesse und führte zu weiteren Versuchen, u. a. 

durch Thorwald Dethlefsen in den 1960er Jahren. Dethlefsen 

störte sich aus philosophischen Gründen an der Hypnose, da 

die Suggestion von Schläfrigkeit gegen die esoterische Absicht 

des inneren Erwachens und die Machtposition des Hypnotiseurs 

gegen das angestrebte Ziel der Freiheit des Klienten stand. Er 

versuchte sich erfolgreich an einer Regression in Trance (wel-

che heute meist durch eine langwierige, sehr tiefe Atemtechnik 

induziert wird)38, wodurch Klienten ihre früheren Leben auch 

nach Rückführung ins Hier und Jetzt bewusst bleiben konnten 

(vgl. [DTS / 219 – 221], [WY / 232 – 237]). 

   Stieß Dethlefsen in den Vorleben seiner Versuchsperson auf 

ein traumatisches Erlebnis (eine schwere Geburt, ein qualvoller 

Tod, leidvolle Verluste oder schmerzhafte Krankheiten usw.), 

führte er seinen Klienten sofort in die Gegenwart zurück und 

sorgte dafür, dass dieser sich nach dem Erwachen daran nicht 

mehr erinnern konnte (vgl. [DEW / 11]). Mit der Zeit jedoch 

begriff Dethlefsen, dass zwischen den traumatischen Erlebnis-

sen der Vorleben und dem Schicksal des Klienten im heutigen 

Leben ein symbolischer Zusammenhang bestand: Seine heuti-

                                                         
38 vgl. hierzu [WY / 283 – 289] 
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gen Leiden waren also nur weitere Glieder einer schier endlos 

zurückreichenden Kette, nicht die kausalen Folgen früherer Lei-

den, aber eben auch nicht losgelöst von ihnen. Dethlefsen er-

kannte nun, dass alle diese Schicksalsschläge nur Resultate von 

Lernaufgaben waren, d. h. Forderungen des Schicksals, sich ei-

nen bestimmten Sachverhalt bewusst zu machen, was der Kli-

ent in jedem Leben verweigert oder nur destruktiv (unerlöst) 

bewältigt hatte (vgl. [WY / 237 – 239]). 

   Dethlefsens Entschluss, diese Erkenntnisse zu psychothera-

peutischen Zwecken zu nutzen und dem Klienten zu zeigen, 

was er zu lernen und besser zu machen hatte, entwickelte sich 

im Verlaufe der nächsten Jahrzehnte schließlich zu dem, was 

wir heute als Reinkarnations-Therapie kennen. 

 

Aufwärmphase. Meldet sich ein neuer Klient zur Therapie an, 

notiert der Therapeut zunächst dessen Geburtsdaten, um das 

Horoskop zu errechnen, was ihm einen ersten Rückschluss auf 

die Persönlichkeit seines Klienten und seine Lernaufgaben er-

laubt. (Es zeigt sich im Verlaufe der Therapie, dass das Horo-

skop sogar mit den Bildern konform geht, die aus früheren 

Leben auftauchen, vgl. [WY / 212 f.].) 

   Der Klient berichtet (oft unter den üblichen Schuldprojekti-

onen) über sein Leben und die Umstände, die ihn zur Therapie 

finden ließen. Der Therapeut zieht aus diesen Aussagen und 

dem Horoskop die ersten Rückschlüsse auf die Schatten seines 

Klienten. Dessen Blockaden und Widerstände betrachtet der 

Therapeut als Hinweise auf seine eigenen Schatten, da der Kli-

ent als Teil der Umwelt des Therapeuten ja auch nur dessen 

Spiegelbild ist. Die Sitzungen werden auf Tonband mitgeschnit-

ten, und der Klient muss ein Therapie-Tagebuch führen, in das 

alle Erlebnisse während und außerhalb der Therapie und auch 

Träume einzutragen sind. All dies sind Ereignisse, welche laut 

Esoterik Spiegelfunktion haben und das Wissen des Therapeu-

ten über die Psyche seines Klienten erweitern. 
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   Der Klient wird nun via Atemtechnik in Trance versetzt. Er 

bleibt wach, aber sein Verstand als Kontroll-Teilselbst ist nun 

neutralisiert. Um den Klienten nicht sofort mit früheren Leben 

zu schockieren, lässt ihn der Therapeut eine Wiese imaginieren 

oder schickt ihn auf den Grund des Meeres (analog: Unbewuss-

tes). Vor dem geistigen Auge des Klienten tauchen nun Bilder 

auf, die er dem Therapeuten beschreiben muss. Deren Symbo-

lik übersetzt der Therapeut spätestens nach der Sitzung in »Klar-

text« (Therapeutenjargon, vgl. [WY / 94]), d. h., er beschreibt 

dem Klienten die seelischen Sachverhalte, die sich in den Bil-

dern ausdrücken. (Der Klient ist nach einiger Zeit erfahren ge-

nug, diese »Übersetzungen« auch selbst vorzunehmen.) 

   In den ersten Sitzungen lernt der Klient, Gefühle zuzulassen – 

eine oft schwierige Sache (gesellschaftlich kollektiv verdrängtes 

inneres Kind). Er erlebt auch die eigene Geburt und sogar die 

eigene Zeugung nach, sieht sich als fertiges Bewusstsein bei sei-

nen zukünftigen Eltern im Zimmer, erlebt den Geschlechtsakt 

mit und spürt, wie er in seinen neuen Körper eingesogen wird. 

Das klingt für den Leser unvorstellbar, aber meist auch für den 

Klienten, der sofort bei seinen Eltern anruft und sie mit seiner 

peinlich genauen Schilderung ins Entsetzen stürzt – bis sie des-

sen Aussagen verwirrt bestätigen (vgl. [WY / 92]). Für den Kli-

enten ist dies eine erste Bestätigung, dass vor diesem Leben tat-

sächlich »noch mehr kam«. 

   Nach einigen Sitzungen wird der Klient in seine ersten Vorle-

ben geführt. Ohne Vorwarnung kommt vom Therapeuten die 

Anweisung: »Gehen Sie zurück in ein früheres Leben.« (Sehr 

beliebt ist auch die Formel »gehen Sie zurück durch Raum und 

Zeit«; bitte merken Sie sich diese Floskel für das 4. Kapitel!) 

Der Klient erlebt nun, wie einfach es ist, seine Vorleben nach-

zuempfinden, denn noch bevor er protestieren oder nachfra-

gen kann, bauen sich vor seinen geistigen Augen die Bilder auf. 

Und ebenso schnell erfährt er, wie deutlich sich sein jetziges 

Problem in den Vorleben wiederholt [WY / 98 f.]: 
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Die Bilder aus Brigittes Seele sind auf den ersten Blick 

nicht so leicht in Beziehung zu ihren Symptomen zu 

setzen. Die 40jährige leidet an chronischen Rücken-

schmerzen: 

»Ich sehe gasförmigen Nebel um mich herum. Dann taucht ein 

Mann auf, der ein langes Gewand aus schwarzem Stoff trägt. 

Sein Gesicht ist hager, hart und streng. Ich gehöre zu seinen 

Mägden, bin zuständig für die Küche. Er schreit mich wieder 

an. Ich kann es ihm nicht recht machen, sosehr ich mich bemü-

he. Und er denkt sich immer neue harte und schikanöse Arbei-

ten für mich aus. Ich sehe keine Möglichkeit, ihm zu entkom-

men …« 

Ich frage Brigitte nach der Sitzung, wie ihr Alltag aus-

sieht. Es stellt sich heraus, daß sie sich immer neue Ar-

beiten scheinbar bereitwillig aufbürden läßt, ohne sie 

wirklich bewältigen zu können. Erhofft sie sich, dafür 

geliebt zu werden? 

 

Der ebenfalls 40 Jahre alte Zeitschriftenlayouter Karl 

»verrät« sein Thema (Autoritätsprobleme) schneller. Da-

bei ist es egal, ob er sich mit der passiven oder aktiven 

Figur identifiziert, beide Rollen sind die zwei Seiten ein 

und desselben Problems. Karl leidet darunter, daß er 

sich trotz seines überdurchschnittlich großen Talents 

beruflich immer von anderen »überrollen« läßt: 

»Ich bin Häuptling in einem Indianerdorf, streng, alt und hart. 

Zwei Männer will ich verurteilen, weil sie gegen die Tradition 

verstoßen haben. Ich will sie auspeitschen und dann in den Ur-

wald verbannen lassen. Andere aus dem Ältestenrat finden, daß 

ich zu weit gehe, und greifen mich deswegen an.« 

 

Bereits jetzt erkennt der Klient etwas Unerwartetes: Er erlebt 

sich stets als die handelnde Person, denkt wie sie, fühlt wie sie, 

erfährt ihre Gedanken und sogar körperliche Empfindungen wie 
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z. B. Schmerz oder Lähmungen durch ihre Augen, durch ihr 

Bewusstsein, am eigenen Leibe. Er ist als aktiv Handelnder voll 

und ganz integriert, steht nicht als passiver Beobachter schwei-

gend mit verschränkten Armen neben einer von ihm unabhän-

gig ablaufenden Szenerie. Und: Sehr leicht können diese Bilder 

so real werden wie die Empfindungen des jetzigen Lebens (vgl. 

[WY / 110]). Der Klient begreift: Dies stammt nicht aus dem 

Kopf, dies hat er nicht irgendwo gelesen – dies ist er selbst. 

   Der Therapeut greift nach einigen Berichten ein sich wieder-

holendes Thema oder Symptom heraus und schickt den Klien-

ten nun gezielt, aber sehr allgemein formuliert zu Situationen, 

welche damit zu tun haben (z. B. »Gehen Sie dahin, wo es um 

Kinder geht!«), derweil er den Rest der Inkarnation ausblendet. 

Dadurch kann man sich schnell durch sehr viele Leben bewegen. 

Der Klient erkennt nun, dass sein heutiges Problem kein ein-

maliges Missgeschick, Zufall oder Ergebnis widriger Umstände 

ist, sondern sich durch erschreckend viele Vorleben zieht. Die 

Schuldprojektion beginnt zu wackeln. 

   Schnell wird den Klienten auch klar, dass Vorstellungen vom 

Schlage »Ich weiß, dass ich schon dreimal gelebt habe!« nur die 

Spitze des Eisberges sind. Die Anzahl der Vorleben ist endlos. 

Alle Orte und auch alle Zeiten sind dabei, von der Neuzeit bis 

zur Urgesellschaft der Menschheit, die Menschwerdung selbst 

und noch weiter zurück. Kein Ort dieser Welt, welchen wir in 

früheren Leben nicht schon besuchten, keine Zeit, in der wir 

nicht schon lebten und wirkten – und unser Karma gesetzt 

und eingelöst haben. 

   Dahin ist auch die Idee, dass man in früheren Leben ein Fürst, 

Gelehrter, Feldherr oder sonstiger »VIP« war. Die meisten Le-

ben sind dahingehend enttäuschend. Meist erlebt man sich als 

ein Mensch wie Sie und ich, der einfach nur über die Runden 

kommen will. Leben als Mächtige und Prominente gibt es zwar, 

doch dass jeder Macht die Ohnmacht folgt (Polaritätsgesetz), 

ist eine Lehre, für die der Klient jetzt noch nicht reif ist. Auch 
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die Theorie, Inkarnationen finden in historischer Reihenfolge 

statt, ist wohl falsch. Das Bewusstsein hat einen symbolischen, 

keinen zeitlichen Aufbau. Es könnte also durchaus sein, dass 

man sterben und das nächste Leben in der Vergangenheit ver-

bringen kann (vgl. [WY / 225], [HP / 104 f.]).39 

   Nach jeder Inkarnation darf der Klient den eigenen Tod er-

leben, um ihm die Angst vorm Sterben zu nehmen. Hier erfährt 

er, dass das Sterben so einfach ist wie die Zeugung – es ist ein-

fach ein Austreten des Bewusstseins aus einem Körper, dessen 

Herz stehenbleibt, und den man dann von außen erlebt. Nach 

dem Tod überblickt der Klient sein ganzes eben beendetes Le-

ben (»Lebensfilm beim Sterben«) und erkennt oft Zusammen-

hänge, die ihm zu Lebzeiten verborgen blieben. Auch das Jen-

seits fungiert als symbolisch interpretierbares Spiegelbild der See-

le (vgl. [DTS / 236], [WY / 269 f.]). Dies alles führt den Klien-

ten zur Einsicht, dass er Fehler gemacht hat und diese korrigie-

ren muss – er wird reif für die nächste Inkarnation. 

 

Aggression und Schuldkonfrontation. Nun führt der Thera-

peut den Klienten an das erste große Schattenthema des Men-

schen heran: Aggression und Gewalt. Da die meisten Menschen 

Wert auf Anstand und Gerechtigkeit legen, formuliert er das 

Thema harmlos, etwa als Formel »gehen Sie dahin, wo es um 

Ihren Kopf geht« oder »gehen Sie dahin, wo es um Ihren Hals 

geht«. Was der Klient nicht weiß, nun aber erfahren wird, ist, 

dass ihn diese Floskel wirklich zu Situationen führt, wo es für 

                                                         
39 Allerdings sind die damit verbundenen philosophischen Probleme 

doch sehr gravierend: Führt man einen Klienten in einem »späteren« 

Leben, das in der Vergangenheit stattfindet, in ein »früheres« Leben, 

das in der Zukunft stattfand, zurück, kann man Informationen über 

Gesellschaft, Leben und Wissenschaft der Zukunft in die Vergangen-

heit transportieren – mit allen daraus resultierenden Zeitparadoxien. 

Wie das Problem zu lösen ist, muss eine zukünftige Reinkarnations-

forschung erst noch herausfinden. 
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ihn »um Kopf und Kragen« geht (etwa auf der französischen 

Guillotine) oder aber um seinen Hals – meinetwegen am Galgen 

oder wenn ihm die Kehle durchgeschnitten wird. Und auch 

hier gilt, dass alle Gefühle, Gedanken und Schmerzen bis zum 

Tod hautnah miterlebt werden. 

   Da die Klienten zu diesem Zeitpunkt meist noch glauben, an-

ständige, ehrliche und gottgefällige Menschen zu sein, die kei-

ner Fliege etwas zuleide tun können, erleben sie sich in diesen 

Vorleben meistens als hilflose Opfer grausamer Gewalttaten. 

Werden sie verletzt, verstümmelt oder getötet, geschieht dies 

ihrer Meinung nach immer zu Unrecht. Die Schuldprojektion, 

verbunden mit der Lieblingsrolle des Opferlamms, wird unter 

allen Umständen aufrechterhalten. 

   Kamen Klienten wegen einer Krankheit zur Therapie, erleben 

sie an diesem Punkt meist eine Besserung ihrer Symptome: Da 

die Erlebnisse der Vorleben so gut mit der Symbolik der Krank-

heiten konvergieren, scheint die Ursache gefunden. Doch ers-

tens kann man in nahezu jedem Leben vor und nach dem an-

geblichen Ur-Trauma Situationen finden, welche der heutigen 

Krankheit des Klienten symbolisch ähneln, und zweitens ist das 

Leiden nicht wirklich verschwunden: Oft bildet sich im Laufe 

der Zeit ein anderes, aber symbolisch passendes Symptom (Symp-

tomverschiebung). Den Klienten wird nun klar, dass die heuti-

ge Krankheit nur Folgeglied einer langen Kette ist. 

   Warum aber konfrontiert die Seele den Menschen immer wie-

der mit diesen Ereignissen? Diese Frage des Therapeuten bringt 

den Klienten in Kontakt mit seiner Schuld – dem Handeln, mit 

dem er die karmische Ursache für sein Leiden selbst gesetzt 

hat. Denn nun erlebt er sich (meist zum ersten Mal überhaupt) 

als handelnde Person, als Täter, der anderen Menschen Scha-

den zufügt, sie tötet oder leiden lässt, ja ihnen alle Grausamkei-

ten antut, die er selbst in seinem jetzigen Leben erfahren hat. 

Nun muss er begreifen, dass er heute nur die Reaktion für das 

bekommt, was er einst selbst aussäte. 
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   Am Beispiel von Manuela (33), Sekretärin, sei gezeigt, wie dra-

matisch dieser Wechsel aus der Rolle des Opfers in den Ge-

genpol des Täters verlaufen kann [WY / 116 f.]: 

 

In der 3. Sitzung: 

»Ich bin eine adlige Frau in Frankreich. Es ist Revolution. 

Meinen Mann haben sie schon umgebracht. Mit meinen beiden 

Kindern bin ich im Gefängnis, zusammen mit vielen anderen 

Leuten. Es stinkt nach Urin. Auf einem Karren werden wir 

durch eine johlende, kreischende, stinkende Menge gezogen. Wie 

können Menschen nur so gemein sein? Und dann das Schafott. 

Ich flehe den Henker an, meine Kinder zu verschonen. Aber er 

ist gnadenlos, unbarmherzig, kalt. Mein fünfjähriger Sohn kommt 

vor mir dran. Ich sehe seinen kleinen Kopf in den blutigen Korb 

rollen und sterbe dabei innerlich. Diese Hilflosigkeit, das, was 

ich am meisten liebe, nicht schützen zu können …« 

In ihrem Tagebuch fügt sie hinzu: 

»Ich komme aus der Sitzung und habe den Eindruck, daß ich 

nie mehr aufhören kann zu zittern. Was ist das nur für eine 

Welt? 

Die Antwort kommt in der 7. Sitzung: 

»Ich bin ein Henker. Ich ziehe, von der Regierung beauftragt, 

von Stadt zu Stadt und walte meines Amtes. Es kommt vor, 

daß ich halbe Dörfer ausrotte. Ich köpfe einen nach dem ande-

ren. Die Menschen schreien und wimmern. Ich höre es nicht, ich 

fühle es nicht. Ich empfinde nur unsagbare Lust, zu töten. Ich 

liebe es, wenn mein Beil herabfällt und dieses Knacken zu spü-

ren ist. Der Wirbel, der bricht, und dieses Gefühl … dieses 

elektrisierende Gefühl, das sich vom Beil über meine Hände und 

Arme über den Rücken hinunter bis in die Lenden und meinen 

Unterleib ergießt. Unglaublich, unvorstellbar … Zu Hause füh-

re ich ein ganz anderes Leben. Eine liebevolle Frau, zwei Kin-

der. Ich liebe meine Familie sehr. Ich liebe meine Frau sehr, wir 

haben ein zärtliches Verhältnis zueinander. Sie glaubt, ich sei 
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Handelsreisender. Sie glaubt, ich verkaufe irgendwelche Dinge. 

Sie weiß nicht, daß ich den Tod verkaufe.« 

Und im Tagebuch schreibt sie: 

»Seltsam, die Geschichte mit dem Henker wollte mir beim Auf-

schreiben partout nicht mehr einfallen. Ich mußte tatsächlich auf 

dem Tonband nachhören, um was es hier ging.« 

 

Hier ist ein wichtiges Wort der Erklärung angebracht. Ich sagte 

bereits, dass der Klient, wenn er in frühere Leben regrediert, al-

le Gedanken, Gefühle, Ansichten und auch Schmerzen nach-

empfindet, die jene Person, die zu sein er sich erinnert, hat. 

Steht der Klient z. B. als Gladiator in der römischen Arena, so 

weiß er von diesem Moment an ganz genau, was ein Gladiator 

dachte, sah, roch, fühlte und empfand, als er die wilden Tiere 

auf sich zukommen sah – die Angst vor dem Tod, die Konzent-

ration auf das angreifende Raubtier, seinen unbeugsamen Sie-

geswillen, das Adrenalin in den Adern, das Gewicht der Uni-

form auf seinem Körper, seine ungeheuren physischen Kräfte, 

ja sogar den Schmerz der Bisse und Kratzer, die ihm die Bestie 

zufügt. Gleiches gilt für Inkarnationen als indischer Guru, als 

Beduine in der Wüste, als brutaler Ritter, als König, als franzö-

sische Adlige, als Henker, als arme Bauerstochter oder als Nazi 

im Zweiten Weltkrieg, als was immer sich der Klient in seiner 

Sitzung auch erleben möge. 

   Diese völlige Identifizierung seiner selbst als diese Person aus 

einer früheren Inkarnation bedeutet auch, dass der Klient alle 

Gefühle, Ansichten, Meinungen, Wert- und Moralvorstellungen 

seines jetzigen Lebens während des Erfahrens der betreffenden 

früheren Inkarnation völlig vergessen hat. Sein Ich, mit dem er 

im jetzigen Leben identifiziert ist, und sein Schatten, den er im 

jetzigen Leben verdrängt hat, sind im Moment der Erfahrung 

des Vorlebens bedeutungslos geworden, sie sind gewichen zu-

gunsten einer Identifikation mit dem Ich, das jene Person, als 

die sich der Klient erlebt, innehaben musste, und zugunsten ei-
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ner Ablehnung der Schatten, die jene Person, als die sich der 

Klient erlebt, ablehnen musste. Wer sich z. B. als ein fahrender 

Sänger erlebt, spürt die Freude und den Kunstgenuss seiner ei-

genen Lieder (Ich), auch wenn er in diesem Leben ein völliger 

Kulturbanause ist (Schatten), und er erfährt auch den wilden, 

bohrenden Hass dieses mittellosen fahrenden Sängers auf alle 

Reichen (Schatten), der sich in seinen eigenen Liedern äußert, 

auch wenn er selbst in diesem Leben Millionen auf dem Konto 

hat und den Umgang mit finanziell gut situierten Kreisen äu-

ßerst schätzt (Ich). Dieser Sachverhalt gilt ausnahmslos für alle 

Klienten, alle erlebten Inkarnationen, jedes beliebige Ich und 

jeden beliebigen Schatten; er gilt völlig unabhängig von jeweili-

ger Person und Situation. 

   Ein anderes Ich angenommen und einen anderen Schatten 

verdrängt zu haben als im jetzigen Leben, bedeutet auch, dass 

die Klienten in der Sitzung völlig ungefiltert über Dinge berich-

ten, die sie im jetzigen Leben nie aussprechen würden. Am ei-

genen Leibe spüren sie die Lust am Töten, den »Geschmack des 

Blutes«, den Hass, die Rachsucht und die unbändige Wut, die 

sie in dieser Situation empfanden, und vor diesem Hintergrund 

berichten sie dem Therapeuten von ihren Bildern. Die Erkennt-

nis, was sie da gesagt und getan haben, kommt erst nach der 

Rückführung ins Hier und Jetzt (und wer es dann nicht glau-

ben möchte, kann es sich hinterher noch einmal auf dem Ton-

band anhören). Erst jetzt, in ihr heutiges Ich zurückgekehrt, ver-

suchen die Klienten (nicht selten entsetzt), ihre Taten zu ent-

schuldigen und zu rechtfertigen – meistens vergebens. Denn für 

sie ist es wichtig zu spüren, dass alle diese negativen Charak-

terzüge, die sie in ihrem jetzigen Leben immer verdrängt, ver-

leugnet und an anderen Menschen bekämpft haben, in Wirk-

lichkeit Teil ihrer selbst sind. Auch wenn sie in diesem Leben 

im Schatten liegen, in einem früheren Leben definierten sie das 

Ich, und dass dem so ist, hat der Klient nun höchstselbst er-

fahren dürfen. 
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   Diese unterschiedliche Beurteilung ein und derselben Situati-

on aus der Identifikation mit zwei verschiedenen Teilselbsten 

heraus ist das reinkarnations-therapeutische Gegenstück zu den 

Erfahrungen aus der Voice-Dialogue-Methode: Der Bericht von 

Manuela zur Situation »Hinrichtung«, betrachtet aus den Augen 

zweier Teilselbste (Adlige und Henker), ist exakt analog zu den 

Berichten von Robert, Susanne und Anna aus den Voice-

Dialogue-Sitzungen (vgl. Abschnitt »Konflikte zwischen Teil-

selbsten«), in denen eine Situation ebenfalls aus den Augen 

zweier Teilselbste betrachtet wurde. Es ist also egal, welche der 

beiden Techniken der Bewusstseinserweiterung Sie wählen, Sie 

werden bezüglich Wesen und Struktur Ihrer Persönlichkeit in 

beiden Fällen zu demselben Ergebnis kommen, welches ich 

Ihnen schon im Abschnitt »Konflikte zwischen Teilselbsten« 

beschrieben habe: dass Sie bei der Betrachtung einer beliebigen 

Situation durch die Augen eines Teilselbstes zu einer bestimm-

ten Meinung über diese Situation kommen werden, aber bei 

der Betrachtung exakt derselben Situation durch die Augen ei-

nes anderen Teilselbstes zu einer gänzlich anderen Meinung 

über eben genau diese Situation kommen können. Auf diesen 

Sachverhalt will ich Ihre Aufmerksamkeit lenken, dies wird 

wichtig für Ihr Verständnis des 4. Kapitels.  

   Bitte behalten Sie diese Zusammenhänge, auch wenn sie viel-

leicht schockierend wirken mögen, im Auge, sie beinhalten ei-

nige der Kernargumentationen für ein physikalisches Persönlich-

keitsmodell. Wenn Sie diese Erklärungen nicht begreifen (kön-

nen oder wollen), werden Sie im 4. Kapitel größte Schwierigkei-

ten bekommen. Wenn Ihnen Berichte wie die hier geschilder-

ten zumindest theoretisch nachvollziehbar sind, bin ich guten 

Mutes, dass mein Persönlichkeitsmodell offen und einsichtig vor 

Ihnen liegen wird. 

   Der Therapeut muss wertfrei bleiben und darf nicht negativ 

urteilen. Er muss dem Klienten helfen, diese Charakterzüge als 

seine eigenen anzuerkennen, denn nur dann kann der Klient ein 
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Stück heiler werden. Manche Therapeuten erzählen nun, dass 

sie während der Ausbildung in ihrer eigenen Reinkarnations-

Therapie ähnliche Erfahrungen machten, was oft Grundstein 

eines persönlicheren Verständnisses, des Übergangs zum »Du« 

und größerer Vertrautheit ist (vgl. [WY / 120, 128]). Wichtig 

ist jedoch, dass der Klient erkennt, mit seinem Tun in früheren 

Leben die Basis heutigen Leidens selbst gelegt zu haben. Da-

mit beginnt er, Verantwortung für sein Schicksal zu überneh-

men, statt weiterhin Schuld auf andere zu projizieren. 

 

Sexualität. Hat der Klient diesen ersten Ausflug in die eigene 

Schuld gemeistert, geht es an das zweite große Schattenthema 

des Menschen: die Sexualität. An diesem Thema hängen alle Fra-

gen um Beziehung, Partnerschaft, Kommunikation und Offen-

heit, aber auch Gefühl, Phantasie und Offenbarung gegenüber 

anderen Menschen. Auch der Normalbürger weiß oder spürt 

zumindest, dass hier bei den meisten Menschen, ja vielleicht 

sogar bei ihm als Leser dieses Buches selbst, nicht alles so im 

Reinen ist, wie es eigentlich sein sollte – auch wenn er dies im 

Alltag meist verdrängt. Verdrängen aber hilft ihm in der Rein-

karnations-Therapie nichts. Macht man sich klar, dass es nun 

an die Preisgabe der eigenen sexuellen Phantasien geht (die viel-

leicht nicht einmal der Partner kennt), um das Erzählen von 

Bildern aus einer Identifikation mit Charakterzügen heraus, die 

im jetzigen Leben nur Ekel und Abscheu auslösen würden, und 

um die Rücknahme aller Schuldprojektionen gegen sämtliche 

sexuellen Abweichungen dieser Welt, dann wird klar, warum sich 

fast alle Klienten mit äußerster Verzweiflung gegen dieses The-

rapie-Thema wehren. 

   Manchmal erreicht der Therapeut bei der Rückführung den 

Zugang zu diesen Persönlichkeitszügen des Klienten nur durch 

die Benutzung des entsprechend vulgären Jargons. Die Bilder, 

die dabei zum Vorschein kommen, sprechen dann auch eine 

eindeutige Sprache [WY / 125]: 
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Franziska (43), Steuerbeamtin, eine extrem schüchterne 

Frau mit schwerem Asthma, wagt mir nach dieser Sit-

zung nicht mehr in die Augen zu schauen: 

»Ich bin ein Ritter. Hoch zu Roß … In einer fernen Stadt be-

mächtige ich mich einer schönen jungen Frau. Ich ziehe sie an ih-

ren schwarzen langen Haaren über den Tisch, hebe ihre Röcke 

und schaue sie mir zunächst zwischen den Beinen an. O ja, sie 

gefällt mir gut. Lange, schwarze Schamhaare und helles, rotes 

Fleisch schaut mir entgegen. Ich dringe in sie hinein und spüre ih-

ren heißen Körper. Ein unglaubliches Gefühl steigt meinen Rü-

cken hinauf. Ihr Widerstand wird geringer, ihre Schenkel werden 

weicher. Ich hoffe, einen Funken Gegenliebe in ihren Augen zu 

sehen. Mein Orgasmus ist überwältigend. Wie eine Explosion.« 

 

Oft finden Klienten nun auch den Therapeuten in den Bildern 

wieder. Freuds Theorie der »Übertragung«, wonach sich der Kli-

ent in seinen Therapeuten verliebt, findet hier ihr reinkarna-

tions-therapeutisches Gegenstück in einer Liebesbeziehung zwi-

schen Klient und Therapeut in einem Vorleben. Aber auch in 

anderen Rollen sieht der Klient sich und seinen Therapeuten: 

als Eltern und Kind, als Lehrer und Schüler, Täter und Opfer, 

Meister und Adept, größte Feinde, beste Freunde – mal in der 

einen, mal in der anderen Rolle. Dass die Beziehung dieses Le-

bens (Klient und Therapeut) wie auch die des Vorlebens als 

Liebende ebenfalls nur Glieder einer Endloskette sind, wird 

dem Klienten spätestens jetzt klar. 

 

Das Normalitätsprinzip. Zu den Eigenarten, die ein Klient 

erfährt, wenn er sich in seinen Vorleben mit anderen Ichs iden-

tifiziert und andere Schatten verdrängt als im jetzigen Leben, 

gehört ein weiteres Faktum, welches ein wichtiger Baustein für 

das Persönlichkeitsmodell im 4. Kapitel ist. Es betrifft die Fra-

ge unseres Selbstbildes. Wie sehen wir uns, wenn wir uns selbst 

und unser Denken und Fühlen, unsere Meinungen und Welt-
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sichten aus unserer eigenen Warte betrachten sollen? Welche 

Meinung haben wir über uns selbst? Die wenigsten Menschen 

machen sich hierüber wohl Gedanken. Hier die Antwort: Jeder 

Mensch erlebt sich selbst als ganz gewöhnliche, übliche Person, als ganz 

normal, ohne Schlechtigkeiten, ohne dass ihm an sich selbst et-

was fehlt (der Schatten!), ja sogar die eigenen Fehler und Un-

zulänglichkeiten (»Ich bin handwerklich unbegabt und verstehe 

nichts von Philosophie.«) werden, so man sie kennt, meist als 

ganz normaler, natürlicher, selbstverständlicher Teil der eigenen 

Persönlichkeit akzeptiert. Jeder empfindet sein eigenes Denken, Han-

deln, Fühlen und seine Meinungen als ganz normal; eine Tatsache, die 

für jeden Menschen auf der Welt gilt, völlig unabhängig davon, 

mit welchem Ich auch immer er identifiziert ist und welchen 

Schatten er verdrängt hat. 

   Ich nenne diese Eigenart das »Normalitätsprinzip«. Das Nor-

malitätsprinzip entspricht unserem Selbstbild, also dem Eindruck, 

den wir von uns selbst haben. Sein Empfinden ist so tief ver-

wurzelt, dass wir es noch nicht einmal in Frage stellen, wenn 

eine andere Person über unser Tun die Hand vor dem Kopf 

bewegt und dabei denkt (oder auch offen sagt): »Der ist doch 

nicht mehr ganz normal.« Dass das Normalitätsprinzip sogar 

noch für medizinische und psychiatrische Fälle gilt, zeigt sich 

daran, wie oft Mediziner von der »Uneinsichtigkeit des Patien-

ten« sprechen und wie selbst Wahnsinnige und Psychopathen 

ihre Halluzinationen oder Extremisten und Terroristen auch 

noch die krudeste Philosophie im Brustton vollster Selbstüber-

zeugung vertreten. Würden Sie jemals von sich selbst (nicht spa-

ßeshalber, sondern in vollem Ernst) sagen, dass Sie selbst »nicht 

ganz normal« sind? Wohl kaum. Wie solche Differenzen zwi-

schen Selbst- und Fremdwahrnehmung zustande kommen, ist 

eine im 4. Kapitel zu klärende Frage, wichtig ist an dieser Stel-

le, dass Sie Ihre Wahrnehmung für die Existenz dieses Norma-

litätsempfindens bei der Betrachtung unserer (und Ihrer) selbst 

schulen und sensibilisieren. 



309 

 

   Wenn das Normalitätsprinzip für alle Menschen gilt, muss es 

auch für alle Menschen gelten, die früher gelebt haben. (Anders 

als mit dem Empfinden des eigenen Normalseins, -denkens 

und -handelns sind die Gräueltaten der Geschichte, über die 

wir heute nur entsetzt den Kopf schütteln, kaum zu erklären. 

Spätere Zivilisationen werden über die Jetztzeit auch nur den 

Kopf schütteln; ein Gedanke, der Ihnen wohl noch niemals 

gekommen ist, da Sie sich und Ihr Tun, Denken und Leben 

eben als ganz normal empfinden.) Wenn dieses Eigenempfin-

den aber für alle Menschen gilt und der Klient in der Regressi-

on alle Empfindungen jener Person, die er in einem früheren 

Leben einmal war, nachvollzieht, so muss dies auch für das 

Normalitätsprinzip gelten. Und tatsächlich ist dies der Fall. In 

völliger Übereinstimmung mit dem Normalitätsprinzip wird im 

Moment des Erlebens der früheren Inkarnation jede Tat dieses 

Vorlebens, möge sie aus heutiger Sicht des Klienten noch so 

grausam, verwerflich, sinnlos, pervers oder sonstwie unfassbar 

erscheinen, als »ganz normal« angesehen. 

   Dass dies wirklich zutrifft, zeigen die Protokolle, Tagebücher 

und Tonbandaufzeichnungen der Reinkarnations-Therapie in 

eindrucksvoller Weise. Achten Sie beim Lesen der folgenden 

Regressionsberichte auf diese Tatsache; merken Sie auf, wenn 

der Klient sein eigenes Denken, Fühlen und Handeln aus dem 

Vorleben als »ganz normal« bezeichnet [WY / 118 f.]: 

 

»Wir sind Krieger und wollen einen anderen Stamm überfallen. 

In mir ist blinder Haß und Zerstörungswut. Es erfüllt mich mit 

Stolz, schon viele Menschen getötet zu haben. Eine junge Frau 

erwürge ich mit den Händen. Alle anderen, die mir unter die 

Finger kommen, zerstückele ich mit einem Messer…« 

(Manfred, 56, Friseur, ein überaus sanfter Klient, der 

zum Vegetarier geworden war, weil er es nicht ertragen 

konnte, daß Tiere seinetwegen geschlachtet werden). 

Und er schreibt weiter in sein Therapietagebuch: 
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»Während unserer Nachbesprechung und auch einige Zeit da-

nach bleibt mir dieses Gefühl von ›das war doch jetzt ganz nor-

mal‹. Ich habe dieses Gefühl, das ich während der Erlebnisse in 

den Bildern hatte, mit ins Hier und Jetzt genommen. Ich bin kei-

neswegs beunruhigt. Und diese Tatsache beunruhigt mich sehr. 

Tierisch, blutrünstig, auf der tiefsten Ebene, die man sich vor-

stellen kann – das bin ich (auch)! Einige Stunden später dann 

wird mir schlecht. Ich möchte heulen, schreien. Was bin ich doch 

für ein Schwein!« 

 

So wie Manfred geht es auch der bereits erwähnten schüchter-

nen Franziska (43). Auch sie muss die Erfahrung machen, dass 

sie jene Dinge, wegen derer sie sich, zurück im Hier und Jetzt, 

nicht mehr wagte, ihren Therapeuten anzusehen, im Moment 

der Regression als »ganz normal« empfand [WY / 126]: 

 

»Ich bin eine Hure. Klein, dick, Hängebusen, Hängebauch, äl-

ter. Lustige Augen und rote Haare, die zu Berg stehen. Ich ar-

beite in einer Kneipe im Kellergewölbe. Die Seeleute mögen mich, 

weil ich es ihnen gut mache. Ich hab’ sie alle gern. Alles meine 

Kinder. Als kleines Mädchen habe ich schon Geld bekommen 

für ›Nettigkeiten‹. Von meinem Onkel, von den Nachbarn. Ich 

empfinde dies als ganz normal. Ist doch schön, angefaßt zu wer-

den und meinen Körper zu zeigen. Manchmal verliebe ich mich 

in einen der Jungs, aber ich verdränge dieses Gefühl gleich wie-

der. Später bekomme ich Atembeschwerden.« 

 

Der Schock und das Entsetzen über die eigenen Taten resultie-

ren daraus, dass der Klient, ist er mit dem Ich seines Vorlebens 

identifiziert und verdrängt den Schatten seines Vorlebens, sei-

ne Taten gänzlich anders beurteilt – eben als normal und völlig 

selbstverständlich –, als wenn er sich, zurück im Hier und Jetzt, 

mit dem Ich seines jetzigen Lebens identifiziert und seinen jet-

zigen Schatten verdrängt. Was einem Teilselbst als völlig nor-
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mal erscheint, kann ein anderes Teilselbst komplett aus der Fas-

sung bringen – genau dies geschieht bei der Rückkehr ins Hier 

und Jetzt. Die Voice-Dialogue-Methode hat gezeigt, dass unse-

re Meinungen zu einer Situation davon abhängen, mit welchem 

Teilselbst wir uns identifizieren, und dass sich unsere Meinung 

ändern wird, wenn wir die Situation mit den Augen eines ande-

ren Teilselbstes betrachten. Wie Sie sehen, ist dies kein Privileg 

von Voice-Dialogue, sondern dieser Sachverhalt taucht auch in 

der Reinkarnations-Therapie auf. Welche Technik der Bewusst-

seinserweiterung wir auch wählen, wir kommen über das We-

sen unserer Persönlichkeit stets zu identischen Ergebnissen. 

 

Bilanz. Neben der Erkenntnis, dass er in jedem Leben diesel-

ben Verhaltensmuster zeigt und die gleichen Lernaufgaben hat, 

macht der Klient nun eine wichtige Erfahrung: Das, was er heu-

te ist – sein Ich, mit dem er identifiziert ist, sein Schatten, den 

er verdrängt hat –, ist eine Maske, die nur im jetzigen Leben 

gültig ist und in anderen Leben wechseln kann. Ein anderes 

Leben heißt: andere Ichs und andere Schatten. Auch wenn der 

Klient ein Teilselbst heute noch so widerwärtig findet, in min-

destens einem Leben wird er sich voll und ganz mit ihm identi-

fizieren und es leben (vgl. [WY / 249 f.]) – vor dem Hintergrund 

des Normalitätsprinzips. Die in diesem Leben geschätzten Cha-

rakterzüge hingegen müssen nicht immer mit von der Partie 

sein. Diese Einsichten lassen sich in vier Stichpunkten zusam-

menfassen, die Sie sich für das 4. Kapitel merken sollten: 

 

 Jene Charakterzüge, die Sie in diesem Leben in den Schat-

ten drängen, ablehnen und hassen, können in früheren Le-

ben durchaus Ihr geschätztes und geehrtes Ich gewesen sein. 

 Jene Charakterzüge, die Sie in diesem Leben als Ihr Ich 

schätzen und ehren, können in früheren Leben durchaus 

Ihr verdrängter, abgelehnter und gehasster Schatten gewe-

sen sein. 
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 Jene Charakterzüge, die Sie in diesem Leben in den Schat-

ten drängen, ablehnen und hassen, können in einem spä-

teren Leben durchaus wieder zu Ihrem geschätzten und 

geehrten Ich werden. 

 Jene Charakterzüge, die Sie in diesem Leben als Ihr Ich 

schätzen und ehren, können in einem späteren Leben 

durchaus wieder Ihr verdrängter, abgelehnter und gehass-

ter Schatten werden. 

 

Dieses Wissen zwingt zum ehrlichen Umgang mit sich selbst 

und den eigenen Schatten. Es zwingt auch zu der Erkenntnis, 

wie gleichberechtigt alle Teilselbste sind, auch die ungeliebten – 

denn ungeliebt sind sie nur hier und jetzt, in diesem einen Leben. 

Der Klient begreift nun, dass er alle Teile seiner selbst leben 

und alle Rollen spielen muss. Er erkennt auch, dass er im Au-

ßen immer genau mit jenen Situationen konfrontiert wird, die 

er benötigt, um fehlende Teile seiner selbst zu erkennen und 

Schattenselbste anzunehmen, und dies zu jeder Zeit und an je-

dem Ort dieser Welt. Es ist sein Bewusstsein, das die Wirklich-

keit erschafft und das durch das Heraufbeschwören schatten-

beladener Situationen nur ein Ziel verfolgt: heil, ganz, vollkom-

men und vollständig zu werden. 

   In allen Vorleben findet der Klient immer wieder Menschen 

vor, die er auch aus dem jetzigen Leben kennt. Der böse Feind 

war in früheren Leben vielleicht der beste Freund (und umge-

kehrt), und im nächsten Leben können die Rollen schon wie-

der wechseln: als Partner oder als Eltern und Kind, Berufskol-

legen, Lehrer und Schüler, Opfer und Täter. »Einlösung von 

karmischer Schuld geschieht immer an der gleichen Person, an 

der man sie einst begangen hatte« [DTS / 244]. Das heutige 

Zusammentreffen ist nur ein weiteres Glied jener Kette, die so 

lange wirksam ist, bis die karmische Schuld abgetragen ist, man 

einander erkannt und vergeben hat und schließlich konstruktiv 

miteinander umgehen kann. 
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   Manche Klienten glauben, dass man dem Schatten entgehen 

kann, indem man gar nicht erst zur Therapie geht. Dies aber ist 

ein Irrtum, denn das Bearbeiten des Schattens (des »Karmapa-

ketes«) ist ein evolutionäres Geschehen, ein Naturgesetz, das 

von Anbeginn der Schöpfung an wirksam war, hier und jetzt 

wirksam ist und es immer sein wird. Nichts kann den Drang 

des Schattens, bewusst zu werden, stoppen. »Alle eingesperrten 

›Dunkelmächte‹ brechen … irgendwann aus. Das ist nur eine 

Frage der Zeit.« [WY / 131] – Ein weiterer Satz, den Sie sich 

für das 4. Kapitel merken sollten. 

 

Macht und Liebe. Nach den beiden harten Themen »Sex und 

Crime«40 erkennt der Klient meist, dass sein Streben nach der 

Macht über andere Menschen ihm diese Grausamkeiten einge-

brockt hat, welche er als Täter wie auch als Opfer erlebte. Die 

Macht als Versuch, sich über andere zu erheben, ist die Trieb-

feder des Ego, des Ich. Doch Macht lässt sich nur bis zum Tod 

erhalten. Was folgt, sind Reinkarnation, erneutes Ringen um 

Macht und Anerkennung – stets mit der Gefahr des Scheiterns 

verbunden – und die karmische Konsequenz des Polaritätsge-

setzes: die Ohnmacht. Der siegreiche Feldherr wird zum Ge-

schlagenen, der Reiche zum Armen, der Politiker zum Bauern – 

der Täter zum Opfer. Sie alle haben geglaubt: Wer Macht hat, 

steht über anderen Menschen, ja über den Dingen, braucht nicht 

mehr auf das zu hören, was von anderen und von der Umwelt 

                                                         
40 Als drittes großes Thema kommt noch die Magie hinzu. In dieser 

Therapiephase erlebt sich der Klient oft als Hexe im Mittelalter, auf 

dem Scheiterhaufen der Inquisition, als Alchemist, Schüler und Meis-

ter der Magie, Wahrsager und Zauberer, Mitglied, Führer und Gegner 

von Geheimgesellschaften, bei Geisterbeschwörungen und auf der Su-

che nach Geheimwissen, das Macht verleiht. Die hierbei ablaufenden 

Erfahrungen und Erlebnisse sind jedoch dieselben wie in den Sitzun-

gen über Sex und Crime, weswegen dieses Thema für den Zweck die-

ses Buches nicht näher betrachtet werden soll. 
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an ihn herangetragen wird, muss sich nie wieder mit sich selbst, 

seinen eigenen Fehlern, Schwächen und Unzulänglichkeiten 

befassen. Nun wird dieser Irrtum offensichtlich. 

   Der Klient begreift, dass er in allen Leben stets nach Liebe 

gesucht hat, dass er Anerkennung und Zuwendung von ande-

ren Menschen wollte – und sie sich durch Macht künstlich er-

kauft hat. Die Machtgier ist das Problem hinter jeder karmi-

schen Schuld. Wer jedoch weiß, dass er geliebt wird, wie er ist, 

ist im Reinen mit sich selbst, ihm ist es egal, ob er ein kleines 

Licht oder ein mächtiger VIP ist – wer nicht geliebt wird, er-

lebt sich als verloren, nutzlos, in einem sinn- und würdelosen 

Leben, getrennt und losgelöst von seinen Mitmenschen. Ein für 

jeden Menschen untragbarer Zustand. 

   Der Therapeut will nun als Nächstes wissen, wieso der Kli-

ent in seiner bisherigen Entwicklungsgeschichte stets nach der 

Macht strebte, statt nach der Liebe zu suchen. 

 

Der Pakt mit dem Teufel. Die Suche nach dem Grund, wa-

rum er sich Liebe durch Macht erzwingt, führt den Klienten 

(in der Bilderwelt) hinunter zu den Grundstrukturen der Seele: 

zum Urbegriff des Bösen, dem Teufel höchstselbst. In den ers-

ten (meist noch sehr weltlichen) Bildergeschichten offenbart er 

sich nicht sofort, sondern präsentiert sich als Geschäftsmann, 

großer Magier, Mann der Träume oder als eine ähnlich dunkel 

wirkende Gestalt. Doch obwohl er sich, listig und schlau, im-

mer neue Verkleidungen zulegt, zeigt er stets dieselbe Eigen-

schaft: Er verspricht dem Klienten alle Macht der Welt. Um 

Schönheit, Ansehen, Reichtum und Befehlsgewalt zu bekom-

men, lässt sich fast jeder Klient freiwillig auf den Teufel ein – 

wer sich weigert, nun, der Teufel weiß jeden zu ködern. Viele 

Klienten erkennen erst später in der Therapie, wer ihr wahrer 

Gegenspieler bei diesem Handelsgeschäft war, und sie erken-

nen auch erst später, was sie dem Teufel als Gegenleistung für 

die Macht ver-macht haben: ihre Seele. 
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   Es handelt sich hierbei weder um simple Phantasterei noch 

um ein Hirngespinst oder eine angelesene Geschichte, die aus 

Goethes »Faust« stammt, sondern der Pakt mit dem Teufel ist 

ein urmenschlicher Archetypus. Goethes weltberühmtes Dra-

ma hat ihn lediglich dargestellt, nicht erfunden. Die Erfahrung 

mit dem Teufel machen alle Klienten. Der Tausch Macht gegen 

Seele funktioniert immer, die sehnlichsten Machtwünsche des 

Klienten gehen in Erfüllung. Doch jedes Mal, wenn sich der 

Klient an der Spitze seiner Macht wiegt, wird der Preis für den 

Teufelspakt fällig: die Ohnmacht. Also tritt irgendein schmerz-

hafter Nachteil ein: Man verliert seine Gesundheit, den Partner, 

Hab und Gut oder wird mit anderen Problemen konfrontiert, 

die einen schier zur Verzweiflung bringen. 

   Zu diesem Zeitpunkt ist der Klient der demütigenden Spiele 

um Macht und Ohnmacht meist längst überdrüssig. Er begreift 

nun, dass er sich all seine Machtspiele durch den Pakt mit dem 

Teufel erkauft hat. Nun keimt Hoffnung auf: Ließe sich dieses 

sinnlose Spiel um Macht und Ohnmacht möglicherweise been-

den, wenn dieser Teufelspakt für nichtig erklärt wird? Ist man 

dann, nach dem Ende aller Machtspiele, bereit für die Liebe? 

Kann man einen Vertrag mit dem Teufel überhaupt aufkündi-

gen, und wenn ja, was ist der Preis? 

   Der Therapeut wird den Klienten nun auffordern, es auszu-

probieren: Er schickt ihn hinunter in die Hölle. Dort muss sich 

der Klient dem Teufel stellen und versuchen, seinen Vertrag mit 

ihm zu kündigen. Es gibt Klienten, die dies mit allen möglichen 

Spielchen versuchen, sei es mit Verführungskünsten (worüber 

der Teufel als Herr der Sexualität nur müde lächeln wird), mit 

rationalen Argumenten, etwa die Einsicht in die Sinnlosigkeit 

des Spiels, oder mit juristischen Einwänden wie Betrug und 

Täuschung. Doch was immer sie auch tun, der Teufel verwei-

gert ihnen strikt die Annullierung des Paktes. Die Seele gehört 

ihm, bis ans Ende aller Zeiten, und der Klient hat den Vertrag 

zu erfüllen. Punktum. 
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   Wenn die Klienten an dieser Stelle, oft verwirrt oder verzwei-

felt, aus der Hölle ins Hier und Jetzt zurückkehren, wird sie der 

Therapeut über die archetypische Rolle des Teufels und seines 

Paktes aufklären. 

   Wie jedes andere Ereignis in der Welt, so ist auch der Teufel 

nur ein Symbol für einen psychologischen Sachverhalt. Als Ur-

begriff des Bösen im Außen steht er für das im Innen als böse 

Empfundene: den Schatten. In der Esoterik ist der Teufel die 

Gesamtheit aller Schatten-Teilselbste, die sich der Klient bisher 

noch nicht bewusst gemacht hat. Könnte der Klient seinen Pakt 

mit dem Teufel kündigen, würde das bedeuten, dass er aus der 

Verpflichtung zur Schattenbearbeitung aussteigen könnte – 

und dies ist unmöglich. 

   Vor Anbeginn der Schöpfung lebte der Mensch in einer geis-

tigen Einheit, welche sich mit dem Schöpfungsakt in eine Dua-

lität spaltete: Ich und Schatten, Macht und Ohnmacht. Der Pakt 

mit dem Teufel wurde also vor dem Schöpfungsaugenblick ge-

schlossen: Der Klient erkaufte sich Macht und Ego vom Teu-

fel und handelte sich dafür die Ohnmacht (den Schatten) ein – 

er wurde in die Polarität der Schöpfung gestoßen. Diesen Weg 

muss er nun bis zu seinem Ende gehen, bis er sich alle Schat-

ten bewusst gemacht hat und die ursprüngliche Einheit wie-

dererlangt. Hieran führt kein Weg vorbei, es ist ein Naturge-

setz, und genau darum verweigert der Teufel die Annullierung 

des Paktes. Er kann gar nicht anders. 

   Für die Esoterik ist der Teufel nicht der Gegenspieler Gottes 

(wie auch, da er es bei seinem biblischen Aufstand ja gar nicht 

schaffte, dem Herrn gleich zu werden), sondern ein von Gott 

geplantes, gewolltes und erschaffenes Wesen wie jedes andere 

in der Welt. Ein allwissender Gott hätte schon vorab wissen 

müssen, was der Teufel in der Schöpfung anrichten wird, so die 

Esoterik, und ein allmächtiger Gott hätte kein Problem damit, 

den Teufel aus der Schöpfung zu entfernen – wenn er es denn 

wollte. Daraus folgt, dass der Teufel stets nur mit dem Willen 
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und dem Okay Gottes agiert. Gott ist in der Esoterik Symbol 

vollkommener, perfekter Einheit, die sich in der Idee des Para-

dieses oder des Nirwana ausdrückt, der Teufel hingegen Symbol 

der Polarität dieser Welt. Der Mensch wollte wissen, was gut und 

böse ist, er wollte werden wie Gott – so schlug er sich vor dem 

Schöpfungsbeginn auf die Seite des Teufels, der ihm diese Macht 

versprach. Dies war sein Pakt mit dem Teufel, der den Men-

schen in die Schöpfung führte (vgl. [WY / 162]). 

   Der Klient weiß nun, dass er alle seine Schatten annehmen 

und ihnen Achtung und Liebe schenken muss. Der Teufel ist 

Ausdruck des Schattens, der diese Achtung und Liebe von ihm 

fordert. Auf symbolischer Ebene steht der Klient damit vor dem 

schwersten, aber wichtigsten Schritt der Therapie: Er muss ler-

nen, dem Teufel als Manifestation seines Schattens Ehrfurcht, 

Achtung, Anerkennung, ja Liebe entgegenzubringen, ihn (den 

Schatten) als vollgültigen Bestandteil dieser Schöpfung zu eh-

ren wie jeden anderen Teil der Schöpfung ebenfalls. Nur diese 

gleichberechtigte Liebe kann den Klienten zur Einheit mit sich 

selbst führen, zum Sein wie Gott. 

   Auf der Bilderebene wird diese Liebe und Einheit mit dem 

Teufel auf körperliche Weise erlebt: durch Sexualität. Der Kli-

ent lernt, seinen Körper in der Bilderwelt dem Teufel freiwillig 

hinzugeben. Die körperliche Vereinigung ist jedoch nur Aus-

druck geistiger Einheit, also Anerkennung des eigenen Schat-

tens. Oft erleben es die Klienten, dass sich der Teufel während 

des Aktes vom hässlichen Monstrum in den »Mann der Träu-

me« oder in eine helle, liebevolle Lichtgestalt verwandelt und 

seinem Namen als Lichtengel des Herrn (als »Luzifer«, von lat. 

»luci« = »Licht«) wieder Ehre machen darf. All das ist symboli-

scher Ausdruck eines geistigen Reifeaktes: der Annahme von 

hässlichen, abgelehnten Schatten als liebens- und ehrenwerte 

Teile des eigenen Selbst. Erst durch diese Vereinigung auf geis-

tiger Ebene wird die göttliche Einheit und Schönheit hinter der 

ursprünglichen Hässlichkeit des Schattens sichtbar. 
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   Auch wenn manche Klienten sich hierzu noch nicht durch-

ringen können, so bleiben einige wichtige Erkenntnisse, die sie 

mit zurück ins Hier und Jetzt nehmen. Sie wissen nun, dass sie 

lernen müssen, allen Teilen ihrer selbst Wertschätzung, Aner-

kennung und Liebe zu schenken. Es ist nicht richtiger oder fal-

scher, sich mit dem einen oder mit dem anderen Teilselbst zu 

identifizieren, nicht richtiger oder falscher, die eine oder andere 

Meinung im Leben zu vertreten, sondern alle diese Teile, Mei-

nungen und Weltsichten sind unterschiedslos Bestandteile un-

serer Persönlichkeit und sehnen sich alle gleichermaßen nach 

geschenkter, unterschieds- und selbstloser Beachtung, Anerken-

nung und Liebe durch ihren Besitzer. 

 

Das Ende der Therapie. Als letzten Schritt gilt es nun zu prü-

fen, ob der Klient die Erkenntnisse aus seiner Therapie auch in 

der Realität umzusetzen bereit ist oder ob es sich nur um Lip-

penbekenntnisse handelte. Der Therapeut lässt den Klienten al-

so imaginieren, wie es für ihn in seinem Leben nun weitergehen 

könnte (nicht: wird). Diese »Generalprobe« (Therapeutenjargon, 

vgl. [WY / 174]) geschieht natürlich erst einmal auf der Bilder-

ebene, da hier eventuelle »Ausrutscher« noch karmisch straffrei 

bleiben und durch den Therapeuten sofort bemerkt und korri-

giert werden können, wo dem neuen Denken des Klienten der 

»Feinschliff« verpasst werden kann. 

   Der Klient hat meist begriffen, dass die bösen Menschen in 

seiner Umwelt nur Spiegelbilder seines Schattens sind. So wie 

er seine Schatten annehmen muss, muss er nun auch lernen, ih-

ren äußeren Pendants – den bisher verhassten Personen seines 

Lebens – zu vergeben, sie anzuerkennen und anzunehmen. Un-

gerechtfertigte Ansprüche darf (muss) er sachlich zurückweisen, 

doch jede Rache, Aggression und Zementierung der Machtposi-

tion würde nur den Grundstein für neues karmisches Leiden 

legen. Dies weiß der Klient nun, und dieses Wissen zwingt ihn 

zu konstruktivem Umgang mit seinen Mitmenschen. 



319 

 

   An dieser Stelle wird der Klient aus der Therapie entlassen. 

Das Leben – und dieses ist immer noch die beste Psychothe-

rapie (vgl. [WY / 239]) – wird zeigen, inwiefern der Klient mit 

seinen Errungenschaften und seinen nächsten anstehenden Lern-

aufgaben zurechtkommt. Denn die Schatten schlafen nicht, we-

der für den Klienten noch für den Therapeuten: Sie warten nur 

darauf, sich bei nächster Gelegenheit erneut zu melden – und 

ihre Bewusstwerdung einzufordern. 

 

Schlussbetrachtung. Natürlich müssen nicht alle Reinkarna-

tions-Therapien exakt in dieser Form ablaufen. Vieles ist ab-

hängig von den individuellen Schatten des Klienten und natür-

lich von seinen theoretischen und praktischen Vorkenntnissen: 

Klienten ohne Wissen um Bewusstseinsarbeit werden sich in 

der Therapie anders verhalten als esoterische Vollprofis mit 

langer Therapieerfahrung. Doch der ungefähre Ablauf – sich in 

früheren Leben als Opferlamm zu erleben, danach die eigene 

Schuld (an-)zu erkennen und schließlich beim Teufel in der Höl-

le zu landen – ist meistens gleich, da die in unserer Seele ablau-

fenden Naturgesetze immer dieselben sind. Die entscheidenden 

Punkte der Therapie – die Schuldkonfrontation (wobei sich der 

Klient als Täter erlebt, der anderen Menschen alles antut, wo-

runter er heute selbst leidet) sowie die Erfahrung, dem Teufel 

als Summe aller Schatten Liebe schenken zu dürfen – müssen 

in jeder Reinkarnations-Therapie gegeben sein, um den Klien-

ten heiler werden zu lassen und ihm die Zusammenhänge von 

Bewusstsein und Natur vermitteln zu können.41 

                                                         
41 Es gibt Spielarten der Reinkarnations-Therapie, welche nicht über 

die kausale Ursachensuche hinausgehen (»man hat Ihnen in einem 

Vorleben ins Bein geschossen, deshalb hinken Sie heute noch«). Dies 

erlaubt jedoch, Schuld für heutiges Leid auf die vermeintliche Ursache 

zu projizieren, und verhindert damit Weiterentwicklung. Beides – das 

Hinken wie auch die Schussverletzung – sind nur die äußeren Pen-

dants einer in das jeweilige Leben mitgebrachten Lernaufgabe. 
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Zusammenfassung E6: Was Sie über die Reinkarnations-

Therapie und die Persönlichkeit wissen müssen 

 

 Unsere Persönlichkeit besteht aus zwei einander komple-

mentären Größen: einem bewussten Teil (das Ich) und ei-

nem unbewussten Teil (der Schatten). 

 Jeder Mensch hat seit dem Schöpfungsakt viele Leben hin-

ter sich und noch ebenso viele vor sich. Unsere Evolution 

begann als Einzeller (vielleicht schon lange vorher, auf der 

Ebene der Moleküle, Atome und Quanten), über das Pflan-

zen- und Tierreich bis hinauf ins Menschenreich. Es gibt 

praktisch keine Orte und Zeiten, an bzw. zu denen wir 

nicht schon gelebt haben. 

 In früheren Leben haben wir oft Teile unserer selbst aus-

gelebt, welche wir heute an anderen Menschen bekämpfen, 

verurteilen, ablehnen und hassen, haben anderen dasselbe 

zugefügt, was uns heute selbst widerfährt und stört. Unser 

heutiger Schatten kann in früheren Leben durchaus das Ich 

gewesen sein, unser heutiges Ich in früheren Leben durch-

aus der verhasste Schatten. In jedem Vorleben erlebt sich 

der Klient folglich mit einer immer wieder anderen Persön-

lichkeit; die Persönlichkeit des jetzigen Lebens ist während 

des Erfahrens früherer Inkarnationen bedeutungslos und 

existiert nicht. 

 Das Selbstbild eines jeden Menschen basiert darauf, sich 

selbst als ganz normale Person zu verstehen (hier als das 

Normalitätsprinzip bezeichnet). Dieses Eigenempfinden ist 

für uns derart natürlich und selbstverständlich, dass wir es 

kaum hinterfragen. Oft tendieren wir jedoch dazu, andere 

Menschen mit Begriffen zu belegen, welche dieses Norma-

litätsprinzip verletzen (»Der ist doch nicht ganz normal!«, 

»Der hat nicht mehr alle Tassen im Schrank!«, »Wie kann 

man nur so dumm sein!« usw.). 
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 Dieses Normalitätsprinzip gilt auch bei der Rückführung 

in eine frühere Inkarnation. Wie immer sich die Persön-

lichkeit des Klienten auch ändert, mit welchen Teilselbsten 

er sich in einem Vorleben auch identifiziert, er empfindet 

sich selbst als ganz normalen Menschen und berichtet aus 

diesem Normalitätsempfinden heraus seinem Therapeuten 

über sein Tun. Die Erkenntnis, was er da gesagt und ge-

tan hat, kommt erst nach der Rückkehr ins Hier und Jetzt, 

wenn die Persönlichkeit aus dem früheren Leben bedeu-

tungslos wird und der Klient seine aktuelle Persönlichkeit 

des jetzigen Lebens wieder annimmt. 

 Ein anderes Leben anzutreten, bedeutet immer, ein anderes 

Ich anzunehmen und einen anderen Schatten zu verdrän-

gen. Reinkarnation ist stets mit diesen Veränderungen der 

Persönlichkeit verbunden. In diesem Leben empfinden Sie 

sich als eine andere Person als die, die Sie im letzten Leben 

waren, im nächsten Leben werden Sie sich als eine andere 

Person als in diesem Leben empfinden. 

 Ziel der Entwicklung ist es, alle Teilselbste anzuerkennen 

und dem Ich hinzuzufügen. Der Mensch ist erst dann heil, 

wenn er sich alles bewusst machte, was in seinem Unbe-

wussten (dem Schatten) verborgen ist. In dieser Philosophie 

stimmen Reinkarnations-Therapie und Voice-Dialogue-

Methode miteinander überein. 

 Am Ende des Entwicklungsweges stehen Einheit mit sich 

selbst, Ausgleich der Polarität in der Mitte sowie Toleranz, 

Gefühlstiefe und echte innere Liebe zu sich selbst und sei-

nen Mitmenschen. 

 Reinkarnations-Therapie betrachtet sich selbst als ein Mit-

tel der Bewusstwerdung, nicht als Beweis der Existenz von 

Reinkarnation. Der Nachweis, dass ein bestimmter Mensch 

wirklich gelebt und eine bestimmte Situation tatsächlich so 

stattgefunden hat, ist für sie zweitrangig bis unbedeutend. 
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Im Unterschied zur Voice-Dialogue-Methode ist die Reinkarna-

tions-Therapie eine vollwertige Psychotherapie. Sie ohne pro-

fessionellen Therapeuten durchzuführen, ist daher nicht ratsam 

(vgl. [WY / 110]). Anders als bei Voice-Dialogue fallen für den 

Klienten also die Behandlungskosten an, womit er bei einer drei- 

bis vierwöchigen Therapie dem Therapeuten dessen Monats-

lohn nebst Kosten für Praxismiete, Sekretärin, Steuern usw. auf 

den Tisch legen muss. Der Vorteil der Reinkarnations-Therapie 

liegt ganz klar darin, dass die Seele in ihren Grundfesten durch-

leuchtet wird. Nach der Therapie kennt der Klient die funda-

mentalen Zusammenhänge von Schöpfung und Bewusstsein und 

hat alle Chancen, auf einer sehr tiefen Ebene ein Stück heiler 

geworden zu sein. Anders als bei Voice-Dialogue (wo der Res-

pekt für die Hauptselbste oberste Priorität hat) beginnt die Re-

inkarnations-Therapie gleich mit der Schattenbearbeitung, wes-

wegen der Klient bei der Rückkehr aus stark schattenbeladenen 

Vorleben oft erst einmal entsetzt ist (wobei ein solcher Schock 

auch sehr heilsam sein kann). Nach meinem persönlichen Da-

fürhalten ist die Reinkarnations-Therapie die heute am weites-

ten fortgeschrittene Form der Psychotherapie, die sich der Rea-

lität von Bewusstsein und Universum auf das gegenwärtig best-

mögliche Maß annähert. 
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3. Kapitel 
 
Das Weltbild der 
Parapsychologie 
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3.1 Grundlagen der Parapsychologie 
 

Einführung. Die Parapsychologie erforscht Phänomene, welche 

in Zusammenhang mit dem Bewusstsein des Menschen stehen 

und deren tiefster Zweck die Kommunikation ist, d. h., die einen 

Versuch der Seele darstellen, sich ihrer Umgebung und anderen 

Menschen mitzuteilen (vgl. [PW / 15 f.]). Dieses In-Kontakt-

Treten mit der Außenwelt unterscheidet die parapsychologischen 

Phänomene von psychologischen Abläufen in der Persönlich-

keit, welche nur von der betreffenden Person selbst erfahren 

werden können. 

   Wenngleich es Personen gibt, die Parafähigkeiten nach Belie-

ben erzeugen können, so äußern sich diese Phänomene bei den 

meisten Menschen eher spontan und unerwartet. Ein oft unter-

suchter Klassiker ist z. B., dass man an einen Menschen denkt, 

welcher Sekunden später tatsächlich anruft. Legendär sind auch 

Fälle, in denen Mütter spontan ihre Arbeit liegen ließen und ins 

Zimmer ihrer Kinder liefen – um gerade noch irgendein Un-

glück zu verhindern. Und schließlich sind über unkontrollierte 

Beeinflussungen der Materie (Psychokinese, Poltergeist, Pyro-

kinese usw.) ganze Bücher geschrieben und beeindruckende 

Horrorfilme gedreht worden. 

   Ebenso erstaunlich ist die Vielfalt paranormaler Phänomene, 

aufgrund derer selbst parapsychologische Experten noch kein 

endgültiges Ordnungsschema für ihr Gebiet gefunden haben. 

Da gibt es Gedankenübertragung, Hellseher mit und ohne Kris-

tallkugel, Gedankenfotografie, Psychokinese, Teleportation, akus-

tische (Psychophonie) und olfaktorische (Geruchs-)Phänomene, 

Vorhersagen der Zukunft usw. usf. – das Spektrum ist schier 

unüberschaubar. 

   Jene drei Grundeigenschaften paranormaler Phänomene – die 

Fähigkeit zur Kommunikation, das spontane Auftreten und die 

Vielfältigkeit ihrer Erscheinungen – sollten Sie im Hinterkopf 

behalten; dies wird für das 4. Kapitel von Bedeutung sein. 
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Historischer Abriss. Paranormale Phänomene treten als fester 

Bestandteil der Menschheitsgeschichte in allen Kulturen auf. 

Dennoch hat sich ihr Verständnis in Schüben entwickelt. Nach 

[PW / 158 – 166] lassen sich fünf Zeitperioden unterteilen: (1) 

die magisch-mythische Periode (Menschwerdung bis Ende des 

18. Jh.), (2) die magnetisch-spiritistische Periode (Ende des 18. 

Jh. bis 1869), (3) der wissenschaftliche Spiritualismus (1869 – 

1882), (4) die psychische oder metapsychische Forschung 

(1882 – 1927) und (5) die heutige Parapsychologie (ab 1927). 

 

Magisch-mythische Periode (Menschwerdung bis Ende des 18. Jh.): Pa-

ranormale Phänomene waren oft in magische oder religiöse Ri-

tuale eingebunden. In der Antike bezeichnete man paranormal 

begabte Menschen als »Seher«; bei primitiven Kulturen spricht 

man heute noch von »Medizinmännern«. Bis heute berühmt ist 

das Orakel der Pythia in Delphi, das damals großen Einfluss 

genoss. Es bestand als einziges Orakel die Prüfung des Königs 

Krösus von Lydien. Dieser zerschnitt das Fleisch eines Lamms 

und einer Schildkröte, kochte es in einem Messingtopf und sand-

te Boten aus, die die Orakel der damaligen Zeit befragten, was 

der König getan hatte. Nur das Orakel von Delphi kannte die 

richtige Antwort (angeblich noch bevor der Bote die Frage ge-

stellt hatte), wovon der König sehr beeindruckt war und das 

Orakel großzügig entlohnte (vgl. [BU / 450]). 

   Das Mittelalter war die Zeit der Hexen und Alchemisten, wel-

che gnadenlos verfolgt wurden von einer Kirche, die im selben 

Atemzug eine große Anzahl tiefgläubiger Menschen wegen ih-

rer Levitationen heiligsprach. Es war aber auch die Zeit des 

wohl bekanntesten Propheten der Welt: Michel de Notredame 

(Nostradamus, 1503 – 1566). In das Mittelalter fällt jedoch auch 

die erste Annäherung der Parapsychologie an wissenschaftliche 

Verfahren, z. B. die Gründung der »Accademia dei Segreti« 

(1560), die als erste ernst zu nehmende Vereinigung zur Erfor-

schung des Paranormalen angesehen werden kann. 



326 

 

Magnetisch-spiritistische Periode (Ende des 18. Jh. bis 1869): Diese 

Zeit ist mit dem Namen des deutschen Arztes Franz Mesmer 

(1733 – 1815) verknüpft, welcher ab 1778 in Paris mit seinen 

Wunderheilungen großes Aufsehen erregte. Mesmers Lehre des 

animalischen Magnetismus war beeinflusst durch die mangeln-

de Kenntnis und Missverständnisse der damaligen Forschung 

gegenüber dem physikalischen Magnetismus. Erst James Braid 

(1795 – 1860), J. M. Charcot (1825 – 1893) und A. A. Liébeault 

(1823 – 1904) konnten die meisten der bei Mesmers Sitzungen 

auftretenden scheinbar paranormalen Phänomene wissenschaft-

lichen Erklärungen zuführen (vgl. [DTS / 48 f.]). 

   Ab 1848 machten in Hydesville, New York (USA), die Schwes-

tern Margret und Katie Fox auf sich aufmerksam, in deren Haus 

seltsame Klopfzeichen (Psychophonie) auftraten. Ein Nachbar 

sagte das Alphabet auf und bat »die Geister« laut darum, beim 

richtigen Buchstaben ein Klopfzeichen zu senden. Dabei ent-

hüllte sich eine Botschaft, die vom Geist eines Ermordeten zu 

stammen schien, dessen Knochen später tatsächlich im Keller 

des Fox-Hauses gefunden wurden. (Man weiß heute, dass in 

Wirklichkeit das Unbewusste der Schwestern hellseherisch Kon-

takt zu den Knochen aufnahm und seine Entdeckung via Klopf-

zeichen mitteilte, ohne dass hier ein Verstorbener intervenier-

te.) Die Schwestern Fox wähnten sich nach diesem Ereignis als 

Vorbeter einer neuen Religion, in der nicht Gott, sondern Geis-

ter die Hauptrolle spielten. 

 

Wissenschaftlicher Spiritualismus (1869 – 1882): Nachdem der Fran-

zose H. L. D. Rivail alias Allan Kardec ab 1857 einige Bücher 

veröffentlicht hatte, die ihm angeblich von Geistern diktiert 

wurden, gründeten sich in ganz Europa Vereinigungen, um 

Geistererscheinungen wissenschaftlich zu untersuchen. Bedeut-

sam sind hier die Forschungen von A. R. Wallace (1823 – 1913) 

und die damals sehr fortschrittliche Annahme des deutschen 

Arztes G. E. Stahl (1659 – 1734), der Paraphänomenen den 
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Geisterursprung aberkannte und sie als Bestandteile der Seele 

Lebender interpretierte. Auf Basis seines »Animismus« konnte 

E. Tylor (1832 – 1917) eine echte Gegenbewegung zu den Spi-

ritisten erschaffen. 

   Als herausragende Persönlichkeit dieser Zeit gilt Sir William 

Crookes (1832 – 1919), ein ordentlich ausgebildeter Wissen-

schaftler der 1869 gegründeten »(London) Dialectical Society«, 

auf dessen Ideen eine Vielzahl von Apparaturen zur Untersu-

chung von Paraphänomenen zurückgehen. Seine Forschungen, 

die strikt darauf ausgelegt waren, die Wahrheit über die Exis-

tenz der paranormalen Erscheinungen herauszufinden, konnten 

viele vorgebliche Medien als Betrüger entlarven, umgekehrt je-

doch auch die Echtheit vieler Medien und ihrer Fähigkeiten mit 

streng wissenschaftlicher Methodik bestätigen. Legendär sind 

Crookes’ Forschungen um das wohl berühmteste Medium die-

ser Periode: Daniel Dunglas Home (1833 – 1886), welcher als 

paranormales Multitalent damals viele Einladungen an die Hö-

fe aller möglichen Herrscher erhielt. 

 

Psychische oder metapsychische Forschung (1882 – 1927): Im Laufe der 

Zeit setzte sich die Erkenntnis durch, dass paranormale Phä-

nomene aus den Tiefen des menschlichen Bewusstseins stamm-

ten. Dies war ein Wendepunkt in der Forschung. Im Jahre 

1882 gründete sich die »Society for Psychical Research«, die bis 

heute als bedeutendste Organisation in der Paraforschung gilt. 

Sieben Jahre später führte Max Dessoir den Begriff »Parapsy-

chologie« ein, um jenen Phänomenen, die sich neben (griech. 

»para« = »neben«) der Persönlichkeit abspielen, einen Namen 

zu geben (der Begriff wurde jedoch erst 1953 offiziell aner-

kannt). Ebenfalls zu erwähnen sind die Arbeiten von Charles 

Richet (1850 – 1935), der als Erster ein Ordnungsschema für 

die Phänomene der »Metapsychik«, wie er die Parapsychologie 

nannte, suchte und zudem als Mitbegründer des heute noch 

existierenden »Institut Métapsychique« gilt. 
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   Wichtigstes Medium dieser Zeit war Eusapia Palladino (1854 – 

1918) aus Neapel, die jedoch ihre Fähigkeiten nicht nach Belie-

ben produzieren konnte und daher aus Gutmütigkeit gelegent-

lich zu »kleinen Tricks« griff. Diese wurden jedoch entlarvt, und 

die anschließend umso strengeren Kontrollen bewiesen, dass 

Palladino auch echte Parafähigkeiten hatte. 

   Ende des 19. Jahrhunderts verlagerte sich das Interesse von 

der Psychokinese zur außersinnlichen Wahrnehmung. Palladi-

nos Nachfolger wurde Edgar Cayce (1877 – 1945), welcher 

sich durch mediale Diagnosen (Röntgenblick) und Zukunfts-

schau (Präkognition) einen Namen machte. Zu erwähnen sind 

auch die Forschungen von Dr. L. L. Wassiliew über Telepathie 

sowie die »Cross Correspondence« von fünf Mitgliedern der 

Society for Psychical Research zum Nachweis des Überlebens 

des Todes (sie übermittelten nach ihrem Tod an Sensitive Bot-

schaften, die nur zusammengesetzt einen Sinn ergaben, so dass 

sich die Sensitiven untereinander hätten absprechen müssen, 

um die Botschaft zu verstehen). 

   Mit dem Aufkommen der Psychoanalyse wurden die Erkennt-

nisse der Parapsychologie um tiefenpsychologische Theorien 

erweitert. Dabei konnte u. a. gezeigt werden, dass Poltergeist-

phänomene (z. B. Klopfgeräusche, Tischerücken usw.) nicht von 

Geistern stammen, sondern von einem Menschen, welcher sich 

seiner Fähigkeiten nicht bewusst ist, ungewollt erzeugt werden. 

Freud schrieb über die Telepathie, sie war wohl einst »das ur-

sprüngliche archaische Verständigungsmittel zwischen einzel-

nen Menschen« [PW / 58], bevor sie durch Evolution zuguns-

ten der fünf Sinne unterging. Man verstand auch erstmals die 

Bedeutung des psychischen Hintergrundes für die Entstehung 

von Paraphänomenen (z. B. Teenager, die an einem unbewuss-

ten seelischen Konflikt leiden und häufig zum Auslöser psycho-

kinetischer Phänomene werden). Diese und ähnliche Erkennt-

nisse markierten den Grundstein der heutigen psychologisch 

ausgerichteten Parapsychologie. 
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Heutige Parapsychologie (ab 1927): Als die Vorreiter der modernen 

ASW-Forschung gelten Joseph B. Rhine (1895 – 1980) und sein 

Schüler Karl E. Zener (1903 – 1963), die mit den berühmten 

Zener-Karten erstmals massenstatistische Versuche durchführ-

ten. Diese Karten zeigen die fünf »grundlegenden Symbole« der 

Persönlichkeit (Kreis, Kreuz, Quadrat, Stern und Welle) und 

müssen vom Sensitiven richtig erraten werden, was wiederholt 

geschah (die Wahrscheinlichkeit dafür beträgt 1 : 3 • 1017, vgl. 

[FU / 64]). Diese Erfolge überzeugten weltweit viele Universi-

täten, Lehrstühle für Parapsychologie einzurichten. 

   Ab ca. 1940 machte der Hellseher Wolf G. Messing von sich 

reden: Nachdem er die deutsche Niederlage gegen Russland im 

Zweiten Weltkrieg geweissagt hatte, schaltete sich Josef Stalin 

ein und prüfte die Fähigkeiten des Polen (u. a. marschierte Mes-

sing auf Stalins Befehl hin in dessen streng bewachte Datscha, 

indem er den Wachen suggerierte, er sei der Leiter des russischen 

Sicherheitsdienstes). Daraufhin wurde Messing als Stalins »Ge-

heimwaffe« wie so viele Medien vor (und nach) ihm in militäri-

sche Entscheidungen mit einbezogen und die gesamte russische 

Paraforschung unter strengste Geheimhaltung gestellt, woran 

sich bis heute nichts geändert hat (auch Messings Akte wurde 

bisher nicht veröffentlicht). 

   1958 glaubte F. Cazzamalli, das Geheimnis der Telepathie ge-

löst zu haben: Unter gewissen Bedingungen könne das Gehirn 

elektromagnetische Signale aussenden und dadurch mit seiner 

Umgebung in Kontakt treten (elektromagnetische Hypothese). 

Andere Forschungen, z. B. von L. L. Wassiliew in Russland, 

widerlegten dies jedoch (vgl. [PW / 36 f.]). U. a. wurde festge-

stellt, dass Telepathie auch dann noch funktioniert, wenn Sender 

oder Empfänger in einem Faradayschen Käfig sitzen, der keine 

elektromagnetischen Signale durchlässt (vgl. [FU / 63, 76]), 

und es wurde gezeigt, dass telepathische Kommunikation mit 

getauchten Unterseebooten möglich ist, wozu der Elektromag-

netismus nicht in der Lage ist (vgl. [GP / 27]). 
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   1969 wurde die amerikanische Parapsychological Association 

von der einflussreichen wissenschaftlichen American Associa-

tion for the Advancement of Science (AAAS), die u. a. die 

Zeitschrift »Science« herausgibt, als vollwertiges Mitglied mit 

allen Rechten und Pflichten aufgenommen. Damit wurden die 

Methoden der Parapsychologie als wissenschaftlich akzeptabel 

anerkannt. Dieser Schritt bedeutete für die Parapsychologie die 

Erhebung in den Status einer vollwertigen Wissenschaftsdis-

ziplin (vgl. [PW / 165 f.]). 

   In den 1970er Jahren wurde die Paraforschung durch die 

Einführung der Meta-Analysen revolutioniert: Mit ihrer Hilfe 

wurde es erstmals möglich, aus qualitativ verschiedenen Studien 

zu einem parapsychologischen Phänomen statistische Fehler-

quellen korrekt herauszufiltern (vgl. [GP / 190 – 195]). In der 

modernen Parapsychologie sind die Meta-Analysen heute nicht 

mehr wegzudenken; sie sind fester Bestandteil einer jeden For-

schung. Nicht minder wichtig war auch die Einführung der so 

genannten Schmidt-Maschinen durch Dr. Helmut Schmidt zur 

Erforschung der Psychokinese; hierbei handelt es sich um Ma-

schinen, welche auf Basis von eigentlich unverfälschbaren ato-

maren Zufallsprozessen (Zerfall von Strontium, Sr90) funktio-

nieren und dabei von den Sensitiven auf mentalem Wege be-

einflusst werden müssen. 

   Allerdings leidet die Parapsychologie bis heute unter einem 

Problem: Alle bisherigen Methoden dienen stets nur dazu, be-

weisen zu können, dass Parafähigkeiten existieren. Dieser Nach-

weis ist gelungen, auch wenn die Skeptiker dies bis heute nicht 

glauben möchten. Wie sie erzeugt werden, wie ihre Übertragung 

vonstatten geht, warum nur wenige Menschen spontane para-

normale Erfahrungen machen und noch viel weniger Menschen 

permanente Fähigkeiten besitzen und überhaupt auf welchen 

Energien diese Phänomene basieren und wie sie sich in unser 

wissenschaftliches Weltbild einordnen lassen – alle diese Fra-

gen sind bis heute unbeantwortet geblieben. 
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Übersicht über häufige paranormale Phänomene. Natürlich 

ist es nicht möglich, im Rahmen dieses Buches eine vollständi-

ge Auflistung aller Parafähigkeiten zu liefern. Ich habe daher 

nur die wichtigsten Phänomene herausgestellt, anhand derer 

im 4. Kapitel am deutlichsten gezeigt werden kann, wie sich die 

Parapsychologie in die heutige Wissenschaft einfügt. Mich in-

teressiert dabei wie gesagt, wie sich diese Fähigkeiten »in freier 

Wildbahn«, also bei ganz gewöhnlichen Durchschnittsmen-

schen, äußern können, und darauf sind die meisten Beispielfäl-

le zugeschnitten. Leser, die sich für die Frage des wissenschaft-

lichen Nachweises der Existenz paranormaler Phänomene in-

teressieren, muss ich daher auf die gängige Literatur verweisen 

(→ [PW / 167 – 255]). 

   In der Parapsychologie unterscheidet man heute zwei große 

Gruppen von Phänomenen: (1) die außersinnliche Wahrneh-

mung (ASW) und (2) die Psychokinese (PK), auch psychokine-

tische Energie (PKE) genannt. Diese beiden Bereiche lassen 

sich in die folgenden Parafähigkeiten untergliedern: 

 

Außersinnliche Wahrnehmung (ASW): Sie wird in englischsprachi-

gen Ländern auch als Extra-Sensory Perception (ESP) bezeich-

net und ist die Fähigkeit, Informationen über Ereignisse, Ob-

jekte und Personen in Erfahrung zu bringen, die mittels der fünf 

Sinne nicht erlangt werden können (sei es, dass die Entfernung 

zu groß ist oder dass der betreffende Sinn experimentell ausge-

schaltet wurde). 

 Telepathie liegt vor, wenn ein Sensitiver die Gedanken ei-

nes anderen Menschen lesen kann, der sich außerhalb sei-

ner Sicht- bzw. Hörweite aufhält (mindestens in einem an-

deren Zimmer, am günstigsten wäre in einer anderen Stadt). 

Ist diese Bedingung nicht gegeben, so könnte das Medium 

die Gedanken des Senders gar nicht gelesen, sondern sie 

anhand winzigster, kaum wahrnehmbarer Körperbewegun-

gen entschlüsselt haben. In diesem Fall spricht man in der 
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Parapsychologie von bedingter Telepathie, Hyperästhesie 

oder (wenn das Medium sogar Körperkontakt zum Sender 

hat) von Cumberlandismus. 

 Hellsehen (auch Fernwissen genannt) bedeutet, Personen, 

Objekte oder Ereignisse wahrzunehmen, die sich außer-

halb von Sicht- und Hörweite des Sensitiven befinden. Es 

gibt Medien, die sich hierzu einer Glaskugel bedienen, die 

meisten Medien sind jedoch hierauf nicht angewiesen. Gilt 

es jedoch, verborgene, für das Auge unsichtbare (z. B. ver-

grabene) Gegenstände aufzufinden, können durchaus auch 

Hilfsmittel wie Wünschelrute (Radiästhesie) oder Pendel 

(Rhabdomantie) herangezogen werden. 

 Röntgenblick (keine offizielle Bezeichnung) ist eine Sonder-

form des Hellsehens, dank derer man durch den mensch-

lichen Körper hindurchblicken und medizinische Diagno-

sen stellen kann. 

 Präkognition ist die Voraussage der Zukunft, d. h., es wird 

nicht ein Ereignis oder eine Person in weiter räumlicher, 

sondern in weiter zeitlicher Entfernung gesehen. Es gibt 

auch Retrokognition; hierbei wird ein Ereignis, welches 

historisch stattfand, vom Sensitiven gesehen. 

 Psychometrie, auch Psychoskopie genannt (es gibt noch 

verwinkeltere Fachbegriffe), ist die Fähigkeit, allein durch 

das Berühren eines Gegenstandes Informationen über des-

sen Lebensgeschichte, die Persönlichkeit seiner Vorbesit-

zer und mit diesem Objekt verbundene Ereignisse erfah-

ren zu können. 

 

Hellsehen (ab und zu auch in Verbindung mit Telepathie, Prä- 

und Retrokognition) wird in der modernen ASW-Forschung 

oft unter dem englischen Begriff Remote Viewing (RV) geführt. 

Speziell die US-amerikanische Paraforschung, der dieser Begriff 

entstammt, hat gezeigt, dass diese Fähigkeiten eine gemeinsame 

fachliche Basis besitzen müssen. 



333 

 

Psychokinetische Energie (PK) liegt vor, wenn man auf Entfernung 

und ohne die Anwendung einer bekannten physikalischen Kraft 

Einfluss auf materielle Gegenstände nehmen kann. 

 Psychokinese ist die Fähigkeit, Gegenstände mittels Ge-

dankenkraft in Bewegung versetzen oder in ihrer Bewe-

gung beeinflussen zu können. Ein synonymer Begriff für 

dieses Phänomen ist Telekinese. 

 Levitation ist das Schweben einer Person ohne Einfluss 

bekannter Kräfte. Es handelt sich um eine Sonderform der 

Psychokinese, wobei der eigene Körper das psychokinetisch 

betroffene Objekt ist. 

 Der Poltergeist ist eine unbewusste Form der Psychokine-

se, d. h., das betroffene Medium hat keine Kenntnis von 

seinen Fähigkeiten. Es weiß nicht, dass es selbst die Er-

scheinungen erzeugt, und hat daher auch keine Kontrolle 

über sein Talent. 

 Psychophonie ist die Fähigkeit, Töne, Geräusche, Stim-

men oder Klopfen (engl. »Raps«) auf paranormalem Weg 

erzeugen zu können; dieses Phänomen geht oft mit dem 

Poltergeist einher. 

 Gedankenfotografie besagt, gesehene Objekte und Ereig-

nisse auf Polaroid ablichten zu können, indem der Sensi-

tive im Moment des Betrachtens bzw. während späteren 

Denkens an das betreffende Objekt oder Ereignis in die 

Linse einer Kamera blickt und den Auslöser betätigt. Man 

kann aber auch die eigenen Gedanken ohne Betrachten 

einer äußeren Situation auf Polaroid bannen. 

 Pyrokinese ist die Fähigkeit, brennbare Gegenstände auf 

Distanz und nur mittels Gedankenkraft in Flammen auf-

gehen lassen zu können oder nicht brennbare Objekte auf 

mentalem Wege zu erhitzen. 

 Unter Humanlumineszenz [FU / 310] versteht man das 

paranormale Erzeugen von Lichterscheinungen, meist am 

Körper des betroffenen Sensitiven. 
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 Elektrische und magnetische Menschen können elektrische 

Schläge austeilen oder metallene und auch nichtmetallische 

Gegenstände dazu veranlassen, an ihrem Körper haften zu 

bleiben. 

 Spontane Selbstverbrennung (Spontaneous Human Com-

bustion, SHC) ist ein unheimliches Phänomen, bei dem 

Menschen ohne erkennbare äußere Ursache schlagartig zu 

Asche verbrennen, ohne dass die Umgebung in Mitleiden-

schaft gezogen wird. 

 

Lassen Sie uns nun einige Beispiele aus der gängigen Literatur 

betrachten, wie sich diese Phänomene in der (jüngeren) Mensch-

heitsgeschichte gezeigt haben. Bitte achten Sie beim Durchle-

sen der Beispielfälle stets auf die Grundeigenschaften des jewei-

ligen Phänomens und behalten Sie die weiter oben erörterten ge-

nerellen Wesenszüge aller paranormalen Erscheinungen (Zweck 

der Kommunikation, spontanes Auftreten, große Erscheinungs-

vielfalt) stets vor Augen. 

 

 

3.2 Außersinnliche Wahrnehmung (ASW) 
 

Telepathie. Die Telepathie ist die Fähigkeit, über große Ent-

fernung (griech. »tele« = »fern)« die Gedanken eines anderen 

Menschen zu lesen, also auf Entfernung miteinander zu kom-

munizieren. Seien Sie sich beim Lesen der folgenden Beispiele 

daher stets bewusst, über welche räumlichen Distanzen die Te-

lepathie im jeweils geschilderten Fall abläuft. 

   Im Juni 1894 bereitete sich Student Gallet in Lyon auf eine 

Medizinprüfung vor, als er plötzlich von Gedanken über die ge-

rade laufende Staatspräsidenten-Wahl in Paris befallen wurde. 

Er notierte in seinem Heft, dass Jean Casimir-Périer die Wahl 

mit 451 Stimmen gewinnen würde, und gab diese Notiz mehre-

ren Kommilitonen zu lesen. Gallet erntete Hohn und Spott, da 
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alle seriösen Wahlumfragen Casimir-Périer als chancenlos sahen. 

Doch als die Studenten Stunden später schließlich vom Ausgang 

der Wahl erfuhren, verstummte das Gelächter: Jean Casimir-

Périer war wirklich mit 451 Stimmen zum Präsidenten gewählt 

worden. Hatte Gallet in Lyon, ca. 390 Kilometer (Luftlinie) von 

Paris entfernt, irgendwie die innere Einstellung der Abgeordne-

ten gegenüber den zur Wahl angetretenen Kandidaten empfan-

gen? (vgl. [PW / 54]) 

   Im Oktober 1937 plante der australische Arktisforscher Hu-

bert Wilkins einen Nordpolarflug. Mit einer Gruppe Parapsy-

chologen vereinbarte er, mit dem Telepathen Harold Sherman 

zusammenzuarbeiten: Dreimal pro Woche, zu einer genau fest-

gelegten Uhrzeit, sollte Wilkins von seinem aktuellen Standort 

aus Sherman eine halbe Stunde lang übermitteln, was er gerade 

erlebte. Sherman saß währenddessen in seinem Büro in New 

York, viele tausend Meilen von Wilkins’ Aufenthaltsort entfernt, 

und musste Wilkins’ Gedanken niederschreiben. Damit keiner 

der beiden Beteiligten mogeln konnte, mussten beide Forscher 

ihre Eindrücke zudem getrennt an die kontrollierenden Parapsy-

chologen übermitteln. 

   Das Experiment brachte eine Übereinstimmung von 80 % in 

den Berichten. So hatte Sherman z. B. eines Tages detailliert die 

technischen Probleme beschrieben, mit denen Wilkins zu kämp-

fen hatte, und hatte an einem anderen Tag gesehen, wie Wilkins 

während eines Schneesturms notlanden musste. Sherman hatte 

auch geschrieben, dass Wilkins an genau diesem Tag im Smo-

king Walzer tanzte, was korrekt, aber von Wilkins nie vorher 

geplant gewesen war, da die Einladung zum Tanz vom Gou-

verneur jener Stadt stammte, in der Wilkins unerwartet notlan-

den musste (vgl. [BW / 237 f.], [HP / 108 f.]). 

   Als die Alliierten 1944 die Landung in der Normandie plan-

ten, erstellten sie ein komplexes System von Codewörtern, um 

sich vom Feind unbemerkt verständigen zu können. Die Ope-

ration unter dem Decknamen »Overlord« umfasste u. a. einen 
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Marineangriff, »Neptun« mit Namen, einige Zielorte in Frank-

reich hießen »Omaha« und »Utah«, ein taktisch wichtiger Hafen 

wurde »Mulberry« genannt. All dieses geschah unter strengster 

Geheimhaltung. Umso verwirrter waren die Militärs, als plötz-

lich ihre Codewörter in den Kreuzworträtseln der Londoner Zei-

tung Daily Telegraph auftauchten. Als vier Tage vor Beginn der 

Operation auch noch ein wichtiges Lösungswort des Kreuz-

worträtsels »Overlord« hieß, vermutete der Geheimdienst einen 

Spion und ließ die Redaktion der Zeitung stürmen. Statt des 

erwarteten Maulwurfs überrumpelten Englands Agenten aber 

nur den Lehrer Leonard Dawes, der seit über zwanzig Jahren 

die Kreuzworträtsel des Daily Telegraph schrieb und die Agen-

ten schließlich davon überzeugen konnte, kein deutscher Spion 

zu sein und von der Militäroperation nichts zu wissen. Hatte 

Dawes’ Unbewusstes in London telepathischen Kontakt mit den 

Militärs in ihren Planungsbüros aufgenommen und Dawes, oh-

ne dass er es selbst bemerkte, die streng geheimen Codewörter 

der Operation »in den Sinn kommen lassen«, welche dieser 

dann ohne jede böse Absicht in seine Kreuzworträtsel einfügte? 

(vgl. [BW / 183], [SUE / 38 f.]) 

   Die Parapsychologen F. Usher und E. Burt berichten von ei-

nem Telepathieversuch, bei welchem der Sender in Prag saß, der 

empfangende Telepath hingegen in Paris. Zu einer genau vor-

herbestimmten Zeit sollte der Sender ein telepathisches Signal 

nach Paris schicken, welches der dortige Empfänger aufnehmen 

sollte. Als der Zeitpunkt der Übertragung nahte, befand sich 

der Sender in einem Prager Restaurant mit grünen Fenstervor-

hängen, wo Brathähnchen serviert und Klavier gespielt wurde 

und auch sonst rege Unterhaltung herrschte. Dem Sender wur-

de es langweilig; die Zeit bis zur Übertragung wollte einfach 

nicht vergehen. So vertiefte er sich in ein Schachspiel, um sich 

abzulenken – und übersah, dass die Zeit zum Beginn des Ver-

suches längst heran war. Als er seinen Fehler bemerkte, war es 

zu spät zum Gegensteuern: Zum vereinbarten Zeitpunkt hatte 
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der Pariser Telepath unbeeindruckt ein Schachbrett auf sein Pa-

pier gezeichnet und dazu erklärt: »Brathähnchen, Bratensoße, 

drei Leute, es wird viel gesprochen, grüne Vorhänge, jemand 

bearbeitet ein Klavier« (vgl. [RP / 136]). Für alle, die es genau 

wissen wollen: Die Entfernung zwischen Prag und Paris be-

trägt ungefähr 880 Kilometer (Luftlinie) … 

 

Besser als der Profiler. Immer wieder gibt es in den Medien 

Berichte von Sensitiven, die mit ihrer Fähigkeit in den Dienst 

der Polizei traten und mit ihren Erfolgen sogar erfahrene Kri-

minalbeamte in Erstaunen versetzten. Denn nicht selten gelang 

es ihnen, Fälle zu lösen, in denen ein sehr gefährlicher Verbre-

cher anderenfalls straflos davongekommen wäre. 

   Im Jahre 1928 wurden die kanadische Farmerin Mrs Booher 

und ihr Sohn Fred von Farmer Henry Booher und dem zwei-

ten Sohn Vernon erschossen aufgefunden. Eine Patronenhülse 

am Tatort konnte einem Gewehr, das einem Nachbarn gestoh-

len worden war, zugeordnet werden; dieses Gewehr war jedoch 

nicht aufzufinden. Die Ermittler, Wachtmeister Olsen und In-

spektor Hancock, fanden rasch heraus, dass der junge Vernon 

Booher wegen einer Liebesaffäre Streit mit seiner Mutter hatte, 

und nahmen ihn unter dem Verdacht eines Rachemordes fest. 

Ohne das Gewehr hätten sie ihn jedoch ziemlich rasch wieder 

laufen lassen müssen. In ihrer Not wandten sich die beiden 

Kriminalisten an den Telepathen Maximilian Langsner und ba-

ten ihn darum, im Gehirn des Mörders nach dem Versteck der 

verschwundenen Waffe zu suchen. 

   Langsner und Hancock postierten sich vor Boohers Zellentür, 

doch dieser machte ihnen die Arbeit nicht leicht und gab sich 

alle Mühe, nicht an das Gewehr zu denken. Doch nach einigen 

Stunden erlahmte seine Konzentration: Langsner bekam Zugriff 

auf die gewünschten Informationen und beschrieb den Beam-

ten einen Busch nahe der Farm der Boohers. Olsen, Hancock 

und Langsner machten sich auf den Weg. Am besagten Ort an-
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gekommen, erkannte Langsner den Busch und fing mit bloßen 

Händen an zu graben. Unterstützt von Olsen und Hancock, kam 

das verschwundene Gewehr zum Vorschein. 

   Mit der Waffe konfrontiert, legte Vernon Booher ein umfas-

sendes Geständnis ab. Er wurde vom Gericht zum Tode durch 

Erhängen verurteilt (vgl. [BU / 226 – 228]). 

   Zu Anfang des 20. Jahrhunderts wurde Arthur P. Roberts 

(Spitzname »Doc«) für die US-amerikanische Polizei tätig. Er 

beherrschte Hellsehen, Präkognition – und Telepathie. So bat 

ihn eines Tages ein Polizist darum, ihm bei der Klärung eines 

zwei Jahre alten Mordfalls zu helfen. »Doc« rief das Mordopfer 

im Geiste auf und beschrieb dem Beamten dessen Aussehen. 

Nun ließ er sich eine Akte mit den Fotos aller polizeibekannten 

Verbrecher zeigen und nahm telepathischen Kontakt zu ihnen 

auf, um herauszufinden, ob sie den Mord begangen hatten oder 

nicht. Dann wies »Doc« auf eines der Fotos und erklärte dem 

Beamten, dies sei der Killer, und er würde in British Columbia 

für die berittene Polizei arbeiten. Sofort überprüften die Ermitt-

ler »Docs« Angaben – und mussten feststellen, dass er Recht 

hatte (vgl. [BU / 229 f.]). 

 

Hyperästhesie und Cumberlandismus. Voraussetzung für die 

Telepathie ist, dass der vorgebliche Telepath den Sender nicht 

über die fünf Sinne wahrnimmt, sonst könnte er in Wahrheit 

durch unmerkliche Bewegungen oder Geräusche seines Gegen-

übers »erraten«, was Sache ist. Ein Beispiel wäre der Wahrsager, 

der am leidvollen Ausdruck in den Augen und dem gebückten 

Gang erkennt, dass sein Klient depressiv ist, und ihn mit den 

Worten begrüßt: »Ich lese in Ihren Gedanken große Lebens-

probleme.« Mit Telepathie hat das nichts zu tun. Diese Fähigkeit 

heißt Hyperästhesie (lat. »hyper« = »über« und griech. »aesthe-

sis« = »Empfinden«). Haben Sender und Empfänger gar Kör-

perkontakt, so spricht man vom Cumberlandismus (nach G. S. 

Garner alias Stuart C. Cumberland, 1857 – 1922, der, selbst da-
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hingehend begabt, dieses Phänomen untersucht hat). Es handelt 

sich nicht um streng paranormale, wohl aber um außergewöhn-

liche, jedoch durchaus trainierbare Fähigkeiten (z. B. ein Wein-

prüfer, der noch feinste Geschmacksnuancen unterscheiden kann, 

oder der Zirkusclown, der ein Kind eine Murmel verstecken lässt, 

es dann herumführt und am erregten Zittern der Hand erkennt, 

wenn das Kind vor dem Murmelversteck steht). 

   Ein Fall von Hyperästhesie etwa ist jener der debilen Ilga K. 

aus Trapene (Litauen). Obwohl sie über das Benennen von Zah-

len und Buchstaben nie hinauskam, las sie mit neun Jahren mut-

ter- und fremdsprachliche Literatur und konnte komplexe ma-

thematische Fragen beantworten – solange ihre Mutter in Sicht- 

bzw. Hörweite war. War dies nicht der Fall, versagte Ilga und 

fiel in ihre Debilität zurück. Eine Ärztekommission stellte fest, 

dass die Mutter beim Lesen kaum merklich die Lippen bewegte 

und beim Nachdenken über mathematische Fragen unbewusst 

leise Geräusche mit den Stimmbändern machte. Ilga hatte diese 

feinen Bewegungen aufgefangen (vgl. [PW / 48 f.]). 

   Zur Zeit des Zweiten Weltkriegs stand Eleonora Zai in ihrer 

Küche, als sie plötzlich Kälte und Angst verspürte und instink-

tiv zurücksprang. Sekunden später stürzte ein Teil des Dachbo-

dens ein, krachte durch den Fußboden und kam im Erdgeschoss 

zu liegen. Hier kann Hellsehen und Präkognition nicht ausge-

schlossen werden, wahrscheinlicher ist aber, dass Zais Unbe-

wusstes über feinste Schwingungen von Decken, Wänden und 

Fußböden die Vorboten des drohenden Einsturzes (das »Kna-

cken im Gebälk«) empfing und Zai eine entsprechende War-

nung (»Angst und Kälte«) sandte (vgl. [PW / 53 f.]). 

 

Hellsehen. Das Hellsehen ist definiert als die Fähigkeit, Ob-

jekte und Ereignisse wahrzunehmen, die mit den fünf Sinnen 

nicht erfahrbar sind. Auch bei diesem Phänomen sollten Sie Ihr 

Augenmerk auf das Wesen der Kommunikation und die dabei 

zurückgelegten Entfernungen richten. 
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   Wir schreiben den 07.10.1571 um 17:00 Uhr. Der 5. Venezi-

anische Türkenkrieg war in vollem Gange, die Seeschlacht von 

Lepanto (Nafpaktos) tobte. Papst Pius V. saß im Vatikan mit 

einigen Prälaten und Ministern zusammen und diskutierte Ver-

waltungsfragen. Doch plötzlich erhob sich der Papst, ging zum 

Fenster, öffnete es und sah eine Weile in sich gekehrt hinaus. 

Dann erklärte er, die christliche Armee habe soeben den Sieg er-

rungen, und bat seine Mitarbeiter, ihre Arbeit für heute zu be-

enden und Gott für den Ausgang der Schlacht zu danken. Erst 

zwei Wochen später traf ein Bote ein, der durch ein Unwetter 

verhindert war, und bestätigte den Sieg der Heiligen Liga (vgl. 

[PW / 17 f.]). Die Entfernung zwischen Vatikan und Nafpaktos 

beträgt ca. 890 Kilometer (Luftlinie); der Papst hatte selbst am 

offenen Fenster keinerlei Chance gehabt, den Siegesjubel seiner 

Truppen zu hören oder zu sehen. 

   Im Juli 1759 fand in Göteborg ein Fest statt, zu dem die ge-

samte High Society geladen war. Unter den Gästen waren der 

Philosoph Immanuel Kant (der das nun folgende Geschehen als 

sachlicher Chronist festhielt) und der Forscher Emanuel Swe-

denborg aus Stockholm. Plötzlich geriet Swedenborg scheinbar 

grundlos in Panik und erklärte den verdutzten Umstehenden, 

in Stockholm sei ein Großfeuer ausgebrochen. Man bemühte 

sich, den großen Wissenschaftler zu beruhigen, doch Sweden-

borg begann verängstigt umherzulaufen und sich größte Sorgen 

um sein Haus zu machen, auf das sich das Feuer seiner Meinung 

nach zu bewegte. Zwei Stunden lang sahen die Anwesenden dem 

immer verzweifelter werdenden Gast betreten zu. Erst dann be-

ruhigte sich Swedenborg wieder: Das Feuer sei unter Kontrolle, 

so berichtete er, man habe es drei Häuser vor seinem eigenen 

Heim stoppen können. 

   Göteborg und Stockholm liegen knapp 400 Kilometer (Luft-

linie) auseinander. Fernsehen und Telefon gab es damals nicht. 

So vergingen drei Tage, bis ein Reiter in Göteborg eintraf und 

vom Feuer in Stockholm berichtete. Ausbruch und Erlöschen 
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des Brandes stimmten zeitlich ganz genau mit dem Verhalten 

Swedenborgs überein, ebenso der Bericht über die Ausbreitung 

des Feuers und die Tatsache, dass man das Inferno drei Häuser 

von dem Heim Swedenborgs entfernt hatte stoppen können 

(vgl. [FU / 38 f.], [HP / 113], [RP / 37]). 

 

Weit-Sichtige Ermittler. Hellseher pflegen sich regelmäßig 

ebenso wie Telepathen ihren Namen bei der örtlichen Polizei 

zu machen – und dies sehr zum Leidwesen der gejagten Ver-

brecher. Im Herbst 1960 fuhren Officer Don Sabel und sein 

Partner Robert Sass Streife in Grosse Pointe Woods, Michigan 

(USA), als der Polizeifunk einen Raubüberfall meldete. Das Ehe-

paar, dem man Bargeld und teure Juwelen geraubt hatte, konn-

te in der verständlichen Erregung kaum Angaben zum Täter 

machen. Sabel wies seinen Fahrer Sass an, in die Mack Street 

einzubiegen, ließ ihn den Wagen anhalten, sprang heraus und 

trat auf einen Mann zu, der ein Restaurant betreten wollte. Es 

folgten ein kurzes Frage- und Antwortspiel und eine Leibesvi-

sitation, bei der einige tausend Dollar und die Armbanduhr der 

bestohlenen Ehefrau ans Tageslicht kamen. Derweil alle ande-

ren Beamten noch ohne Anhaltspunkte umherirrten, erschien 

Sabel mit dem Räuber bereits auf der Wache. Und dies ist kei-

ne Ausnahme: Eine schier endlose Reihe von Auszeichnungen 

und Beförderungen Sabels belegt, dass dieser seinen Job grund-

sätzlich in der hier beschriebenen Weise (erfolgreich) zu erledi-

gen pflegte … (vgl. [FU / 37 f.], [HP / 122 f.]) 

   Zu viele Details zu wissen, kann für den Hellseher gefährlich 

sein: Wenn die Polizei nicht um seine Fähigkeiten weiß, könnte 

sie ihn für den Mörder halten. Eines Tages im Jahre 1980 hörte 

die Werftbuchhalterin Etta Louise Smith in Lockheed, Maryland 

(USA), im Radio von einer vermissten Krankenschwester. Der 

Moderator erklärte, wie die Polizei ganze Häuserzeilen nach ihr 

durchsucht hatte. Smith wusste plötzlich, dass die Vermisste 

nicht in einem Haus war. Vor ihrem geistigen Auge sah sie eine 
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Art »Fotografie« der Leiche in einem entlegenen Canyon. Smith 

ging zur Polizei und führte sie zu dem Ort, welchen sie in ihrer 

Vision gesehen hatte. Dort fanden die Beamten die Leiche von 

Melanie Uribe (31) – und verhafteten Smith. Sie wurde erst wie-

der freigelassen, als man den wahren Mörder fand. Ein Gericht 

sprach der zu Unrecht verhafteten Hellseherin 26.184 Dollar 

Schadenersatz zu (vgl. [BU / 271 f.], [BW / 139]). 

 

Hellsehen im Traum. Träume und allgemein veränderte Be-

wusstseinszustände eignen sich besonders gut für außersinnli-

che Wahrnehmungen. So auch für Hellsehen. Die Berichte da-

rüber sind legendär und zeugen nicht selten von ganz erstaun-

lichen Phänomenen. 

   Der wohl berühmteste Fall von Hellsehen im Traum ereigne-

te sich am Morgen des 29.08.1883, als Reporter Byron Some in 

der Redaktion der Zeitung Boston Globe jäh aus einem furchtba-

ren Albtraum erwachte. Er hatte geträumt, wie eine kleine Vul-

kaninsel, die ihm unter dem Namen Pralape erschien, regelrecht 

in die Luft geflogen war. Endlose Lavamassen, kochende Oze-

ane, Seebeben, panische Eingeborene im glühend heißen To-

deskampf und riesige Säulen aus Feuer, Rauch und Wasser, die 

gen Himmel schlugen – eine wahrhaft biblische Apokalypse 

hatte sich vor seinem inneren Auge abgezeichnet. Der Traum 

war für Some so lebhaft und klar gewesen, als sei dies alles tat-

sächlich geschehen. Geschockt und doch fasziniert schrieb So-

me seinen Traum nieder, um seine Leser in mageren Zeiten zu 

unterhalten, setzte unbedacht den Vermerk »wichtig« auf das 

Manuskript und verließ das Büro. 

   Einige Stunden später fand der Morgenredakteur Somes Sto-

ry. Er glaubte, er habe es mit einer Eilmeldung aus den Nacht-

stunden zu tun, und machte eine Schlagzeile daraus. Diese lei-

tete er umgehend an Associated Press weiter, welche den Bericht 

um den ganzen Globus laufen ließ. Nun machte sich Verwir-

rung breit, denn keine Nachrichtenagentur weltweit hatte von 
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einem derartigen Ereignis gehört, und als man beim Boston Glo-

be nachfragte, konnte dieser mit keinen weiteren Einzelheiten 

dienen. Als der Herausgeber schließlich Some ausfindig mach-

te, ihn zu der Meldung befragte und erfuhr, dass alles nur ein 

Traum gewesen war, wurde Some fristlos gefeuert. 

   Gerade als der Boston Globe in seiner nächsten Ausgabe die un-

angenehme Sache klarstellen wollte, trafen Meldungen aus aller 

Welt ein, welche von einer unvorstellbaren Naturkatastrophe im 

Raum Java handelten. Gewaltige Flutwellen schlugen gegen die 

Ufer der Kontinente rund um den ganzen Globus. Schließlich 

berichteten Seeleute, die sich gerade noch hatten retten können, 

vom Untergang der Insel Krakatau, ausgelöst durch einen monst-

rösen unterseeischen Vulkanausbruch, der die Erdrinde hatte 

platzen lassen. 

   Die infernalischen Szenen auf Krakatau waren just in jenem 

Moment in Somes Geiste erschienen, als sie sich ca. 16.000 Ki-

lometer (Luftlinie) von Boston entfernt auf Krakatau abgespielt 

hatten. Augenblicklich stellte der Boston Globe Some wieder ein, 

korrigierte die (zum Glück des Herausgebers noch nicht veröf-

fentlichte) Richtigstellung und brachte stattdessen eine Titelsto-

ry um den Hellseher wider Willen, die auch Somes Foto zeigte. 

Woher Some die verfrühten Informationen über die Krakatau-

Katastrophe hatte, wurde geflissentlich verschwiegen und kam 

erst viel später heraus. 

   Ein Fall von Hellsehen, weltweit veröffentlicht, schneller als 

es jeder damaligen Presseagentur möglich gewesen wäre – üb-

rigens kombiniert mit ein klein wenig Retrokognition (d. h. zeit-

lichem Zurückwissen): Erst viele Jahre später entdeckten Jour-

nalisten durch gründliche Recherchen, dass der frühere Name 

der Insel Krakatau tatsächlich Pralape gewesen war. Some, der 

eine entsprechende Karte mit dem seit Jahrhunderten verges-

senen Namen der Insel von der Holländischen Historischen 

Gesellschaft erhielt, hatte auf der ganzen Linie Recht gehabt 

(vgl. [FU / 39 – 43], [HP / 114 – 116]). 
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   Nicht immer müssen im Traum historische, weltbewegende 

Ereignisse wahrgenommen werden. Am Morgen des 10.06.1951 

erwachte die Bäuerin Bertha Stone in Jefferson County, Indiana 

(USA), aus einem schockierenden Traum. Sie hatte sich selbst 

auf einer Brücke gesehen, neben einer Frau mittleren Alters in 

schwarzer Kleidung. Die Fremde hatte ihr mitgeteilt, sie sei in 

einen Ort namens Abilene gekommen, um Selbstmord zu bege-

hen. Danach war sie vor den geistigen Augen der Bäuerin über 

das Brückengeländer in einen Fluss gesprungen. 

   Als Bertha Stone, beunruhigt über den Traum, die Polizei von 

Abilene, Kansas (USA), wie auch die Polizei von Abilene, Texas 

(USA), anschrieb, erhielt sie aus Texas zur Antwort, dass eine 

Frau, auf die Stones Beschreibung zutraf, unter falschem Namen 

ein Hotelzimmer gemietet und nach dem nächsten Fluss gefragt 

hatte. Danach sei sie von dessen Brücke in den Tod gesprungen. 

Die Frage nach der Identität der Frau konnte ebenso wenig be-

antwortet werden wie die Frage, wie Bertha Stone den Selbst-

mord im knapp 1.470 Kilometer (Luftlinie) entfernten Jefferson 

County gesehen haben konnte (vgl. [BU / 345 f.]). 

   Im Dezember 1967 kam Dorothy Allison zur Wache in Nut-

ley, New Jersey (USA). Sie habe im Traum ein Kind gesehen, 

welches in einem Abflussrohr feststecke. Der Junge trage grüne 

Kleider und die Schuhe seitenverkehrt. In der Nähe stünden 

eine graue Mauer, ein Gebäude mit goldenen Buchstaben und 

ein Haus mit der Nummer Acht. Die Beamten nahmen Allison 

nicht ernst und schickten sie weg. Erst als man zwei Monate 

später Michael Kurcis (5) tot in einem Abflussrohr fand – grü-

ner Skianzug, seitenverkehrte Schuhe, daneben eine graue Mau-

er, eine Fabrik mit goldenen Buchstaben und eine Schule mit 

der Hausnummer Acht – erinnerten sie sich an die Vorhersage 

und machten ihren Fehler wieder gut, indem sie die Hellsehe-

rin von nun an bei ungelösten Fällen stets zu Rate zogen. Mrs 

Allison fand auf diese Weise 26 Vermisste und konnte sechs 

Mordfälle klären (vgl. [HP / 123 f.]). 
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Es kommt doch ans Licht der Sonnen. Hellsehen kann ins-

besondere dann ein entscheidender Vorteil sein, wenn der ge-

suchte Gegenstand vergraben, verschüttet oder in sonst einer Art 

und Weise dem menschlichen Auge verborgen ist. Echte Hell-

seher lassen sich auch durch solche »Kleinigkeiten« nicht aus 

der Ruhe bringen. Die folgenden Beispielfälle zeugen hiervon 

sehr eindrucksvoll. 

   Im 19. Jahrhundert musste sich der Zoologe Louis Agassiz 

mit einem versteinerten Fisch herumschlagen, der zum Teil von 

einem Felsbrocken verdeckt wurde und dessen Form nicht er-

kennbar war. Agassiz konnte das Gestein nicht entfernen, oh-

ne dabei versehentlich den Fisch zu beschädigen. Dann jedoch 

hatte er mehrere Nächte lang einen Traum, in dem er die Form 

des Fisches unter dem (oder ohne den) umgebenden Fels sah. 

Agassiz bewaffnete sich mit Papier und Bleistift, zwang sich in 

der nächsten Nacht nach seinem Traum zum Aufwachen und 

zeichnete den Fisch, so wie er ihn erträumt hatte. Die Zeich-

nung nutzte er als Anhaltspunkt, um den Fels richtig bearbei-

ten zu können. In der Tat enthüllte sich ihm der Fisch, so wie 

ihn Agassiz im Traum gesehen hatte. Seine unkonventionelle 

Vorgehensweise wurde von ihm selbst in einem seiner Bücher 

ausführlich beschrieben (vgl. [BU / 207 f.], [RP / 50]). 

   Vor der Fähigkeit, verborgene Gegenstände zu finden, müs-

sen auch Verbrecher kapitulieren, die Mordwaffen oder Lei-

chen verschwinden lassen. Im Dezember 1932 wurde Constab-

le Carey im Theater von Beechy, Saskatchewan (Kanada), Zeu-

ge, wie der Hellseher und Telepath Prof. Gladstone die Gedan-

ken von Viehzüchter Bill Taylor las und ihm sagte, er würde ge-

rade an seinen ermordeten Freund Scotty McLauchlin denken. 

Dann wandte sich Gladstone an Carey, der vom Verschwinden 

McLauchlins wusste, und erklärte, er, Carey, werde die Leiche 

finden. Beeindruckt von der Vorhersage bat Carey den Hellse-

her um ein privates Gespräch und suchte mit ihm zusammen 

einige Bekannte von McLauchlin auf. Prof. Gladstone ermittel-
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te rasch Ed Vogel und dessen Freund Schumacher, welche bei-

de Streit mit McLauchlin hatten, als Täter und erklärte Carey, 

McLauchlins Leiche sei in der Scheune auf seiner Farm ver-

graben worden. Doch Vogel und Schumacher leugneten hart-

näckig. Daraufhin fuhren Carey und dessen Kollege Woods zu-

sammen mit Prof. Gladstone zur Farm von Scotty McLauchlin. 

An der besagten Scheune angekommen, wies der Hellseher auf 

einen gefrorenen Misthaufen und rief den Beamten zu, sie wür-

den McLauchlins Leiche darunter finden. Als Carey und Woods 

den Misthaufen abtrugen, kam der Körper des Toten, den die 

Beamten fast vier Jahre lang gesucht hatten, zum Vorschein 

(vgl. [BU / 232 – 234]). 

 

Radiästhesie und Rhabdomantie. Um verborgene Dinge auf-

zuspüren, arbeiten viele Sensitive mit einem »technischen« Hilfs-

mittel: der Wünschelrute. Deren Grundidee ist, dass jedes (auch 

jedes verborgene) Objekt »Schwingungen« aussendet. Das Be-

wusstsein des Mediums empfängt diese und setzt, solchermaßen 

sensibilisiert, die Wünschelrute in Bewegung. Daher der Name 

Radiästhesie – Gespür (griech. »aesthesis«) für Schwingungen 

(lat. »radio«). Die sehr oft kolportierte Bemerkung, der Begriff 

»Schwingung« würde hier im unphysikalischen Sinne gebraucht, 

wird im 4. Kapitel untersucht. 

   Im Jahre 1951 eröffnete General Motors (GM) eine Fabrik in 

Port Elizabeth (Südafrika). Sogleich stellte sich das Problem der 

Wasserversorgung. Es herrschte Dürre, und offizielle Forschun-

gen ergaben keinen Hinweis auf irgendwelche Wasserquellen. 

GM wandte sich an einen seiner Mitarbeiter, C. J. Bekker, von 

dem die Manager wussten, dass er als Rutengänger tätig war. 

Bekker erklärte sich bereit zu helfen und ging über das Gelän-

de der Firma. Die Wünschelrute schlug an drei Stellen aus. Die 

Manager jedoch trauten dem Braten nicht. Sie markierten die 

Stellen, verbanden Bekker die Augen und ließen ihn anschlie-

ßend erneut über das Areal laufen. Wieder blieb Bekker an den-
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selben Stellen stehen wie zuvor. Nun ließ GM graben – und fand 

genügend Wasser, um Mensch und Maschine dauerhaft versor-

gen zu können (vgl. [BW / 112 f.]). 

   In Speyer (Rheinland-Pfalz) machte Ende des 20. Jahrhun-

derts Herbert Petry auf sich aufmerksam, als ihn das Amt für 

Vor- und Frühgeschichte ganz offiziell bei der Erforschung ei-

ner verschütteten Burgmauer und eines mittelalterlichen Berg-

werks einsetzte. Auch in der Industrie ist Petry kein Unbekann-

ter: Eines Tages sah sich eine Firma mit einem Rohrbruch kon-

frontiert, dessen genaue Stelle unklar blieb, da das Rohr von ei-

ner dicken Betonmauer bedeckt war. Orthodoxe Ortungsme-

thoden hätten riesige Summen gekostet; ein abschreckender Auf-

wand, den man sich wohl angesichts der allgemeinen Geldver-

knappung nicht leisten konnte oder wollte. Also bat man Petry 

um Hilfe, der mit der Wünschelrute den Rohrbruch so genau 

ermittelte, dass die Firma das Problem ohne Zeit- und Geldver-

lust beheben konnte (vgl. [HP / 137]). 

   Pendel erfüllen denselben Zweck wie Wünschelruten, nur dass 

man sie meist auf Landkarten oder Stadtplänen nutzt, wenn das 

eigentliche Areal zu groß zum Suchen mit der Wünschelrute ist. 

Man macht sich hier dem Umstand zunutze, dass eine Landkar-

te ein verkleinertes Abbild des realen Geländes ist (die Bedeu-

tung dieser Aussage wird im 4. Kapitel klar werden). Das Pen-

deln wird auch als Rhabdomantie bezeichnet. Im Jahre 1947 

wurde der amerikanische Pendler Henry Gross in eine Diskus-

sion verwickelt, ob es auf den Bermudainseln Wasser gäbe oder 

nicht. Gross erklärte sich dazu bereit, diese Frage mithilfe der 

Parapsychologie zu beantworten. Er nahm eine Landkarte der 

Bermudas zur Hand, pendelte sie aus und fand auf diese Weise 

vier Stellen, an denen es seiner Ansicht nach Wasser gab. Als ei-

nige Zeit später die Bermudas von einer schweren Dürre heim-

gesucht wurden, entschloss man sich, an den von Gross genann-

ten Stellen zu graben. Alle vier Wasserquellen wurden dabei ge-

funden (vgl. [HP / 138 f.]). 
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Auf Herz und Nieren. Wenn man mit Hellsehen verborgene 

Objekte im Boden aufspüren kann, kann man damit auch Or-

gane und Gewebe betrachten, die normalerweise dank der Haut 

unsichtbar sind. Mit diesem Röntgenblick lassen sich Krankhei-

ten erkennen, ohne den Patienten gefährlichen Strahlen oder 

schmerzhaften und unbequemen Diagnosemethoden auszuset-

zen. (Diese Fähigkeit wird auch der – später noch zu erörtern-

den – Psychometrie oder Psychoskopie zugeordnet.) 

   Anfang des 20. Jahrhunderts hatte sich Edgar Cayce (1877 – 

1945) mit seinen medialen Diagnosen einen derart bedeutenden 

Namen gemacht, dass er sogar von den sieben berühmtesten 

Doktoren Amerikas konsultiert wurde. Bis zu seinem Tod stell-

te der »schlafende Prophet« ca. 30.000 Diagnosen, die mit we-

nigen Ausnahmen richtig waren und dokumentiert wurden. So 

z. B. der Fall von Aime Dietrich (2) aus Los Angeles, Kalifor-

nien (USA), die nach einer Grippe körperlich und geistig be-

hindert blieb. Cayce sandte seinen Geist von seinem abgewetz-

ten Sofa aus nach L. A. und sah, dass Aime einige Tage vor der 

Grippe aus dem Bett gefallen war und sich die Wirbelsäule ver-

letzt hatte (was die Eltern des Mädchens erst später bestätigten). 

In den verletzten Wirbeln hätten sich dann Grippeviren einge-

nistet. Auf Cayces Geheiß hin drückte ein Arzt die verschobe-

nen Wirbel des Kindes in die richtige Lage zurück. Aime erhol-

te sich binnen kürzester Zeit (vgl. [HP / 125 – 127]). 

   Im Jahre 1942 war eine Frau beim Besuch einer Hellseherin 

sehr erstaunt, als diese plötzlich über den (nicht anwesenden) 

Ehemann ihrer Besucherin zu sprechen begann. Sie erklärte ihr, 

der Mann habe eine Erkrankung der Atmungsorgane, die sich 

Anfang nächsten Jahres bemerkbar machen und dann zum To-

de führen werde. Die Besucherin glaubte der Hellseherin nicht, 

da ihr Gatte bei bester Gesundheit war. Doch als er gegen En-

de des Jahres über Brustschmerzen zu klagen begann und der 

Arzt daraufhin Kehlkopfkrebs diagnostizierte, war sein Schick-

sal besiegelt: Er starb 1943 (vgl. [RP / 223]). 
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   Noch glaubwürdiger werden die Fälle, wenn kompetente Ärz-

te eine solche Vision erfahren. Nachdem alle Tests auf Blind-

darmentzündung hinwiesen, wollte ein Chirurg eine ältere Da-

me operieren. Doch kurz vor Operationsbeginn erschien vor 

seinem geistigen Auge plötzlich ein Bild der Bauchorgane sei-

ner Patientin, das mit einer Blinddarmentzündung nicht verein-

bar war, sondern den erfahrenen Chirurgen sofort an Krebs er-

innerte. Der Arzt entschloss sich, der Vision Glauben zu schen-

ken. Als er den Unterleib der Dame eröffnete, empfing ihn ge-

nau dasselbe Bild wie das, was er gesehen hatte. Sogar der ent-

zündete Darm hatte exakt dieselbe Farbe wie in seiner Vision! 

Die Ursache der Infektion – in der Tat ein Krebsgeschwür – 

wurde erst im weiteren Verlaufe der Operation sichtbar (vgl. 

[RP / 222 f.]). 

 

Präkognition. Präkognition, auch Prophetie genannt, meint das 

Wissen um künftige Ereignisse. Es geht ihr nicht um räumlich, 

sondern um zeitlich entfernte Geschehnisse. Präkognition un-

terscheidet sich damit (Relativitätstheorie!) vom Hellsehen im 

wahrsten Sinne des Wortes (nur) um 90°. 

   In der Forschung ist die Präkognition oft verknüpft mit dem 

Phänomen der Evaneszenz (vgl. [PW / 97]). Gemeint ist damit, 

dass die Voraussagen oft umso unpräziser werden, je weiter das 

vorhergesagte Ereignis in der Zukunft liegt. Dies geht mit der 

Quantentheorie konform, wonach ja die Zukunft des Univer-

sums nicht determiniert ist. Seriöse Sensitive beschränken ihre 

Vorhersagen daher meist auf einen Dreimonatszeitraum (vgl. 

[PW / 111]), obwohl die Menschheitsgeschichte aus noch nicht 

verstandenen Gründen auch Voraussagen über größere zeitli-

che Distanzen kennt. 

   An einem Sommertag des Jahres 1788 lud die Herzogin von 

Gramont (Frankreich) zum Fest. Unter den Gästen waren der 

Atheist Jean La Harpe und der exzentrische Dichter Jacques 

Cazotte, die einander nicht leiden mochten. Als Cazotte plötz-
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lich die Gäste mit wilden Prophezeiungen zu belegen begann, 

schrieb La Harpe diese nieder, um den Poeten später unter 

Hinweis auf ihr Ausbleiben zu demütigen und ihm zu bewei-

sen, dass Prophetie nicht existiert. 

   Cazotte sagte Minister Guillaume de Malesherbes die öffent-

liche Hinrichtung voraus. Er prophezeite Marquis de Condorcet 

den Freitod durch Gift, erklärte dem königlichen Günstling 

Chamfort, er werde sich zweiundzwanzigmal die Pulsadern auf-

schneiden, ohne zu sterben, und sagte dem Astronomen Bailly, 

er würde dem Mob zum Opfer fallen. Die Herzogin, die in den 

immer mehr außer Kontrolle geratenden Abend diplomatisch 

beruhigend eingreifen wollte, erwartete die Vorhersage, dass sie 

auf dem Karren zum Schafott gezogen würde. Cazotte erntete 

das schallende Gelächter der belustigten Anwesenden, das end-

gültig seinen Lauf nahm, als er sich schließlich an La Harpe 

wandte und ihm beschied, dass er eines Tages als ergebener 

Christ im Kloster leben solle. 

   Mit dem Beginn der Französischen Revolution einige Jahre 

später traten alle Prophezeiungen des Dichters Jacques Cazotte 

nach und nach ein. Die Aufzeichnungen von La Harpe über die-

sen denkwürdigen Abend sind sogar erhalten geblieben – sie 

wurden an genau jenes Kloster übergeben, in dem der ehema-

lige Atheist in stiller Ergebenheit an Gott seinen Lebensabend 

verbrachte (vgl. [BU / 238 – 240], [FU / 50 f.]). 

   Von Edgar Allan Poe heißt es ebenfalls, er sei präkognitiv be-

gabt gewesen. Im Jahre 1833 schrieb Poe einen Roman, welcher 

die Überlebenden eines Schiffsuntergangs zum Gegenstand hat-

te und erzählt, wie diese in ihrer ausweglosen Notlage den Ka-

binensteward Richard Parker töteten und sein Fleisch aßen, um 

nicht verhungern zu müssen. Gut fünfzig Jahre später, 1884, 

wurde drei Überlebenden eines Schiffsunglücks der Prozess ge-

macht, weil sie einen ihrer Kameraden aus ganz genau diesem 

Grund getötet und aufgegessen hatten. Sein Name: Richard Par-

ker (vgl. [SUE / 94 f.]). 
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   In einem 1898 erschienenen Buch schilderte der Schriftsteller 

Morgan Robertson den Untergang eines Schiffes von nie dage-

wesenen Dimensionen, Titan, das auf seiner Jungfernfahrt nach 

Amerika im Nordatlantik mit einem Eisberg kollidiert und sinkt. 

Die meisten Passagiere ertrinken, weil es zu wenig Rettungsboo-

te gibt. Ist man nicht schon von diesen Parallelen zu der »ech-

ten« Titanic (gesunken am 15.04.1912) überzeugt, so tun es ge-

wiss die technischen Details, die Robertson dem fiktiven Ro-

manschiff auferlegte – Tonnage: 75.000 Bruttoregistertonnen 

(BRT) (Titanic: 66.000 BRT), Schiffslänge: 800 Fuß (Titanic: 

882,5 Fuß), wasserdichte Abteilungen: 19 (Titanic: 16), Schiffs-

schrauben: 3 (Titanic: 3), Rettungsboote: 24 (Titanic: 22), Passa-

giere: 3.000 (Titanic: 2.224), Geschwindigkeit des Schiffes beim 

Aufprall auf den Eisberg: 25 Knoten (Titanic: 23 Knoten). Die 

mathematische (Un-)Wahrscheinlichkeit zufälliger Übereinstim-

mungen fällt in den Bereich von eins zu mehreren Trillionen 

(vgl. [FJ / 95 f.], [FU / 54 – 56], [HP / 201 f.], [PW / 99 f.], 

[RT], [SUE / 95 f.]). 

   Im Dezember 1939 mokierten sich die Einwohner von Owens-

ville, Indiana (USA), über ein seltsames Graffiti auf dem Bord-

stein vor einer Schule, das ein Unbekannter dorthin geschmiert 

hatte. Es lautete: »Vergesst Pearl Harbor nicht!« Da niemand 

mit den Worten »Pearl Harbor« etwas anfangen konnte, wurde 

die Sache kopfschüttelnd ignoriert – bis auf den Tag genau zwei 

Jahre später die Japaner den gleichnamigen Hafen in Schutt 

und Asche legten (vgl. [BU / 317]). 

   Am 05.10.1968 sandte Katherine Sabin aus San Diego, Kali-

fornien (USA), ein Telegramm an das Central Premonitions Re-

gistry (CPR; dt. »Zentrales Vorausahnungsregister«), eine streng 

wissenschaftliche Einrichtung zur Erforschung der Präkogniti-

on. Der Text: »In San Diego kommt es im Oktober oder No-

vember zu einem Angriff ausländischer Mächte.« San Diego 

verfügte damals über eine mächtige militärische Marineeinheit, 

was international bekannt war und die wohl niemand freiwillig 
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provoziert hätte. Trotzdem feuerte im November 1968 im Ha-

fen von San Diego ein mexikanisches Schiff ohne Vorwarnung 

eine Geschosssalve über den Bug eines amerikanischen Fi-

scherbootes (vgl. [FJ / 114]). 

   Allerdings sind nicht immer Unglücke an Vorhersagen betei-

ligt. Eines Tages wurde die Britin Beverly Stoker von einer mys-

teriösen Zahlenfolge gepeinigt, die ihr nicht aus dem Kopf ging. 

Sie notierte die Ziffern und dachte nicht weiter darüber nach. 

Zwei Jahre später zog Beverlys Mutter in einen anderen Amts-

bezirk und ließ sich eine neue Telefonnummer zuteilen. Als sie 

diese ihrer Tochter gab, war Beverly zu Recht verwundert: Die 

neue Nummer ihrer Mutter stimmte exakt mit der Zahlenfolge 

überein, die Beverly zwei Jahre zuvor niedergeschrieben hatte 

(vgl. [SUE / 145]). Die Wahrscheinlichkeit eines Zufalls hier-

für beträgt 1 : 10 

x, wobei x die Anzahl der Ziffern in der Tele-

fonnummer ist. 

 

Präkognition im Traum. Wie beim Hellsehen, so scheinen 

Träume als veränderte Bewusstseinszustände auch Präkognition 

zu begünstigen. Es liegen viele Fälle vor, in denen ein Mensch 

Freunden oder sogar öffentlich von einem Traum erzählte, der 

sich später als wahr erwies, oder gar versuchte, andere Menschen 

vor einem erträumten Unglück zu warnen. 

   Für ein Sprachenstipendium musste der 1857 geborene E. A. 

W. Budge eine Prüfung bestehen. In der Nacht davor träumte 

Budge, die Prüfung fände in einem Schuppen statt, und die Fra-

gen seien auf grünem Papier verfasst. Zunächst ging alles gut, 

aber als der Prüfer die Übersetzung antiker Keilschriften ver-

langte, scheiterte Budge, bekam Angst und erwachte. Sofort hol-

te er ein Buch, das über jene Keilschriften referierte, die er in 

seinem Traum gesehen hatte, und begann zu lernen. Als Budge 

am Morgen zur Prüfung ging, war der Prüfungsraum belegt. Je-

ner Prüfer, der ihm im Traum erschienen war, führte Budge in 

ein Zimmer, dessen Ausstattung mit der im Traum überein-
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stimmte, und gab ihm die auf grünem Papier geschriebenen Fra-

gen. Es handelte sich um genau die Keilschrift-Übersetzungen 

aus Budges Traum. Budge bestand die Prüfung und wurde ein 

bekannter Gelehrter (vgl. [BU / 241 – 243]). 

   Am Tag vor dem Weltmeisterkampf 1947 träumte der Boxer 

Sugar Ray Robinson, wie er seinen Gegner zu Boden schlug. 

Der Mann wurde vom Ringrichter ausgezählt, und aus dem Pub-

likum riefen die Leute, dass er tot sei. Der Traum ängstigte Ro-

binson sehr, doch Trainer, Veranstalter und ein Geistlicher konn-

ten ihn schließlich doch noch dazu überreden, in den Kampf 

zu ziehen. In der siebenten Runde brachte Robinson seinem 

Gegner zwei harte Rechte bei, worauf der Getroffene zu Bo-

den ging und sich nicht mehr bewegte. Einen Tag später starb 

er (vgl. [HP / 182 f.]). 

   Zu guter Letzt: Nachdem die Verkäuferin Mary Redding aus 

Stirchley, Birmingham (GB), im Jahre 1975 die Lottozahlen er-

träumt hatte, setzte sie ebendiese Zahlen tatsächlich kurzer-

hand in ihren Lottoschein ein. Fünf Tage später wurde ihr von 

der zuständigen Lotteriegesellschaft ein Scheck über umge-

rechnet 384.630 Mark überreicht (vgl. [SUE / 151]). 

 

(K)ein Schnippchen geschlagen. Propheten formulieren ihre 

Aussagen oft mehrdeutig, um nicht aus Versehen in die Zukunft 

einzugreifen. Weissagt man einem Klienten z. B. an einem be-

stimmten Tag einen Autounfall, so könnte der Klient aus Angst 

daheim bleiben, so dass der Unfall nie geschehen wird. Doch 

wie konnte ihn der Sensitive dann gesehen haben? Professio-

nelle ASW-Befähigte weisen darauf hin, dass in diesem Falle die 

Fähigkeiten des Sensitiven »eingefroren«, also »gesperrt« oder 

»blockiert« werden, bis die Natur diesen unerwünschten Fehler 

repariert hat (vgl. [DP / 25 – 27]). Dennoch gibt es Fälle, in de-

nen ein angekündigtes Ereignis durch rechtzeitige Intervention 

verhindert wurde – oder aber auch trotz aller Bemühungen nicht 

verhindert werden konnte. 
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   Im Jahre 1981 rief eine Frau wiederholt die British Railway an 

und sagte mit zunehmender Genauigkeit die Details eines be-

vorstehenden Eisenbahnunglücks voraus: Ein Zug aus blauen 

Öltankwagen würde einen Personenzug rammen. Dabei nannte 

sie auch die Nummer der Lokomotive des Tankzuges: 47.216. 

Die entnervten Manager zogen Erkundigungen über die lästige 

Anruferin ein und erfuhren dadurch, dass sie es mit einer Hell-

seherin zu tun hatten, die sogar der lokalen Polizeibehörde half. 

Daraufhin wurde die Nummer der fraglichen Lokomotive von 

47.216 in 47.299 geändert. Vergeblich. Zwei Jahre später stieß 

eine Reihe blauer Öltankwaggons, gezogen von Lok Nummer 

47.299, mit einem Personenzug zusammen, wobei ein Mann 

ums Leben kam und mehr als ein Dutzend Menschen verletzt 

wurde (vgl. [FJ / 48 f.]). 

   Mehr Glück als die British Railway hatte Francis Whaley aus 

Cockenzie, East Lothian (GB). Sie träumte eines Nachts, ihre 

Tochter Byrnice habe Zahnweh. Nach mehreren Telefonaten 

erklärte sich ein Zahnarzt aus Musselburgh zur Behandlung be-

reit. Seine Praxis befand sich in einem alten Haus mit verzierter 

Decke, einem dunklen Toilettengang, schachbrettartig gemus-

tertem Linoleum und einer eigenartigen Badewanne. Als Byr-

nice im Behandlungszimmer war, erschien eine Freundin von 

Mrs Whaley und unterhielt sich mit ihr. Dann öffnete sich die 

Tür des Zimmers, und der Arzt teilte bedauernd mit, dass Byr-

nice die Narkose nicht überlebt habe. Mrs Whaley wachte wei-

nend auf, doch dann vergaß sie den Traum. Einige Monate spä-

ter schickte sich die schreckliche Vision an, Realität zu werden: 

Byrnice lag mit Zahnweh danieder, der einzig verfügbare Zahn-

arzt kam aus Musselburgh. Weder jetzt noch beim Betreten der 

Praxis – ein altes Haus mit verzierter Decke, dunklem Toilet-

tengang, schachbrettartig gemustertem Linoleum und seltsamer 

Badewanne – dachte Mrs Whaley an ihren Traum. Auch als sie 

ihre Tochter ins Behandlungszimmer gab und kurz darauf eine 

Freundin hinzukam, die ein Gespräch anfing, blieb Mrs Wha-
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ley noch immer ohne Argwohn. Dann öffnete sich die Tür des 

Behandlungszimmers, und als der Zahnarzt heraustrat und Mrs 

Whaley mitteilte, Byrnice sei erkältet und er könne den Zahn 

daher nicht ziehen, sah sie schlagartig den Doktor wie in ihrem 

Traum vor sich stehen. Es erübrigt sich zu sagen, dass Francis 

Whaley mit ihrer Tochter im Arm stehenden Fußes die Flucht 

ergriff (vgl. [SUE / 152 f.]). 

 

Retrokognition oder: Was vorher geschah. Im Unterschied 

zur Präkognition bedeutet Retrokognition das paranormale Wis-

sen um Ereignisse aus früheren Zeiten (lat. »retro« = »zurück«). 

Man geht hierbei also nicht in der Zeit vorwärts, sondern in die 

genau entgegengesetzte Richtung. Dies setzt entweder voraus, 

dass die Vergangenheit nicht verschwindet, sondern irgendwie 

erhalten bleibt, oder dass die Informationen aus der Vergangen-

heit in irgendeiner Weise in den antiken Objekten gespeichert 

bleiben und von den Sensitiven heute abgerufen werden kön-

nen (Psychometrie). Zwei markante Beispiele sollen zeigen, wie 

Retrokognition abläuft. 

   Am 05.10.1930 um 2:00 Uhr morgens ereignete sich eine der 

schlimmsten Katastrophen der Luftfahrtgeschichte: der Absturz 

von Zeppelin R 101, verursacht durch von der Regierung be-

fohlene Pfuscharbeit. Zwei Tage später ließ der Parapsycholo-

ge Harry Price eine Seance abhalten, welche eigentlich keinen 

Bezug zu dem Unglück hatte, sondern in der die irische Sensi-

tive Eileen Garrett Kontakt mit dem verstorbenen Sir Arthur C. 

Doyle aufnehmen sollte (es sei hier nochmals an die heutigen 

Theorien über »Geister« erinnert, vgl. Schwestern Fox, S. 326). 

Stattdessen begann Garrett mit einer fremden Stimme zu spre-

chen, die erst durch Recherchen nach der Seance als die des 

Kapitäns der R 101, H. Carmichael Irvin, identifiziert werden 

konnte. In sich panikartig überschlagendem Stil, der von den 

verzweifelten Versuchen des Kapitäns zeugte, dem unkontrol-

lierbaren Luftschiff wieder Herr zu werden, lieferte die Stimme 
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zahlreiche Informationen über technische und navigatorische 

Probleme sowie den Unglückshergang, die zum Teil erst später 

durch die offiziellen Untersuchungen bewiesen werden konnten. 

(Es muss hierzu angemerkt werden, dass Garrett technisch völ-

lig unbegabt war.) Ohne es zu wollen, hatte Eileen Garrett dank 

ihrer paranormalen Kräfte durch die Zeit zurück Kontakt zum 

Bewusstsein des toten Luftschiffkapitäns aufgenommen (vgl. 

[FU / 168 – 179], [HP / 219 – 222]). 

   Nicht nur zwei Tage, sondern eher zwei Millionen Jahre dürf-

te der Anthropologe Joseph Mandemant »geistig zurückgegan-

gen« sein, als er eines Nachts träumte, vor der Höhle von Bé-

deilhac (Frankreich) zu stehen. Neben den typischen Arbeiten 

einer urgesellschaftlichen Sippe bemerkte er die Skizzen von den 

Jagdszenen in der Höhlendecke. Ein junges Pärchen fiel ihm 

auf. Es zog sich in eine Nische der Höhle zurück und wollte 

eben auf einer steinernen Liege den Liebesakt beginnen, als die 

Decke der Höhle unversehens zusammenbrach und das Paar 

in der Nische einschloss. 

   Erstaunt über den ungewöhnlich detailreichen Traum machte 

sich Mandemant zusammen mit einem Forscherteam auf den 

Weg nach Bédeilhac. Die Höhle und die Zeichnungen an der 

Decke sahen genauso aus wie in seinem Traum, aber dort, wo 

die Nische hätte sein müssen, stand eine Wand aus Kalkstein. 

Da sie beim Abklopfen hohl klang, ließ Mandemant sie durch-

brechen. Hinter der Kalkwand kam tatsächlich die Nische zum 

Vorschein, wie sie Mandemant im Traum erschienen war. Auch 

die steinerne Liege wurde gefunden. 

   Mandemants Forschungen ergaben übrigens, dass das junge 

Paar Glück im Unglück gehabt hatte. Es gab keine menschli-

chen Knochen in der Nische. Die herabstürzenden Felsen hat-

ten ein Loch in die Höhlendecke gerissen, das gerade groß ge-

nug war, damit die beiden durch ebendiese Öffnung hindurch 

ins rettende Freie hatten klettern können (vgl. [BU / 209 f.], 

[BW / 52]). 
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Psychometrie. Als Psychometrie bezeichnen Parapsychologen 

die Fähigkeit, aus Objekten Informationen über deren Besitzer 

und über Ereignisse, die mit diesen Objekten zusammenhingen, 

herauszulesen. Dies setzt voraus, dass die Informationen über 

das Geschehen in den betreffenden Gegenständen »gespeichert« 

werden können und dass der Sensitive zu den Objekten kör-

perlichen Kontakt aufnimmt. 

   Eine bekannte Sensitive dieser Art war z. B. Maria Reyes 

Zierold aus Mexiko, deren Fähigkeit im Jahre 1919 bei einer 

Hypnosesitzung entdeckt wurde. Als man ihr ein unauffälliges 

Band gab, beschrieb sie sehr lebendig eine kanonenlastige Mili-

täraktion an einem kalten, nebligen Tag. Das Band hatte einem 

Soldaten gehört, welcher bestätigte, dass dies seine erste Erfah-

rung auf dem Schlachtfeld war, die sich unauslöschlich in sein 

Gedächtnis (und sein Armband) eingebrannt hatte. 

   Einen unscheinbaren Papierfetzen identifizierte Zierold nach 

kurzer Berührung des undurchsichtigen Kuverts, in dem er sich 

befand, als Abriss einer Flaschenpost und lieferte eine umfas-

sende Beschreibung der Lebensumstände und des Charakters 

des Schreibers. Dessen Witwe bestätigte die Angaben. Ihrem Pa-

rapsychologen Walter Prince wartete sie mit stolzen 38 Details 

über dessen (ihr unbekannten) Freund auf, nachdem Prince ihr 

einen verschlossenen Brief des Mannes in die Hand gab. In ei-

nem anderen Versuch schloss Prince zwei identisch aussehende 

Fetzen Seide in zwei Kästchen ein und gab sie Zierold. Die Sen-

sitive erkannte korrekt, dass ein Fetzen vom Altar einer mexi-

kanischen Kirche stammte, derweil der andere frisch aus der Fab-

rik kam (vgl. [BU / 409 f.], [FU / 36 f.], [HP / 118]). 

   Ebenso erstaunlich sind die archäologischen Leistungen des 

Ingenieurs Stefan Ossowiecki in den 1940er Jahren an der War-

schauer Universität. Nachdem man ihm eine 15.000 Jahre alte 

Speerspitze gab, lieferte Ossowiecki, in Archäologie völlig un-

bewandert, eine exakte Beschreibung von Aussehen, Kleidung, 

Alltag und Lebensstil der Bewohner dieser Epoche. Sein Wis-
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sen umfasste auch Pflanzen, Klima und Tiere. Er las mehr aus 

der Speerspitze heraus, als seinen Professoren bekannt war, und 

erst viel später stellte sich heraus, dass alle seine Aussagen stimm-

ten. Von manchen der insgesamt 32 Objekte, aus denen Osso-

wiecki im Laufe seiner Tätigkeit Informationen abrief, wäre es 

für den Laien unmöglich gewesen zu sagen, was sie eigentlich 

darstellten (vgl. [FU / 34 f.], [HP / 117]). 

   Der Holländer Gerard Croiset stand Ossowiecki in dessen 

Fähigkeiten um nichts nach. Als man ihm einen winzigen Kno-

chensplitter aus einer urzeitlichen Höhle in Lesotho gab, war-

tete Croiset mit einer genauen Beschreibung der Höhle, ihrer 

früheren Umgebung und der sie bewohnenden Sippe auf und 

schilderte auch gleich noch den Ablauf einer religiösen Zere-

monie, in welche der Knochen ehemals eingebunden war. Der 

heutige Besitzer des Knochens, der Rektor der Universität von 

Witwatersrand, Johannesburg (Südafrika), bestätigte die Aussa-

gen Croisets als absolut präzise (vgl. [FU / 34]). 

   Croiset half mit seinen Fähigkeiten ebenso der Polizei wie der 

Holländer Piet van der Hurk alias Peter Hurkos. Nachdem Hur-

kos zuerst sein Geld als Bühnenmagier machte, wurde die Poli-

zei von Miami, Florida (USA), auf ihn aufmerksam und bat ihn 

um Hilfe bei der Klärung eines Taximordes. Hurkos setzte sich 

in den Wagen des Opfers und rief die darin gespeicherten In-

formationen über das Verbrechen ab. Es folgte eine exakte Be-

schreibung des Täters inklusive seines Namens (»Smitty«) sowie 

die Auskunft, dass der Mörder noch einen anderen Menschen 

getötet hatte. Die Beamten wussten von diesem zweiten Mord, 

hatten bisher aber keine Verbindung zwischen dieser Tat und 

dem Taximord vermutet. Aufgrund von Hurkos’ Aussage gelang 

es der Polizei jedoch, den Seefahrer Charles Smith (von seinen 

Freunden »Smitty« genannt) festzunehmen, welcher beide Mor-

de gestand (vgl. [FU / 83], [HP / 121 f.]). 

 

* * * 
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Betrachten wir es als erwiesen, dass Menschen mit ihrem Geiste 

über weite Entfernungen miteinander kommunizieren und Er-

eignisse in weiter räumlicher und zeitlicher Entfernung wahr-

nehmen können, auch wenn diese versteckt oder verborgen sind, 

und dass es möglich ist, aus Gegenständen detaillierte Informa-

tionen über ihre Geschichte und die ihrer Besitzer herauszule-

sen. Das Wie soll uns im 4. Kapitel interessieren. Bis dahin müs-

sen wir uns aber noch mit einer weiteren erstaunlichen Fähig-

keit des Geistes befassen: der Fähigkeit, die Materie dem eige-

nen Willen zu unterwerfen. 

 

 

3.3 Psychokinetische Energie (PK) 
 

Psychokinese. Die Psychokinese ist definiert als die Fähigkeit, 

durch Gedankenkraft mechanische Einwirkungen auf Materie 

(z. B. Bewegung, Schweben, Verdrehen, Verbiegen usw.) aus-

zulösen, oder allgemein formuliert, materielle Objekte auf geis-

tigem Wege beeinflussen zu können. Im Unterschied zur ASW 

sind die räumlichen Entfernungen bei der Psychokinese meist 

auf das nähere Umfeld des Sensitiven begrenzt, obwohl Versu-

che auch hier zeigen, dass die Entfernung theoretisch beliebig 

groß werden kann (vgl. [PW / 89 f.]). Man kann die Psychoki-

nese unter psychoanalytischen Aspekten in verschiedene For-

men unterteilen, was uns hier jedoch nicht weiter beschäftigen 

soll; der Laie sei dazu auf die entsprechende Literatur verwiesen 

(→ [PW / 60 – 80]). Meist steht hinter psychokinetischen Er-

scheinungen jedoch ein Mensch (oft im Teenageralter), der an 

einem starken inneren Konflikt oder einem Trauma leidet und 

nicht imstande ist, sich auf natürlichem Wege mitzuteilen oder 

sein Problem lösen zu können (vgl. [PW / 58 f.]). 

   Eine der ersten intensiv untersuchten Psychokineten war die 

Italienerin Eusapia Palladino (1854 – 1918), die ein breites Pot-

pourri an paranormalen Bewegungen, Levitationen, Klopfgeräu-
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schen und Manifestationen zustande bringen konnte. Palladinos 

Fähigkeiten, schwere Tische nur durch Gedankenkraft in die 

Luft heben zu können, waren legendär und wurden oft durch 

streng wissenschaftliche Gremien untersucht. Da bekannt war, 

dass Palladino ihre Fähigkeiten nicht nach Belieben auslösen 

konnte und sich bei ausbleibendem Erfolg auch manchmal un-

erlaubter Hilfsmittel bediente, fielen die Kontrollen dementspre-

chend genauer aus als bei vielen anderen Sensitiven und bewie-

sen so, dass Palladino wirklich konnte, was sie behauptete (vgl. 

[FU / 79], [HP / 131 f.], [RP / 47, 184]). 

   Im Jahre 1883 entwickelte die damals 14-jährige Lulu Hurst 

aus Cedartown, Georgia (USA), während eines Gewitters Ängs-

te, welche sich in der Psychokinese entluden: Das Bett des Mäd-

chens begann unkontrolliert auf und ab zu hüpfen. Als Lulu ei-

nige Tage später einer Besucherin der Familie einen Stuhl ge-

ben wollte, wurde dieser mitsamt der Frau durch die Luft ge-

schleudert. Vier starke Männer versuchten erfolglos, den Stuhl 

zu bändigen, der durch die Wucht von Lulus geistigen Kräften 

in Stücke gerissen wurde. Nun wurde die Presse auf das Wun-

derkind aufmerksam und machte eine Show daraus, in welcher 

sich die anwesenden Kraftprotze mit dem schmächtigen Teen-

ager messen konnten. Ein stämmiger Mann hielt sich einen 

Schirm vor die Brust und stützte sich mit beiden Füßen ab, 

doch als Lulu den Schirm mit ihrer rechten Handfläche be-

rührte, begann dieser zu tanzen. Sekunden später segelte sein 

Besitzer in hohem Bogen durch die Luft und landete mitten in 

einer Zuschauergruppe (vgl. [BU / 216 – 218]). 

   Im 20. Jahrhundert wurde die Moskauerin Nina Kulagina trotz 

der russischen Geheimhaltung der Paraforschung im Westen be-

kannt. Ihre übersinnlichen Fähigkeiten wurden bei einem Kran-

kenhausaufenthalt bemerkt. Als sie eines Tages zum Schrank 

ging, begann sich ein auf ihm stehender Krug zu bewegen, fiel 

herunter und zerbarst. Lichter gingen an und aus, Türen be-

wegten sich, und das Geschirr begann auf den Tischen zu tan-
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zen. Kulagina erkannte, dass sie selbst diese Phänomene auslös-

te, und begann hart zu trainieren, um ihre Kräfte unter Kontrolle 

zu bekommen. Natürlich wurde sie dabei gründlich untersucht. 

Ein typisches Experiment mit ihr ist auf einem Film festgehal-

ten: Kulagina, hoch konzentriert und den starren Blick auf ei-

nen Kompass gerichtet, zeichnet mit den Händen Kreise in der 

Luft. Obwohl sie keinen Körperkontakt zu dem Kompass hat-

te, folgte die Nadel exakt den Anweisungen ihrer Hände. Legen-

där ist auch die Filmszene, in welcher der russische Forscher 

E. Naumow ein Ei zerbrach und es in einen Behälter mit Salz-

wasser gab. Kulagina, mehrere Meter entfernt, konzentrierte sich 

auf den Behälter. Es gelang ihr durch rein geistige Kräfte, Ei-

weiß und Eigelb wieder voneinander zu trennen. 

   Die Tests, bei denen Kulagina an hochtechnische Apparate 

angeschlossen wurde, ergaben u. a., dass das elektrische Feld ih-

res Körpers in Ruhe zehnmal so stark war wie normalerweise 

üblich, dass es sich während der Sitzungen in Richtung der von 

ihr beeinflussten Gegenstände ausdehnte und dass ihr Puls-

schlag elektromagnetischen Wellen ähnelte (vgl. [BU / 492 f.], 

[FU / 79 – 81], [HP / 127 – 129]). 

   Das wohl bekannteste psychokinetische Medium unserer Zeit 

dürfte der 1946 geborene Israeli Uri Geller sein. Er behauptete 

u. a., durch Geisteskräfte Metallgegenstände verbiegen zu kön-

nen (psychokinetisches Metallbiegen, PKMB). Leider war Gel-

ler lange Zeit nicht zu wissenschaftlichen Untersuchungen be-

reit; dafür (und nicht für erwiesenen Schwindel) musste er sich 

den Vorwurf des Betruges anhören. Dennoch waren seine Fä-

higkeiten beeindruckend. In einer Fernsehsendung erklärte er, 

er werde durch Geisteskraft Löffel verbiegen, die von den Zu-

schauern vor dem Fernseher in den Händen gehalten wurden. 

Nach der Show erhielt der Sender Anrufe erstaunter Zuschau-

er, in deren Wohnzimmer sich tatsächlich Löffel verbogen hat-

ten. Sogar defekte Uhren begannen wieder zu ticken. Legendär 

ist auch, dass Gellers Kräfte auf einige Kinder, die die Sendung 
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verfolgten, übersprangen: Die Kleinen verblüfften zunächst ih-

re Eltern, später Reporter und Wissenschaftler mit der Gabe, 

durch Gedankenkraft Löffel verbiegen zu können – eine Fä-

higkeit, welche sich erst entwickelt hatte, nachdem sie Geller im 

Fernsehen gesehen hatten (»Mini-Gellers«) (vgl. [HP / 273 f.], 

[MWU / 185 – 212], [PW / 141 f.]). Was den Vorwurf des Be-

truges anging, so konnte bei der Untersuchung eines von Geller 

zerbrochenen Autoschlüssels gezeigt werden, dass Geller diesen 

nicht mechanisch zerstört haben konnte: Unter dem Elektro-

nenmikroskop zeigte die Bruchkante des Schlüssels ein gänzlich 

anderes Muster, als nach normalem Zerbrechen zu erwarten 

gewesen wäre (vgl. [MWU / 206]). 

   Unter Parapsychologen wohl ebenso bekannt wie Uri Geller 

ist Tina Resch aus Columbus, Ohio (USA), die seit 1984 als 

damals 14-Jährige alle nur denkbaren Arten von Psychokinese 

produziert. Im Haus ihrer Eltern gingen die Lichter an und aus, 

der Fernseher gab Geräusche von sich, und die Dusche fing an 

zu laufen. Dann begann Tina Kerzen tanzen und Deckenlam-

pen pendeln zu lassen. Auch ein Sofa bewegte sich. Schon bald 

interessierten sich Reporter, religiöse Gruppen sowie Wissen-

schaftler für das Mädchen. Tinas Fähigkeiten wurden in einem 

Labor nahe Chapel Hill, North Carolina (USA), untersucht. Da-

bei gelang den Forschern eines der wohl bekanntesten Fotos der 

Parapsychologie, welches Tina mit einem schwebenden Tele-

fon zeigt (vgl. [BW / 167 f.]). 

 

Levitation. Die Levitation meint das Schweben des eigenen 

Körpers unter Überwindung der Gesetze der Schwerkraft. Dies 

kann als Sonderform der Psychokinese angesehen werden, wo-

bei deren Kräfte auf den eigenen Körper statt auf andere mate-

rielle Objekte wirken. 

   Obwohl die Katholische Kirche Paraphänomene als Teufels-

werk betrachtet, kennt sie eine ganze Anzahl tiefgläubiger Men-

schen, welche, im inbrünstigen Gebet in Ekstase geratend, zu 
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schweben begannen. Levitation wurde bald sogar von Päpsten, 

vor deren Augen die Betenden in die Luft stiegen, als göttlich 

erachtet und die Betreffenden nicht selten heiliggesprochen. Von 

allen Fällen ist der des Josef von Copertino (1603 – 1633) der 

wohl am besten dokumentierte. Bis zu 100 Levitationen wer-

den ihm zugeschrieben, bei denen er z. T. auch seine Kloster-

vorstände »mitnahm«, die ihn festhalten wollten. Einige hohe 

Persönlichkeiten waren Zeuge des Schwebens, darunter Papst 

Urban VIII., der Großadmiral von Kastilien, Prinzessin Maria 

von Savoyen und König Kasimir V. von Polen (welche die Le-

vitationen unter Eid bezeugten) oder Kurfürst Johann Fried-

rich von Braunschweig (der, beeindruckt von Copertinos Dar-

bietung, den lutherischen Glauben aufgab) (vgl. [HP / 132 f.], 

[PW / 119 – 121]).  Insgesamt 230 Personen kennt die Katholi-

sche Kirche, die wegen ihrer Levitationen heiliggesprochen wur-

den (vgl. [HP / 132]). 

   Ein nicht ganz so bekannter »Schweber« war der 12-jährige 

Henry Jones. Augenzeugen berichteten, wie der Junge bis zur 

Decke schwebte und ein andermal sogar über eine zehn Meter 

hohe Mauer flog. Es nimmt wohl nicht wunder, dass Jones sich 

im Jahre 1657 (zu Zeiten des tiefsten Mittelalters) den Ruf er-

warb, verhext zu sein (vgl. [HP / 132]). Ein anderer Fall ist der 

des damals 12-jährigen Harry Phelps aus Stratford, Connecti-

cut (USA), der im Jahre 1850 bei seinen Levitationen ebenfalls 

schon mal mit dem Kopf gegen die Zimmerdecke stieß oder 

sich in Baumkronen wiederfand. Einmal segelte er sogar in ei-

nen Wassertank. Es ist bezeichnend, dass er auch die Psycho-

kinese beherrschte, denn Zeugen berichteten, dass auch Steine 

hinter ihm herflogen (vgl. [FU / 264]). 

 

Poltergeist. Der Poltergeist ist eine unbewusste Spielart der 

Psychokinese, d. h., der Sensitive ist sich der Tatsache, dass er 

selbst diese Phänomene (das »Poltern«) auslöst, nicht bewusst 

und kann sie folglich nicht willentlich kontrollieren. Der oft-
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mals über Monate laufende Dauerspuk erzeugt daher den Ein-

druck einer von außen kommenden Macht, was dem Poltergeist 

seinen Namen gab. Diese Form der Psychokinese hat natürlich 

auch schon viele Horror-Autoren inspiriert. 

   Diese hatten durchaus reale Vorbilder, so z. B. den damals 

11-jährigen Matthew Manning aus Cambridge (GB). Nachdem 

im Haus seiner Eltern im Jahre 1967 ein Bierkrug das Fliegen 

gelernt hatte, informierte Vater Derek Manning die Polizei, die 

ihn an die Psychical Research Society verwies. Die Parapsychologen 

brachten die Manning-Kinder für einige Tage bei Verwandten 

unter, doch als sie wiederkamen, drehte der Poltergeist richtig 

auf. Matthews Bett und sein Schrank bewegten sich, Gegen-

stände segelten durch die Luft, Pfützen manifestierten sich im 

Haus, und geisterhafte Inschriften erschienen an den Wänden. 

Matthew gelang es erst später, seine Fähigkeiten mit automati-

schem Schreiben und Zeichnen in einigermaßen kanalisierte 

Bahnen zu lenken (vgl. [BW / 206 f.]). 

   Besonders gefährlich wird es, wenn sich ein solcher Polter-

geist gegen den Körper des Sensitiven richtet. Im Jahre 1951 

wurde die Polizei in Manila (Philippinen) zu der 18-jährigen Cla-

rita Villaneuva gerufen, die sich unter fürchterlichem Geschrei 

an einer Straßenecke wand, weil sie von »etwas« gebissen wur-

de. Die Beamten glaubten zunächst, das Mädchen sei betrun-

ken, und steckten sie in die Ausnüchterungszelle. Dort wurden 

sie Zeuge, wie blaugraue Bissspuren nebst Speichel auf Armen 

und Schultern des schreienden Teenagers erschienen. Obwohl 

zwei Uhr in der Nacht, klingelten die entsetzten Polizisten den 

Bürgermeister von Manila und den Obersten Polizeiarzt aus 

dem Bett. Nach einigem Hin und Her wurde entschieden, Cla-

rita ins Gefängniskrankenhaus zu bringen. Die Fahrt dorthin 

entwickelte sich zu einer Reise des Grauens, als Bürgermeister, 

Polizeiarzt und Chauffeur, die Hände Claritas festhaltend, mit 

eigenen Augen zusehen mussten, wie sich aus dem Nichts he-

raus weitere Bisswunden am Hals und an der Hand des Mäd-
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chens bildeten. Im Krankenhaus angekommen, endete die über-

irdische Beißattacke aus unbekanntem Grund. Der Oberste 

Polizeiarzt, Dr. Mariana Lara, gab, zu dem Vorfall befragt, un-

umwunden zu: »Ich habe mir vor Angst fast in die Hosen ge-

macht.« (vgl. [FU / 260 – 262]) 

   Nicht immer sind Poltergeister bösartig. Es kann auch sehr 

nützlich sein, über unbewusste Psychokinese-Fähigkeiten zu ver-

fügen. Als Stanton Powers aus Santa Cruz, Kalifornien (USA), 

von seinem Bankterminal die Mitteilung erhielt, dass er nur 

noch 1,17 Dollar besaß, sank er verzweifelt zu Boden und fleh-

te den Herrgott um Geld an. Kurz darauf bemerkte er, dass das 

Terminal 281 Dollar anzeigte. Eilig betete Powers mit doppel-

ter Inbrunst weiter. Daraufhin beschied ihm der Automat ein 

Guthaben von 6.000 Dollar. Zahlreiche Passanten wurden Zeu-

ge, wie Powers vor dem Terminal eine weitere geschlagene Stun-

de lang auf Knien um Geld flehte. Als der Computer schließlich 

stolze 4,4 Millionen Dollar auswies, zog Powers die Kreditkar-

te und begann das Konto abzuräumen. Er hatte erst 2.000 Dol-

lar einkassiert, als die Bank misstrauisch wurde und den Auto-

maten Powers’ Karte einziehen ließ. Powers, ergrimmt über die-

sen Verstoß gegen das 7. Gebot, zog um sein erbe(u)tetes Geld 

vor Gericht (vgl. [FJ / 67]). Er gewann den Prozess, da ihm die 

Bank nicht nachweisen konnte, den Automaten in irgendeiner 

Form manipuliert zu haben. 

 

Da war auch der Anwalt machtlos. Der bekannteste Polter-

geist-Fall in Deutschland ereignete sich in der Zeit von Sommer 

1967 bis Januar 1968 in der Kanzlei des Rechtsanwaltes Adam 

in Rosenheim, Bayern. Telefonanrufe wurden unterbrochen, und 

das Telefon klingelte, obwohl niemand anrief. Die Techniker 

waren ratlos. Im Oktober 1967 wurde ein Zähler installiert und 

registrierte die Uhrzeit der Anrufe und die gewählte Nummer. 

Dutzende Anrufe, die niemand getätigt hatte, wurden vermerkt, 

und hohe Telefonrechnungen flatterten ins Haus. Bei der Über-
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prüfung des Zählers fiel auf, dass ständig die Zeitansage ange-

rufen wurde – bis zu sechsmal die Minute, 600mal in fünf Wo-

chen. Daraufhin ließ Anwalt Adam die Wählscheiben sperren 

und behielt den Schlüssel ein. 

   Am 20.10.1967 drehten sich die Neonröhren in den Decken-

lampen um 90° und erloschen krachend. Ein Techniker reparier-

te sie, stellte die Leiter beiseite – und wurde Zeuge, wie es aber-

mals knallte. Die Büromitarbeiter berichteten auch darüber, dass 

die Sicherungen ohne Grund heraussprangen. Die Stadtwerke 

beauftragten Abteilungsleiter Paul Brunner, der dem Paranor-

malen skeptisch gegenüberstand, mit der Untersuchung des Rät-

sels. In den folgenden Wochen testete Brunner penibel das ge-

samte Stromnetz des Büros und installierte eine Reihe von Mess-

geräten zur Prüfung von Spannungsschwankungen, elektrosta-

tischer Aufladung, Unregelmäßigkeiten im Magnetfeld und so-

gar des Geräuschpegels, ohne die Ursache der Störungen auf-

finden zu können. 

   Als die Post am 08.11.1967 erneut eine astronomische Tele-

fonrechnung schickte, erstattete der wütende Anwalt Strafan-

zeige bei der Polizei gegen Unbekannt wegen Täuschung oder 

Unterschlagung. 

   Am 21.11.1967 wurden die sich immer wieder drehenden Ne-

onröhren durch Glühbirnen ersetzt. Einen Tag später explo-

dierten diese. Auch der Fotokopierer machte sich selbstständig. 

Brunner prüfte die Wasser- und Gasleitungen des Hauses auf 

Kriechströme, ließ die Kanzlei vom Stromnetz trennen und ver-

band sie per Kabel direkt mit der nahe gelegenen Umspannstel-

le. Am 24.11.1967, als die Ausschläge der Schreiber seiner Mess-

geräte das Papier zu zerfetzen begannen, glaubte Brunner, der 

Fehler müsse in der Umspannstelle liegen, und ließ diese zu-

sammen mit Rosenheims gesamtem Stromnetz (!) gründlich prü-

fen. Ihm war keinerlei Erfolg beschieden. Im Gegenteil: Als am 

27.11.1967 die Deckenlampen zu schwingen begannen, musste 

Brunner offen zugeben, dass er ein Problem hatte. 
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   Am 30.11.1967 trennte Brunner die Kanzlei von der Umspann-

stelle und schloss sie an einen externen Generator an, der tadel-

los funktionierte. Dennoch eskalierten die Störungen. Brunner, 

mit seinem Latein am Ende, zog die deutschlandweit sehr an-

gesehenen Münchener Physiker Dr. Karger und Dr. Zicha hin-

zu. Sie ließen Brunner eine gewöhnliche Batterie an seine Mess-

geräte anschließen und stellten fest, dass diese nach wie vor ver-

rücktspielten. Damit war bewiesen, dass die mysteriöse Kraft 

nicht nur die Büroapparate, sondern sogar Brunners Messin-

strumente beeinflusste. 

   Als am 11.12.1967 schließlich die Bilder an den Wänden der 

Kanzlei um die Haken zu rotieren begannen, warf Brunner end-

gültig das Handtuch. Er packte seine Messgeräte ein und schrieb 

einen gründlichen Abschlussbericht, worin er seine Vorgehens-

weisen detailliert beschrieb. Die Zeilen dieses Berichtes, verfasst 

von einem professionellen Techniker und erklärten Skeptiker, 

sprechen für sich: 

 

»Es wurde notwendig, die Existenz einer Energie anzu-

nehmen, die der Technik bislang unbekannt war, aber 

weder deren Wesen noch deren Stärke oder Richtung 

konnten definiert werden. Es ist eine Energie jenseits 

unseres Verständnisses.« [MWU / 281] 

 

Nach Brunners Abtritt übernahmen der Freiburger Parapsycho-

loge Prof. Hans Bender und die Polizei den Fall. In der Folge-

zeit eskalierte die Situation so weit, dass sich die massiven Bü-

romöbel zu bewegen begannen. Bender nahm das Büroperso-

nal unter die Lupe. Sein Verdacht fiel auf die Angestellte An-

nemarie S. (18), die unter hohem Stress stand und zudem ihren 

Arbeitgeber nicht leiden konnte. Rief ihr durch diese innere 

Spannung erzeugter Poltergeist ständig die Zeitansage an, weil 

Annemarie unbewusst wissen wollte, wann Feierabend war und 

sie endlich das verhasste Büro verlassen durfte? Die Prüfung 
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der Messgeräte zeigte, dass alle Störungen zu Annemaries Ar-

beitszeit auftraten, aber nie davor, danach oder am Wochenen-

de. Benders Theorie bestätigte sich, nachdem er das Mädchen 

für einige Tage in Urlaub geschickt hatte, während derer es im 

Büro völlig friedlich blieb. 

   Am 18.01.1968 wurde Annemarie S. zuerst beurlaubt und da-

nach gekündigt. Sie flüchtete nach München, wo sich ihr schlech-

ter Ruf schließlich verlor. Anwalt Adam blieb auf den Polter-

geist-Schäden in Höhe von 15.000 DM sitzen. Trotz gründli-

cher Untersuchung gelang es Prof. Bender nicht, Annemaries 

unheimliche Geisteskräfte wissenschaftlich erklären zu können 

(vgl. [HP / 228 – 230], [MWU / 273 – 288], [RP / 183]). 

 

Psychophonie. Das paranormale Erzeugen von Tönen, Stim-

men, Geräuschen, Schritten, Kratzen und Klopfen (sog. »Raps«) 

bezeichnet man als Psychophonie. Oft geht es mit dem Polter-

geist einher oder ist ein Vorbote, der sich dann zum Poltergeist 

steigert. Der bereits erwähnte Matthew Manning z. B. konnte 

kratzende Geräusche in den Wänden seines Schlafzimmers und 

aus dem Schrank kommend produzieren (vgl. [BW / 206 f.]), 

und von Eusapia Palladino wissen wir, dass sie ebenfalls geis-

terhafte Klopfgeräusche unbekannten Ursprungs erzeugen konn-

te (vgl. [HP / 131]). 

   Der italienische Parapsychologe Armando Pavese untersuchte 

u. a. den Fall eines Herrn C. A. Dieser war gerade bei der Mor-

gentoilette, als plötzlich Geräusche einsetzten, welche als »drei 

nichtmodulierte, mittellange Pfeiftöne« beschrieben werden. Herr 

C. A. hatte bereits Erfahrungen mit der Psychophonie gesam-

melt und konnte daher analysieren, dass dieses Ereignis ihn auf 

die drohende Gefahr, sein Halskettchen zu verlieren, hinweisen 

wollte. Er schaute sofort danach und fand sein Kettchen auf 

paranormale Weise verknotet vor (Psychokinese); ein Vorgang, 

der soeben verhindert hatte, dass ihm das Schmuckstück verse-

hentlich vom Hals rutschte (vgl. [PW / 27 – 29]). 
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   Solche Geistertöne lassen sich leicht mit dem Tonband ein-

fangen. Im Jahre 1959 hatte der schwedische Filmproduzent 

Friedrich Jürgensohn für einen Dokumentarfilm Vogelstimmen 

aufgenommen. Als er das Band abhörte, waren neben den Vö-

geln auch noch Flüstern und menschliche Stimmen zu hören. 

Der Ursprung der Stimmen blieb unklar; zum Zeitpunkt der 

Aufnahmen war niemand in der Nähe des Tonbandes gewesen. 

Jürgensohn tippte zunächst auf Stimmen aus dem Jenseits und 

glaubte, dass die Parapsychologie nun vor einem großen Durch-

bruch stünde (vgl. [HP / 238 f.]). Inzwischen wissen Parafor-

scher aber, dass das menschliche Unbewusste via Psychopho-

nie solche Stimmen produziert, so dass vermutlich Jürgensohn 

selbst der »Übeltäter« war, ohne es zu wissen. 

 

Gedankenfotografie. Gedankenfotografie ist die Fähigkeit, die 

eigenen Gedanken auf Polaroid bannen zu können, indem man 

im Moment des Denkens in die Linse einer Kamera blickt und 

den Auslöser betätigt. Das Phänomen ist auch in Verbindung 

mit Hellsehen bekannt. 

   Erstmals wurde die Parapsychologie im Jahre 1910 auf die 

Gedankenfotografie aufmerksam, als der japanische Forscher 

Tomokichi Fukurai mit einem Hellseher experimentierte. Eher 

zufällig manifestierte sich dabei ein kalligrafischer Schriftzug, 

an den der Sensitive gerade dachte, auf einer Fotoplatte. Fukurai 

trainierte seinen Hellseher, bis dieser das Phänomen allein durch 

geistige Konzentration zustande brachte. Fukurais zwanzig Jah-

re später auf Englisch veröffentlichte Untersuchungen regten 

weitere Experimente dieser Art in Europa und in den USA an 

(vgl. [MGE / 217]). 

   Auch von Nina Kulagina weiß man, dass sie der Gedanken-

fotografie fähig war. Die Wissenschaftler legten ihr unbelichte-

te Filme vor, und Kulagina konzentrierte sich auf diese. Nach-

dem die Filme entwickelt worden waren, konnte man auf ihnen 

tatsächlich etwas erkennen. Die Forscher erdachten alle mögli-
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chen Tricks, um Kulagina zu prüfen. So wurde sie z. B. Abschir-

mungen aus Blei ausgesetzt, welche jedoch keinen Einfluss auf 

ihre Fähigkeiten hatten (vgl. [FU / 80]). 

   Am bekanntesten dürfte jedoch der US-Amerikaner Ted Se-

rios (1918 – 2006) sein, der in den 1960er Jahren Aufsehen er-

regte. Er wurde von Dr. Jule Eisenbud eingehend untersucht. 

In einer zweijährigen Versuchsreihe gelang Serios unter Dr. Ei-

senbuds Anleitung eine erstaunliche Serie von Gedankenfotos, 

die u. a. Autos, Häuser sowie eine Zimmerecke zeigten. Eines 

Tages bemerkte Serios einen Reisekatalog im Wartezimmer sei-

nes Parapsychologen und blätterte darin. Dabei fiel ihm ein Bild 

der Westminster Abbey auf, das ihm gefiel. Am nächsten Tag 

wollte Serios ein Gedankenfoto der Westminster Abbey aus Ei-

senbuds Reisekatalog machen. Er dachte an das Bild aus dem 

Katalog, sah in die Kamera und drückte auf den Auslöser. Tat-

sächlich war hinterher die Westminster Abbey auf dem Film zu 

sehen, so wie Serios sie aus dem Reisekatalog in Erinnerung hat-

te (vgl. [FU / 300], [MGE / 217 f.]). 

 

Pyrokinese – Das Spiel mit dem Feuer. Die Pyrokinese stellt 

eine der wohl gefährlichsten Spielarten der psychokinetischen 

Energie dar. Sie wird durch den Umstand, dass es oftmals Kin-

der sind, die die Fähigkeit entwickeln, allein durch Gedanken-

kraft Dinge in Brand zu setzen oder zum Glühen zu bringen, 

noch verschlimmert. Mit dem Feuer ist nicht zu spaßen. Mit 

Sensitiven, die diese Kräfte besitzen, folglich auch nicht, wenn 

man sie sich einmal zum Feind gemacht hat. Diese bittere Er-

fahrung mussten Mr und Mrs Dawson aus Thorah Island, On-

tario (Kanada), machen, die im Jahre 1891 die 14-jährige Jennie 

aus dem Waisenhaus adoptierten, um sie als billige Sklavin zu 

halten. Während das Mädchen mit einer Gehirnhautentzündung 

im Bett lag, begann plötzlich der Plafond über ihr zu brennen. 

Einen Tag später brach das Feuer im Dachgiebel aus, kurz da-

rauf an Möbeln, Wänden, Bildern und an allen unmöglichen 
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Stellen im Haus. Die Mauern waren so heiß, dass sie von der an-

deren Seite nicht berührt werden konnten, ohne dass man sich 

die Hand verbrannte. Auch die Katze der Dawsons erwischte 

es einmal; sie rannte kreischend ins Freie, wo das Feuer sofort 

verlosch. Erst als ein Geistlicher veranlasste, das Kind ins Wai-

senhaus zurückzugeben, kehrte wieder Ruhe im Hause Dawson 

ein (vgl. [FU / 120 f.], [HP / 259 f.]). 

   Ein Zeitgenosse der kleinen Jennie war Willie Brough (12) 

aus Turlock, Kalifornien (USA), der nur fünf Jahre vorher als 

vom Teufel besessen von seinen streng puritanischen Eltern ver-

stoßen wurde. Seine Stiefeltern schickten ihn zur Schule, wo 

ihm sein Ruf, mit Gedankenkraft Feuer entfachen zu können, 

bereits vorauseilte. Gleich an seinem ersten Schultag brachen 

fünf Brände aus, die keine natürliche Ursache haben konnten: 

an der Decke, am Lehrerpult, an der Wand und in einem Kas-

ten. Willie musste daraufhin der Schule verwiesen werden (vgl. 

[FU / 121 f.], [HP / 259]). 

   Nicht immer lösen Kinder pyrokinetische Phänomene aus. 

Im April 1963 erlebte Familie MacDonald aus Glace Bay, No-

va Scotia (Kanada), eine schwere existenzielle Krise. Zeitgleich 

begann es in ihrem Haus zu zündeln. Nachdem in zwei Tagen 

dreimal der Oberstock in Flammen stand, zogen die MacDo-

nalds in eine Übergangswohnung und ließen das Haus renovie-

ren. Als sie am 16.05.1963 zurückkamen, um die Arbeiten zu 

begutachten, schlug der Feuerteufel abermals zu. Gleich nach 

dem Eintreten der Familie begann Papier in einer Schachtel im 

Bad zu brennen, dann erwischte es einen Kasten im Schlafzim-

mer und die innere Seite des Küchenschranks. Da der Einsatz-

leiter der Feuerwehr keine gemeinsame Brandursache fand, rief 

er die Polizei. Vor den Augen des Polizeichefs geriet ein Kü-

chenwandbrett in Flammen, das heruntergerissen und ausgetre-

ten wurde, ohne dass der gestrenge Beamte die Ursache dieses 

Feuers ausmachen konnte. Damit endete die unheimliche Brand-

serie (vgl. [FU / 113 – 116]). 
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   Im Jahre 1973 musste sich Anthony Evans (33) aus Canning 

Town, East London (GB), kritische Fragen von der Polizei ge-

fallen lassen. Während er in der Nähe war, gingen zwei Autos, 

zwei Lastwagen, ein teures Motorboot, eine Kirche, eine Schu-

le und ein Hotel in Flammen auf, wobei drei Männer starben. 

Trotz fünfzehn Bränden in zwei Wochen und gründlicher Un-

tersuchungen konnte die Polizei Evans nicht nachweisen, diese 

Feuer gelegt zu haben (vgl. [SUE / 178 f.]). 

 

Erleuchtung einmal anders. »Biolumineszenz« ist ein aner-

kannter Begriff der Biologie und besagt, dass manche Tiere auf 

biologischem Wege mit ihrem Körper Licht produzieren kön-

nen. Dass manche Menschen dazu ebenfalls fähig sind, ist eine 

noch nicht ganz so weit verbreitete Erkenntnis, und es gehört 

wohl gewiss auch zu den selteneren Phänomenen der Parapsy-

chologie. Dennoch existieren vereinzelte Berichte über mensch-

liche Glühwürmchen und lebende Taschenlampen. In Anleh-

nung an [FU / 310] werde ich mir erlauben, hierfür den Begriff 

»Humanlumineszenz« einzuführen. 

   Als Dr. Georg Gould und Dr. Walter Pyle im Jahre 1897 ihr 

Buch Anomalies and Curiosities of Medicine herausbrachten, erwähn-

ten sie darin auch den Fall einer Frau, welche sich wegen Brust-

krebs in ärztlicher Behandlung befand. Von ihrer Brust ging ein 

seltsames Leuchten aus, für das es keinerlei medizinische Erklä-

rung gab. Untersuchungen ergaben, dass das Licht kräftig ge-

nug war, um im Dunkeln das Zifferblatt einer Uhr lesbar ma-

chen zu können (vgl. [FU / 309]). 

   Bereits ein Jahr vor dem Standardwerk von Gould und Pyle 

war der Fall einer Amerikanerin mit einem ganz ähnlichen Prob-

lem bekannt geworden. Ihr rechter Fuß zeigte mit schöner Re-

gelmäßigkeit das ungewöhnliche paranormale Leuchten. Es blieb 

auch dann noch sichtbar, wenn die Frau ihren Fuß unter Was-

ser hielt, um das rätselhafte Phänomen zum Verschwinden zu 

bringen (vgl. [FU / 309]). 
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   Der wohl bekannteste Fall von menschlichem Leuchten dürf-

te jener der Italienerin Anna Monaro sein, die im Jahre 1934 

mit einem Asthmaanfall daniederlag. Dabei begannen plötzlich 

ihre Brüste ein bläuliches Licht abzustrahlen. Das seltsame Ge-

schehen ereignete sich meist, wenn Monaro schlief, und brach-

te ihr den Titel der »leuchtenden Frau von Pirano« ein. Ihr 

Lichthof wurde wiederholt fotografiert und auf Video gebannt, 

und es erübrigt sich wohl zu sagen, dass Monaro von Medizinern 

gründlich untersucht wurde, ohne dass diese eine Erklärung des 

Rätsels anbieten konnten (vgl. [FU / 309 f.]). 

 

Wandelnde Magneten. Im Gegensatz zur Humanlumineszenz 

sind menschliche Magneten ein wesentlich bekannteres Phäno-

men. Wer metallische Objekte an seinen Körper heften kann, 

ohne dass sie herunterfallen, kann sich heutzutage sicher sein, 

mit schöner Regelmäßigkeit in den Massenmedien erwähnt und 

im Fernsehen gezeigt zu werden. 

   Jedoch gab es dieses Phänomen schon lange vor der Ära des 

Fernsehens. Im Jahre 1877 machte Carolin Clare (17) aus Bon-

don, Ontario (Kanada), von sich reden. Nachdem sie krankhaft 

abgemagert war, entwickelte sie während ihrer Rekonvaleszenz 

die Fähigkeit, metallische Objekte anziehen zu können. Es be-

durfte gewaltiger Kraftanstrengungen, um diese wieder von ih-

rem Körper loszureißen. Mediziner der Ontario Medical Associa-

tion maßen Clares Voltstärke, wobei sie ein unnatürlich starkes 

Magnetfeld feststellten, und veröffentlichten ihren Bericht im 

Jahre 1879, ohne eine wissenschaftliche Erklärung vorbringen 

zu können (vgl. [FU / 310]). 

   Elf Jahre nach Carolin Clare ließ sich Louis Hamburger (16) 

am damaligen Maryland College of Pharmacy in Baltimore, Ma-

ryland (USA) (heute Maryland School of Medicine), untersuchen und 

erwarb sich dabei den Ruf eines »menschlichen Magneten« (vgl. 

[FU / 310]). In derselben Weise nahm sich im Jahre 1938 das 

Universal Council for Psychic Research in New York der Französin 
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Antoine Timmer an, an deren Händen Löffel und andere Me-

tallobjekte kleben bleiben konnten (vgl. [FU / 311]). Ebenso 

beeindruckend ist auch der Fall des Russen Nikolai Suvorov, 

dessen Kräfte dermaßen stark sind, dass selbst schwere Brat-

pfannen und elektrische Bügeleisen an seinem Körper haften 

bleiben können (vgl. [SUE / 73]). 

   Die wohl bekannteste magnetische Frau aus Deutschland ist 

Erika zur Stirnberg aus Bochum, welche ihre Fähigkeiten auch 

im Fernsehen vorgeführt hat. Nachdem sie eine Dokumentati-

on über eine russische magnetische Frau gesehen hatte, wollte 

sie es aus Spaß selbst einmal versuchen. Sie drückte einen Löf-

fel gegen ihre Brust – und war erstaunt, als er dort hängen blieb. 

Weitere Selbsttests mit dem Inhalt des Besteckkorbes folgten 

und verliefen positiv (vgl. [SUE / 73]). 

   Eine Besonderheit im Spektrum ist wohl Frank McKinstry aus 

Joplin, Missouri (USA), dessen Fähigkeiten eher in den elektro-

statischen Bereich fallen. Über ihn wurde 1889 berichtet. So wie 

ein (nichtmagnetischer) Luftballon an einem (nichtmagnetischen) 

Baumwollpullover hängen bleibt, wenn er gerieben wird, muss-

te sich McKinstry oft mit dem Problem herumschlagen, dass er 

mit seinen Füßen regelrecht am Boden hängen blieb. Besonders 

morgens waren seine Kräfte so stark, dass McKinstry längere 

Zeit umherlaufen musste, um nicht auf dem Fußboden festzu-

kleben, und es kam sogar vor, dass er Passanten bitten musste, 

ihm beim Losreißen seiner Füße zu helfen, wenn die elektro-

statische Aufladung wieder einmal seine Muskelkräfte übertraf 

(vgl. [FU / 310], [SUE / 73]). 

 

Lebendige Batterien. Seit Maxwell wissen wir, dass Magne-

tismus und Elektrizität zwei Seiten einer Medaille sind und nicht 

voneinander getrennt werden können. Wo magnetische Men-

schen sind, sollten elektrische Phänomene also nicht weit sein. 

Und in der Tat gibt es Berichte über Personen, die im wahrsten 

Sinne des Wortes »geladen« waren. 
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   Im Jahre 1895 entwickelte sich die 14-jährige Jennie Morgan 

aus Sedalia, Missouri (USA), im Verlaufe von Pubertätsproble-

men über Nacht zu einem menschlichen Akku. Wenn sie etwas 

berührte, sprangen Funken über. Ihre Mitmenschen gingen eben-

so rasch auf Distanz zu Jennie wie die Familienkatze, weil die 

Stromschläge, die das Mädchen unfreiwillig austeilte, einfach zu 

schmerzhaft waren. Die ganze Pubertät über musste sich Jennie 

mit diesen Phänomenen herumschlagen, welche erst verschwan-

den, als Jennie erwachsen wurde (vgl. [FU / 310]). 

   Im Oktober 1973 erhielt der Daily Mirror einen Brief von Mrs 

Heath aus Balham, London (GB), worin sie ihre Fähigkeit be-

schrieb, elektrische Maschinen auszuschalten (was ihr bei ihren 

Freunden den Spitznamen »Spuki« eingebracht hatte). In einer 

Damentoilette verweigerte ihr der Heißluftfön an der Wand den 

Dienst, obwohl er bei allen anderen Personen funktionierte und 

Mrs Heath sogar ihre Ringe abnahm und die Schuhe auszog, 

um sich elektrisch zu erden. In ähnlicher Weise hatte Heath auch 

mit Schwierigkeiten bei Fahrscheinautomaten und Radiogeräten 

zu kämpfen (vgl. [SUE / 74 f.]). 

   Auch Jonathan Rainey aus County Antrim (Nordirland) kennt 

Probleme mit der inneren Elektrizität, die ihm erstmals in der 

Schule auffiel, als sein Taschenrechner verrücktspielte. Im Beruf 

verschlimmerte sich die Situation. Binnen 15 Sekunden explo-

dierte Raineys Handy, und das Auto quittierte seinen Dienst. 

(Man wird unwillkürlich an einen gewissen Poltergeist aus Ro-

senheim erinnert …) Nun verlor Rainey seinen Job, da er nicht 

mehr garantieren konnte, pünktlich zu sein. Der Höhepunkt war 

erreicht, als Raineys neuer Wagen wie auch das Ersatzfahrzeug, 

das er von den Mechanikern bekam, in knapp vier Monaten fast 

täglich zur Werkstatt musste, weil Raineys Kräfte die Wegfahr-

sperre störten. Erst als Rainey sich einen Wagen ohne Wegfahr-

sperre zulegte, war das Problem vom Tisch (vgl. [SUE / 74]). 

 

* * * 
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Wir sehen, in wie vielen Varianten und immer wieder neuen Si-

tuationen sich die Fähigkeit des Bewusstseins, Materie zu beein-

flussen, zeigen kann. Der psychokinetischen Fälle sollen es da-

mit genug sein; das hier dargestellte Potpourri genügt, um die 

Existenz dieser Kräfte zu verdeutlichen. Bevor wir uns an ihre 

wissenschaftliche Erklärung wagen können, müssen wir diese 

Kräfte des Geistes nun jedoch noch in ihr Extrem treiben: in 

ihre eigene völlige Selbstzerstörung. 

 

 

3.4 Spontane Selbstverbrennung (SHC) 
 

Was ist SHC? Spontane Selbstverbrennung (engl. »Spontane-

ous Human Combustion«, SHC) ist vermutlich das unheimlichs-

te paranormale Phänomen, das überhaupt existiert. Es besagt, 

dass der menschliche Körper aus unbekannten Gründen ohne 

Vorwarnung in Flammen aufgeht und mehr oder weniger voll-

ständig zu Asche verglüht. Die Verbrennungen betreffen den 

gesamten Körper, d. h., das Feuer bricht von innen heraus. Der 

bizarre Vorgang spielt sich in Sekundenbruchteilen ab, so dass 

die meisten Opfer nicht einmal schreien können, sondern fried-

lich sitzend oder liegend in ihrem Zimmer gefunden werden. 

Nur selten kommt eine konventionelle Zündquelle als Erklärung 

in Frage, und selbst wenn, so bleibt fraglich, wie sie das unirdi-

sche Feuer auslösen konnte. Denn trotz der enormen Tempe-

raturen, die auf den Körper wirken, verbrennt kaum etwas in 

der Umgebung des Betroffenen: nicht der Fußboden, nicht das 

Bett, nicht der Sessel. Meist noch nicht einmal die Kleidung, die 

das Opfer trägt. 

   Gleichzeitig ist SHC aber auch eines der am besten dokumen-

tierten Paraphänomene überhaupt, da der plötzliche, unerwar-

tete Feuertod eines Menschen nun mal naturgemäß Polizei, Pa-

thologen, Kriminaltechniker und Brandsachverständige auf den 

Plan ruft – allesamt Personen, deren fachliche Reputation un-
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tadelig ist und jenseits jeglicher Kritik durch Skeptiker steht. (Ihr 

Hauptproblem ist, dass sie in ihren verzweifelten Erklärungs-

versuchen nicht selten selbst zu Skeptikern werden und haltlo-

se Deutungen anbieten, nur um den Fall nicht als »ungeklärt« 

verbuchen zu müssen.) 

   Andererseits haben die Untersuchungen dieser Experten die 

Absonderlichkeit von SHC eindeutig aufgezeigt. So muss man 

im Ofen eines Krematoriums mehrere Stunden lang eine Hitze 

von ca. 1.400 °C aufrechterhalten, um Knochen zu verbrennen. 

Auch die Art und Weise, wie ein Körper brennt, ist erforscht. 

Man weiß auch, welche Rückstände nach einer Verbrennung 

verbleiben. Nichts davon ist mit SHC vereinbar. Theorien, das 

Opfer wurde woanders verbrannt und dann an den Fundort 

transportiert, erweisen sich bei kriminalistischen Untersuchun-

gen ebenso als unhaltbar wie die Idee, man habe das verbrann-

te Opfer hinterher wieder angezogen. Beides geht nicht mit dem 

Spurenbild konform. Im Gegenzug haben jedoch Psychologen 

festgestellt, dass viele SHC-Opfer entweder psychisch labil wa-

ren und am Rande des Abgrundes oder gar Selbstmordes lebten 

oder einen ausschweifenden, exzessiven Lebenswandel, meist auf 

niederem sozialen Niveau, führten – oder beides zusammen (vgl. 

[FJ / 27], [FU / 109]). 

   Ein (auch an den US-Universitäten gern gelesener) Klassiker 

der Neuzeit ist der Fall der sehr beliebten Witwe Mary Hardy 

Reeser aus St. Petersburg, Florida (USA), die am Morgen des 

02.07.1951 tot in ihrem Zimmer aufgefunden wurde. Der Tür-

knauf war so heiß, dass man ihn nicht berühren konnte. Nach 

dem Öffnen der Tür schlug den Ermittlern ein Schwall glühend 

heißer Luft entgegen. Reesers ca. 85 Kilogramm schwerer Kör-

per war fast völlig verbrannt, nur ihr Schädel, ihre Leber (die an 

einem Rückenknochen hing), ein Fuß und dessen unbeschädig-

ter Pantoffel lagen in einem schwarzen Kreis von ca. 1,20 Me-

ter Durchmesser, außerhalb dessen nichts verkohlt oder ange-

sengt war. Von Reesers Polstersessel waren nur die Sprungfe-
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dern übrig, die darüber liegende Decke war rußgeschwärzt, aber 

sonst nicht in Mitleidenschaft gezogen worden. Besonders auf-

fällig und für einen Feuertod untypisch war der geschrumpfte 

Schädel (bei Brandopfern blähen sich die Schädel immer auf). 

Hinweise, wonach sich die alte Dame gegen das seltsame Feuer 

gewehrt hatte, wurden keine gefunden. 

   Der Fall Mary Hardy Reeser musste von der Polizei nach ei-

nem Jahr erfolgloser Ermittlung schließlich als »Unfalltod durch 

Feuer unbekannter Herkunft« zu den Akten gelegt werden. Er 

harrt noch bis heute seiner wissenschaftlichen Erklärung (vgl. 

[BU / 61 f.], [FU / 98 f.], [HP / 250 f.]). 

 

Das Märchen vom Alkohol. Der Tod Reesers ist nicht der ein-

zige Fall von SHC. Mit der Aufklärung und dem Erstarken wis-

senschaftlicher Methoden rückte SHC ins Licht der Forschung. 

Im Jahre 1725 wurde Gastwirt Jean Millet aus Reims (Frank-

reich) vor Gericht gestellt. Man warf ihm vor, seine Frau ermor-

det zu haben, um der Liebesaffäre mit einer Kellnerin nachgehen 

zu können. Die Wirtsfrau war fast völlig verbrannt, aber ledig-

lich der Holzfußboden unter der Leiche hatte ein wenig Feuer 

gefangen. Ein junger Arzt, Dr. Le Cat, stellte sich auf Millets 

Seite und wies geschickt nach, dass Millet den Mord gar nicht 

begangen hatte. Die Tote sei eine ortsbekannte Trinkerin gewe-

sen, so Le Cat, und daher sei es wahrscheinlicher, dass der Al-

kohol in ihrem Körper Feuer gefangen habe. Diese Aussage ei-

nes »Sachverständigen« überzeugte das Gericht. Millet wurde frei-

gesprochen (vgl. [FU / 91 f.], [HP / 246 f.]). 

   Gräfin Cornelia di Bandi aus Cesena bei Verona (Italien) wur-

de am 04.04.1731 neben ihrem Bett gefunden, als eine Diene-

rin gelben Rauch aus dem Zimmer quellen sah. Di Bandis Bei-

ne und der halbe Kopf waren noch übrig, der restliche Körper 

war zu auffallend schmieriger, extrem klebriger Asche zerfallen. 

Die Behörden wiesen dezent darauf hin, dass sich die Gräfin 

bei Unwohlsein mit Kampferspiritus einzureiben pflegte (eine 
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diplomatische Umschreibung für ein Gläschen über den Durst, 

worüber sich bei einer Gräfin damals, im Unterschied zur Mo-

derne, keine Zeitung gewagt hätte zu berichten), und einigten 

sich bei der Todesursache auf »inwendige Verbrennung« (vgl. 

[BU / 58], [FU / 92]). 

   Am 10.04.1744 fanden Zeugen die Fischverkäuferin Grace Pett 

aus Ipswich, Suffolk (GB), die auf dem Boden ihres Hauses lag 

und wie ein Holzscheit brannte. Eine Kerze im Raum flackerte 

friedlich, Kinderkleider und ein Papierschirm in Petts Nähe hat-

ten kein Feuer gefangen. Dass Pett viel rauchte und ebenso viel 

trank, war genauso bekannt wie die Tatsache, dass sie mit ihrer 

aus Gibraltar zurückgekehrten Tochter am Abend zuvor aus-

giebig gefeiert hatte. So fiel es den Behörden leicht, sich auch 

hier auf die Theorie zu versteifen, der Alkohol in Petts Körper 

habe sich entzündet (vgl. [FU / 90 f.]). 

   Diese Vorfälle bewirkten, dass SHC in der Folgezeit als natür-

liche, ja sogar göttliche Strafe für übermäßigen Alkoholgenuss 

angesehen wurde, was mit Charles Dickens’ Mr Scrooge sogar 

in die Literatur dieser Zeit einging. Man glaubte, der menschli-

che Körper könne allmählich immer mehr Alkohol speichern 

und anreichern, wobei ein einziger zufälliger Funke dann genü-

ge, um einen Menschen in ein lebendes Feuerwerk zu verwan-

deln. Ärzte warnten trinkende Patienten vor offenem Feuer, und 

die frühe Temperenzlerbewegung, welche den völligen Verzicht 

auf Alkohol forderte, sah sich in ihren Ansichten bestätigt und 

zitierte SHC gerne, oft und viel als Argument für ihre Lehre 

(vgl. [FU / 92 f.]). 

   Wir wissen heute dank entsprechender Erkenntnisse, dass die 

Alkoholtheorie bezüglich SHC unhaltbarer Unsinn ist. Dass es 

unmöglich ist, getrunkenen Alkohol zum Brennen zu bringen 

und auf diese Weise einen Körper zu entflammen, dürfte inzwi-

schen ins Wissen der Allgemeinheit übergegangen sein und ist 

keine Information mehr, die ausschließlich Medizinstudenten 

vorbehalten bleibt. 
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Feuer und Flamme. So schnell wie die Alkoholtheorie erstellt 

wurde, so schnell geriet sie auch ins Wanken. Le Cat selbst zog 

sie in einem 1731 erschienenen Buch in Zweifel, aber spätestens 

im Jahre 1789 wurde sie durch den Tod von Pater Bertholi aus 

Filetto (Italien) endgültig widerlegt. Ein entsetzlicher Schrei ließ 

die Hausbewohner ins Zimmer Bertholis stürmen, wo der Geist-

liche gerade die Bibel las. Pater Bertholi war bereits tot. Seinen 

Körper umgab eine weißliche Flamme, die beim Eintreten der 

Retter zurückwich. Bertholis Oberbekleidung war verbrannt, die 

Unterwäsche jedoch nicht einmal angesengt, ebenso wenig wie 

die Haut, die in Fetzen herunterhing. Dem streng religiösen und 

entsprechend enthaltsam lebenden Mann alkoholische Exzesse 

unterstellen zu wollen, wäre ein unhaltbares Unding gewesen 

(vgl. [FU / 90], [HP / 247]). 

   Am 19.02.1888 nahm Universitätsdozent Dr. J. Mackenzie 

Booth die Leiche eines Soldaten in Augenschein, der auf dem 

Dachboden eines Hauses verbrannt war. Das Fleisch war ge-

schmolzen und gab die Knochen frei, der Boden unter der Lei-

che war weggebrannt, und durch die Hitze hatten sich die Dach-

ziegel gelöst. Der Mann war gesehen worden, wie er mit einer 

offenen Lampe und einer Schnapsflasche auf den Dachboden 

ging, und man vermutete daher zunächst, er habe betrunken die 

Lampe umgestoßen. Dass der alte Soldat völlig friedlich schla-

fend dalag, passte freilich ebenso wenig ins Bild wie die Tatsa-

che, dass das Heu direkt neben ihm kein Feuer gefangen hatte 

(vgl. [FU / 94 f.], [HP / 248 f.]). 

   In der Nacht vom 22. auf den 23.03.1908 entdeckte Margaret 

Dewar die Überreste ihrer Schwester Wilhelmina in deren Bett 

in Whitley Bay, Northumberland (GB), und rief die Nachbarn 

zu Hilfe. Wilhelmina Dewar lag verbrannt unter ihrer Bettde-

cke, die kein Feuer gefangen hatte. Die Behörden wollten Mar-

garet nicht glauben, trotzdem blieb sie standhaft bei ihrer Aus-

sage. Daraufhin wurde Margaret Dewar, eine ehrbare pensio-

nierte Lehrerin mit durch und durch respektablem Lebenslauf, 
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vom Kronanwalt der Lüge bezichtigt. Zeitungen nannten sie ei-

ne Alkoholikerin, Freunde und Nachbarn nahmen Abstand von 

ihr. Solchermaßen unter öffentlichen Druck gesetzt, behauptete 

Dewar schließlich, sie habe ihre Schwester mit Verbrennungen 

aufgefunden und ins Bett gebracht, wo sie denn auch gestorben 

sei. Die Behörden gaben sich mit dieser Aussage zufrieden, ein 

offizieller Bericht konnte endlich verfasst werden. Wie ein bren-

nender Mensch eine Treppe hinaufgehen kann, was die Ursache 

des Feuers war und wieso nichts sonst im Haus Feuer fing, wa-

ren Fragen, die geflissentlich unter den Teppich gekehrt wur-

den (vgl. [BU / 434], [FU / 96 f.]). 

 

Vor Zeugen, aber ohne Zündquellen. Noch bizarrer wird 

SHC, wenn die Anwesenheit von Feuerquellen als Ursache der 

Horrorbrände eindeutig ausgeschlossen werden kann. Dies ist 

der Fall, wenn sich das Opfer an einem Ort befindet, an dem es 

keine Möglichkeit gibt, sich versehentlich selbst anzuzünden, und 

wenn dies auch noch von möglichst vielen Personen bezeugt 

werden kann. In diesem Fall bleibt nur die Erklärung, dass SHC 

tatsächlich von innen kommt, übrig. 

   Die 19-jährige Sekretärin Maybelle Andrews tanzte im Jahre 

1936 mitten in einer überfüllten Bar im Londoner Vergnügungs-

viertel Soho, als sie urplötzlich in Flammen stand. Tänzer und 

Barbesucher stürzten sich auf das Mädchen, um das unirdische 

Feuer zu ersticken. Ihnen war kein Erfolg beschieden. Andrews 

starb direkt vor ihren Augen und verbrannte zu einem Häuf-

chen Asche. In der Bar fing nichts außer ihr Feuer. Die Polizei 

musste den Fall Andrews mit dem Vermerk »Tod durch Un-

fall, verursacht von einem Feuer unbekannten Ursprungs« zu 

den Akten legen (vgl. [HP / 252]). 

   Am 27.08.1938 ging Phyllis Newcombe (22) mit ihrem Ver-

lobten Henry McAusland in die Shire Hall in Chelmsford, Essex 

(GB), zum Tanzen. Die Location war randvoll gefüllt. So wur-

den zahlreiche Personen Zeuge, wie aus Phyllis’ Kleid plötzlich 
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bläuliche Flammen zu schlagen begannen. Panik machte sich 

breit. Während die Besucher hilflos schrien und herumliefen, 

schlug McAusland mit bloßen Händen auf das Feuer ein, was 

ihm schwere Brandwunden einbrachte. Es half nichts. Phyllis 

Newcombe starb vor seinen und zahlreichen anderen Augen. Bei 

der nun folgenden Untersuchung konnte ein Brandbeschleuni-

ger nicht gefunden werden. Der Coroner vermutete eine Zigaret-

te als Brandursache, doch Phyllis’ verzweifelter Vater forderte 

ihn auf, seine Theorie in der Praxis zu beweisen und ein Kleid 

wie das von Phyllis getragene mit einer Zigarette anzuzünden. 

Mehrere diesbezügliche Anstrengungen des Coroners scheiter-

ten freilich ebenso kläglich wie alle anderen Versuche, das Ge-

schehen zu erklären (vgl. [FJ / 29 f.]). 

 

Fälle aus der Neuzeit. Mary Hardy Reeser war nur der An-

fang jener SHC-Welle, die nach dem Krieg auf Massenmedien 

und Öffentlichkeit zurollte. Dies freilich ändert nichts an der 

Tatsache, dass das feurige Rätsel der ungewollten Selbstvernich-

tung auch dank des Instrumentariums moderner physikalischer 

Theorien bislang in keinem einzigen Fall wissenschaftlich erklärt 

werden konnte. 

   Am Morgen des 05.12.1966 wollte Don Gosnell im Haus von 

Dr. John Irving Bentley (92) in Coudersport, Pennsylvania (USA), 

den Gaszähler ablesen. Als auf sein Klingeln niemand öffnete, 

ging Gosnell allein in den Keller. Dabei bemerkte er, wie Asche 

aus einem Loch in der Decke rieselte. Verwundert ging Gosnell 

ins Obergeschoss, wo ihm ein seltsamer Geruch ebenso auffiel 

wie ein bläulicher Rauch, der sich in Dr. Bentleys Schlafzimmer 

noch verstärkte. Im Bad stieß Gosnell auf ein tiefes Brandloch 

im Boden, in dem diverse Rohre zu sehen waren. Am Boden 

neben dem Loch lag ein menschliches Bein, etwa ab dem Knie 

abwärts, das in einem glänzenden Lederhausschuh steckte. Gos-

nell stürzte aus dem Haus, als sei der Leibhaftige hinter ihm her 

(vgl. [FU / 99], [HP / 251]). 
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   Ebenso bizarr ist der Fall des Leon Eveille (40) aus Arcis-sur-

Aube (Frankreich), welcher am 17.06.1971 in seinem PKW ver-

brannt aufgefunden wurde. Die bei einem Autobrand auftreten-

den 700 bis 800 °C sind nicht imstande, das Fensterglas eines 

Wagens zu zerschmelzen (hierfür ist fast die doppelte Hitze er-

forderlich), dennoch war genau dies geschehen. Eine derartige 

Temperatur hätte jedes Fahrzeug in ein glühendes Knäuel aus 

Stahl und Blech verwandeln müssen. Dennoch konnten außer 

den geschmolzenen Scheiben keine Schäden an Eveilles PKW 

festgestellt werden (vgl. [FU / 101]). 

   Im Februar 1985 belegte die Studentin Jacqueline Fitzsimon 

(17) am Halton College in Widnes, Cheshire (GB), einen Koch-

kurs. Nach dessen Ende ging sie mit mehreren Personen die 

Treppe hinunter, als plötzlich ein helles Licht über ihrer Schul-

ter erschien. Sekunden später war das Mädchen in Flammen 

gehüllt. Zwei Studenten gelang es, das Feuer zu löschen, den-

noch starb Fitzsimon kurze Zeit später im Krankenhaus. Ihre 

Theorie, dass Fitzsimons Jacke an einem Kocher Feuer gefan-

gen hatte, mussten die Behörden ad acta legen, da die Kocher 

nicht eingeschaltet waren und ein Institutschemiker beim prak-

tischen Test bewies, dass es unmöglich ist, eine Jacke wie jene 

von Fitzsimon zum Brennen zu bringen. Darüber hinaus hätte 

das glimmende und qualmende Kleidungsstück jedem in der 

Umgebung, auch Fitzsimon, auffallen müssen, lange bevor es 

zum Vollbrand gekommen wäre (vgl. [FJ / 29]). 

 

Verbrannt beim Suizidversuch. Wie bereits gesagt, scheint 

SHC oftmals Menschen zu treffen, die mit einer schweren Le-

benskrise nicht fertig werden und hilflos verzweifelt sind. Wäh-

rend einige in dieser Lage resignieren oder sich an jeden Stroh-

halm klammern, entscheiden sich andere wiederum für den Frei-

tod. Schlägt in einer solchen Extremsituation dann tatsächlich 

auch noch SHC zu, entstehen mehr als bizarre Fälle von spon-

taner Selbstverbrennung. 
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   Am 18.09.1952 entschied sich Glen Denney (46) aus Louisia-

na (USA) zu sterben. Er trennte sich die Arterien seines linken 

Arms, der Handgelenke und der Knöchel auf. Als man seine 

Leiche fand, stand sie lichterloh in Flammen, obwohl nichts sonst 

im Zimmer Feuer gefangen hatte. Die Obduktion ergab, dass 

Denney an Rauchgasvergiftung gestorben war, und man vermu-

tete zunächst, er habe sich zusätzlich mit Kerosin übergossen 

und angezündet, »um ganz sicher zu gehen«. Ein Behälter für 

Kerosin wurde jedoch nicht gefunden, und Denneys Leiche wies 

keinerlei Spuren eines Brandbeschleunigers auf. Darüber hinaus 

stellten Experten unmissverständlich fest, dass es ein absolutes 

Unding sei, mit aufgeschnittenen Pulsadern ein Streichholz zu 

halten oder anzuzünden (vgl. [FU / 109 f.]). 

   Dasselbe Mysterium widerfuhr dem 27-jährigen Autoschwei-

ßer Billy Peterson aus Pontiac, Michigan (USA), der sich am 

13.12.1959 von seiner Mutter verabschiedete und in seine Ga-

rage fuhr. Dort steckte er einen Schlauch auf den Auspuff, lei-

tete ihn ins Wageninnere, drehte die Scheiben hoch und starte-

te den Motor. Ca. 40 Minuten später sah ein Passant, wie Rauch 

aus der Garage quoll, und rief die Feuerwehr herbei. Diese fand 

einen Toten in einem Wagen vor, der ohne erkennbare Ursache 

qualmte. Die Obduktion ergab neben Kohlenmonoxidvergiftung 

schwere Verbrennungen an Armen, Beinen und Rücken. Das 

Gesicht und große Körperpartien waren verschmort und be-

standen aus Schlacke. Die Haut des linken Arms hatte sich ge-

löst und war heruntergerollt, die Körperbehaarung jedoch nicht 

angesengt. Ebenso war die Kleidung nicht in Mitleidenschaft 

gezogen. Es entspann sich ein bizarrer Behördenstreit, ob man 

es mit Suizid, Unfall, Mord oder gar Foltertod zu tun hatte, bis 

man für den offiziellen Bericht auf »Unfalltod« entschied. Ge-

genüber der Öffentlichkeit erklärte Bezirksstaatsanwalt George 

F. Taylor: »Wir haben den Fall noch nicht abgeschlossen«, wo-

ran sich vermutlich bis heute nichts geändert hat (vgl. [BU / 58], 

[BW / 123], [FJ / 31 f.], [FU / 110]). 
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Skurrile Fälle. Ist SHC schon an sich seltsam genug, so gibt es 

doch trotzdem einige Vorfälle, bei welchen die Begleitumstände 

der rätselhaften Brände mehr als ungewöhnlich waren und allen 

rationalen Erklärungsversuchen Hohn zu sprechen scheinen. In 

solchen Fällen ist jede konventionelle Theorie geradezu zwangs-

läufig zum Scheitern verurteilt. 

   Am 26.02.1905 betraten Nachbarn das Haus des älteren Ehe-

paares Kiley (Ortsangabe liegt dem Autor nicht vor), wo sie auf 

zwei verkohlte Leichen stießen. Mr und Mrs Kiley waren am 

selben Tag gemeinsam verbrannt. Die anschließenden Untersu-

chungen ergaben, dass in beiden Fällen die Kleidung des Ehe-

paares vom Feuer nicht angetastet wurde und unversehrt blieb 

(vgl. [FU / 100]). 

   Am Nachmittag des 07.04.1938 fielen drei Menschen zur sel-

ben Zeit dem makabren Feuer zum Opfer: Der irische Seemann 

John Greeley starb am Steuerrad seines Schiffes, der britische 

Trucker George Turner verbrannte in der Kabine seines LKW, 

der holländische Student Willem ten Bruik verkohlte in seinem 

Auto. Die Begleitumstände waren die üblichen: plötzlicher Aus-

bruch des Feuers, ohne dass sonst etwas in Mitleidenschaft ge-

zogen wurde, keine Zündquellen. Bei ihren unabhängig vonei-

nander durchgeführten Recherchen entdeckten die Buchautoren 

Eric Frank Russell und Michael Harrison Zusammenhänge, die 

so bizarr waren, dass sie den Behörden zwangsläufig entgangen 

sein mussten. Verband man auf einer Landkarte die drei SHC-

Orte, so ergab sich ein gleichschenkliges Dreieck, dessen beide 

Schenkel exakt 340 Meilen maßen. Dass sich drei Orte zu ei-

nem Dreieck verbinden lassen, ist an und für sich logisch – dass 

es ein gleichschenkliges ist, ist schon ungewöhnlicher, ebenso 

die verblüffend genaue, nicht gerundete Längenangabe. Mindes-

tens ebenso auffällig wie ihre Geometrie war auch die Auswahl 

der Orte der drei SHC-Fälle: Greeley erwischte es am Steuer der 

SS Ulrich, Turner fuhr gerade durch Upton-by-Chester und war 

unterwegs nach Ulrich’s (Greeleys Heimathafen, nebenbei be-
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merkt), derweil ten Bruik mit seinem Auto gerade die Ortsgren-

ze von Ubbergen bei Nimwegen überquert hatte, als das Unbe-

kannte zuschlug (vgl. [FJ / 35 – 37]). 

   Im Jahre 1960 fiel Zeugen in Pikeville, Kentucky (USA), ein 

ausgebranntes Auto auf. Die Rettungsmannschaften wurden in-

formiert. Sie fanden im Inneren des Fahrzeugs fünf verkohlte 

Leichen vor, die in völlig normaler, lässiger Haltung auf ihren 

Sitzen saßen wie bei einer gewöhnlichen Autofahrt. Nichts ließ 

darauf schließen, dass die Insassen versucht hatten, dem omi-

nösen Feuer zu entkommen. Die daraufhin durchgeführte Un-

tersuchung ergab eindeutig, dass der Wagen in keinen Unfall 

verwickelt war und auf keine bekannte Art und Weise in Brand 

geraten sein konnte (vgl. [FU / 100]). 

   Am 07.12.1973 erlitt Betty Satlow (50) in Hoquiam, Washing-

ton (USA), einen Unfall, an dessen Folgen sie verstarb. Ihr Sarg 

kam in die örtliche Leichenhalle. Drei Tage später wurde die 

Feuerwehr wegen Rauchentwicklung dorthin gerufen. Die Ret-

ter stellten fest, dass der Rauch aus Satlows Sarg drang. Als die-

ser geöffnet wurde, bot sich den Feuerwehrmännern ein ma-

kabres Bild. Satlows Oberkörper war vollständig zu Asche pul-

verisiert, nur die untere Hälfte des Leichnams war unversehrt 

und völlig erhalten geblieben. Trotz gründlicher Untersuchung 

konnte die Polizei von Hoquiam keine Erklärung anbieten und 

sandte Satlows Sarg zum Schatzamt von Washington. Bis heu-

te steht eine offizielle Erklärung der Bundesbehörden aus. Die 

posthume Verbrennung von Betty Satlow erhielt vom San Fran-

cisco Chronicle einen Platz unter den zehn bizarrsten Ereignissen 

des Jahres 1973 (vgl. [FJ / 30 f.]). 

 

Theorien und Experimente. Im Laufe der Zeit wurden meh-

rere Versuche unternommen, dem feurigen Rätsel SHC Herr zu 

werden. Doch wenngleich alle Anstrengungen gewiss aufrich-

tig und ernst gemeint waren, so haben sie die Forschung den-

noch bisher nicht weiterbringen können. 



387 

 

   Im April 1894 beschrieb Dr. Adrian Hava in einem Medizin-

journal seine Ansicht, wonach der menschliche Körper während 

seines Lebens nach und nach Kohlenmonoxid (CO) assimilie-

ren könne. Eine starke CO-Konzentration könne dann, so Dr. 

Hava, zur Selbstentzündung führen. Er machte die Probe aufs 

Exempel und reicherte die Luft seiner Labortiere (Kaninchen 

und Hähne) mit Kohlenmonoxid an. Sehr zu seinem Ärger dau-

erte es 169 Tage (Kaninchen) bzw. stolze acht Monate (Hähne), 

bis die Tiere tatsächlich in Flammen aufgingen. Die zurückblei-

benden Tierkadaver entsprachen in keinerlei Weise den Rück-

ständen eines SHC-Brandes (vgl. [FJ / 33 f.]). Da die Anreiche-

rungszeit proportional zur Körpermasse, aber umgekehrt pro-

portional zum CO-Gehalt der Luft ist, konnte sich Dr. Hava 

selbst ausrechnen, wie lange es bei einem Menschen dauert, bis 

die Selbstentzündung einsetzt – von der unerklärlichen Unver-

sehrtheit der Umgebung ganz zu schweigen. Dr. Hava musste 

seine Theorie aufgeben. 

   Nachdem Prof. David Gee aus Leeds, Yorkshire (GB), im No-

vember 1963 einen Fall von SHC untersucht hatte, sann er jah-

relang über eine Erklärung dessen, was er gesehen hatte, nach. 

Schließlich kam ihm die wahrhaft »zündende« Idee für ein gru-

seliges Experiment. Aus dem Körperfett eines Toten formte er 

eine Kerze von 24 Zentimetern Länge, welche er mit mensch-

licher Haut und mit Stoff umwickelte. Nun griff Prof. Gee zum 

Bunsenbrenner und wollte sein Versuchsobjekt anzünden. Eine 

geschlagene Minute lang musste Prof. Gee die bizarre Kerze 

der direkten Flamme aussetzen, bis sie endlich Feuer fing. Das 

Abbrennen der jämmerlich vor sich hin flackernden Kerze (wel-

ches mehr als eine Stunde in Anspruch nahm) hinterließ einen 

Berg aus klebrigem Ruß, dessen Gestank das ganze Laboratori-

um verpestete. Nichts davon wies auch nur entfernte Ähnlich-

keit mit einem SHC-Feuer auf (vgl. [FJ / 34]). 

   Gees makabres Experiment macht einer der momentan po-

pulärsten Erklärungen für SHC, dem so genannten »Dochtef-
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fekt« (wonach sich beim Kontakt mit einer offenen Flamme das 

Fettgewebe unter der Haut wie Kerzenwachs verflüssigt und zu 

brennen beginnt), den Garaus. Obwohl sich beim Dochteffekt 

das Feuer tatsächlich auf das Fettgewebe des brennenden Ob-

jektes konzentriert und dessen Umgebung relativ wenig Scha-

den davonträgt, sind die Zeit bis zum Brandbeginn, die lange 

Brenndauer bei viel zu kleiner Flamme, die daraus resultieren-

den Rückstände und die minimale Brenntemperatur mit einer 

realen Verbrennung durch SHC meiner persönlichen Ansicht 

nach nicht vergleichbar. 

   Untersuchungen aus jüngerer Zeit haben ergeben, dass das 

Magnetfeld der Erde irgendwie in Zusammenhang mit SHC-

Fällen stehen könnte. Das Erdmagnetfeld ist nie gleichmäßig 

stark und kann regional fluktuieren. So konnte z. B. durch Prü-

fung von Messaufzeichnungen gezeigt werden, dass das Erd-

magnetfeld von Yorkshire im Januar 1905 (SHC-Fall Elisabeth 

Clark) viermal so stark war wie normal und sprunghaft anstieg. 

Ein ebenso sprunghafter Anstieg bis über die vierfache Stärke 

wurde in Pontiac im Dezember 1959 registriert (SHC-Fall Billy 

Peterson, vgl. S. 384). Auch beim Tod von Olga Worth Stephens 

(Oktober 1964, Dallas) galten diese Bedingungen. Und ein Erd-

magnetfeld, das immerhin noch mehr als doppelt so stark war 

wie gewöhnlich und einen sprunghaften Anstieg verzeichnete, 

konnte auch im Falle von Dr. John Irving Bentley in Couders-

port im Dezember 1966 (vgl. S. 382) nachgewiesen werden. 

Weitere Fälle sind bekannt (vgl. [FU / 111 f.]). 

   Ob diese Hypothese für alle SHC-Fälle gilt, ist unklar. Auch 

über den Mechanismus, mit dessen Hilfe das Erdmagnetfeld den 

SHC-Brand auslösen könnte, liegt meines Wissens nach keine 

Theorie vor, und folglich auch nicht über die Vorgänge, die zum 

ungewöhnlichen Aussehen der Betroffenen führen. Zieht man 

zusätzlich noch den psychisch angeschlagenen Zustand vieler 

SHC-Opfer in Betracht, so degradiert dies die Magnetfeld-Prob-

lematik bestenfalls zur Nebenrolle. 
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   Neben diesen Theorien existieren weitere offizielle wie inof-

fizielle, z. B. über geheime Militärexperimente mit Todesstrahlen, 

chemische Reaktionen, unbekannte Naturkräfte, Kugelblitze und 

UFOs. Sie lassen sich noch weniger überprüfen als die obigen 

Annahmen und sollen daher nicht Gegenstand dieser Betrach-

tung sein. Das feurige Mysterium SHC, es ist trotz hartnäckiger 

Forschungsansätze (und ebenso hartnäckiger Versuche, seine 

Existenz zu leugnen) nach wie vor ein ungelöstes Rätsel. 

 

* * * 

 

Ich hoffe, Ihnen als Leser das vielfältige und erstaunliche, ja 

manchmal auch unheimliche Spektrum der paranormalen Kräf-

te dargebracht zu haben, auch wenn es sich bei all diesen Fäl-

len nur um einen kleinen Bruchteil dessen handeln kann, was 

bekannt ist, untersucht wurde und für echt befunden gilt. Nun, 

da Sie sich durch die Rätsel des menschlichen Bewusstseins hin-

durchgearbeitet haben, ist es an der Zeit zu prüfen, was hinter 

all diesen unerklärten Phänomenen steckt. 
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4. Kapitel 
 
Das Weltbild der 
Fraktalfeldtheorie 
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4.1 Grundlagen der vollständigen einheitlichen 
Feldtheorie 
 

Das Grundprinzip der einheitlichen Feldtheorie. Sterne als 

Anzeigetafeln des Charakters, Sensitive, die Gedanken lesen und 

in die Zukunft blicken können, skurrile Brände, Pakte mit dem 

Teufel am Anfang der Zeit, in antiken Knochen verstecktes Wis-

sen, Reinkarnation und die Forderung, sich seine Schatten be-

wusst zu machen usw. usf. – wie geht all dies zusammen mit 

gekrümmten Raumzeiten, Symmetrien, geisterhaften Elektro-

nen-Wellen-Teilchen, der Kernkraft und Schrödingers halbtot-

lebendiger Katze? Dieses Kapitel wird darauf die wissenschaft-

lich überprüfbare Antwort wagen. 

   Bei jeder Theorie wird zuerst das fundamentale Prinzip pos-

tuliert, worauf die Theorie aufbauen soll und aus dem alle ihre 

Eigenschaften und Phänomene abzuleiten sind. Das muss auch 

für die einheitliche Feldtheorie gelten. Gleichzeitig wissen wir, 

dass eine einheitliche Feldtheorie, die alles beschreiben soll, ohne 

das Bewusstsein unvollständig wäre. Folglich sollten wir erwar-

ten können, dass ihr Grundprinzip irgendeinen Bezug zum Be-

wusstsein herstellen wird. 

   Die Diskussion um das Bewusstsein ist in der Physik eng mit 

dem Messproblem der Quantentheorie verknüpft, welches ei-

nen Widerspruch zwischen (newtonschem) Beobachter und (quan-

tenmechanischem) Beobachteten konstruiert (vgl. [C / 133 f.]). Dem 

steht die Grundaussage der Esoterik nach einer Gleichbehandlung 

von Bewusstsein und Materie (»der Mensch, ein Abbild des Mak-

rokosmos«) entgegen. Haben wir es hier wirklich mit zwei un-

vereinbaren Denkansätzen zu tun – oder gibt es in diesem un-

terschiedlichen Wortspiel unserer beiden Disziplinen vielleicht 

einen tieferen Sinn? 

   In der Physik sind Fachbegriffe international verbindlich de-

finiert. Der russische Theoretiker versteht unter dem Wort »re-

lativ« dasselbe wie sein Kollege aus Brasilien, und der deutsche 
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und der ägyptische Physiker meinen dasselbe Teilchen, wenn sie 

vom »Elektron« sprechen (Sprachprobleme und Ausbildungs-

stand ignorieren wir großzügig). Was bei diesen und allen ande-

ren Fachwörtern einwandfrei funktioniert, versagt jedoch beim 

Messproblem seinen Dienst. Auf die entscheidenden Fragen – 

»Wer ist der Beobachter?« und »Was ist das Beobachtete?« – hat 

so ziemlich jeder Physiker auf der Welt seine eigene Antwort! 

Genügt dem einen ein Messgerät, das nach den Quanten »sieht«, 

müssen es für den anderen biologische Systeme (Auge, Gehirn 

usw.) sein, derweil ein dritter nur das Bewusstsein als Auslöser 

des Wellenkollaps akzeptiert (Einsteins Maus, die den Mond be-

trachtet), ein vierter sogar nur das Bewusstsein des Menschen. 

Der Streit um das Messproblem resultiert also aus einer Unklar-

heit der Fachbegriffe, d. h., hier wurde die fundamentale »Haus-

aufgabe« der Physik nicht gemacht. Die zuvorderste Aufgabe 

zur Lösung des Messproblems liegt folglich darin, eine verbind-

liche Definition dieser beiden Begriffe festzulegen. 

   Alle physikalischen Systeme sind Quantensysteme, auch alle 

Messgeräte und sämtliche biologischen Objekte. Jedes Quanten-

system gehorcht einer Wellenfunktion, welche im Moment ei-

ner Beobachtung kollabiert. »Beobachtung« ist also etwas, was 

extern auf die Wellenfunktion zukommt, sie von außen beein-

flusst. Folglich muss auch der Beobachter etwas von der beob-

achteten Wellenfunktion Externes sein. Dies schließt sämtliche 

Quantensysteme im Universum aus. Nun ist jedoch das einzige 

System, das nach einem solchen Ausschluss noch übrig bleibt, 

das Bewusstsein. Daher wage ich an dieser Stelle den Vorschlag, 

die Begriffe »Bewusstsein« und »Beobachter« als einander sy-

nonym zu definieren. Sämtliche Quantensysteme des Univer-

sums, die aus Materie oder einer der vier Kräfte bestehen, ge-

hören dann zum »Beobachteten«. 

   Wenn ich also vom »Beobachter« spreche, so meine ich damit 

ausschließlich das Bewusstsein. Genauso meine ich mit dem 

»Beobachteten« alle Quantensysteme im Universum: die Mate-
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rie, alle vier Kräfte und mit ihnen alle Messgeräte und biologi-

schen Systeme inklusive unseres Körpers, letztlich das Univer-

sum der Stringtheorie selbst als kleinste beobachtbare Einheit 

(vgl. S. 193 f., [K / 389 f.]). Der Einfachheit halber werde ich für 

den Zweck dieses Buches die Materie und alle vier Kräfte un-

ter der allgemeinen Bezeichnung »Materie« zusammenfassen; 

wenn Sie diesen Begriff ab jetzt lesen, sollten Sie realisieren, dass 

diese Wortwahl auch die vier Kräfte einschließt. 

   Nun geschieht etwas Erstaunliches. Allein durch diese Defini-

tion der Begriffe wird aus dem ehemaligen Komplementärpaar 

»Beobachter ↔ Beobachtetes« das Begriffspaar »Bewusstsein 

↔ Universum« oder salopp gesagt »Geist ↔ Materie«. Somit 

wahrt dieser Ansatz eine in der Natur existierende Dualität, im 

Gegensatz zum Messproblem, das (ohne die Begriffe verbind-

lich zu definieren) eine künstliche Dualität konstruiert. Wie Sie 

diese Dualität nennen wollen – Beobachter und Beobachtetes, 

Bewusstsein und Universum, Geist und Materie, Ich und Welt, 

Mensch und Makrokosmos, Seele und Umwelt oder Subjekt und 

Objekt –, ist egal. Es handelt sich stets um einander synonyme 

Begriffe desselben Inhaltes. 

   (Nebenbei bemerkt: In der Esoterik gelten Bewusstsein und 

Materie als ein Gegensatzpaar gemäß des Polaritätsgesetzes, und 

die Esoterik ist sich dessen bewusst – im Unterschied zur Phy-

sik, in deren Büchern ich bisher noch keinen Hinweis darauf 

gefunden habe, dass man erkannt hat, es bei »Beobachter« und 

»Beobachtetem« mit einem Gegensatzpaar gemäß Bohrs Kom-

plementaritätsprinzip zu tun zu haben. In meinem Ansatz sind 

»Beobachter« und »Bewusstsein« bzw. »Beobachtetes« und »Ma-

terie« ebenso dasselbe wie »Polarität« und »Komplementarität« 

bzw. »Gesetz« und »Prinzip«. Esoteriker und Physiker nutzen 

lediglich verschiedene Namen für dasselbe Phänomen. Da mei-

ne Theorie den Anspruch von Wissenschaftlichkeit erhebt, wer-

de ich mich nach der wissenschaftlichen Terminologie richten 

und von einem Komplementärpaar sprechen.) 
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   Welche Beziehung zwischen Bewusstsein und Materie besteht, 

verrät die fundamentale Aussage der Esoterik: wie außen, so 

innen; der Mensch, ein Abbild des Makrokosmos; die Umwelt 

als Spiegel der Seele. Im Unterschied zum klassischen Mess-

problem, bei welchem Beobachter (Newtonsche Mechanik) und 

Beobachtetes (Quantenmechanik) ungleich behandelt werden, 

sind in diesem Ansatz Beobachter (Bewusstsein) und Beobach-

tetes (Materie) einander gleichzusetzen. 

   In der Tat haben wir es hier mit einer Symmetrie zwischen 

Bewusstsein und Universum zu tun. Vergleichen Sie mit dem 

Abschnitt »Symbole« am Beginn des 2. Kapitels: Durch Aus-

tausch der Begriffe können wir jedes Phänomen des Universums 

in ein Phänomen des Bewusstseins umwandeln bzw. transfor-

mieren: Wir meinen dasselbe abstrakte Prinzip, wenn wir von 

der äußeren, materiellen Farbe »Rot« sprechen oder vom inne-

ren, seelischen Thema »Aggression«. Daher können wir »Rot« 

und »Aggression« miteinander austauschen, ohne die Abstrakti-

on dahinter zu verändern. Ebenso spielt es keine Rolle (Sym-

metriebegriff), ob wir materiell von der Farbe »Schwarz« oder 

seelisch von »Trauer und Depression« reden. Dass die Begriffe 

wirklich miteinander austauschbar sind, zeigen Redewendungen 

wie z. B. »rotes Tuch« oder »schwarzer Tag«. Ob wir vom Teu-

fel sprechen oder über das Böse reden, bleibt sich ebenso gleich 

(Symmetriebegriff), wie wenn wir im Schachspiel das Aufgeben 

erklären oder den König niederlegen. 

   Natürlich spiegelt sich diese Austauschbarkeit von Beobach-

ter und Beobachtetem auch in der Deutung des Erlebnisses von 

Therapie-Klient Jürgen wider: Der Therapeut nennt es esote-

risch »in Klartext übersetzen«, jedoch in die Sprache der Sym-

metrie übertragen heißt es nichts anderes als »beobachtete Situ-

ation in ein Bewusstseinsphänomen umwandeln«. Der Esoteri-

ker tut also etwas mit der beobachteten Situation – er überträgt sie 

aus dem materiellen Rahmen in den des Bewusstseins – ohne 

dass sich ihr Aussehen (inhaltlich) ändert. 
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   Im 1. Kapitel hatte ich Sie darum gebeten, sich für die verbale 

Beschreibung von Symmetrien zu sensibilisieren: Teilchen(1)-

Welle(2)-Dualismus (S), Fermion (1) und äquivalentes (S) Boson 

(2), ein Photon (1) im Aspect-Versuch spiegelbildlich (S) zum 

anderen (2) – stets tauchen in der Darstellung von Symmetrien 

alle drei Komponenten auf. Erkennen Sie, dass dies auch für 

die Grundregeln der Esoterik gilt? Der Mensch (1), ein Abbild 

(S) des Makrokosmos (2), die Umwelt (2) als Spiegel (S) der See-

le (1), wie (S) außen (2), so (S) innen (1) – alle diese Aussagen 

klingen unüberhörbar nach Symmetrie. Einigen Lesern ist gewiss 

die kleine Findigkeit aufgefallen, dass die verbale Beschreibung 

der Symmetrien zwischen den bekannten physikalischen Kon-

zepten Wellen und Teilchen (vgl. Abschnitt »Symmetrien in der 

populären Literatur«) mit exakt denselben Worten formuliert 

wurde wie der zweite Satz der tabula smaragdina (vgl. Abschnitt 

»Die tabula smaragdina«). Die fundamentalen Gesetze der Eso-

terik sind also nicht etwa irrational und unbeweisbar, sondern 

sie enthüllen eine Symmetrie zwischen Bewusstsein und Materie. 

(Wie diese Symmetrie genau heißt, soll uns später interessieren.) 

Wurde nicht im Vorwort erklärt, dass die Theorien der Esote-

rik das verbale Äquivalent mathematisch fassbarer Naturgeset-

ze sein müssen?! Es ist beachtlich, dass Physiker, die ein popu-

lärwissenschaftliches Buch schreiben, um ihr Wissen dem Lai-

enpublikum zu vermitteln, heute zu genau denselben sprachli-

chen Regeln greifen müssen wie jene alten Meister, welche ihr 

Wissen an ihre Jünger weitergaben! 

   Die scheinbar beiläufige Erkenntnis aus [DMR / 77], »Die der 

Wirklichkeit angemessensten Gesetze seien die Symmetriesätze, 

… . ›Wie oben, so unten‹ ist aber ein klassischer Symmetrie-

satz«, findet hier nun ihre wissenschaftliche Begründung, Be-

stätigung und Anerkennung. 

   Damit ist das Messproblem der Quantenphysik gelöst. Be-

obachter und Beobachtetes sind gleichgesetzt und können inei-

nander umgewandelt werden, ihre Begriffe wurden definiert, ei-
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ne in der Natur existente Dualität bleibt ebenso gewahrt wie die 

Grundregel der Esoterik, und ein erster Bezug zum Bewusst-

sein, dem letzten großen noch unerklärten Phänomen der Na-

turwissenschaft, ist hergestellt. Zugleich ist mit der Forderung 

»Bewusstsein = Materie« ein auf Komplementarität und Sym-

metrie basierendes Grundprinzip der einheitlichen Feldtheorie 

vorgeschlagen worden. 

   Dieser Widerspruch – die Ungleichbehandlung von Beobachter und 

Beobachtetem in der Quantentheorie im Gegensatz zur Gleichbe-

handlung von Bewusstsein und Materie in der Esoterik – war einer 

der ersten Sachverhalte, die mir bei meiner Beschäftigung mit 

Esoterik und Physik auffielen, und ich vermute, dass er auch 

Ihnen beim Lesen dieses Buches aufgefallen ist. Dafür ist seine 

Existenz einfach zu unübersehbar. Hier muss jedem Forscher, 

der sich wirklich ernsthaft mit Physik und Esoterik befasst, so-

fort bewusst werden, auf einen tiefen Zusammenhang gestoßen 

zu sein! Das Messproblem der Quantenphysik zeigt unmissver-

ständlich, wie hart die Physik an jene Grenze geraten ist, hinter 

welcher es direkt in die Esoterik geht und wohinter sonst nichts 

anderes kommen kann (→ Abb. 19, S. 398). 

   Angesichts der Involvierung des Bewusstseins in den Mess-

prozess hatte die Physik den Begriff der »bewusstseinsabhängi-

gen Realität« prägen müssen (vgl. Abschnitt »Schrödingers Kat-

ze«). Unter Rückgriff darauf fordern die hier vorgestellten Aus-

führungen nun, im nächsten Schritt den Begriff der »bewusst-

seinsäquivalenten Realität« in die Physik einzuführen. Diese sprach-

liche Formulierung betrachte ich als das lang gesuchte Grundprinzip der 

einheitlichen Feldtheorie. Es handelt sich hierbei lediglich um die 

wissenschaftliche Umformulierung esoterischer Bezeichnungen 

wie »Umwelt als Spiegel der Seele«, »der Mensch, ein Abbild 

des Makrokosmos« oder »wie außen, so innen«, und wenn Sie 

genau hinschauen, werden Sie bemerken, dass sie, genau wie die 

ursprünglichen esoterischen Formulierungen, alle drei Kompo-

nenten verbaler Symmetriebeschreibungen enthält. 
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Abbildung 19 

 

klassische Quantentheorie 

 

Beobachter ≠ Beobachtetes 

   

Makrokosmos ≠ Mikrokosmos 

   

(»Alltagswelt«) ≠ (»Quantenwelt«) 

   

Newtonsche Mechanik ≠ Quantenmechanik 

   

miteinander unvereinbare (≠) Systeme der Realität 

 

 

hier vorgestellter Ansatz 

 

Beobachter = Beobachtetes 

   

Bewusstsein = Universum 

   

Geist = Materie 

   

Wahrung eines dualistischen Prinzips (=) 

 

Die Lösung des Messproblems der Quantenphysik. Oben: Da der klassi-

sche Ansatz nicht verbindlich festlegt, wer Beobachter und was Beobachte-

tes ist, erzeugt er eine unvereinbare Situation (≠) aus Newtonscher und 

Quantenphysik, basierend auf unserem Alltagsempfinden von Beobachter 

und Beobachtetem. Unten: Der hier erarbeitete Ansatz wahrt die in der 

Natur existente Dualität aus Bewusstsein und Materie und schafft damit 

die Voraussetzung einer Gleichbehandlung (=). Die Grundregel der Eso-

terik bleibt gewahrt, die Begriffe sind verbindlich definiert, ein Grund-

prinzip der einheitlichen Feldtheorie ist postuliert. 
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Mathematische Darstellung. Die Geschichte der Physik hat 

gezeigt, dass jedes physikalische Grundprinzip mit dessen ma-

thematischer Darstellung Hand in Hand gehen muss und dass 

das eine ohne das andere nutzlos ist. Ein Prinzip, das nicht ma-

thematisch formulierbar ist, bleibt bloße Spekulation; eine Ma-

thematik, der kein physikalisches Prinzip gehorcht, bleibt die 

Domäne der Mathematiker und ist für den Physiker unbrauch-

bar. Nur das Zusammenspiel von Physik und Mathematik er-

laubt Fortschritte in der Forschung. Daher muss nach dem Pos-

tulat des Grundprinzips »Beobachter = Beobachtetes« dessen 

mathematische Darstellbarkeit geklärt werden. 

   Jeder Beobachter ist Bestandteil des Universums. Es gibt kei-

nen äußeren Beobachter. Aus dieser Tatsache resultieren Rela-

tivitätstheorie (die relativistischen Effekte existieren nur, da sich 

jeder Beobachter in Raum und Zeit aufhalten muss) und Quan-

tentheorie (es gibt keinen Beobachter, der die Wellenfunktion 

von außerhalb des Universums zum Kollaps bringen könnte). 

Jeder Beobachter, der eine Beobachtung vornimmt, muss also 

Bestandteil des Universums sein. 

   Der Beobachter wurde definiert als das Bewusstsein, das Be-

obachtete als das Universum als Ganzes (im Sinne der Stringthe-

orie, in welcher das Universum die kleinste beobachtbare Ein-

heit darstellt). Der Beobachter (das Bewusstsein) ist Bestandteil 

des Universums. Wenn Bewusstsein Teil des Universums ist 

und wenn Bewusstsein = Beobachter und Universum = Be-

obachtetes, folgt daraus zwangsläufig, dass der Beobachter ein 

Teil des Beobachteten ist. Dies ergibt sich direkt aus dem Aus-

tausch der einander analogen (=) Begriffe. Eine Gleichheit von 

Beobachter und Beobachtetem ist folglich die Gleichheit eines 

Teils des Ganzen mit dem Ganzen selbst. Eine solche Gleich-

heit (d. h. Symmetrie) des Teils mit dem Ganzen ist mathema-

tisch in Form einer Skaleninvarianz auszudrücken, und Ska-

leninvarianzen sind Forschungsgebiet einer Disziplin, welche 

fraktale Geometrie genannt wird. Die Lösung des Messprob-
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lems durch Gleichsetzung von Beobachter und Beobachtetem 

verlangt folglich die Einführung von Skaleninvarianz und frak-

taler Geometrie in die Theoretische Physik. 

   »Der Teil ist gleich dem Ganzen« ist eine uralte Lehre der Eso-

terik und den meisten westlichen Menschen ohne tiefe Medita-

tionserfahrung kaum verständlich. Das Bedrückende ist, dass sie 

sich jetzt, nach dieser Analyse, erstmals aus der Quantentheorie 

ableiten lässt. Dies ist erneut ein deutlicher Hinweis darauf, was 

ich Ihnen im Vorwort über das Zusammenspiel von verbaler 

und mathematischer Beschreibung der Natur, in Verbindung mit 

der Esoterik, vermittelt habe. 
 
 

Abbildung 20 
 

Dualität: Beobachter = Beobachtetes  

     

Physik: Bewusstsein = Universum  

     

Umgangssprache: »Geist« = »Materie«  

     

Zusammenhang: Beobachter als ein Teil des Beobachteten  

 der Teil ist gleich (=) mit dem Ganzen  

     

Symmetrieform:  Skaleninvarianz  

     

Mathematik:  fraktale Geometrie   

 

Das Grundprinzip der einheitlichen Feldtheorie und seine mathematische 

Darstellung. Es wurde ein physikalisches Prinzip vorgeschlagen (Gleichheit 

von Bewusstsein und Materie), basierend – der Forderung an jedes gute 

Prinzip folgend – auf zwei komplementären Konzepten (Beobachter und 

Beobachtetes bzw. Universum und Bewusstsein, also »Geist« und »Mate-

rie«), die durch eine Symmetrie (Skaleninvarianz) zu verbinden sind, wo-

bei die Theorie geometrisch (fraktale Geometrie) darzustellen ist. 
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Mathematiker und sicherlich auch Physiker haben seitens ihrer 

Ausbildung wohl keine Probleme, Begriffe wie »Fraktal« oder 

»Skaleninvarianz« zu verstehen. Da ich dieses Wissen beim Laien 

aber nicht voraussetzen kann, werde ich Ihnen im Folgenden 

einen kurzen allgemein verständlichen Blick in das Wesen und 

die Geschichte der Fraktale eröffnen. 

 

Die Welt der Fraktale. Fraktale sind komplizierte geometrische 

Gebilde, die sich dem Auge des Betrachters oft als verschnör-

kelt, verziert, barock und »zerfranst« darstellen (daher der Name 

»Fraktal«, von lat. »frangere«, »fractus« = »zersplittert«). Erste 

Ansätze zur fraktalen Geometrie finden sich bereits bei Leibniz 

und Laplace, die entscheidenden mathematischen Vorarbeiten 

kamen jedoch von K. T. W. Weierstraß (1815 – 1897), W. F. 

Sierpiński (1882 – 1969) sowie G. M. Julia (1893 – 1972) zu 

Beginn des 20. Jahrhunderts. Doch erst Benoît B. Mandelbrot 

(1924 – 2010) gelang es ab 1975 in einer Reihe von Arbeiten, 

diese Erkenntnisse zu einem neuen Teilgebiet der Mathematik 

zusammenzufassen, das heute den Namen »fraktale Geometrie« 

(oder »Fraktalgeometrie«) trägt. 

   Fraktale werden für gewöhnlich erzeugt, indem ein und der-

selbe Konstruktionsschritt immer wieder angewandt wird oder 

indem man in eine Gleichung, die eine Variable enthält, einen 

beliebigen Wert einsetzt und das Ergebnis der Rechnung wie-

der anstelle dieser Variable einfügt usw. (Iteration). Der immer 

wieder anzuwendende Konstruktionsschritt heißt »Generator« 

[MF / 47a]. Entscheidend ist nun, dass die Berechnung bis ins 

Unendliche fortgeführt werden kann, d. h., dass Fraktale oft 

mit der Eigenschaft der Unendlichkeit behaftet sind. 

   Ein berühmtes Beispiel hierfür ist die Küste Großbritanniens. 

Im großen Maßstab (z. B. auf dem Globus) betrachtet sehen wir 

eine relativ fest umrissene Küstenlinie, von welcher wir eigent-

lich eine endliche Länge erwarten. Wenn wir jedoch weiter ins 

Detail gehen – vom Globus zur Landkarte, an die reale Küste, 
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vielleicht sogar noch Untersuchungen mit Lupe oder Mikroskop 

vornehmen –, werden immer mehr und immer kleinere Fein-

heiten sichtbar (kleine und kleinste Lagunen, Buchten, Landzun-

gen usw.), die bei der groben Betrachtung am Globus gar nicht 

aufgefallen wären. Der »gesunde Menschenverstand« erwartet, 

dass diese kleinen und kleinsten Feinheiten das Gesamtergebnis 

nicht wesentlich verändern, d. h., dass die Summe gegen einen 

festen Wert tendieren wird. Doch das trifft nicht zu! Rechnen 

wir nach und nach immer mehr dieser Feinheiten zur ursprüng-

lichen groben Küstenlinie hinzu, so summiert sich das Ergebnis 

zu unendlich (vgl. [MF / 37 – 45]). Es ist eine der frappierends-

ten Erkenntnisse der fraktalen Geometrie, dass es in der Tat un-

endlich lange Linien gibt, die auf ein endliches Blatt Papier wie 

z. B. diese Buchseite passen (vgl. [PSW / 198 f.]). 

   Diese Unendlichkeit sorgt für weitere seltsame Eigenschaften. 

Bei einem Kreis z. B. können Sie an jedem beliebigen Punkt ei-

ne Tangente (eine Linie, welche im Winkel von 90° zum Radius 

liegt) anlegen. Dies geht bei einem Fraktal nicht. Da der Gene-

rator an jedem Punkt des Fraktals bis ins Unendliche fortgeführt 

werden muss, lässt sich nicht sagen, wie an einem bestimmten 

Punkt eine Tangente anzulegen ist und in welche Richtung sie 

verlaufen soll. Die Funktionsgleichung, welche das Fraktal be-

schreibt, ist nichtdifferenzierbar, wie Mathematiker sagen, und 

das bedeutet, dass alle konventionellen Hilfsmittel der Mathe-

matik (Differenzialrechnung, Ableitungen, Integrale usw.) ihren 

Dienst versagen und durch die mathematischen Techniken der 

fraktalen Geometrie ersetzt werden müssen. 

   Ein anderes Merkmal der Fraktale ist ihre Dimensionalität. In 

Euklids Geometrie sind Linien ein-, Flächen zwei- und räumli-

che Körper dreidimensional. Bei Riemann, Einstein & Co. kön-

nen wir auch mit höheren Dimensionen arbeiten, stets aber ist 

die Dimensionszahl n eine ganze Zahl (also n є N). In der frak-

talen Geometrie gilt dies nicht. Der italienische Mathematiker 

und Logiker G. Peano (1858 – 1932) zeigte z. B., dass man eine 
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(1D-)Linie nach einem exakten Algorithmus so abknicken kann, 

dass sie allmählich eine (2D-)Fläche ausfüllt. Beim Betrachten 

solcher Peano-Kurven stellt sich die verwirrende Frage, ob man 

es hier noch mit einer Linie oder schon mit einer Fläche zu tun 

hat. Man nennt dies eine raumfüllende Kurve (FASS-Kurve). Mit 

anderen Fraktalen lassen sich ähnliche Phänomene erzeugen. 

Mathematiker mussten sich daher zu einer Neudefinition des 

Dimensionsbegriffs durchringen: Die fraktale Dimension einer 

Figur wird nicht durch das Symbol n, sondern durch das Sym-

bol D gekennzeichnet und ist in der Regel keine ganze, sondern 

eine gebrochene Zahl. Im Falle der Peano-Kurve etwa liegt de-

ren fraktale Dimension D zwischen 1 und 2. 

   Viele Fraktale weisen jene erstaunliche Symmetrie auf, die im 

vorigen Abschnitt »Skaleninvarianz« genannt wurde.42 Gemeint 

ist die Eigenschaft, dass jedes Teilstück eines Fraktals genauso 

aussieht wie die gesamte Figur. Es ist folglich egal, ob wir das 

Fraktal im großen Maßstab betrachten oder es mit der Lupe so 

weit vergrößern, bis wir nur noch einen winzigen Ausschnitt des 

Objekts ins Auge fassen können, stets präsentiert sich unserem 

Auge dasselbe Gebilde mit demselben Aussehen. Wir können 

also mit einem Fraktal etwas tun – seinen Betrachtungsmaßstab 

(die Skala) variieren –, sein Aussehen bleibt dabei stets unver-

ändert (invariant). Diese Skaleninvarianz ist die entscheidende 

Symmetrieeigenschaft, die nur und ausschließlich Fraktalen zu 

eigen ist und die keine andere Disziplin der Mathematik und 

Geometrie für sich beanspruchen kann. 

   Es gibt auch Fraktale, deren Teile der gesamten Figur ähneln, 

ihr aber nicht exakt gleichen. Dieses Phänomen wird Selbstähn-

lichkeit genannt und ist mit der Skaleninvarianz verwandt. Ein 

typisches Beispiel für Selbstähnlichkeit ist z. B. der Börsenkurs 

des DAX. Betrachtet man seinen Verlauf im kleinen Maßstab 

von nur wenigen Minuten, so ähnelt das wilde Auf und Ab der 

Werte sehr dem ganztägigen und dieser wiederum dem ganzjäh-

                                                         
42 im Original »scaling«, also »Skalierung«, vgl. [MF / 13b] 
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rigen Verlauf des Graphen (großer Maßstab), doch niemals kön-

nen wir erwarten, dass sich wie im großen, so im kleinen Maß-

stab ganz exakt dasselbe Bild ergibt. 

   Abschließend sei erwähnt, dass auch viele natürliche Formen 

Fraktalen ähneln, so z. B. ein Romanesco oder die Struktur der 

Blätter eines Farns (die Skaleninvarianz wird dabei jedoch höchs-

tens bis zur Ebene der Zelle fortgesetzt). Durch die Einführung 

von Zufallselementen kann man auch fraktale Gebilde simulie-

ren, die Wolken, Gebirgen, Inseln und Seen ähneln. Das vermut-

lich berühmteste mathematische Fraktal hingegen ist die Man-

delbrot-Menge (auch »Apfelmännchen« genannt), die durch ei-

nen einfachen iterativen Algorithmus erzeugt wird, welcher auf 

den Komplexen Zahlen Z basiert. 

 

Bildliche Darstellung. Das 1. Kapitel hatte gezeigt, dass sich 

alle großen Vereinheitlichungen in der Physik stets in einfachen 

Bildern darstellen lassen, egal wie kompliziert ihre Mathematik 

ist. So ließ sich Newtons Gravitationstheorie mit einem um die 

Erde fliegenden Stein beschreiben, Licht als Reihe umstürzen-

der Dominosteine, Strings als schwingende Gitarrensaiten usw. 

Wir sollten erwarten, dass sich für den hier erarbeiteten Ansatz 

eine ähnliche laiengerechte Darstellung finden lässt. 

   Für diese bildhafte Präsentation nutze ich seit jeher ein sehr 

einfaches Fraktal, einen so genannten Sierpinski-Teppich. Er 

wird konstruiert, indem man ein Quadrat in 3 • 3 Unterquadrate 

unterteilt und das Mittelstück entfernt. Dies ist der »Generator«. 

Nun wird mit jedem der übrigen acht Unterquadrate in genau 

derselben Weise verfahren; der Prozess setzt sich auf diese Art 

und Weise fort bis ins Unendliche. 

   In der Analogie sei dieser Sierpinski-Teppich das ganze Uni-

versum – ein Universum in Form eines Fraktals. Dieses Univer-

sum soll einen Beobachter (d. h. Bewusstsein) enthalten. Also 

greifen wir uns einen beliebigen Teil dieses Sierpinski-Teppichs 

heraus und definieren diesen Teil als den Beobachter. Da der 
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Sierpinski-Teppich skaleninvariant ist, wird der gewählte Teil – 

der Beobachter – zwangsläufig ein exaktes Abbild des gesamten 

Fraktals sein. Damit ist das Prinzip der bewusstseinsäquivalen-

ten Realität – die Gleichheit von Bewusstsein und Universum – 

in eine visuelle Form überführt, die jedem Leser unabhängig von 

der komplexen Mathematik der Fraktale verständlich gemacht 

werden kann. 

   Abb. 37, 38 und 39 im farbigen Bildteil (ab S. 584) referieren 

über diese geometrische Darstellung des Grundprinzips meines 

Ansatzes. (Ich pflege sie oft als »Mandala« zu nutzen, zeigen sie 

doch ziemlich beeindruckend, dass man es in der Tat mit einem 

vollwertigen physikalischen Prinzip, einer vollwertigen mathe-

matischen Erklärbarkeit und – bei der Skaleninvarianz – einer 

vollwertigen Symmetrie zu tun hat.) 

   Kommen Ihnen beim Betrachten dieser Bilder nicht alle Er-

innerungen an die Aussagen der Esoterik wieder in den Sinn? 

Ist in diesen Zeichnungen nicht in der Tat »der Mensch ein Ab-

bild des Makrokosmos«, verhält sich nicht in der Tat die Um-

welt wie ein vergrößerter Spiegel des Bewusstseins? Die Ska-

leninvarianz erzwingt, dass jeder Bestandteil des äußeren Uni-

versums ein Gegenstück im Bewusstsein hat und umgekehrt. Es 

gibt in diesen Zeichnungen keinerlei Unterschied zwischen Be-

obachter und Beobachtetem; das leidige Messproblem existiert 

dort nicht mehr. Mehr noch: Auch das Pars-pro-toto-Gesetz 

(»jeder Teil enthält das Ganze«) findet sich in diesen Bildern 

wieder, ist doch jeder Teil des Fraktals Spiegelbild der ganzen 

Figur. Wie wäre es mit »Ich bin in allem, und alles ist in mir«? 

In diesen Zeichnungen ist jeder Teil ein Abbild des ganzen Uni-

versums. Folglich kann man die Position des Beobachters im 

Universum in jeden anderen Teil des Universums einzeichnen – 

und insofern bin ich wirklich in allem anderen enthalten. Doch 

gleichzeitig hat jeder Teil des Ganzen sein Gegenstück im Be-

wusstsein, in mir selbst, und so gesehen ist tatsächlich auch alles 

andere in mir (→ Abb. 40 im Bildteil). 
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   Die uralten Aussagen der Esoterik, jahrtausendelang nur für 

wenige Eingeweihte verständlich, sie gewinnen nun geometrische 

Bedeutung, sind visuell darstellbar und mathematisch erfassbar. 

Es sollte eigentlich keinen Zweifel mehr am Sachverhalt geben: 

Die Esoterik beschreibt ein fraktales Universum, welches eine 

Skaleninvarianz zum Bewusstsein enthält. 

   Lassen Sie mich noch einen Schritt weitergehen. Im Vorwort 

wurde gezeigt, dass die Esoteriker der Antike ihre Erkenntnisse 

in verbaler Sprache darstellen mussten, da es damals keine hin-

reichend entwickelte Mathematik gab. Will man den abstrakten 

Begriff der »Skaleninvarianz« mathematischen Laien (z. B. Men-

schen in der Antike) übersetzen – gibt es dann eine prägnante-

re Formulierung als jenes »wie im Großen, so im Kleinen«? Ist 

nicht »Groß – Klein« (verbal) die Beschreibung einer Skala (ma-

thematisch) und »wie – so« (verbal) die Beschreibung einer 

Gleichheit, einer Invarianz (mathematisch)? Bereits ein flüchti-

ger Blick auf diese alte esoterische Regel sollte einen erfahrenen 

Mathematiker erkennen lassen, es mit der Beschreibung einer 

Skaleninvarianz zu tun zu haben. 

 

Skaleninvarianz und Gruppentheorie. Wollen wir Skalenin-

varianzen mithilfe der Gruppentheorie mathematisch beschrei-

ben, so müssen wir zu einer Symmetrieform greifen, welche als 

»konforme Gruppe« bekannt geworden ist. Es gibt verschiede-

ne konforme Gruppen, von denen nicht jede eine Skaleninvari-

anz beinhaltet, umgekehrt verlangt jedoch jede Skaleninvarianz 

zu ihrer mathematischen Beschreibung eine konforme Gruppe. 

Ist man sich dessen einmal bewusst, so erkennt man sofort, wie 

die Skaleninvarianz bereits heute alles daransetzt, sich ihren 

Einfluss in der Physik zu verschaffen. 

   So wird in der Stringtheorie das Problem der Renormierung 

durch die Einführung einer konformen Symmetrie gelöst. Dort 

hatte ich ein Zitat aus [K / 201] angeführt, gemäß dessen die 

Stringdiagramme dank der konformen Symmetrie gezogen, ge-
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streckt und geschrumpft werden können, ohne dass sich dabei 

die Gleichungen der Strings ändern. Hier haben Sie zugleich ein 

besonders schönes Beispiel für die populäre Übersetzung ma-

thematischer Sachverhalte, ist doch jedes Ziehen, Strecken und 

Schrumpfen eine Veränderung des Größenmaßstabes (der Ska-

la), derweil die Unveränderlichkeit der Stringgleichungen die In-

varianz ausdrückt. Fast hat man den Eindruck, die Stringtheo-

rie versucht, das Renormierungsproblem durch Einführung ei-

ner Skaleninvarianz (d. h. konformen Symmetrie) ohne die Ein-

führung der fraktalen Geometrie zu lösen! 

   Die Skaleninvarianz erlaubt es, ein Fraktal ohne Veränderung 

seines Aussehens um einen bestimmten Faktor zu variieren; die-

ser wird Ähnlichkeitsquotient rk genannt (vgl. [MF / 219b]). Im 

Falle des Sierpinski-Teppichs z. B. ist rk = 32: Sie können den 

Sierpinski-Teppich wie ein Stück Gummi um diesen Faktor zie-

hen, dehnen, strecken, schrumpfen, vergrößern und verkleinern 

wie die Stringdiagramme und werden doch immer dieselbe Fi-

gur erhalten. Das bedeutet zwangsläufig, dass sich die Gleichun-

gen des Sierpinski-Teppichs bei diesem Vorgang ebenso wenig 

ändern können wie die Stringgleichungen. Die konforme Sym-

metrie beschreibt also eindeutig eine Skaleninvarianz zur Lö-

sung des Divergenzproblems. 

   Ein weiterer Beleg dafür, dass »konforme Symmetrie« und 

»Skaleninvarianz« zwei verschiedene Namen derselben Sache 

sind, kommt auch aus der Relativitätstheorie. In seiner Ein-

stein-Biografie »Raffiniert ist der Herrgott…« analysiert A. Pais 

die Mathematik von H. A. Lorentz, gemäß derer sich das Licht 

nach den gängigen Symmetrien der Relativitätstheorie, den Lo-

rentz-Transformationen, verhält, allerdings ergänzt um einen 

Skalenfaktor є. An dieser Stelle fällt die Bemerkung [P / 123]: 

 

Optische Phänomene im Vakuum sind nicht nur Lo-

rentz-invariant sondern auch Skalen-invariant, also kon-

form-invariant. 
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Die physikalischen Eigenschaften des Lichtes haben der Physik 

schon zweimal neue Theorien beschert und beide Male die In-

volvierung des Beobachters aufgezeigt. Es war ja gerade die ab-

solute Lichtgeschwindigkeit, welche Einstein zur Relativität von 

Raum und Zeit führte und alle Messergebnisse vom Bezugssys-

tem des Beobachters abhängig machte. Die Doppelnatur des 

Lichtes wiederum inspirierte die Quantenmechanik zum Teil-

chen-Welle-Dualismus und zum Kollaps der Wellenfunktion. 

Es spricht wenig dagegen anzunehmen, dass uns das Licht auch 

noch ein drittes Mal einen Fingerzeig für neue Theorien geben 

könnte – diesmal, wie wir noch sehen werden, in Richtung ei-

ner Beschreibung des Beobachters selbst. 

   Im Vorwort hatte ich versprochen, der Physik konkrete An-

weisungen zu geben, wie eine mathematische Prüfung meines 

Ansatzes aussehen muss. An dieser Stelle löse ich mein Ver-

sprechen ein. Der »Beobachter« muss in der Relativitätstheorie 

und der Quantentheorie erwähnt werden und ergo auch in der 

Stringtheorie, welche ja nichts anderes als die Vereinigung von 

Relativität und Quantenmechanik ist. Folglich muss es irgendwo 

in den Gleichungen der Stringtheorie eine Formel, einen Term 

oder ein Symbol geben, der bzw. das über den Beobachter refe-

riert. Alle anderen Objekte, Symbole, Terme, Gleichungen und 

Phänomene mit Ausnahme dieses Subjekts gelten als das »Be-

obachtete«. Die Gleichungen der Stringtheorie sind durch eine 

konforme Symmetrie zu dem in ihnen auftauchenden Beobach-

ter zu erweitern, die Physik des Universums also in eine fraktale 

Form umzuschreiben. Das Universum ist, kurz gesagt, mathe-

matisch als ein Fraktal darzustellen, welches eine Skaleninvari-

anz zum Beobachter enthält.43 

                                                         
43 Für Physiker: Das Grundprinzip der Fraktalfeldtheorie postuliert 

die Existenz einer skaleninvarianten konformen Gruppe, wobei auf 

der einen Seite dieser Skaleninvarianz die gesamte Stringtheorie als 

Beobachtetes steht und auf deren anderer Seite der in der Stringtheo-

rie (als Teil von ihr) enthaltene Beobachter mit seinem Bewusstsein. 
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   Damit liegt eine klare Forderung auf dem Tisch. Nur sie wird 

über das Wohl oder Wehe dieses Ansatzes entscheiden und kein 

esoterischer Guru, kein Berufsskeptiker, kein selbst ernannter 

Experte. Lässt sich die obige Forderung mathematisch formu-

lieren, ist dies der entscheidende Beweis für die Richtigkeit die-

ser Theorie. Stellt sich heraus, dass dies mathematisch nicht 

möglich ist, ist der hier vorgestellte Ansatz in großen Schwie-

rigkeiten, wenn nicht gar wissenschaftlich tot. 

   Die Kräfte der Natur werden von Feldern getragen, die Glei-

chungen der Theoretischen Physik sind daher Feldgleichungen, 

und die dazugehörigen Theorien werden Feldtheorien genannt. 

Die obige Forderung, die Feldtheorien der Physik in fraktaler Form 

niederzuschreiben, ist der Grund, warum dieser hier vorgestellte 

Ansatz den Namen »Fraktalfeldtheorie« erhalten hat. Er postu-

liert, auf einen Nenner gebracht, ein fraktales Feld der Natur-

kräfte, ein Feld in fraktaler Form. 

   Nun ist es an der Zeit, Beweise zu finden, welche die Theorie, 

das Universum ließe sich mit der fraktalen Geometrie beschrei-

ben, untermauern. 

 

Historische Begründung. Im 1. Kapitel hatte ich Sie wieder-

holt aufgefordert, auf das Zusammenspiel von Physik, Mathe-

matik und Geometrie zu achten. Denn betrachtet man sich die 

historische Entwicklung unserer Physik unter diesem Gesichts-

punkt, so werden überraschende Zusammenhänge deutlich, wel-

che die Einführung von fraktaler Geometrie und Skaleninvari-

anz in die Physik rechtfertigen. 

                                                                                                         

Die Aussagen über die Natur bleiben daher gleich (Invarianz), wenn man 

das beobachtete Universum auf das Bewusstsein des in ihm enthaltenen 

Beobachters verkleinert (skaliert). Wenn Sie Physiker sind und diese For-

mulierung auf Sie ein wenig gestelzt wirkt, bitte ich Sie nochmals zu 

bedenken, dass ich selbst Physik-Laie bin. Diese Sätze repräsentieren 

die maximale Annäherung an die physikalische Fachsprache, derer 

ich zum Zeitpunkt der Drucklegung dieses Buches fähig bin. 
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   Die moderne Physik entstand 1687, als Newton sein Werk 

Philosophiae Naturalis Principia Mathematica vorstellte. Newtons Idee 

des absoluten Raumes verlangte die Arbeit mit der Euklidischen 

Geometrie, deren Prinzipien durch Euklid von Alexandria um 

ca. 300 v. Chr. erarbeitet wurden. Newton hatte somit eine ge-

ometrische Technik in die Physik eingeführt und damit als ers-

ter Forscher überhaupt das Prinzip, dass ehemals rein geomet-

rische Disziplinen dazu tendieren, ihren Weg in die Physik zu 

finden, wissenschaftlich begründet. 

   Die Erkenntnis, dass die Euklidische Geometrie unvollständig 

war und auf unbeweisbaren Axiomen gründete, führte im Jahre 

1854 schließlich zur Differenzialgeometrie von G. B. Riemann. 

Diese wiederum erkannte Einstein im Jahre 1912 als die richtige 

Geometrie für die korrekte Beschreibung von Raum und Zeit 

und legte sie seiner Allgemeinen Relativitätstheorie zugrunde. 

Hier haben wir einen weiteren Beleg für die Einführung geo-

metrischer Techniken, ehemals ohne physikalischen Bezug, in 

die Theoretische Physik. 

   Zu Beginn des 20. Jahrhunderts gelang es u. a. Henri Poin-

caré, die Geometrie zu verallgemeinern und eine neue Disziplin 

zu erschaffen, die Topologie. (Die Topologie ist zwar ein ma-

thematisches und kein geometrisches Gebiet, doch als mathe-

matische Weiterentwicklung geometrischer Techniken hat sie 

so unverkennbaren Bezug zur Geometrie, dass sie in diese Be-

trachtung aufgenommen werden muss.) Obwohl die Topologie 

jahrzehntelang ein physikalisches Schattendasein als eine reine 

Domäne der Mathematik fristete, legten G. Veneziano und M. 

Suzuki im Jahre 1968 mit der Eulerschen Beta-Funktion den 

Grundstein für die topologische Stringphysik. 

   Wenn wir die großen physikalischen Theorien, ihre Entdecker, 

das Jahr ihrer Entdeckung und die für die Entwicklung dieser 

Theorien notwendigen Geometrien in einer Tabelle zusammen-

fassen wollen, so müsste diese unsere Tabelle in ungefähr wie 

folgt aussehen: 
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Tabelle 3 

 
 

Theorie 
Newtons 

Mechanik 

Relativi-

tätstheorie 

Superstring- 

theorie 
 

Entdecker 
 

 

I. Newton 
 

A. Einstein 
 

G..Veneziano 
 

Jahr 
 

 

1687 
 

1915 
 

1968 
    

 

Geometrie 
Euklidische 

Geometrie 

Differenzial-

geometrie 

 

Topologie 

 

Entdecker 
Euklid v. 

Alexandria 

G. B. 

Riemann 

 

H. Poincaré 

 

Jahr 
ca. 300 

v. Chr. 

 

1854 
 

ca. 1900 

 

 

Hier wird ein interessanter Sachverhalt deutlich: Die Einführung 

neuer geometrischer Techniken in die Physik geschieht stets in 

einem zeitlichen Abstand von ca. 60 Jahren. Wenn wir Newtons 

Physik und Euklids Geometrie einmal großzügig außer Acht 

lassen, stellen wir fest, dass von Riemanns geometrischen Tech-

niken (1854) bis zu Einsteins physikalischen Prinzipien (1912) 

exakt 58 Jahre vergingen. Mit ca. 68 Jahren ist dieser Zeitraum 

von Poincarés Entdeckung der topologischen Techniken bis zu 

Venezianos Einführung topologischer physikalischer Prinzipien 

in die Stringtheorie kaum merklich größer. Rein technisch be-

deutet dies, dass Mathematik und Geometrie der Physik immer 

um ca. 60 Jahre voraus sind. 

   Trifft dieser Zusammenhang auch auf die fraktale Geometrie 

zu? Wird auch sie eines Tages physikalische Bedeutung erlan-

gen? Kann man wirklich eine solche Voraussage über ein geo-

metrisches Gebiet treffen, dessen physikalische Nutzung heute 

noch nicht allgemein anerkannt ist? Man kann, und das Ergeb-

nis dieser Betrachtung ist eindeutig. 
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   In der Geschichte der Mathematik sind bislang vier große ge-

ometrische Disziplinen entwickelt worden: Euklidische Geomet-

rie, Differenzialgeometrie, Topologie (wenn wir sie einmal groß-

zügig als Geometrie betrachten wollen) und fraktale Geometrie. 

Drei dieser Gebiete haben bisher ihren Einzug in die Physik ge-

funden, Mandelbrots Arbeit aber scheint die große Ausnahme 

zu sein. Fällt Ihnen nun auf, dass die fraktale Geometrie, ange-

fangen von ihrer Entwicklung um 1975 bis heute, genau das-

selbe physikalische Nischendasein fristet wie die Differenzial-

geometrie von 1854 bis 1912 und die Topologie von ca. 1900 

bis 1968? Wenn die Übernahme geometrischer Techniken in 

die Physik im Sechzigjahresabstand kein Zufall ist, sondern ihr 

tatsächlich ein tieferes Prinzip zugrunde liegt, dann wiederholt 

sich mit der fraktalen Geometrie die Geschichte der Physik mitt-

lerweile zum dritten Mal! 

   Die unten stehende Tabelle 4, basierend auf dem Zeitpunkt 

meiner eigenen Überlegungen zur einheitlichen Feldtheorie, ver-

deutlicht diesen Zusammenhang. 

 

 

Tabelle 4 

 
 

Theorie 
Newtons 

Mechanik 

Relativi-

tätstheorie 

Superstring-

theorie 

Fraktal-

feldtheorie 
 

Entdecker 
 

 

I. Newton 
 

A. Einstein 
 

G..Veneziano 
 

C. Meißner 
 

Jahr 
 

 

1687 
 

1915 
 

1968 
 

2000 / 2001 
     

 

Geometrie 
Euklidische 

Geometrie 

Differenzial-

geometrie 

 

Topologie 
fraktale 

Geometrie 
 

Entdecker 
Euklid v. 

Alexandria 

G. B. 

Riemann 

 

H. Poincaré 
B. B. 

Mandelbrot 
 

Jahr 
ca. 300 

v. Chr. 

 

1854 
 

ca. 1900 
 

1975 
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Die Forschung hat wiederholt gezeigt, dass sich mathematische 

Disziplinen komplett in die Physik übernehmen ließen. So kann 

man Planetenbahnen nur mit der Differenzialrechnung richtig 

beschreiben, die Raumzeitkrümmung nur mit Riemanns Geo-

metrie, Elektronensprünge nur mit der Matrizenrechnung, die 

Strings nur mit der Topologie usw. usf. Jede physikalische The-

orie bedarf ihrer eigenen mathematischen Disziplin. Folglich 

sorgt die Vereinigung physikalischer Phänomene auch für eine 

Vereinigung der Mathematik. Dass dem so ist, ist auch für die 

Physiker eine unerwartete neue Erkenntnis [K / 393 f.]: 

 

Seit griechischer Zeit waren Mathematik und Physik un-

trennbar verbunden. Newton und seine Zeitgenossen 

haben nie eine scharfe Unterscheidung zwischen den 

beiden Disziplinen vorgenommen. Naturphilosophen 

nannten sie sich und fühlten sich in so verschiedenen 

Welten wie Mathematik, Physik und Philosophie zu 

Hause. 

   Für Gauss, Riemann und Poincaré war die Physik von 

größter Bedeutung, weil sie von ihr neue mathematische 

Verfahren erwarteten. Während des 18. und 19. Jahr-

hunderts regten sich Mathematik und Physik auf viel-

fältige Weise gegenseitig an. Doch nach Einstein und 

Poincaré gingen die beiden Disziplinen getrennte Wege. 

In den letzten siebzig Jahren hat es, wenn überhaupt, 

nur wenig echte Verständigung zwischen Mathematikern 

und Physikern gegeben. Die Mathematiker erforschten 

die Topologie des n-dimensionalen Raums und erschlos-

sen neue Teilgebiete wie die algebraische Topologie. 

In Anlehnung an die Arbeit von Gauss, Riemann und 

Poincaré haben die Mathematiker des letzten Jahrhun-

derts ein ganzes Arsenal abstrakter Theoreme und Sätze 

entwickelt, die ursprünglich in keinerlei Zusammenhang 

mit schwachen oder starken Kräften standen. Mit drei-
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dimensionalen mathematischen Methoden, die schon 

im 19. Jahrhundert bekannt waren, begann die Physik 

das Reich der Kernkraft zu ergründen. 

   Das alles änderte sich mit der Einführung der zehnten 

Dimension. Ziemlich plötzlich wurde das Arsenal der 

letzten hundert Jahre Mathematik in die Physik über-

nommen. Außerordentlich leistungsfähige Lehrsätze der 

Mathematik, von den Vertretern dieser Zunft hochge-

schätzt, gewinnen jetzt physikalische Bedeutung. End-

lich scheint sich der Graben zwischen Mathematik und 

Physik schließen zu wollen. 

 

Und weiterhin bemerkt [K / 395]: 

 

Im Laufe der Jahre ist mir aufgefallen, daß Mathematik 

und Physik in einer dialektischen Beziehung stehen. Die 

Physik ist nicht nur eine ziellose, zufällige Abfolge von 

Feynman-Diagrammen und Symmetrien und die Ma-

thematik nicht nur ein System von ungeordneten Glei-

chungen, sondern Physik und Mathematik befinden sich, 

wie deutlich zu erkennen ist, in einem symbiotischen 

Verhältnis. 

 

Genau dies schlägt sich jedoch in der Stringtheorie nieder, wel-

che gerade deswegen als Kandidat für eine einheitliche Feldthe-

orie gilt, weil sie möglichst viele physikalische Gebiete miteinan-

der vereinigt. Doch ebenso vereinigt sie eben auch möglichst 

viele Teildisziplinen der Mathematik [K / 397]: 

 

Aufgrund ihrer mathematischen Komplexität hat die 

Stringtheorie höchst unterschiedliche Bereiche der Ma-

thematik miteinander in Verbindung gebracht (Rie-

mannsche Flächen, Kac-Moody-Algebra, Super-Lie-

Algebra, endliche Gruppen, Modulfunktionen und al-



415 

 

gebraische Topologie), und zwar so, daß die Mathema-

tiker sich äußerst überrascht zeigten. Wie andere phy-

sikalische Theorien offenbart die Stringtheorie auto-

matisch die Beziehung zwischen vielen verschiedenen 

in sich schlüssigen Strukturen. 

 

Und weiter [K / 397]: 

 

Aus dieser Überlegung folgt unter anderem auch, daß 

ein physikalisches Prinzip, das viele kleinere physikali-

sche Theorien vereinigt, automatisch viele scheinbar un-

verbundene Gebiete der Mathematik vereinigen muß. 

Genau dies leistet die Stringtheorie. Tatsächlich verei-

nigt sie die bei weitem größte Zahl von mathematischen 

Teilgebieten zu einem einzigen zusammenhängenden 

Bild. 

 

Das Resümee anhand dieser Situation ist eindeutig und unmiss-

verständlich [K / 397]: 

 

Vielleicht wird ein Nebeneffekt der mathematischen Su-

che nach Vereinigung auch die Vereinigung der Mathe-

matik sein. 

 

Dies ist der entscheidende Kernsatz und gleichzeitig einer jener 

Sätze, mit denen ich mich über viele Jahre hinweg immer wie-

der auseinandergesetzt habe. Die Vereinigung der Physik lässt 

unter Physikern den Gedanken einer Vereinigung der Mathema-

tik aufkommen. Zugleich hat die Physik im Laufe der Zeit jede 

neu entwickelte geometrische Disziplin übernommen. Geomet-

rie ist auch nur eine Form von Mathematik! Wieso sollten wir 

also davon ausgehen, dass die fraktale Geometrie hier eine un-

rühmliche, hoheitsvolle Ausnahme macht? Könnte es nicht viel 

eher so sein, dass eine wahrhaft vollständige einheitliche Feld-
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theorie nicht nur alle physikalischen Gesetze und alle mathema-

tischen Disziplinen, sondern sogar alle existierenden Geomet-

rien in sich vereinigt? Gäbe es für Physiker denn eine schönere 

Vorstellung als die einer Theorie, welche ausnahmslos alle Ge-

biete der Physik, der Mathematik und der Geometrie beinhaltet, 

ohne ein einziges davon auszuschließen? Dies wäre wahrhaft 

perfekte Einheit. 

 

Satz: Eine vollständige einheitliche Feldtheorie muss nicht nur 

alle existierenden physikalischen Phänomene (inklusive des Be-

wusstseins) beschreiben und somit sämtliche existierenden phy-

sikalischen Gebiete beinhalten, sondern auch sämtliche mathema-

tischen und sämtliche geometrischen Disziplinen. 

 

Diese Aussage dürfen Sie als neues Axiom der physikalischen 

Grundlagenforschung betrachten. Ich nenne es das Koinzidenz-

Axiom, da es eine Übereinstimmung (Koinzidenz) von Physik, 

Mathematik und Geometrie postuliert. Das Koinzidenz-Axiom 

ist jener tiefere Zusammenhang, welcher in der Physikgeschich-

te wiederholt für die Übernahme ehemals rein mathematischer 

(und geometrischer) Disziplinen gesorgt hat – und dies, wie ich 

behaupte, auch in Zukunft weiterhin tun wird. 

   Die Fraktalfeldtheorie ergänzt die mathematischen Gebiete 

der Stringtheorie um die fraktale Geometrie und vervollständigt 

dadurch das in den letzten Jahrzehnten gewonnene Bild der 

Einheit von Mathematik, Geometrie und Physik. Diese Forde-

rung dürfte die wohl unumgängliche Konsequenz aus der his-

torischen Entwicklung der Theoretischen Physik sein. 

 

Fraktale Renormierung. Nach dieser Analyse der historischen 

Genese der Physik wende ich mich nun den zeitgenössischen 

Theorien zu, um Belege für die Richtigkeit der Fraktalfeldtheo-

rie zu finden. Wenn die sich aus der historischen Entwicklung 

der Physik ergebenden Schlussfolgerungen Gegenstücke in der 
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aktuellen Physik zeitigen sollten, wäre dies ein weiteres gravie-

rendes Indiz dafür, dass dieses Buch in die richtige Richtung 

weist. Und auch hier lässt sich in der Tat zeigen, dass die Speer-

spitze der Grundlagenforschung unverblümt in Richtung der 

fraktalen Geometrie zeigt. 

   Das größte Problem, das eine Vereinigung von Relativitäts-

theorie und Quantenmechanik bislang verhindert hat, basiert 

auf den Divergenzen und der damit verbundenen Technik der 

Renormierung. Diese Rechenmethode wurde im 1. Kapitel aus-

führlich erörtert (vgl. Abschnitt »Divergenzen und die Störungs-

theorie«) und ihre grundlegenden Eigenschaften dort in der Zu-

sammenfassung P7 dargestellt. 

   Für den Laien mögen die Zusammenhänge aus P7 nichtssa-

gend sein. Das sind sie aber nicht! Denn ein Fraktal ist eine ge-

ometrische Figur, welche auf exakt dieselbe Art und Weise kon-

struiert wird, wie in P7 beschrieben. Ein Fraktal beginnt mit ei-

ner Ausgangsfigur, um beim obigen Sierpinski-Teppich zu blei-

ben, mit einem Quadrat. An dieser Figur nehmen Sie nun einen 

ersten Rechenschritt vor (den Generator), d. h., Sie entfernen an 

der in neun Quadrate unterteilten Figur das mittlere Quadrat. 

Die entstandene Lücke ist nichts anderes als die »Störung« in Ihrem per-

fekten Quadrat! Die acht kleinen Quadrate können Sie nun eben-

falls wieder in neun Teile gliedern. Im nächsten Rechenschritt 

zieht Ihnen der Generator nun die Mitte dieser acht Unterquad-

rate (die »Störung in der Störung«) ab. Dieses Verfahren setzt 

sich bis ins Unendliche fort. Die »Störungen« (die zu entfernen-

den Quadratmitten) werden dabei immer kleiner – beim Diver-

genzproblem werden die hinzuzufügenden Quantenkorrekturen 

ebenfalls immer kleiner. Und: Bei der Renormierung versagen 

alle gängigen Methoden der konventionellen Mathematik (Ab-

leitungen, Integrale usw.) ebenso wie bei der fraktalen Geomet-

rie. Das Divergenzsyndrom entpuppt sich somit als ein Resul-

tat der Tatsache, dass wir Theoretische Physik in einem frakta-

len Universum betreiben. 
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Abbildung 21 

 

 
 

Die ersten fünf Konstruktionsschritte eines Sierpinski-Teppichs. Begonnen 

wird mit einer Ausgangsfigur (Quadrat). Im ersten Rechenschritt (Gene-

rator) teilt man das Quadrat in neun Unterquadrate und subtrahiert das 

mittlere Quadrat. Die entstandene Lücke ist die »Störung« des perfekten 

Quadrates. Im nächsten Schritt verfährt man mit den Unterquadraten 

ebenso. Von Rechenschritt zu Rechenschritt sind immer kleinere »Störun-

gen« zu subtrahieren; es sind unendlich viele Rechenschritte nötig. All dies 

entspricht der Berechnung von Quantenkorrekturen bei der Renormierung. 

 

 

Und um Widerspruch von vornherein den Wind aus den Segeln 

zu nehmen: Die hier dargestellten Zusammenhänge sind keine 

wilde Spekulation, sondern sie stellen bekannte Erkenntnisse 

dar. Mandelbrot hat Überlegungen, die fraktale Geometrie zur 

Lösung der Renormierungsprobleme anzuwenden, in seinem 

Hauptwerk »Die fraktale Geometrie der Natur« bereits selbst 

angestellt. Er schreibt [MF / 346b]: 

 

Das analytische Studium der Skaleninvarianz in gitterför-

migen physikalischen Systemen stützt sich in großem 

Maße auf ein mächtiges Hilfsmittel, das (etwas ungenau) 

«Renormierungsgruppen-Technik» genannt wird. WIL-

SON (1979) hat als Schöpfer dieser Technik einen leicht 

faßbaren Übersichtsartikel publiziert.44 Als eine frühere 

Version dieses Essays und ein Renormierungsgruppen-

                                                         
44 WILSON, K. G. (1979). Problems in physics with many scales of 

length. Scientific American 241 (August) 158–179. [MF / 465b] 
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Artikel erst als Preprints vorlagen, lenkte CALLEN mei-

ne Aufmerksamkeit auf eine offensichtliche begriffliche 

Verwandtschaft zwischen beiden. 

 

Mandelbrot stellt nun als Nächstes einige Aussagen von Wilson 

zu den Quantendivergenzen und zu deren Renormierung vor 

([MF / 346b f.], Sekundärquelle45): 

 

(a) «Das entscheidende Merkmal des statistischen Kon-

tinuumlimes besteht im Fehlen einer charakteristischen 

Länge oder Energie oder Zeitskala.» (b) «So wie die Ab-

leitung das grundlegende Verfahren zur Untersuchung 

des gewöhnlichen Kontinuumlimes bildet, ist die Re-

normierungsgruppe dasjenige Hilfsmittel, welches man in 

gleicher Weise zur Untersuchung des statistischen Kon-

tinuumlimes benutzt … [Die Universalität, eine zusätz-

liche Hypothese,] hat ein Analogon im Fall gewöhnli-

cher Ableitungen. Normalerweise gibt es viele verschie-

dene Differenzenapproximationen zu einer einzigen Ab-

leitung.» (c) «Man ist noch weit von der einfachen und 

sogar expliziten Natur der Ableitung entfernt.» (d) «Ein 

divergentes Integral ist ein typisches … Zeichen für ein 

Problem, das keine charakteristische Skala besitzt.» (e) 

«[Eine frühere] Renormierungstheorie … eliminiert die 

Divergenzen in der Quantenelektrodynamik … [Ihr] 

schlimmstes Merkmal … ist, daß es sich dabei um eine 

rein mathematische Technik zur Beseitigung der diver-

genten Bestandteile von Integralen handelt.» (f) «Die 

grundlegende physikalische Idee des Renormierungs-

gruppen-Zugangs besteht darin …, daß ein Kaskaden-

effekt existiert … [Das erste] prinzipielle Merkmal eines 

                                                         
45 im Original aus WILSON, K. G. (1975). The renormalization group: 

critical phenomena and the Kondo problem. Reviews of Modern Physics 

47, S. 774 (vgl. [MF / 346b, 465a]) 
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Kaskadenbildes ist die Skaleninvarianz.» (g) «Das zwei-

te prinzipielle Merkmal ist die Amplifikation oder die 

Deamplifikation.» 

 

Mandelbrot vergleicht nun die Aussagen Wilsons mit eigenen 

Erkenntnissen, die er in seinem Buch »Die fraktale Geometrie 

der Natur« erarbeitet hat, und stellt dabei verblüffende Über-

einstimmungen fest [MF / 347a – b]: 

 

Zitat (a) stellt fest, daß Renormierungsgruppen und Frak-

tale die gleiche Klasse konkreter Probleme ansprechen, 

Zitat (d), daß sie auf die gleiche erste Schwierigkeit sto-

ßen. Zitat (b) erscheint weitaus präziser, wenn es auf die 

Theorie der Fraktale angewendet wird. Im Zusammen-

hang mit Fraktalen ist die Klage in Zitat (c) unberech-

tigt. Hier gibt es jetzt einen einfachen und expliziten Er-

satz für die Ableitung, dessen erstes Element die frak-

tale Dimension ist. Zitat (d) erinnert den Leser dieses 

Essays an Vertrautes. Wir begannen … damit, daß das 

Integral, das die Länge einer Küstenlinie angeben soll-

te, divergent ist. Danach haben wir es gelernt, mit un-

endlichen Varianzen, unendlichen Erwartungswerten, ja 

sogar unendlichen Wahrscheinlichkeiten (… , …) zu le-

ben. Zitat (e) verleiht uns ein behagliches Gefühl. Wir 

bringen es immer fertig, Divergenzen ohne Rückgriff 

auf rein mathematische Techniken zu umgehen. Zitat 

(f) klingt auch sehr vertraut. 

 

Was die »unendlichen Wahrscheinlichkeiten« betrifft, so bezieht 

sich Mandelbrot auf eine Untersuchung aus seinem Buch, mit 

welcher er aufzeigt, wie das Problem einer divergenten Wahr-

scheinlichkeit durch Einführung fraktaler Techniken zu hand-

haben ist (vgl. [MF / 297b f.]). 

   Und Mandelbrot resümiert [MF / 347b]: 
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Fraglos stützen sich Renormierungsgruppen und Frak-

tale auf die gleiche Inspiration und führen zu analyti-

schen und geometrischen Betrachtungen der gleichen 

Prägung. Allerdings gibt es kein fraktales Gegenstück 

zu (g), so daß die Parallelität nicht vollständig ist. 

 

Und um das Maß vollzumachen, erklärt Mandelbrot sogar noch 

den mathematischen Formalismus, der zur fraktalen Beschrei-

bung der Renormierung in der Quantengravitation anzuwenden 

ist [MF / 347b]: 

 

Eine Ausbeute der Renormierungsgruppen ist ein Ha-

miltonscher Fixpunkt H0. Physiker zu sein, heißt daran 

zu glauben, daß aus dem Hamilton-Operator H eines 

Systems im Prinzip alles entnommen werden kann, was 

die Struktur dieses Systems betrifft. Falls das so ist, 

sollte es auch möglich sein, den Hamilton-Operator zur 

Ableitung der gemeinsamen Wahrscheinlichkeitsvertei-

lungen verschiedener zufälliger Figuren zu benutzen. 

Die endlich renormierten H führten dann zu Verteilun-

gen verkleinerter Figuren, und der Fixpunkt H0 sollte 

die Verteilung der Limesmenge liefern – und speziell 

deren D. Das hier skizzierte Forschungsprogramm ist 

vielleicht schwer zu realisieren, aber – und da bin ich 

sehr zuversichtlich – es wird realisiert werden. 

 

Ich bin gern geneigt, mich Mandelbrot anzuschließen. Die Ein-

führung fraktaler Techniken in die Theoretische Physik mag 

schwierig sein – ein Resultat der Tatsache, dass die mathemati-

schen Techniken umso anspruchsvoller werden, je komplexer 

die Theorien werden und je mehr Phänomene sie einschließen – 

ich bin dennoch überzeugt, dass Mandelbrots Vorschlag jetzt, 

nach diesem Buch, realisiert werden wird. Es ist die unabding-

bare Folge aus fünfzig Jahren Renormierung. 
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Holografie. Einen weiteren Beleg für die Rolle des Lichts und 

die fraktale Struktur des Universums liefert die Holografie. 

Ganz vereinfacht erklärt, wird bei der holografischen Technik 

mittels Licht ein dreidimensionales Bild erzeugt (Hologramm). 

Dieses Bild weist eine interessante Eigenschaft auf. Untersucht 

man einen beliebigen Teil des Bildes, so stellt man fest, dass in 

diesem Teil das gesamte ursprüngliche Bild als ein verkleinertes 

Ganzes enthalten ist. In genau diesem Sinne ist ein Hologramm 

ein Fraktal, in dem sich das gesamte Bild in jedem seiner Teile 

widerspiegelt (Skaleninvarianz). 

   Das Beeindruckende an dieser Situation ist nun, dass das Ho-

logramm durch Licht erzeugt wurde – durch jenes Phänomen, 

welches auch für die seltsamen Eigenarten unserer physikali-

schen Theorien verantwortlich ist (Relativitätstheorie = absolu-

te Lichtgeschwindigkeit, Quantenmechanik: Teilchen-Welle-

Dualismus und Wellenkollaps, d. h. Licht als »Verbindungs-

stück« zwischen dem zu beobachtenden Objekt und dem Auge 

des Beobachters). Es gibt bereits Überlegungen unserer Physi-

ker, ob unser Universum nicht als riesiges Hologramm (oder, 

da es im Unterschied zu einem herkömmlichen Hologramm 

nicht statisch, sondern dynamisch ist, als Holomovement) auf-

gefasst werden sollte. Wenn das Universum ein Hologramm 

und jedes Hologramm ein Fraktal ist, wird abermals klar, wo-

hin unsere Theoretische Physik unterwegs ist. 

 

Effektive Dimensionen. Der Begriff der effektiven Dimension 

unterliegt bei Mandelbrot keiner einheitlichen Definition (vgl. 

[MF / 29a]). Das Prinzip ist jedoch sehr einfach: Die Dimensi-

on eines Objektes ändert sich, wenn der Maßstab, der »Zoom-

faktor«, in welchem man das Objekt betrachtet, variiert. Anders 

formuliert: Mit welcher dimensionalen Ausdehnung sich das Ob-

jekt unserem Auge präsentiert, hängt vom Betrachtungsmaßstab 

ab. [MF / 29b f.] gibt für diese effektiven Dimensionen ein ein-

faches Beispiel anhand eines Wollknäuels: 
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Einem Beobachter, der weit genug entfernt ist, erscheint 

das Knäuel als eine nulldimensionale Figur: ein Punkt. 

(Immerhin hatten BLAISE PASCAL und Philosophen des 

Mittelalters angenommen, daß unsere Welt, in kosmi-

schen Maßstäben betrachtet, nichts anderes als ein Punkt 

ist!) Mit 10 cm-Auflösung betrachtet, ist das Knäuel ei-

ne dreidimensionale Figur [eine Kugel, Anm. des Au-

tors]. Bei 10 mm-Auflösung ist es ein Wirrwarr von 

eindimensionalen Fäden. Bei 0,1 mm-Auflösung wird 

jeder Faden zur Säule, und das Ganze wird wieder eine 

dreidimensionale Figur. Bei 0,01 mm löst sich jede Säu-

le in Fasern auf, und das Knäuel wird wieder eindimen-

sional usw., wobei die Dimensionen wiederholt von 

einem Wert zum anderen wechseln. Wenn das Knäuel 

durch eine endliche Anzahl von atomähnlichen Pünkt-

chen dargestellt wird, wird es erneut nulldimensional. 

Eine ähnliche Folge von Dimensionswechseln begeg-

net uns bei einem Bogen Papier. 

 

Die Parabel dieses Wollknäuel-Beispiels liegt darin, dass sich das 

Universum in seinem Aussehen ebenfalls unterscheidet, wenn 

wir verschiedene Betrachtungsmaßstäbe zu seiner Beobachtung 

wählen. Diese Unterschiede sind nicht einfach so vernachläs-

sigbar, wie wir vielleicht intuitiv glauben, sondern im Gegenteil 

sehr gravierend: Sie haben uns über hundert Jahre lang die Be-

nutzung unterschiedlicher mathematischer und geometrischer 

Techniken in den einzelnen Betrachtungsmaßstäben suggeriert – 

und dadurch sehr erfolgreich zur Verhinderung einer einheitli-

chen Feldtheorie beigetragen. 

   Die Vereinigung von Relativitätstheorie und Quantenmecha-

nik ist gescheitert, weil beide Theorien ihre eigene Mathematik 

benutzen und verschiedene Aussagen über das Universum ma-

chen, welche scheinbar nicht miteinander im Einklang stehen. 

Diese Schwierigkeiten könnten sich auflösen, würden wir einer 
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simplen Tatsache etwas mehr Rechnung tragen: Die Relativitäts-

theorie ist eine Theorie des Makrokosmos, die Quantenmecha-

nik eine Theorie des Mikrokosmos. Wir haben es hier mit zwei 

unterschiedlichen Betrachtungsmaßstäben des Universums zu tun, 

ähnlich wie bei Mandelbrots Wollknäuel. Dieser unterschiedli-

che Zoomfaktor, oft als ein weiterer Fluch der Verschiedenheit 

von Relativität und Quantenmechanik betrachtet, entpuppt sich 

vor dem Hintergrund der effektiven Dimensionen nun vielleicht 

als Segen, Schlüssel oder wenigstens Hinweis auf die Lösung. 

Die verschiedenen Ansichten, die das Universum seinen Phy-

sikern in deren jeweiligem Zoomfaktor bietet, lassen sich nun 

nämlich als dessen effektive Dimensionen verstehen. Um dies 

zu begreifen, können wir einen kleinen »Rundflug« durch unser 

Universum starten, der uns von Einsteins Theorie bis hinab in 

die Tiefen der Quantenwelt führt. 

   In seinen größten (relativistischen) Skalen ist das Universum 

kugelförmig mit n = 4. Die Galaxien entfernen sich voneinan-

der wie auf der Oberfläche eines sich aufblähenden Ballons. Ver-

ringern wir den Zoomfaktor, so erkennen wir, dass jede Mate-

rie (Galaxien, Galaxienhaufen, Schwarze Löcher) eine Einbuch-

tung auf der Oberfläche der Hyperkugel erzeugt (die Raumzeit-

krümmung). Zoomen wir weiter, zeigt sich, dass jeder Stern, je-

der Planet und sogar jeder Mond für eine solche schüsselför-

mige Vertiefung sorgt. Ein blauer Planet (in den größten Maß-

stäben gar nicht sichtbar) fällt uns ins Auge: die Erde. Verklei-

nern wir den Zoom hin zum Betrachtungsmaßstab eines Men-

schen auf der Erde, so reduziert sich die Raumzeitkrümmung 

zu null. Wir erleben einen flachen, ungekrümmten 3D-Raum, 

der mit der Zeit nichts mehr zu tun hat: Newtons Mechanik 

erlangt Gültigkeit. Die Erde erscheint jetzt nicht mehr rund, 

sondern flach. Gehen wir weiter ins Detail, beginnt die Materie 

ihre bis dahin kontinuierliche Struktur zu verlieren: Riesige Lü-

cken tun sich auf, zwischen denen punktförmige Kugeln schwir-

ren (Atome genannt). Wir zoomen ein Atom an und erkennen, 
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dass dieser nur scheinbar nulldimensionale Punkt aus Hülle und 

Kern besteht, in denen punktförmige Teilchen (die Quanten) 

kreisen. Selbst Licht verliert seine kontinuierliche Gestalt und 

löst sich in diskrete Quanten auf. Wellenphänomene, Unschär-

fen und Wahrscheinlichkeiten, in allen bisherigen Betrachtungs-

maßstäben unsichtbar gewesen, beherrschen jetzt das Bild. Nun 

richten wir den Zoom auf ein einzelnes Teilchen und erkennen, 

dass dieser scheinbare Punkt in Wirklichkeit aus Teilstrukturen 

besteht (den Quarks). Genügt uns das immer noch nicht und 

wir verschärfen den Zoom auf ebendiese Quarks noch weiter, 

dann stoßen wir auf das wohl reizvollste Phänomen der effek-

tiven Dimensionen, welches die moderne Physik überhaupt zu 

bieten hat: Die punktförmigen nulldimensionalen Quanten lö-

sen sich in vibrierende 1D-Fäden oder 2D-Branen auf – die 

Superstrings! War es nicht so, dass wir ebendiese Superstrings 

im Experiment bislang genau darum nicht finden konnten, weil 

der Betrachtungsmaßstab unserer heutigen Messinstrumente 

noch »zu grob« ist, um diese feinen Strukturen sichtbar machen 

zu können (vgl. S. 182, [KT / 15])?! Hier sind wir nun auf der 

letzten (eventuell auch nur gegenwärtig letzten) Stufe des Be-

trachtungsmaßstabes angelangt. 

   Wir sehen, dass der oft verfluchte unterschiedliche Größen-

maßstab von Relativitätstheorie und Quantenmechanik in Wirk-

lichkeit kein hässliches Manko ist, sondern vielmehr einen Hin-

weis auf die Lösung der einheitlichen Feldtheorie beinhaltet – 

wenn man nur erst einmal die physikalische Bedeutung der frak-

talen Geometrie und der mit ihr verbundenen effektiven Di-

mensionen erkannt hat. 

 

Die Vorstellung, daß ein zahlenmäßiges Ergebnis von 

der Beziehung des Objekts zum Beobachter abhängen 

wird, ist ganz im Geiste der Physik dieses Jahrhunderts 

[des 20., Anm. des Autors] und ist sogar eine beispiel-

hafte Illustration dafür. [MF / 30a] 
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Implizite Ordnung. Ein weiterer Hinweis auf die fraktale Ge-

ometrie ist jenes Phänomen der Teilchenphysik, welches Physi-

ker »implizite Ordnung« nennen: Kein Teilchen ist fundamen-

taler als ein anderes; die Eigenschaften eines Teilchens werden 

vielmehr durch die Eigenschaften aller anderen Teilchen defi-

niert. In den dazugehörigen Theorien (vgl. Abschnitt »S-Matrix-

Theorie«) bildet das Universum eine eng miteinander vernetzte 

Struktur, in der die Teilchen einander gegenseitig erzeugen und 

in der jedes ein Teil des anderen ist. Fritjof Capra, der dieses 

Phänomen in seinem »Tao der Physik« eingehend beschrieben 

hat, nutzt zu seiner Darstellung einige Aussagen aus der östli-

chen Mystik, die ich hier wiedergeben möchte: 

 

Der Turm ist so breit und geräumig wie der Himmel 

selbst. Der Boden ist mit (zahllosen) Edelsteinen jeder 

Art gepflastert, und im Turm gibt es (zahllose) Paläste, 

Veranden, Fenster, Treppen, Geländer und Passagen, 

alle aus den sieben Arten von Edelsteinen hergestellt … 

Und innerhalb dieses Turmes, geräumig und erlesen ge-

schmückt, gibt es wieder Hunderttausende von Türmen, 

von denen jeder so zierlich ausgeschmückt ist wie der 

Hauptturm selbst und so geräumig wie der Himmel. Und 

all diese Türme von unnennbarer Zahl stehen einander 

in keiner Weise im Wege; jeder bewahrt seine indivi-

duelle Existenz in vollkommener Harmonie mit allen 

übrigen; nichts hindert einen Turm, in alle anderen ein-

zugehen, individuell oder kollektiv; es ist ein Zustand 

eines vollkommenen Vermischens und dennoch einer 

vollkommenen Ordnung. Sudhana, der junge Pilger, sieht 

sich selbst in all diesen Türmen wie auch in jedem ein-

zelnen Turm, wo alles im einzelnen enthalten ist und je-

des einzelne alles enthält ([C / 293 f.], Sekundärquelle46). 

                                                         
46 im Original aus D. T. Suzuki, On Indian Mahayana Buddhism, Hrsg. 

Edward Conze (Harper & Row, New York 1968), S. 183-4 [C / 331] 
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Im Himmel Indras, so sagt man, hängt ein Netzwerk 

von Perlen so angeordnet, daß du beim Anblick einer 

Perle alle anderen in dieser widergespiegelt siehst. Ge-

nauso ist jeder Gegenstand in der Welt nicht bloß er 

selbst, sondern ein Teil jedes anderen, er ist in Wirklich-

keit alles andere. In jedem Staubkörnchen sind Buddhas 

ohne Zahl vorhanden. ([C / 297], Sekundärquelle47) 

 

Wenn das Eine gegen alle anderen gesetzt wird, sieht 

man, wie das Eine alles durchdringt und gleichzeitig alles 

in sich selbst einschließt. ([C / 298], Sekundärquelle48) 

 

In einem Sandkorn sieh die Welt, 

den Himmel im Blütengrunde, 

Unendlichkeit in deiner Hand 

und Ewigkeit in der Stunde. [C / 298]49 

 

Liest man diese Passagen, so erhält man sofort den Eindruck 

einer Situation, die sich durch fraktale Geometrie und Skalenin-

varianz beschreiben lässt: Alle diese Texte beschreiben Eigen-

schaften, die auch ein skaleninvariantes Fraktal aufweist. Wenn 

Sie Abb. 41 und 42 im Bildteil betrachten, so wird Ihnen auf-

fallen, dass alle diese Textpassagen geradezu wortwörtlich in den 

dortigen Fraktalen realisiert sind. 

   So besteht Sudhanas Turm tatsächlich aus Hunderttausenden 

von Türmen, die so aussehen wie der ganze Turm, ohne einan-

der zu behindern oder im Wege zu stehen. Sie gehen ineinander 

ein und bilden einen Zustand völliger Vermischung und den-

noch völliger Ordnung. In Indras Perlennetz kann man beim 

                                                         
47 im Original aus C. Eliot, Japanese Buddhism (Routledge & Kegan 

Paul 1959), S. 109-10 [C / 331] 
48 im Original aus D. T. Suzuki, The Essence of Buddhism (Hozokan, 

Tokyo 1968), S. 52 [C / 331] 
49 zitiert nach William Blake, in [C / 298] ohne Quellenangabe 
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Anblick einer einzelnen Perle alle anderen in ihr widergespiegelt 

sehen – eine eindeutig skaleninvariante Situation. In den beiden 

Zeichnungen durchdringt das eine Ganze alle seine Teile und 

schließt sie dennoch in sich ein, weshalb man in jedem kleinen 

Teil das Große ebenso sehen kann wie im kleinen Sandkorn die 

große Welt, im kleinen Blütengrunde den ganzen Himmel, in 

der kleinen Hand die ganze Unendlichkeit (Handlesen!) oder in 

einer kleinen Stunde die große Ewigkeit. 

   Die Anstrengungen, welche die alten östlichen Meister unter-

nahmen, um ihren Schülern das Wesen einer fraktalen, skalenin-

varianten Realität Jahrtausende vor der modernen Physik sprach-

lich vor Augen zu führen, lassen sich meiner Meinung nach nur 

noch als beeindruckend bezeichnen. 

 

Teilchen-Welle-Skalismus. Das Grundprinzip der Quanten-

theorie bestand in der Erkenntnis, dass subatomare Objekte je 

nach der Beobachtungssituation sowohl als Wellen wie auch als 

Teilchen auftreten können. Dank Diracs Quantenalgebra kann 

man zeigen, dass beide Phänomene aus demselben Formalismus 

hervorgehen. Wellen und Teilchen verhalten sich zueinander ana-

log – jedes Gesetz aus der Wellentheorie hat ein Gegenstück in 

der Teilchentheorie und umgekehrt –, und dank dieser Eigenart 

lassen sich Wellen und Teilchen in der Quantenphysik durch 

Symmetrien miteinander vereinigen. 

   Entscheidend ist nun, dass die Welle das Ganze ist und alle 

Möglichkeiten eines subatomaren Objektes beinhaltet, derweil 

das, was uns als Teilchen entgegentritt, nur ein Zustand aus der 

Welle, also einer ihrer Bestandteile ist. Wenn die Gesetze von 

Teilchen und Welle dieselben sind, so stimmen die Regeln für 

Teil(chen) und Ganzes (Welle) überein. Wieder haben wir hier 

eine Gleichheit des Teils mit dem Ganzen! In ihrem Bemühen, 

das Paradoxon von Wellen und Teilchen zu verstehen, haben 

die Physiker bislang wohl übersehen, dass die Quantenmathe-

matik einen netten kleinen Hinweis auf eine ihr innewohnende 
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Skaleninvarianz enthält – ein Problem, welches noch viel deut-

licher hervortritt, wenn wir es auf ein(en) Teil(chen) in der Wel-

lenfunktion des ganzen Universums anwenden. 

 

Fraktaler Urknall. Die Einführung der fraktalen Geometrie in 

die Physik könnte möglicherweise auch die Probleme der The-

oretiker bei der Berechnung des Urknalls lösen und damit unser 

Verständnis des Urknalls ebenso verändern wie unser Verständ-

nis des Vor-Urknall-Universums. So wurde beschrieben (vgl. 

Abschnitt »Urknall«), dass die Stringtheorie das ursprüngliche 

10D-Universum mittels Störungsrechnung nicht zu einem 4D-

Universum reduzieren kann und dass sich die anderen heute 

gebräuchlichen mathematischen Techniken nicht eindeutig ge-

nug formulieren lassen, um das Problem angehen zu können. 

Die fraktale Geometrie könnte hier Abhilfe schaffen. 

   Das ursprüngliche 10D-Vor-Urknall-Universum wies exakte, 

perfekte Symmetrie auf. In diesem Zustand wurde es zum Aus-

gangspunkt unseres heutigen komplexen und vielfältigen Uni-

versums: Zuerst trennte der Symmetriebruch die zehn Dimensi-

onen, von denen sich vier zu voller Größe entwickelten. Nach-

einander spalteten sich nun die vier Kräfte auf, es bildeten sich 

Protonen und Neutronen, danach Atomkerne, schließlich Ato-

me, Moleküle, Sterne, Planeten, Galaxien und Galaxienklumpen, 

Einzeller, Vielzeller, Tiere – der Mensch. 

   Diese ständige Differenzierung des Universums erweckt den 

Eindruck einer fraktalen Konstruktion, ähnlich wie in Abb. 21 

(S. 418) gezeigt. Die Ausgangsfigur ist hierbei das symmetrische 

10D-Universum. Der erste Konstruktionsschritt eines fraktalen 

Generators spaltete es in ein 4D- und ein 6D-Universum, der 

zweite Schritt trennte die Superkraft in Gravitation und GUT, 

der dritte Schritt wiederum die GUT-Kraft in starke und elekt-

roschwache Kraft, der vierte Schritt die elektroschwache Kraft 

in schwache Kernkraft und Elektromagnetismus. Weitere Schrit-

te führten zum heute existierenden Universum, welches (in der 
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Analogie) gegenüber seinem 10D-Ursprung wohl ebenso kom-

plex ist wie ein fertiger Sierpinski-Teppich gegenüber seinem 

Ursprung (dem perfekten Quadrat). 

   Der Name »Fraktal« kommt von lat. »frangere«, »fractus« = 

»zersplittert«. Ist es nicht so, dass unser Universum aus der Ein-

heit in die Vielfalt ging, dass hier eine Einheit in eine Vielfalt 

zersplitterte? Wo vor dem Urknall noch ein uniformes 10D-

Universum existierte, werden wir jetzt in jedem seiner Teile mit 

Bruchstücken des Ganzen konfrontiert. Insofern spricht wohl 

tatsächlich nichts dagegen, unser Universum im wahrsten Sinne 

des Wortes als bruchstückhaft, zersplittert, als »frangere« und 

»fractus«, eben als Fraktal, anzusehen. [K / 221 f.] bringt ein 

schönes analoges Beispiel mit einem zerborstenen Edelstein. 

 

Gekrümmte Quantenfelder. Wenn Physiker über die einheit-

liche Feldtheorie sprechen, so benutzen sie dafür häufig den Be-

griff der »Quantenfelder in einer gekrümmten Raumzeit« (vgl. 

[T / 501, 642]). Je länger ich mich mit der Theorie der Fraktale 

auseinandersetze, desto stärker wächst in mir jedoch der Ver-

dacht, dass diese Vorstellung einer »gekrümmten Raumzeit« für 

die Formulierung der einheitlichen Feldtheorie nicht genügt, 

dass also Einsteins Gedanken in einem wichtigen Punkt nicht 

weit genug gingen. 

   Führt man ein Quantenfeld in eine gekrümmte Raumzeit ein 

oder, um eine bildhafte Analogie anzubringen, lässt man Mur-

meln über ein gekrümmtes Trampolin rollen, muss das Quan-

tenfeld die Krümmung der Raumzeit, in der es sich befindet, 

übernehmen. (Das gekrümmte Trampolin ist nichts anderes als 

das 2D-Äquivalent der gekrümmten 4D-Raumzeit, vgl. Ab-

schnitt »Wahrnehmung im 4D-Raum«!) Weist das Trampolin an 

irgendwelchen Stellen Falten oder Beulen auf, dann müssen al-

le Quantenfelder diesen Störungen folgen. Die Krümmung des 

Quantenfeldes ist also mit der Krümmung der Raumzeit, in der 

es definiert ist, identisch. 
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   Heisenberg sagte einmal, eine physikalische Theorie dürfe nur 

von solchen Phänomenen handeln, welche sich im Experiment 

überprüfen lassen. Zwar nutzte Heisenberg diese Idee lediglich, 

um die Vorstellung einer Bahn aus den Atommodellen seiner 

Zeit zu tilgen, doch lässt sie sich auch auf »Raum« und »Zeit« 

anwenden. Es gibt nämlich streng genommen keinen experimen-

tellen Nachweis der Phänomene »Raum« und »Zeit«. Was wir 

messen, sind relativistische Verzerrungen von Quantenfeldern, 

die sich relativ zum Beobachter bewegen. Misst man den »Ab-

stand« (also den Raum) zwischen zwei Objekten, so muss man 

ein Quantenfeld, z. B. ein Lineal oder einen Laserstrahl, zwi-

schen ihnen einbringen. Ebenso ist es unmöglich, die Zeit zu 

messen. Was wir beobachten, sind Änderungen des Quanten-

feldes »Sekundenzeiger« am Quantenfeld »Uhr«, ausgelöst von 

Quantenfeldern namens »Zahnräder«, angetrieben vom Quan-

tenfeld »Batterie« – Bewegungen, welche sich bei hohen Ge-

schwindigkeiten verlangsamen. Was wir als Zeitdilatation inter-

pretieren (!), war in Wahrheit eine Veränderung der Geschwin-

digkeit im Verhalten von Quantenfeldern. 

   Die SI-Einheit des Raumes ist das Meter, die SI-Einheit der 

Zeit die Sekunde. Wie sind diese Einheiten definiert? Das Me-

ter ist jene Strecke, die Licht im Vakuum in 1/299.792.458 Sekunde 

durchläuft (vgl. [KP / 42]). Eben jene Sekunde ist (vereinfacht 

gesagt) die Dauer von 9.192.631.770 Strahlungsperioden des 

Caesium133-Atoms (vgl. [KP / 46]). Kombiniert man diese De-

finitionen, ist das Meter die Strecke, um die sich das Quanten-

feld »Photon« relativ zum Quantenfeld »Beobachter« fortbewegt, 

derweil im Quantenfeld »Caesium133-Atom« ca. 30,6631 Strah-

lungsübergänge stattfinden. Wir sehen, wie Meter (Raum) und 

Sekunde (Zeit) in ihrer fundamentalen Definition vom Verhal-

ten von Quantenfeldern (Licht und Caesium133) abhängen! Es 

gibt keine quantenfeldunabhängige Definition von Raum und 

Zeit. Doch wenn wir Raum und Zeit nur über Quantenfelder 

definieren und ihre Krümmung nur über die Verzerrung von 
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Quantenfeldern messen können, so dürfen – laut Heisenbergs 

Prinzip – in einer physikalischen Theorie nur verzerrte und ge-

krümmte Quantenfelder auftauchen. Raum und Zeit als nicht 

nachweisbare Phänomene haben in einer einheitlichen Feldthe-

orie daher nichts zu suchen; wir müssen sie aus unserem physi-

kalischen Begriffssystem tilgen und durch den Begriff des »ge-

krümmten Quantenfeldes« ersetzen. 

   Sehen wir uns nochmals das 2D-Äquivalent dieser Situation 

an: das gekrümmte Trampolin, eine 2D-Fläche, die in die dritte 

Dimension gekrümmt ist. Lassen Sie in Gedanken Murmeln da-

rüber rollen. Denken Sie sich nun das Trampolin unter den rol-

lenden Murmeln weg. Es entsteht ein in die dritte Dimension 

gekrümmtes 2D-Quantenfeld (die Murmeln), wobei sich die Po-

sition jeder einzelnen dieser Murmeln auf einem gedachten 3D-

Hintergrundkoordinatensystem (Ihr Wohnzimmer) angeben lässt. 

Dieses Koordinatensystem gehorcht der Euklidischen Geomet-

rie, derweil Ihr in der Luft schwebendes Murmelfeld (»Quan-

tenfeld«) seine riemannsche Form beibehält. Dieses Bild, mit-

tels Einsteins Symmetrie um zwei Dimensionen erweitert, ent-

spricht in etwa meiner Vorstellung von gekrümmten Quanten-

feldern in unserem realen Universum. 

   Fraktale erlauben ähnliche Phänomene. In Tafel C5 (farbiger 

Bildteil nach [MF / 272]) analysiert Mandelbrot das Verhalten 

der Formel »{z : limn→∞ |fn (z)| = ∞} mit f(z) = λ z (1–z )« so-

wie »λ ~ 1,64 + 0,96i«. Das daraus resultierende Fraktal (übri-

gens das Titelbild von [MF])50 ist eine Aneinanderreihung farbi-

ger »Steine« (Mandelbrot), welche sich im großräumigen Maß-

stab wie eine Geodäte krümmt und sogar Singularitäten erzeugen 

kann. Dieses Fraktal kann als »Mandala« zu den obigen Überle-

gungen über gekrümmte Quantenfelder betrachtet werden: Auch 

unser Universum besteht aus winzigen »Steinen« (den Quanten). 

Doch großflächig gesehen, krümmt sich dieses Quantenfeld, es 

                                                         
50 Das Fraktal ist aus urheberrechtlichen Gründen hier nicht abgebil-

det, jedoch im Internet bei der Suche nach [MF] leicht zu finden. 
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bildet Geodäten, erzeugt sogar Singularitäten. Dennoch existie-

ren beide Fraktale – Mandelbrots Formel wie auch gekrümmte 

Quantenfelder im Universum – auf einem euklidischen Hinter-

grundkoordinatensystem (Mandelbrot: 2D-Buchseite, Univer-

sum: 4D): Jeder Punkt der beiden Fraktale lässt sich mit zwei 

(Mandelbrot) bzw. vier (Universum) Koordinaten angeben. Was 

immer sich an Quanten über Mandelbrots Fraktal bewegt, muss 

der Krümmung folgen, aber nicht, weil eine (bei Mandelbrots 

Fraktal nicht existierende) gekrümmte Raumzeit das Quant auf 

eine gekrümmte Bahn zwingt, sondern sowohl das Quantum als 

auch die großräumige Krümmung der »Steine« (Mandelbrot) sind 

durch ein und dieselbe Formel gegeben. Hier vereinigen sich in 

der Tat Quantelung und riemannsche Krümmung in derselben 

Figur – eben einem Fraktal. Rechnen wir dieses Phänomen um 

zwei Dimensionen höher, so ergeben sich jene Verhältnisse, wie 

sie auch im realen Universum existieren. 

   (In dieselbe Rubrik fällt die Tatsache, dass ein völlig von Ma-

terie isoliertes Schwarzes Loch experimentell nicht nachweisbar 

ist. Das Loch besteht gemäß der Allgemeinen Relativitätstheorie 

lediglich aus gekrümmter Raumzeit (vgl. [T / 415]). Doch das 

einzige, was Sie im Experiment messen können, ist das Krüm-

mungsverhalten von Materiefeldern, die in das Schwarze Loch 

stürzen (vgl. [T / 348]). Existiert keine Materie in der Nähe des 

Schwarzen Loches, kann kein Experiment der Welt sein Vor-

handensein anzeigen. Was immer wir tun, die Raumzeitkrüm-

mung selbst entzieht sich unserem experimentellen Zugriff. Wir 

gehen aus dogmatischen Gründen stillschweigend davon aus, 

dass dort »etwas« ist; allein, den Nachweis werden wir ohne das 

Hinzufügen von Quantenfeldern nie erbringen. 

   Aus ähnlichen Gründen streiten sich die Physiker in der Su-

pergravitation, warum sich das Gravitino bisher noch nicht im 

Experiment gezeigt hat. Hierfür gibt es zwei einander konträre 

Erklärungen: Erstens, das Gravitino könnte so leicht sein, dass 

es nicht mit unseren Messgeräten wechselwirkt, und zweitens, es 
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könnte so schwer sein, dass wir nicht genug Energie aufbringen 

können, um es zu erzeugen (vgl. [G / 285]). Die Fraktalfeldthe-

orie bietet eine dritte Möglichkeit an: dass es gar kein Gravitino 

gibt, weil es keine gekrümmte Raumzeit, sondern eben nur ge-

krümmte Quantenfelder gibt.51) 

 

Zufall und Skaleninvarianz. Auf quantenmechanischer Ebe-

ne verlangt der Begriff der bewusstseinsäquivalenten Realität, 

dass der jeweils ausgewählte Quantenzustand, welcher sich im 

Moment der Beobachtung realisiert, dem Zustand des beobach-

tenden Bewusstseins entsprechen muss. Es spielt hierbei keine 

Rolle, ob wir nun ein Quantum beobachten oder unseren Kör-

per oder ein ganzes Planetensystem – alle diese Dinge bestehen 

aus Quanten, und diese nahmen im Augenblick Ihrer Beobach-

tung einen Zustand ein, welcher sich synchron zu Ihrem be-

obachtenden Bewusstsein verhält. Diese Aussage ist kein Wi-

derspruch zur Forderung der Quantenmechanik, dass der aus-

gewählte Zustand zufällig sein muss und es keine »verborgenen 

Variablen« gibt, welche die Zustandswahl determinieren. Jedes 

Quantum hat – wie außen, so innen! – ein Pendant im Bewusst-

sein: So wie sich das materielle Universum aus Quanten aufbaut, 

so setzt sich das Bewusstsein aus deren Pendants zusammen. 

Die Wellenfunktion eines Quants und die Wellenfunktion sei-

nes Bewusstseins-Pendants können gemäß der Skaleninvarianz 

nur gemeinsam kollabieren, doch dieser Kollaps ist und bleibt 

zufällig. Die Situation ist ähnlich wie bei zwei Würfeln, welche 

derart miteinander verschränkt sind, dass sie stets dieselbe Zahl 

zeigen. Welche Zahl fällt, ist zufällig, doch bei jedem Wurf wird 

ein Würfel dieselbe Zahl zeigen wie der andere. 

                                                         
51 Das Manko dieser Behauptung liegt daran, dass man das Gravitino 

ebenso wie sein supersymmetrisches Gegenstück, das Graviton, in der 

Stringtheorie berechnen kann; unter der Voraussetzung, dass unsere 

Physik nicht völlig falsch liegt, müssen die Graviton- und Gravitino-

Formeln der Stringtheorie ein physikalisches Pendant haben. 
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   Auf den ersten Blick klingt dies abstrakt und schwierig; es ist 

jedoch in Wirklichkeit nichts anderes als eine Modifikation von 

Bells Theorem. Erinnern Sie sich: Die Zustandsverschränkung der 

beiden auseinanderfliegenden Teilchen war völlig determiniert 

(das eine Teilchen ist immer ein Spiegelbild des anderen), doch 

die Zustandswahl blieb stets dem Zufall überlassen (wir können 

nicht voraussagen, ob »SpinTeilchen 1 = +1 und SpinTeilchen 2 = –1«, 

oder »SpinTeilchen 1 = –1 und SpinTeilchen 2 = +1« eintreten wird). 

Ersetzen wir eines der beiden Teilchen in Gedanken durch die 

Außenwelt der Materie und das andere in Gedanken durch die 

Innenwelt des Bewusstseins, so wird das Problem verständlich: 

Wir können schon nach kurzer Zeit nicht mehr voraussagen, 

welcher Quantenzustand sich manifestieren wird, sprich: wel-

che Symbole in unserer Umwelt auftauchen werden. Doch wel-

cher Quantenzustand auch immer dies sein wird und welches 

Symbol er auch hervorbringen mag, die dahinterstehende Lern-

aufgabe (also die Verschränkung mit dem Bewusstseinszustand, 

der dem Symbol äquivalent ist), ist determiniert. 

   Konkret heiß dies, dass niemand voraussagen kann, wann sich 

für jemanden der einer psychologischen Lernaufgabe symbo-

lisch entsprechende Quantenzustand in der Umwelt manifestie-

ren wird. (Anders formuliert, man kann nicht vorhersagen, wann 

die Wellenfunktion zur Farbe Schwarz kollabieren wird – wir 

wissen lediglich, wenn sie es denn tut, wird für uns das Lernthe-

ma »Trauer und Depression« anstehen.) Es gibt keinen völligen 

Determinismus, auch wenn die Hermetische Philosophie den 

Zufall noch so sehr verleugnet und die Existenz eines »Schöp-

fungsplanes« noch so überzeugt annimmt. Gewiss scheitert der 

beste Esoteriker der Welt an der Vorhersage, an welchem Ort 

und zu welcher Zeit ein Klient im nächsten Leben wiedergebo-

ren wird oder welche Lernaufgaben für ihn in 10.000 Leben an-

stehen – wahrscheinlich scheitert er sogar an der simpel wirken-

den Frage, mit welchem Symbol sein Klient konfrontiert wird, 

sowie er das Büro des Esoterikers verlässt! 
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Psychosomatik und Wellenkollaps. Auf Basis dieser Überle-

gungen ist nun auch eine physikalische Betrachtung des esoteri-

schen Krankheitsmodells möglich. Wie im 2. Kapitel geschildert, 

verlangt die Esoterik nach einer psychosomatischen Deutung 

von Symptomen, d. h. nach der Bearbeitung der hinter einer 

Krankheit stehenden seelischen Störung. Was dies physikalisch 

bedeutet, sei im Folgenden aufgezeigt. 

   Ein Mensch hat Angst (wovor auch immer). Sein Körper re-

agiert prompt: Geweitete Augen, Herzrasen, Zähneklappern, 

Schweißausbrüche und Schüttelfrost, sogar Atemprobleme, Ad-

renalinstöße und Erektionen können die Folge sein. Der Kör-

per befindet sich eindeutig nicht im Normalzustand. Geht un-

ser Mensch nun zum Arzt, so wird dieser für das Verhalten des 

Körpers keine materielle Ursache finden: Der Kranke hat nichts 

Schlechtes gegessen, wurde nicht vergiftet, ist nicht verletzt, hat 

sich kein Virus eingefangen und sich keiner Hitze, keiner Käl-

te, keinen Dämpfen, keinen Chemikalien und keiner Strahlung 

ausgesetzt. Richtig ist vielmehr: Einzig und allein der Zustand 

des Bewusstseins (»Angst«) hat seinen Körper (genauer gesagt, 

die Wahrscheinlichkeitswellenfunktion seines Körpers) in einen 

dem Bewusstsein analogen Zustand gezwungen. Es hat jedoch 

ganz offensichtlich wenig Sinn, wenn unser Arzt dem Patienten 

Medikamentencocktails gegen dessen körperliche Beschwerden 

verschreibt. Vielmehr wird jeder Arzt, der etwas auf sich hält, 

diese Symptome als Ausdruck von Angst entlarven und seinen 

Patienten an den Psychotherapeuten empfehlen. 

   Von vielen Krankheiten kennen wir nicht einmal ansatzweise 

die Ursache. So rätseln Mediziner bis heute, wie Aphten entste-

hen – kleine weiß-graue Geschwüre in der Mundschleimhaut, 

die schmerzhaft sind, aber nach ca. einer Woche wieder verhei-

len. Konfusion herrscht aber auch bei schlimmeren Krankhei-

ten wie etwa der Neurodermitis, deren Ursache ebenso unklar 

ist (und deren erfolglose Erklärungsversuche bereits aus ihrem 

unpassenden Namen hervorgehen). Streng genommen gilt dies 
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jedoch für alle Symptome: Wieso erleidet ein gestresster Mana-

ger den Herzinfarkt, sein Bürokollege, der dieselbe Arbeit tut, 

jedoch nicht? Warum hat ein 80-Jähriger Demenz, derweil ein 

anderer sich bester Gesundheit erfreut? Und schließlich: Wes-

halb bekommt der Hausarzt, der täglich mit Erkälteten zu tun 

hat, die Krankheit nicht selbst? Werden alle diese unnormalen 

körperlichen Zustände in Wirklichkeit vielleicht ebenso von see-

lischen Störungen ausgelöst wie der unnormale körperliche Zu-

stand des obigen Angst-Patienten?! 

   Jeder krankhafte Zustand des Körpers ist Resultat eines Wel-

lenkollaps und enthüllt laut unseres Grundprinzips einen seeli-

schen Sachverhalt. Eine fraktale Physik wird sich damit anfreun-

den müssen, dass es bei allen Symptomen genauso wenig Sinn 

macht, nach materiellen Ursachen zu suchen und Medikamente 

zur Symptomunterdrückung zu geben, wie dies bei dem Angst-

Patienten sinnvoll wäre. Letztlich ist der Auslöser aller Symp-

tome stets ein Aufschrei der Seele. Ist das seelische Problem erst 

einmal bearbeitet, so werden mit Sicherheit auch die körperli-

chen Symptome verschwinden, ganz ohne Pillen, Tropfen und 

Spritzen – so wie unser Angst-Patient nie wieder mit Herzrasen 

oder Kniezittern zu kämpfen haben wird, nachdem er mit seiner 

Furcht umzugehen gelernt hat. 

 

Mathematische Berechnung von Bewusstsein. Formulieren Sie die ge-

genwärtige einheitliche Feldtheorie (Superstringtheorie) mathe-

matisch als eine einzige konforme Gruppe, die eine Skaleninva-

rianz zu dem in der Superstringtheorie enthaltenen Beobachter 

beinhaltet. Die Skaleninvarianz löst das Messproblem der Quan-

tenmechanik, indem sie Beobachter und Beobachtetes einander 

gleichsetzt. Das physikalische Universum präsentiert sich nun 

als Fraktal mit einer Skaleninvarianz zwischen der (beobachte-

ten) Stringtheorie und dem menschlichen Beobachter mit dessen 

Bewusstsein. Durch Berechnung dieser Gruppe ergeben sich 

aus Ihren Gleichungen alle Gesetze des Bewusstseins. 
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Wenn durch die Einführung einer neuen mathematischen Me-

thode die bekannten physikalischen Phänomene einer Theorie 

überarbeitet und neu verstanden werden können, spricht man 

in der Physik von einer trivialen Erweiterung dieser Theorie. 

Lassen sich durch die neue Technik jedoch Vorhersagen über 

neue, bisher unbekannte oder bislang nicht beschreibbare Phä-

nomene treffen, sprechen wir von einer nicht-trivialen Erweite-

rung der Theorie. Die bisherigen Ausführungen haben mit Si-

cherheit gezeigt, dass die Fraktalfeldtheorie ersterem Anspruch 

genügt. Als Nächstes soll gezeigt werden, dass die Einführung 

fraktaler Techniken tatsächlich eine nicht-triviale Erweiterung 

der heutigen Physik darstellt. 

 

 

Zusammenfassung FFT1: Das Grundprinzip der einheit-

lichen Feldtheorie 

 

 Die Fraktalfeldtheorie erkennt, dass das Messproblem der 

Quantenphysik aus einer Unklarheit der Fachbegriffe resul-

tiert: Es ist nicht verbindlich definiert, wer »der Beobach-

ter« und was »das Beobachtete« ist. Hierzu kann sich – im 

Unterschied zu allen anderen Fachbegriffen der Physik – 

jeder (Quanten-)Physiker seine eigene Meinung bilden. 

 Die Fraktalfeldtheorie schlägt vor, die Begriffe »Beobach-

ter« und »Bewusstsein« ebenso als einander synonym zu 

betrachten wie die Begriffe »Beobachtetes« und »Univer-

sum«. Aus der Dualität Beobachter ↔ Beobachtetes wird 

somit die Dualität Geist ↔ Materie. 

 Laut Grundregel der Esoterik sind Beobachter (Bewusst-

sein) und Beobachtetes (Materie) gleichzusetzen (Mensch 

als Abbild des Makrokosmos; Umwelt als Spiegel der See-

le; wie außen, so innen). Das Grundprinzip der einheitli-

chen Feldtheorie ist damit die bewusstseinsäquivalente Realität. 
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 Da Bewusstsein Bestandteil des Universums ist, ist (Aus-

tausch der synonym gesetzten Begriffe) der Beobachter Be-

standteil des Beobachteten. Das Universum (Beobachtetes) 

ist per definitionem das Ganze, welches alles enthält. Die 

Gleichheit von Beobachter und Beobachtetem ist folglich 

die Gleichheit des Teils mit dem Ganzen, was durch eine 

Skaleninvarianz auszudrücken ist. Dies fordert die Einfüh-

rung von Skaleninvarianz und fraktaler Geometrie in die 

Theoretische Physik. 

 Die Neuformulierung der Feldgleichungen und Feldtheo-

rien der Physik in fraktaler Form gibt dem hier vorgestell-

ten Ansatz seinen vollständigen Namen: Fraktalfeldtheorie. 

 Die Einführung der fraktalen Geometrie in die Physik lässt 

sich sowohl durch historische Analysen (Sechzigjahresab-

stand von Physik und Geometrie, Übernahme ehemals rein 

mathematischer Gebiete ohne physikalische Anwendungs-

möglichkeit) als auch anhand aktueller Theorien (Renor-

mierung, konforme Symmetrien, effektive Dimensionen, 

implizite Ordnung, Teilchen-Welle-Dualismus, Neuinter-

pretation des Urknalls, gekrümmte Quantenfelder) begrün-

den und rechtfertigen. 

 

 

4.2 Die Physik der Astrologie 
 

Fraktale Astrologie. Das Grundprinzip der bewusstseinsäqui-

valenten Realität fordert eine Einschränkung, auf welche ich nun 

eingehen muss. Bisher wurde »das Beobachtete« stets mit dem 

gesamten Universum assoziiert. In der (physikalischen wie all-

täglichen) Praxis ist es jedoch unmöglich, das ganze Universum 

auf einmal zu beobachten. Wir können stets nur Teilbereiche 

des Universums wahrnehmen, derweil andere seiner Bereiche 

uns entgehen. So ist Ihre momentane Beobachtung auf dieses 
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Buch und Ihre nähere räumliche Umgebung beschränkt, der-

weil Ihnen ein Polizeieinsatz in Chile ebenso verborgen bleibt 

wie ein Kometeneinschlag auf Sirius A, die Kämpfe der Fran-

zösischen Revolution oder ein wissenschaftlicher Vortrag von 

Albert Einstein aus dem Jahre 1920. 

   Um die Forderung der Skaleninvarianz nach Gleichheit von 

Beobachter und Beobachtetem zu erhalten, muss das Bewusst-

sein folglich nicht nur zum ganzen Universum äquivalent sein, 

sondern auch zu jedem seiner Teilbereiche. Dies ist kein Wider-

spruch zum Grundprinzip, da es dank unserer Symmetrie egal 

ist (Invarianz), ob wir nun das Universum als Ganzes oder einen 

kleinen Ausschnitt daraus (Skala) beobachten. Ob wir in die Tie-

fen der Atome gehen, einen Vorgang aus dem Alltag ansehen – 

eine Krankheit, unser Haus, unsere Mitmenschen – oder in die 

größten Maßstäbe der Planeten, Sterne und Galaxien schauen, 

wir sehen laut Esoterik dort niemals etwas anderes als ein Ab-

bild unseres eigenen Bewusstseins. 

   Damit wird die Forderung nach Gleichheit von Bewusstsein 

und Materie dank der Skaleninvarianz auf eine praxistaugliche 

Ebene transformiert. Wir müssen nun nicht mehr das ganze Uni-

versum beobachten, um uns selbst wahrzunehmen, sondern es 

genügt ein Objekt oder eine Situation innerhalb dieses Univer-

sums. Dank dieser Einschränkung kann z. B. Therapie-Klient 

Jürgen (vgl. Abschnitt »Symbole« und [WY / 129 f.]) nun die 

Vorgänge im (äußeren) Hotelzimmer zu seiner eigenen (inneren) 

Seele in Beziehung setzen, auch wenn dieses Hotelzimmer nicht 

das Gesamt-Universum, sondern nur ein winziger Ausschnitt da-

raus ist (→ Abb. 39 im Bildteil). 

   Nun kennt die Logik eine simple Regel: Wenn A = B und 

wenn A = C, so muss gelten, dass auch B = C (Kettenschluss, 

Modus Barbara). An einem einfachen Beispiel: Wenn 7 = 2 + 5 

und wenn 7 = 4 + 3, so gilt zwangsläufig, dass 2 + 5 = 4 + 3. 

Diese Kette lässt sich auf x-beliebig viele Variablen erweitern 

(A = D, A = E, A = F usw.). Stets gilt, dass nicht nur das erste 
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Glied der Kette (A) allen anderen entspricht, sondern dass auch 

die mit A verglichenen Kettenglieder (B, C, D usw.) untereinander 

entsprechen müssen. Die vollständige Formulierung unserer obi-

gen Kette müsste also lauten, dass A = B = C, was sich wiede-

rum auf eine beliebig lange Folge von Kettengliedern erweitern 

lässt (A = B = C = … = n). 

   In der Praxis bedeutet das: Nicht genug damit, dass alles im 

Universum ein Abbild Ihrer selbst ist, sondern es müssen auch 

alle Objekte und Situationen zu einem gegebenen Zeitpunkt ei-

nander gleich sein. Dies ist nun genau die Behauptung der Ast-

rologie: Alle Ebenen der Wirklichkeit entsprechen nicht nur 

dem Bewusstsein, sondern auch einander, und verhalten sich 

analog. Jene Ereignisse, die wir zu einem gegebenen Zeitpunkt 

z. B. am Sternhimmel (»A«) beobachten, spiegeln sich wider 

(Skaleninvarianz) in der Persönlichkeit (»B«), in einer Krank-

heit (»C«), im Börsenkurs (»D«), im Verhalten der Tiere (»E«), 

im technischen Defekt einer Anlage (»F«) oder in der Struktur 

des Kaffeesatzes (»G«), wobei das Verhalten der Sterne wiede-

rum die Krankheit oder den technischen Defekt anzeigt und 

die Esoterik aus dem Kaffeesatz auf das Verhalten der Tiere 

und den Börsenkurs schließen kann usw. usf. Jede Ebene – wie 

oben, so unten – zeigt symbolisch dasselbe Verhalten, und in 

genau diesem Sinne entsprechen alle diese Wirklichkeitsebenen 

einander. Es ist bezeichnend, dass ein Phänomen, dessen Wohl 

und Wehe Wissenschaftlern, Esoterikern und Philosophen seit 

Jahrtausenden Kopfzerbrechen bereitet – die Astrologie –, auf 

einem simplen Kettenschluss basiert, dessen Modus Operandi 

ebenfalls seit Jahrtausenden bekannt ist. 

   Durch Betrachten eines skaleninvarianten Fraktals (z. B. des 

Sierpinski-Teppichs in Abb. 37 des Bildteils) können Sie sich 

leicht selbst von der Tatsache überzeugen, dass alle Teile des 

Fraktals nicht nur dem Bewusstsein, sondern auch einander ge-

ometrisch analog sind – die zwangsläufige Folge einer Gleich-

heit von Beobachter und Beobachtetem. 



442 

 

   Dass die einzelnen Ebenen der Wirklichkeit zu einem gegebe-

nen Zeitpunkt einander gleich sind, setzt jedoch den Symmetrie-

gedanken in einer noch viel allgemeineren Form voraus, näm-

lich in Bezug auf die Grundtheorie der Astrologie selbst. Erin-

nern Sie sich: Jedes Urprinzip sollte auf jeder Wirklichkeitsebe-

ne mindestens eine Entsprechung haben – so die These der Ast-

rologie. Das heißt, dass es egal ist (Symmetriebegriff), auf wel-

che Ebene wir uns beziehen, weil das Urprinzip stets dasselbe 

(Symmetriebegriff) bleibt, auch wenn sich das äußere materielle 

Erscheinungsbild ändert. In der Gruppentheorie können wir  

z. B. das Wort »LIBELLE« definieren. Drehen wir dieses Wort 

um 180°, so erhalten wir die Zahl 3.773.817. In beiden Fällen 

handelt es sich jedoch um ein und dasselbe abstrakte Objekt,

  

 

Abbildung 22 
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welches sich uns in zwei verschiedenen Gewändern präsentiert. 

Ebenso können wir in der Astrologie den Begriff »Feuerwehr-

mann« durch »Drehung« der Wirklichkeitsebenen in den Begriff 

»Marsch« oder »Actionfilm« umwandeln – in allen Fällen han-

delt es sich um dasselbe abstrakte Urprinzip (»Widder«), wel-

ches sich uns in verschiedenen Formen offenbart. Alle Reprä-

sentanten eines Urprinzips bilden eine konforme Symmetrie-

gruppe, d. h., sie sind durch die Skaleninvarianz ineinander um-

wandelbar, und in diesem Sinne entsprechen »Feuerwehrmann«, 

»Marsch« und »Actionfilm« usw. in der Fraktalfeldtheorie ei-

nander so wie das Wort »LIBELLE« und die Zahl 3.773.817 in 

der Gruppentheorie; sie verhalten sich zueinander wie Teile ei-

nes skaleninvarianten Fraktals (→ Abb. 22). 
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Diese Ausführungen besagen lediglich, dass die verschiedenen 

Teile des Universums einander entsprechen. Sie verraten nicht, 

in welcher Form sie dies tun. Die Aussage der Esoterik, dass es 

sich um eine symbolische Gleichheit handelt, muss unkommen-

tiert hingenommen werden; sie bleibt ein Axiom, das sich aus 

dem bisher Gesagten nicht ableiten lässt. Diese Theorie verrät 

leider auch nicht, welche der vielfältigen astrologischen Techni-

ken richtig und zur Deutung eines Radix-Horoskops anzuwen-

den ist (die Prognose wird in einem späteren Abschnitt betrach-

tet). Eine zukünftige Forschung wird Antworten auf diese Fra-

gen suchen müssen, und es sei an dieser Stelle ausdrücklich be-

tont, dass die Fraktalfeldtheorie ohne diese Erklärungen axio-

matisch und damit unvollständig bleibt. Das ist gut so und er-

hält die Freude an der Forschung; sollte sich jedoch herausstel-

len, dass sich diese Axiome nicht hinterfragen lassen, wird der 

Anspruch der Fraktalfeldtheorie, eine einheitliche Feldtheorie zu 

sein, auf eine harte Probe gestellt. 

   Die Form eines Horoskops gehorcht einem streng astrono-

mischen Aufbau. Die waagerechte AC-DC-Achse stellt im Prin-

zip die Erdoberfläche dar (am AC ist Osten); der Mensch als 

Beobachter befindet sich stets in der Mitte seines Horoskops, 

also in der Mitte zwischen Ost- und Westhorizont. (Steht in Ih-

rem Horoskop z. B. Jupiter am AC und Sie hätten im Moment 

Ihrer Geburt nach Osten geblickt, so hätten Sie Jupiter über dem 

Osthorizont aufgehen sehen.) Jedes Radix mit seinen Planeten 

(Beobachtetes) darin entspricht (Symmetrie) folglich seiner eige-

nen Mitte, in welcher sich der Mensch mit seinem Bewusstsein 

(Beobachter) aufhält, und die Tatsache, dass wir in der Astrolo-

gie alle Vorgänge des großen Horoskops in seiner kleinen Mit-

te, im Bewusstsein des Menschen selbst (Skala) widergespiegelt 

(Invarianz) sehen, ist nun eine ganz eindeutige fraktale Situation. 

Das Horoskop ist somit ein für sich selbst sprechender Beleg 

dafür, dass unser Universum eine Skaleninvarianz zum mensch-

lichen Beobachter aufweist. 
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   Wenn ich Horoskope stelle und deute, so pflege ich deren 

Form seit der Entdeckung der Fraktalfeldtheorie dahingehend 

zu manipulieren, dass der Gedanke der Skaleninvarianz darin 

zum Ausdruck kommt: Ich verbinde die klassische Horoskop-

form mit einem von mir modifizierten Sierpinski-Teppich, der 

eine Skaleninvarianz zu seiner eigenen Mitte (welche exakt 1/9 

des Horoskopdurchmessers besitzt) aufweist. Diese Form, die 

anhand eines fiktiven Horoskops in Abb. 43 des Bildteils dar-

gestellt wurde, macht jedes meiner Horoskope zu einem Man-

dala, welches seinem Betrachter symbolisch die Gleichheit von 

Mensch und Makrokosmos mittels der Skaleninvarianz bildhaft 

vor Augen führen kann. 

   Der Leser wird sich auch erinnern, dass die Urprinzipien ei-

nander enthalten: Will man ein Urprinzip in seinen zwölf Le-

bensbereichen charakterisieren, so setzt man das entsprechen-

de Zeichen ins 1. Haus des Horoskops und ordnet die anderen 

Zeichen in den nachfolgenden Häusern an. Am Beispiel des 

Löwen war gezeigt worden, dass zur Beschreibung eines Ur-

prinzips die Kenntnis aller anderen Urprinzipien vonnöten ist, 

ganz wie bei der impliziten Ordnung (vgl. Abschnitt »Die Ur-

prinzipien enthalten einander«). Jedes Urprinzip enthält alle an-

deren, so wie jeder Teil eines Fraktals alle anderen Teile enthält. 

Wieder stehen wir vor einer skaleninvarianten Situation. Mit die-

ser Eigenart offenbart uns die Astrologie ein weiteres Mal, dass 

die Esoterik ein fraktales Universum beschreibt und dass ihre 

wissenschaftliche Erfassung um fraktale Geometrie und Ska-

leninvarianz nicht herumkommen wird. 

   Wissen Sie noch, woran wir das Vorhandensein einer Sym-

metrie erkennen? Richtig: Wir können mit einem Objekt etwas 

tun, ohne dass sich sein Aussehen dabei verändert. (In Abb. 16, 

S. 157, blieb das Aussehen des Quadrates gleich, wenn wir mit 

ihm etwas taten – durch Spiegelung oder durch Drehung um 

Vielfache von 90° seine Ecken auswechselten.) Der Abschnitt 

»Krankheit als Aspekt der Umwelt als Spiegel« hatte einige Si-
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tuationen aufgelistet, die aus Sicht der Esoterik »einander sym-

bolisch analog« sind. Wir können diesen Begriff nun wissen-

schaftlich (fraktalfeldtheoretisch) umformulieren und sagen, dass 

sich das Aussehen der Essenz aller dieser Situationen nicht än-

dert, wenn wir mit diesen Situationen etwas tun – also sie mit-

einander austauschen. Da alle diese Situationen Bewusstseins-

zuständen entsprechen, ist die Symmetrie dahinter natürlich wie-

der unsere Skaleninvarianz. 

   Formulieren wir z. B. die Aussage »jede/s Mehr / Größer / 

Expansion führt zu weiterer Expansion« und übertragen sie in 

die medizinische Ebene, haben wir das Phänomen Krebs, und 

unsere Aussage wird sich nicht ändern, wenn wir sie auf die 

wirtschaftliche Ebene übertragen, um das Wesen der Investiti-

on zu beschreiben. Ebenso bleibt die Formulierung »es werden 

kleine Ableger gegründet, die nach und nach das Gesamtgebiet 

überschwemmen und größer werden« genau dann gleich, wenn 

wir mit ihrer Hilfe die Tochterknoten (»filiae«) des Krebses im 

Körper oder die Zweigstellen der Konzerne (»Filialen«) auf der 

Erde beschreiben. Die Aussage »ein Teil der Wucherung stirbt 

ab, weil die Versorgung abbricht« lässt sich unverändert sowohl 

auf die medizinischen Nekrosen (die kein Blut oder Nährstoffe 

mehr erhalten) wie auch auf die stählernen und gläsernen Zent-

ren unserer Großstädte (in denen sich kein Baum und kein Tier 

mehr findet), den Bankrott eines Unternehmens (welches keine 

Aufträge mehr erhält) und die Mitarbeiter eines Konzerns, die 

(ebenso wie viele Arbeitslose) längst innerlich aufgegeben haben 

(da sie kaum noch mit Geld versorgt werden), anwenden. For-

mulieren wir die Aussage »oben gibt es eine üppige Wucherung, 

derweil unten die Basis abstirbt«, so kann diese Formulierung 

das ausschweifende Verhalten millionenschwerer Vorstandsmit-

glieder und ihrer Gesinnungsgenossen beschreiben (mit der ver-

armten Arbeiterschaft an der Basis der Firma) und unverändert 

auf das Verhalten umweltgeschädigter Bäume mit deren aus-

schweifender Spitze bei einer gleichzeitig abgestorbenen Wurzel 
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(»Basis«) übertragen werden. Am Ende dieser Vorgänge steht in 

allen Fällen das »Ende der Entwicklung und Einstellen des ge-

samten Systembetriebes«, welches unverändert gleich bleibt, ob 

es nun um den medizinischen Tod eines Körpers, den Bankrott 

eines Wirtschaftsunternehmens, das innerliche Aufgeben eines 

einzelnen Arbeiters oder den Zusammenbruch der Wirtschaft 

(siehe z. B. Finanzkrise 2008) geht. 

   Eine »baumartige, blattreiche Struktur, die dem Sauerstoffaus-

tausch im Gesamtsystem dient«, finden wir sowohl in den at-

menden Bäumen der Erde als auch unverändert in den Lun-

genbäumen unseres Körpers vor, und die Formulierung »wir 

vernichten das Atmungssystem mit Gasen« können wir ohne 

weitere Variation sowohl für das Rauchen (Lunge) als auch für 

Fabrik- und Autoabgase (Umwelt) verwenden. Auch das »Zu-

betonieren mit Teer« gilt invariant für die Schädigung unserer 

Lunge (Rauchen) wie auch für den Straßenbau und das damit 

verbundene Fällen der Bäume, Büsche und Pflanzen (Umwelt). 

Dass dieses unser Fehlverhalten zu »erhöhter Temperatur des 

Gesamtsystems« führen kann, wissen Mediziner, die Fieber un-

tersuchen, und Umweltgruppen, die den Treibhauseffekt ent-

deckten. Auch hier bleibt das Aussehen dieser Situation ebenso 

gleich wie bei der Tatsache, dass am Ende dieser Entwicklung 

der »Tod« (Sterben des Kranken oder Artensterben und Um-

weltzusammenbruch) stehen wird. 

   Ob Sie ein einzelnes Symbol, ein medizinisches Geschehen 

oder eine soziale Situation betrachten – wann immer Sie eine 

innere Gemeinsamkeit feststellen (also ein Faktum, welches sich 

nicht verändert, wenn Sie es mal auf das eine und mal auf das 

andere Phänomen anwenden), stehen Sie vor einer Skaleninva-

rianz. Dies gilt insbesondere dann, wenn sich die Größenmaß-

stäbe unterscheiden (Körper → Stadt → Konzern → Erde). In 

allen Fällen lässt sich die eine Ebene in die andere umwandeln, 

wobei das dahinterstehende geistige Bild dasselbe bleibt. Ge-

nau dies ist das Wesen einer Symmetrie. 
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Skaleninvarianz + Zeit = Zeitqualität. Im letzten Abschnitt 

sprach ich von einem »gegebenen Zeitpunkt« bei der Betrach-

tung des Universums. Dieser Begriff beschreibt jedoch lediglich 

eine Momentanaufnahme, ähnlich einer Fotografie, und ist sta-

tischer Natur. Das Universum aber ist ein dynamisches Gebil-

de, das sich ständig verändert (panta rhei – alles fließt). Verän-

derung bedingt den Zeitbegriff. Daher müssen wir prüfen, wie 

sich dieser Zeitbegriff in ein fraktales, skaleninvariantes Univer-

sum einfügen lässt, ohne dass dabei die Gleichheit von Beobach-

ter und Beobachtetem sowie die Gleichheit aller Dinge unter-

einander – die Skaleninvarianz – zerstört wird. 

   Zu diesem Zweck möchte ich den Begriff der Grundstruktur 

einführen (nur ein vorläufiger Hilfsbegriff). Die Grundstruktur 

eines skaleninvarianten Fraktals ist jenes Aussehen, das dieses 

Fraktal auf allen seinen (Wirklichkeits-)Ebenen gleichermaßen 

zeigt. Bei unserem Sierpinski-Teppich entspricht diese Grund-

struktur acht umeinander angeordneten Quadraten, wobei die 

Mitte zwischen diesen Quadraten frei bleibt. Die nachfolgende 

Skizze verdeutlicht dies. 

 

 
Abbildung 23 

  
 Sierpinski-Teppich 

im Original 

Grundstruktur des 

Sierpinski-Teppichs 

(auf allen seinen Ebenen gültig) 

 

 

Die einzelnen Quadrate der Grundstruktur erhalten Bezeich-

nungen: O = oben, U = unten, L = links, R = rechts und M = 

Mitte, woraus die neun Kürzel OL, OM, OR, ML, MR, UL, 

UM, UR sowie M – die Lücke in der Mitte – resultieren. Besag-
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te Grundstruktur soll dem Aussehen des Sierpinski-Teppichs 

zum Zeitpunkt t = 0 entsprechen. Nun nehmen wir eine Ver-

änderung an unserem Fraktal vor. Hierfür gehen wir in die 

Grundstruktur und schieben das Quadrat MR nach links in die 

bisher freie Mitte, also »MR → M«. (Der Akt ist natürlich völ-

lig willkürlich und kann mit jedem anderen Quadrat der Grund-

struktur ebenso vollzogen werden.) Dadurch entsteht eine neue 

Grundstruktur, in welcher sich die »Lücke« des Fraktals nun 

nicht mehr in der Mitte, sondern auf Position MR befindet, und 

die nun der Grundstruktur des Sierpinski-Teppichs zum Zeit-

punkt t = 1 entsprechen soll. 

   Die Skaleninvarianz erfordert, dass sich diese neue Grund-

struktur an allen Teilen des Sierpinski-Teppichs realisiert. Das 

Resultat ist ein neues Fraktal, das jedoch trotzdem wieder Ska-

leninvarianz aufweist, d. h., die Symmetriebeziehung zwischen 

den Teilen unseres Fraktals wird durch die neue Grundstruktur 

nicht gebrochen. Beachten Sie, dass die Veränderung synchron 

auf allen Ebenen des Fraktals gleichermaßen und gleichzeitig 

geschehen muss. Es gibt kein Teilstück, dessen Veränderung 

kausal für die Veränderung auf den anderen Ebenen verant-

wortlich wäre! Einzig und allein die Symmetriebeziehung – die 

Skaleninvarianz – erzwingt, dass wir zum Zeitpunkt t = 0 wie 

auch zum Zeitpunkt t = 1 ein Fraktal mit einander analogen 

(skaleninvarianten) Teilen wahrnehmen. 

   Wir können nun eine weitere Variation an der Grundstruktur 

vornehmen, sagen wir »UR → MR«. Wieder erhalten wir (zum 

Zeitpunkt t = 2) ein anderes, jedoch abermals skaleninvariantes 

Fraktal. Auf diese Weise können wir beliebig fortfahren, etwa 

mit »t(UM → UR) = 3« und weiter mit »t(UL → UM) = 4«. Was immer 

wir tun, wir können die Skaleninvarianz nicht zerstören. 

   Kann sich ein beliebiges Teilstück des Fraktals von diesen 

Veränderungen ausnehmen? Die Skaleninvarianz zeigt uns, dass 

dies nicht geht. Ihre strikte Forderung nach Symmetrie zu allen 

Betrachtungszeitpunkten zwingt alle Teile des Fraktals, die Ver-
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änderung der Grundstruktur mitzutragen, ob die Teile dieses 

wollen oder nicht. Es handelt sich um ein Muss, einen Zwang, 

durch die geometrischen Symmetrien ausgelöst, dem sich kein 

Teil des Sierpinski-Teppichs entziehen kann. 

   (Sollte Ihnen dieser Satz irgendwie bekannt vorkommen: Die-

se Zwanghaftigkeit ist ein typisches Merkmal, welches immer 

dann zu beobachten ist, wenn wir in ein System eingreifen, das 

mit einem anderen System durch einen Symmetriesatz verbun-

den ist, vgl. Abschnitt »Symmetrie«. Es ist zudem die grundle-

gende Annahme der Astrologie, dass sich der Mensch mit sei-

nem Bewusstsein dem Wirken der Zeitqualität, welches stets al-

le Ebenen des Universums symmetrisch erfasst, auf keinen Fall 

entziehen kann, sondern ihm zwangsweise folgen muss, vgl. 

Abschnitt »Astrologie und Lernen«.) 

   Wenn wir nun begreifen, dass die einzelnen Teile des modi-

fizierten Sierpinski-Teppichs in der physikalischen Analogie die 

Wirklichkeitsebenen der Astrologie sind, so wird deutlich, dass 

die obigen Veränderungen die symbolische Beschreibung aller 

Vorgänge ist, welche die esoterische Astrologie postuliert. Zu 

einem gegebenen Zeitpunkt (hier dargestellt als t = x) manifes-

tiert sich ein und dieselbe Urprinzipienkonstellation auf allen 

Ebenen der Realität und sorgt somit dafür, dass sich alle Berei-

che der Realität zueinander synchron verhalten: Es können nur 

Ereignisse eintreten, die in Übereinstimmung mit der zu einem 

gegebenen Zeitpunkt herrschenden Urprinzipienkonstellation 

stehen (Zeitqualität) (vgl. [DTS / 105 – 108]) – in einem Frak-

tal kann an jedem Teilstück nur das Aussehen eintreten, welches 

der zu einem gegebenen Zeitpunkt t = x herrschenden Grund-

struktur entspricht (Skaleninvarianz). 

   Auch der Mensch mit seinem Bewusstsein ist eine Ebene der 

Wirklichkeit. Er kann sich dieser Symmetrie nicht entziehen. Die 

Skaleninvarianz als Naturgesetz ist mächtiger als sein persönli-

cher Wille. Beugt sich der Mensch dem Symmetriezwang frei-

willig und »opfert« [DTS / 130], setzt er also die zum Zeitpunkt 
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t = x gegebene urprinzipielle Grundstruktur durch bewusstes 

Lernen (vgl. [DTS / 118]) um, provoziert er keinen Widerstand 

gegen die (übermächtige und überlegene) Symmetrie. Verwei-

gert er sich dem »Anklopfen« [DTS / 130] der zum Zeitpunkt  

t = x gegebenen Grundstruktur, setzt das unbewusste Lernen 

(vgl. [DTS / 118]) ein: Die Skaleninvarianz zwingt ihn automa-

tisch in eine Situation, in welcher er die aktuelle urprinzipielle 

Grundstruktur als Opfer erfährt. In beiden Fällen ist »der Sieg 

des Schicksals von vornherein gesichert« [DTS / 131]: Die Ska-

leninvarianz setzt sich immer durch. 

   Macht man sich also bewusst, dass die Begriffe »Grundstruk-

tur« und »Urprinzipienkonstellation« einander ebenso analog 

sind wie »Skaleninvarianz« und »Zeitqualität«, so wird deutlich, 

dass sich die grundlegenden Begriffe und Gedanken der Astro-

logie mit der fraktalen Geometrie in mathematisch erfassbare 

Zusammenhänge überführen lassen. Ein Synchronverhalten und 

kein Kausalzusammenhang ist Voraussetzung dafür. Abb. 44 

im Bildteil führt dem Leser dieses Faktum in Form einer wie-

derholten Modifikation der Grundstruktur des »Fraktals Uni-

versum«, so wie es in Abb. 37 mit seiner Skaleninvarianz zum 

Bewusstsein dargestellt wurde, symbolisch vor Augen.52 

 

Ein Mensch wird wiedergeboren. Wenn man die soeben er-

arbeiteten Zusammenhänge auf die Geburt eines Menschen be-

zieht, so ergeben sich weitere Analogien zur esoterischen Ast-

rologie. Es lässt sich nun nämlich zum ersten Mal in der Ge-

schichte der Esoterik wissenschaftlich zeigen, warum das Ho-

roskop eines Menschen mit seiner Persönlichkeitsstruktur kon-

form gehen muss. 

                                                         
52 Bei dieser Gelegenheit noch ein Hinweis an professionelle Astrolo-

gen: Kraftvolle (1) Symmetrien (7) berühren die Thematik der fun-

damentalen Achse im Horoskop. Sie sind also nicht nur die Grundla-

ge der gesamten Physik, sondern verraten – wie außen, so innen – 

auch alles über den erlösten Umgang mit dieser Achsenthematik. 



452 

 

   Im Vorwort wurde gesagt, dass sich die Reinkarnation derzeit 

noch nicht sicher aus der Fraktalfeldtheorie ableiten lässt. Man 

kann sie jedoch als axiomatische Voraussetzung hinnehmen, um 

aus ihr weiterführende Schlussfolgerungen abzuleiten. Genau 

dies soll nun getan werden. Nehmen wir also an, jeder Mensch 

hat viele Inkarnationen hinter sich und wurde in jedem Leben 

mit bestimmten Lernaufgaben (Urprinzipienkonstellationen) 

konfrontiert, die er mehr oder weniger bewusst umgesetzt hat. 

Zum Zeitpunkt seines letzten Todes ist das Ergebnis dieser 

Entwicklung eine Persönlichkeitsstruktur mit ihren individuel-

len Vorlieben, Interessen, Abneigungen und Fehlern (vgl. 

[DTS / 126 f.]). Diese individuelle charakterliche Konstellation 

entspricht einer ganz bestimmten Urprinzipienkonstellation. Da 

die Zeitqualität nur Ereignisse in Erscheinung treten lässt, die 

mit dem aktuellen Urprinzipienverhältnis konform gehen, kann 

ein Mensch laut Esoterik erst wieder inkarnieren, wenn diese 

herrschende Zeitqualität seinem eigenen Entwicklungsgrad ent-

spricht (vgl. [DTS / 126 f.]). Übertragen auf unser obiges geo-

metrisches Modell bedeutet dies, dass (Beobachter = Beobach-

tetes) der Akt der Geburt erst zu jenem Zeitpunkt t = x statt-

finden kann, zu dem die Grundstruktur des gesamten Fraktals 

(des Universums, des Beobachteten) mit der Grundstruktur des 

Bewusstseins des inkarnierenden Menschen (Beobachter) kon-

form geht (Symmetriebegriff): Wir können erst dann wieder in-

karnieren, wenn unser Entwicklungsstand die Skaleninvarianz-

bedingung zum Zeitpunkt t = x erfüllt. 

   Nun zeigt sich aber das Urprinzipienverhältnis (die Grund-

struktur) dank der Zeitqualität (Skaleninvarianz) zum Zeitpunkt 

t = x auf allen Ebenen der Wirklichkeit (an allen Teilen des 

Sierpinski-Teppichs) gleichermaßen. Diese Forderung nach Ska-

leninvarianz ist der Grund, warum jeder Mensch, wenn er im 

Augenblick seines ersten Schreis die Augen öffnet, am Stern-

himmel ein exaktes Abbild seiner selbst beobachtet: Er wird in 

diesem Moment Zeuge, wie die Skaleninvarianz die Grund-
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struktur seines in dieses Leben mitgebrachten Bewusstseinszu-

standes für einen kurzen Augenblick auf der Ebene des Stern-

himmels realisiert und widerspiegelt. (Für all die anderen Wirk-

lichkeitsebenen gilt selbiges gemäß A = B = C = … = n, doch 

dies ist – ich sagte es bereits – hinterher mangels deren Bere-

chenbarkeit mathematisch und experimentell leider nur noch 

sehr schwer nachweisbar.) 

   Auch diese Zusammenhänge sind für den Leser wieder in ei-

nem geometrisch fassbaren Bild dargestellt (→ Abb. 45 im Bild-

teil); es handelt sich hierbei lediglich um die geometrische Ver-

sion der in [DTS / 126 f.] dargestellten Sachverhalte. 

   Sollte unser »Axiom Reinkarnation« falsch sein und im realen 

Universum nicht existieren, so wird der Augenblick der Geburt 

t = x (und mit ihm die herrschende Zeitqualität-Grundstruktur 

des »Fraktals Universum«) in der Tat »zu einem Produkt des 

Zufalls oder der Willkür« [DTS / 127], was jede Auseinander-

setzung mit Astrologie und Sinnhaftigkeit des Lernens zu einer 

nutz- und bedeutungslosen Beschäftigung machen würde, die 

mit dem Tod des Menschen ihr verdientes Ende fände. 

 

Fraktale Prognosetechniken. Ist die Astrologie schon im Ra-

dix eine fraktale Angelegenheit – indem wir den Menschen via 

Skaleninvarianz zum verkleinerten Abbild des Sternhimmels er-

klärten –, so setzt sich diese wunderbare geometrische Eigen-

art bei Hinzunahme des Zeitfaktors, also bei der astrologischen 

Prognose, sogar noch fort. Es sollte nicht verwundern, wenn die 

weisen Astrologen des Altertums auf der Suche nach funktio-

nierenden Prognosetechniken mehr oder weniger zufällig auf 

fraktale Methoden stießen, welche sich bewährten – und dauer-

haft übernommen wurden. 

   Eine der im Westen üblichsten Prognosetechniken überhaupt 

ist die so genannte Progression. Hierbei wird ein Tag in der 

Ephemeride mit einem bestimmten Lebensabschnitt des Men-

schen gleichgesetzt. In der einfachsten Form (Transite) gilt, dass 
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1 Tag in der Ephemeride = 1 Tag im Leben des Menschen,      

d. h., man prüft die aktuellen Gestirnstände daraufhin, welche 

Radix-Horoskopfaktoren sie treffen. Verändert man die Formel 

zu »1 Tag in der Ephemeride = 1 (Sonnen-)Jahr im Leben des 

Menschen«, so erhalten wir die ebenfalls sehr gebräuchliche Se-

kundärprogression (SP): Will der Astrologe erfahren, was sich 

im Leben seines Klienten ein Jahr nach dessen Geburt abspie-

len wird, schlägt er in der Ephemeride die Konstellationen vom 

Tag nach der Geburt des Klienten nach. Weniger gebräuchlich, 

aber sehr wirkungsvoll (vgl. [H / 99]) ist die so genannte Terti-

ärprogression (TP), bei welcher ein Tag in der Ephemeride ei-

nem Mondmonat (der Zeit, die der Mond benötigt, um einmal 

durch das gesamte Horoskop zu laufen, also ca. 27,5 Tage) im 

Leben des Menschen entspricht. 

   Bei dieser dreifachen Ausführung der Progression (Transite, 

Mondmonat und Sonnenjahr) sind ein und dieselben Konstella-

tionen wiederholt – und zwar für immer größer werdende Zeit-

abstände – zuständig. So werden z. B. alle wichtigen Ereignisse 

Ihres fünften Lebenstages durch die Gestirnstände fünf Tage 

nach Ihrer Geburt angezeigt – als Transite. Dieselben Gestirn-

stände zeigen aber auch alle Ereignisse an, die Ihnen in Ihrem 

fünften Lebens-Mondmonat begegnen (TP), und auch alle Er-

eignisse, die Ihnen in Ihrem fünften Lebensjahr zustoßen (SP). 

Hier wird die Zeit selbst skaliert: Ein stets gleich aussehendes 

Objekt (also stets dieselben Konstellationen) wird nach und nach 

auf einen immer größeren Zeitraum projiziert – ein Tag, ein 

Mondmonat, ein Jahr. Wenn ich mit Progressionen arbeite, so 

drängt sich mir oft der Eindruck auf, dass ich im (Ihnen dank 

Abb. 37 inzwischen bekannten) Sierpinski-Teppich von einer 

sehr kleinen Ebene (analog: ein Tag) nach und nach zu immer 

größeren Ebenen wandere (analog: ein Mondmonat, ein Jahr) – 

und doch auf allen diesen Zeitspannen stets eine gleich ausse-

hende geometrische Figur (analog: dasselbe Thema, dieselben 

Gestirnstände) vorfinde. 
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   Noch deutlicher wird der Gedanke der Skaleninvarianz beim 

wichtigsten Prognoseinstrument der indischen Astrologie: dem 

Vimsottari-System. Es besagt, wann im Leben ein Planet beson-

dere Wirkung erlangt. (Was dann konkret geschieht, hängt von 

seiner Position im Radix ab.) Das Vimsottari-System ist eine Art 

Endlosschleife, welche sich aller 120 Jahre wiederholt (was aus 

philosophischer Sicht der menschlichen Lebenszeit entspricht). 

Es wird in neun Abschnitte unterteilt, Das(h)as genannt, wel-

che folgende Reihenfolge und Länge haben: Sonne = 6 Jahre, 

Mond = 10 Jahre, Mars = 7 Jahre, Nördlicher Mondknoten 

(Rahu) = 18 Jahre, Jupiter = 16 Jahre, Saturn = 19 Jahre, Mer-

kur = 17 Jahre, Südlicher Mondknoten (Ketu) = 7 Jahre und 

Venus = 20 Jahre. An welchem Punkt dieser Schleife Sie gebo-

ren werden und wie lange das bei Ihrer Geburt laufende Dasa 

noch dauert, ist abhängig von Ihrer Mondposition im Radix.53 

Wichtig ist nun, dass diese z. T. sehr lange Zeitspanne eines 

Dasas weiter unterteilt werden kann: in Bhuktis, in welchen die 

Planeten als »Unterfaktoren« das jeweilige Dasa-Thema abwan-

deln und ausfärben. Gewiss ahnen Sie, was jetzt kommt, und 

in der Tat haben Sie Recht: Das Sonne-Bhukti umfasst exakt 
6/120 der Länge des jeweiligen Dasas, das Mond-Bhukti 10/120 

der Länge des Dasas, das Mars-Bhukti wiederum 7/120 der Län-

ge des Dasas usw. usf. Sogar die Reihenfolge der Bhuktis ist 

identisch mit jener der Dasas (wobei freilich jedes Dasa mit dem 

gleichnamigen Bhukti beginnt) (vgl. [B / 320]). 

                                                         
53 Zu beachten ist, dass die indische Astrologie mit dem siderischen 

Tierkreis arbeitet (worin 0° Widder einem Fixstern entspricht) und 

nicht wie die westliche Astrologie mit dem tropischen Tierkreis (wo-

rin 0° Widder dem Zeitpunkt der Frühjahrs-Tagundnachtgleiche ent-

spricht). Der Unterschied zwischen diesen beiden Tierkreisen heißt 

Ayanams(h)a; er vergrößert sich beständig und betrug 23°46’01’’ am 

01.01.2000 (vgl. [H / 67 f.]). Um vom tropischen zum siderischen Zo-

diac zu gelangen, ist dieser Betrag von allen tropischen Gestirnstän-

den eines auf das obige Datum erstellten Horoskops zu subtrahieren. 
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   Bei dieser Methode fällt auf, dass die Unterteilung des ganzen 

Vimsottari-Systems in Dasas mit der Unterteilung des einzelnen 

Dasas in Bhuktis völlig übereinstimmt. Aufbau und Gliederung 

jedes einzelnen Dasas werden hier zu einem verkleinerten Spie-

gelbild des Aufbaus und der Gliederung des ganzen Vimsottari-

Systems. In der Sprache der Gruppentheorie ausgedrückt: Wir 

können im Vimsottari-System Dasas in Bhuktis umwandeln und 

umgekehrt, ohne das Verhältnis der Länge ihrer Laufzeiten zu-

einander zu verändern. Eindeutig stehen wir vor einer astrolo-

gischen Technik, welche auf der Idee einer Skaleninvarianz zwi-

schen Dasas und Bhuktis basiert. 

   Und um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, sollte noch hin-

zugefügt werden, dass man selbstverständlich die Bhuktis eben-

falls weiter unterteilen kann (Antara Dasas), wobei sich diese 

Methode – genau wie bei einem echten skaleninvarianten Frak-

tal – bis zur Unendlichkeit fortführen lässt. Alle diese Untertei-

lungen gehorchen immer wieder demselben Schema. (In der 

Praxis belassen es die indischen Astrologen jedoch meist bei 

der Gliederung in Dasas und Bhuktis, da die Bedeutungsstärke 

für das Leben des Menschen bei den weiteren Unterteilungen 

erfahrungsgemäß sehr schnell nachlässt.) 

   Nicht minder interessant ist auch, dass es zwischen dem Sta-

tionärwerden (speziell tertiär-)progressiver Planeten (stationäre 

Planeten gelten als stark) und der aktuellen Vimsottari-Periode 

Zusammenhänge zu geben scheint, obwohl zwischen den Ast-

rologen der beiden Lager nie ernsthafter Austausch stattfand 

(vgl. [H / 99]).54 Und ebenso wenig sollte es verwundern, dass 

die Kombination beider Methoden zu einem so hohen Grad 

an technischer Präzision führt, dass der US-amerikanische Ast-

rologe Richard Houck, welcher u. a. mit diesen beiden Techni-

                                                         
54 Beachten Sie in diesem Zusammenhang, dass sowohl Tertiärpro-

gression als auch Vimsottari-System vom Mond abhängig sind, der im 

Westen Indikator für die Seele an sich ist und in Indien höhere Prio-

rität als die Sonne oder der Aszendent genießt. 
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ken arbeitete, seinen Klienten das Doppelte ihres Geldes zu er-

statten versprach, sollten seine Prognosen nicht eintreffen (vgl. 

[H / 95 f.]). Dass ausgerechnet zwei fraktale Techniken Houck 

zu einem der wenigen Astrologen weltweit machten, dessen Mi-

schung aus westlichen und indischen Methoden anerkannt wur-

de, ist meiner Meinung nach ein klares Argument für die astro-

logische Leistungsfähigkeit von Mandelbrots Geometrie. 

 

Fraktale Erklärung des EPR-Paradoxons. Wir sind dank der 

hier erarbeiteten geometrischen Sachverhalte über Astrologie nun 

imstande, zwei weitere unverstandene Phänomene der Physik 

einer Erklärung zuzuführen: das EPR-Paradoxon und das be-

rühmte Rätsel um Schrödingers Katze. Es zeigt sich, dass man 

diese Experimente nun auf Basis einer geometrischen Kenntnis 

der Astrologie begreifen und einer mathematischen Neuformu-

lierung unterwerfen kann.55 

   Die Skaleninvarianz besagt, dass ein gegebenes Fraktal unab-

hängig vom Größenmaßstab dem Betrachter stets dasselbe Aus-

sehen präsentiert. Diese Formulierung suggeriert zunächst, dass 

das Fraktal stets gleich aussieht, wenn der Betrachter den Grö-

ßenmaßstab wechselt, also seinen Zoomfaktor vergrößert oder 

verkleinert. Dies ist zwar richtig, jedoch gilt die Skaleninvarianz 

selbst dann noch, wenn wir zwei Teile des Fraktals betrachten, 

ohne dafür eine Veränderung des Zoomfaktors vorzunehmen, 

wenn also der betrachtete Größenmaßstab gleich bleibt (oder 

technisch ausgedrückt, wenn der Ähnlichkeitsquotient rk = 1 

wird). Zwei gleich große Bestandteile desselben skaleninvarian-

ten Fraktals werden also ebenfalls immer ein exakt spiegelbild-

liches Aussehen präsentieren bzw. sich bei einer Modifikation 

der Zeitqualität-Grundstruktur des Fraktals, dem Symmetrie-

gedanken entsprechend, synchron ändern. 

                                                         
55 Streng genommen ist dies eine triviale Erweiterung der bisherigen 

Physik und gehört in Kapitel 4.1, jedoch bleibt diese triviale Erweite-

rung ohne die Kenntnis der Physik der Astrologie unverständlich. 
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   In der physikalischen Analogie seien diese »gleich großen Be-

standteile« des »Fraktals Universum« nun die beiden Photonen 

im EPR-Versuch (oder, noch allgemeiner ausgedrückt, eine be-

liebige Anzahl phasenverriegelter Teilchen in Bells Theorem). 

Wenn Sie Abb. 46 im Bildteil betrachten möchten, wird Ihnen 

gewiss auffallen, dass in dieser Zeichnung nun die Skaleninva-

rianz ein einander exakt spiegelbildliches Aussehen der beiden 

Photonen erzwingt. Geht man in Gedanken abermals eine wie-

derholte Modifikation der Grundstruktur dieses Fraktals durch, 

so erkennt man sehr schnell, dass sich die jeweils neue Grund-

struktur neben allen anderen Ebenen des Fraktals stets auch auf 

die beiden Photonen auswirkt – wie immer die Grundstruktur 

auch beschaffen sein möge und wie sie sich auch ändert, in al-

len Fällen präsentieren uns die beiden Photonen dank der Ska-

leninvarianz ein spiegelbildliches Äußeres. 

   Laut Bells Theorem sind alle Teilchen des Universums pha-

senverriegelt, bis zurück zum Urknall, mit dem das Universum 

begann. Die Forderung, dass alles mit allem zusammenhängt 

(Abb. 46 lässt sich durch Einzeichnen einer beliebigen Anzahl 

von Teilchen theoretisch unendlich erweitern), gewinnt hier auf 

der Basis von Skaleninvarianz und fraktaler Geometrie mathe-

matisch ein völlig neues Aussehen. 

   Die Ansicht von [DMR / 16], dass Bells Theorem nicht nur 

im Mikrokosmos gilt (also auch auf Ebenen des Universums, die 

größer sind als zwei Photonen), wird hier durch die Skaleninva-

rianz beschrieben. Es sei auch noch einmal an die geometrische 

Theorie der Astrologie erinnert (A = B = C = … = n) wie auch 

daran, dass die Skaleninvarianz zwischen Beobachter und Be-

obachtetem nur eine Modifikation von Bells Theorem darstellt 

(vgl. Abschnitt »Zufall und Skaleninvarianz«). Ich sage auf Ba-

sis dieser Überlegungen voraus, dass die heute bekannten Sym-

metrien des EPR-Paradoxons eines Tages in Skaleninvarianzen 

umgeschrieben werden müssen, will die Physik zu einer voll-

ständigen einheitlichen Feldtheorie gelangen. 
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Die Lösung von Schrödingers Katze. Das Paradoxon um 

Schrödingers Katze ist das wohl größte Rätsel der Quantenphy-

sik und harrt seit mittlerweile achtzig Jahren seiner endgültigen 

Klärung. Alle Fragen nach dem Zustand der unbeobachteten 

Katze – lebt sie oder ist sie tot? – konnten bisher nicht oder 

nur unter Zuhilfenahme zusätzlicher Hypothesen, die meist zu 

neuerlichen Fragen führten, beantwortet werden. Doch vor dem 

Hintergrund der hier beschriebenen Erkenntnisse kann nun ge-

zeigt werden, wie sich Schrödingers Katze ganz zwanglos in ein 

fraktales Universum einfügen lässt. 

   Für das Grundverständnis nehmen wir als einfachste denkba-

re Option an, dass es nur einen Beobachter gibt: den Physiker, 

welcher das Experiment durchführt (anders formuliert, dass der 

Physiker am selben Ort und zur selben Zeit geboren wurde wie 

die Katze). Es handelt sich hierbei um eine idealisierte Vorstel-

lung, typisch in der Physik für ein Erstverständnis einer neuen 

und unbekannten Situation. 

   In jener Stunde, in der das Katzenexperiment läuft, tun Sie als 

Physiker nicht etwa nichts, sondern Sie beobachten ja weiterhin die 

Dinge um sich herum. So lesen Sie die Zeitung oder hören Ra-

dio, schauen im Internet nach dem Börsenkurs, berechnen viel-

leicht die aktuellen Planetenkonstellationen (!), bekommen einen 

privaten Streit oder einen wissenschaftlichen Disput auf dem 

Flur mit, erleben als Zeuge einen Verkehrsunfall vor Ihrem La-

bor oder spüren, wie Ihr Körper gerade eine Krankheit entwi-

ckelt usw. Durch Beobachtung dieser Sachverhalte bringen Sie 

deren Wellenfunktion zum Kollaps. Nun ist aber das Resultat 

jedes Wellenkollaps ein Abbild Ihres Bewusstseins, und laut der 

fraktalen Astrologie entsprechen die Zustände aller beobachte-

ten kollabierten Wellen einander (Kettenschluss gemäß A = B 

= C = … = n). Doch wenn dem so ist, spricht nichts dagegen, 

diesen Kettenschluss auch auf die Wirklichkeitsebene »Katze 

in der Kiste« auszudehnen! Die Katzenkiste muss ebenso ein 

Abbild des Bewusstseins sein wie alle anderen Teile der Reali-
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tät! Der Kettenschluss – die Analogie zwischen den einzelnen 

Wirklichkeitsebenen – erlaubt uns, vom Beobachtungsergebnis 

eines beliebigen Teils der Realität auf das Verhalten der Katze 

in der Kiste zu schlussfolgern, auch wenn wir diese Ebene der 

Wirklichkeit mit unseren Sinnen während dieser einen Stunde 

nicht wahrnehmen können. 

   Abb. 47 im Bildteil referiert über diese Interpretation des 

Katzenexperimentes anhand eines Sierpinski-Teppichs, in wel-

chem die Gleichheit willkürlich ausgewählter Teile des Univer-

sums durch Farbgebung verdeutlicht wurde, wobei gleichzeitig 

ein Teil des schwarzen Fraktals (analog: eine Ebene der Wirk-

lichkeit) ausgelassen und durch Schrödingers nicht einsehbare 

Katzenkiste ersetzt wurde. 

   Ein derartiger Versuch, aus dem Verhalten anderer Realitäts-

ebenen auf das Ergebnis des Katzenversuches zu schlussfolgern, 

verlangt von einem Physiker fundierte Kenntnisse in Astrologie 

und Theoretischer Fraktalfeldtheorie sowie deren Anwendung 

auf die aktuelle Experimentalsituation. Dies ist zum gegenwär-

tigen Zeitpunkt in der Wissenschaft leider noch nicht gegeben, 

so dass die praktische Überprüfung dieser Überlegungen einer 

fortgeschritteneren Kenntnis der Fraktalfeldtheorie vorbehalten 

bleiben muss. 

   Das Experiment wird entsprechend schwieriger, wenn meh-

rere Beobachter an ihm beteiligt sind, da der Zustand des Uni-

versums stets für jeden Beobachter ein Spiegelbild seiner selbst 

sein muss (salopp formuliert, das Universum steht stets vor der 

Kunst, es jedem Beobachter recht machen zu müssen). Solche 

komplexen Situationen lassen sich mit den derzeit für die Frak-

talfeldtheorie zur Verfügung stehenden (rein philosophischen) 

Methoden leider noch nicht sicher ableiten. Dies gebe ich offen 

zu, und es stellt ein Manko dar, an dem gearbeitet werden muss, 

doch bin ich sehr zuversichtlich, dass eine gründliche mathema-

tische Erforschung dieser Theorie eines Tages hierauf die nöti-

gen Antworten liefern wird. 
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   (Es gibt in der Physik eine interessante Hypothese zur Beant-

wortung des Katzenparadoxons. Sie lautet: »Ist der Beobachter 

Optimist, so bleibt die Katze am Leben. Ist er Pessimist, stirbt 

sie.« (vgl. [FU / 270 f.]) Ich persönlich halte diese These in An-

betracht der (in diesem Buch noch zu klärenden) Komplexität 

unserer Persönlichkeit für viel zu einfach. Doch angenommen, 

sie träfe zu – in diesem Falle könnten wir doch aus dem Ergeb-

nis des Versuchs (dem Zustand der Katze) auf das Bewusstsein 

des Beobachters (Optimist oder Pessimist) schlussfolgern! Ist 

dies nicht dieselbe Methodik wie in Astrologie und esoterischer 

Therapie (vgl. das Beispiel von Jürgen im Hotel)?! Und noch 

etwas: Es fällt auf, dass die Physiker, die diese Hypothese er-

stellten, das »Leben« der Katze mit dem »Optimisten« assoziie-

ren und den »Tod« der Katze mit dem »Pessimisten«, nicht um-

gekehrt. In Unkenntnis der Astrologie hat wohl bisher noch kein 

Physiker bemerkt, dass »Leben« und »Optimist« zum Schütze-

Jupiter-Urprinzip der Fülle, Weite, Expansion und Bejahung ge-

hören, derweil sowohl »Tod« als auch »Pessimist« dem Urprin-

zip Steinbock-Saturn (Einschränkung, Demut, Kargheit, Ver-

zicht) unterstehen. Es ist für meine persönlichen Belange sehr 

herzerfrischend mitzuerleben, wie sich Physiker bei dem Ver-

such, das Paradoxon um Schrödingers Katze irgendwie zu lösen, 

regelrecht in astrologischen Denkweisen ergehen (ohne sich des-

sen überhaupt bewusst zu sein), gleichzeitig aber (vielleicht nicht 

alle, jedoch zumindest einige von ihnen) die Astrologie prinzi-

piell als unwissenschaftlich oder wenigstens unbewiesen ableh-

nen (ohne sich jemals mit deren grundlegenden Gedanken und 

Prinzipien befasst zu haben). 

   Gerade die fraktale Analyse des Schrödingerschen Katzenex-

periments zeigt also abermals mit unverblümter Deutlichkeit, 

wie nahe sich die Physik mit dem Beobachterproblem der 

Quantenphysik an jene Grenze herangewagt hat, hinter wel-

cher außer esoterischer Symboldeutung, Umwelt als Spiegel 

der Seele und Astrologie sonst nichts kommen wird.) 
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Zusammenfassung FFT2: Fraktale Astrologie 

 

 Die Grundlagen einer Physik der Astrologie ergeben sich, 

wenn man die Forderung nach Gleichheit von Bewusstsein 

und Materie (bewusstseinsäquivalente Realität) nicht auf das 

Universum als Ganzes, sondern (Skaleninvarianz) auf ein 

beliebiges Objekt in ihm bezieht. 

 Es gilt die Formel: »wenn A = B und A = C, dann B = C«, 

also A = B = C = … = n (Kettenschluss, Modus Barbara). 

Sind zwei oder mehrere Objekte (B, C, D usw.) Spiegelbild 

des Bewusstseins (A), also A = B, A = C, A = D usw., so 

müssen sie stets auch Spiegelbild untereinander sein (also 

B = C, B = D, C = D usw.). 

 Die Grundstruktur eines skaleninvarianten Fraktals ist je-

nes Aussehen, welches alle Teile dieses Fraktals dank Ska-

leninvarianz präsentieren. Variiert man die Grundstruktur 

mit der Zeit, so herrscht zu einem gegebenen Zeitpunkt   

t = x eine bestimmte Grundstruktur, welche sich synchron 

an ausnahmslos allen Teilen des Fraktals manifestiert. Eine 

Kausalbeeinflussung zwischen den einzelnen Teilen wird 

explizit verneint. In der fraktalen Astrologie werden die 

Begriffe »Grundstruktur«, »Zeitqualität« und »Urprinzipi-

enkonstellation« als synonym betrachtet. 

 Der Mensch muss sich in seinem Denken und Handeln 

der Grundstruktur fügen, d. h., diese umsetzen (bewusstes 

Lernen, vgl. [DTS / 118]). Er kann sich dessen nicht ver-

weigern. Versucht er es dennoch, so wird er von der Ska-

leninvarianz gezwungen, die Grundstruktur auf irgendeine 

Weise zu erleben (unbewusstes Lernen, vgl. [DTS / 118]). 

 Folglich kann auch die Geburt eines Menschen nur stattfin-

den, wenn der Entwicklungsstand seines Bewusstseins mit 

der Grundstruktur konform geht und sich in allen Teilen 

des »Fraktals Universum« widerspiegelt. 
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Und wieder sind es Kinderfragen. Die bisherigen Ausführun-

gen haben hoffentlich zeigen können, welch machtvolles Natur-

gesetz die Skaleninvarianz ist, wie viele Ansätze aus der Physik 

(Renormierung, konforme Symmetrien, implizite Ordnung, Teil-

chen-Welle-Dualismus, EPR-Paradoxon und Schrödingers Kat-

ze) wie auch aus der Esoterik (der Mensch als Abbild des Mak-

rokosmos, die Umwelt als Spiegel der Seele, die Astrologie und 

die Symboldeutung) sie zu einem einzigen Bild zusammenfassen 

kann. Nun werden wir sehen, dass die Macht dieser Symmetrie 

damit noch lange nicht endet. Denn noch immer steht die of-

fene Frage im Raum, was unser Bewusstsein denn nun eigent-

lich ist? Wie funktioniert es, wie baut es sich auf, und wie kön-

nen wir es wissenschaftlich erklären? 

   In der Physik sind es oftmals »harmlose, unschuldige Kinder-

fragen«, die zu einem wichtigen theoretischen Durchbruch füh-

ren. So fragte Newton, ob auch der Mond zur Erde falle (was 

ihn fast vor die Inquisition gebracht hätte), und Einstein spielte 

als Teenager mit dem Gedanken, wie wohl ein Lichtstrahl aus-

sähe, wenn man mit Lichtgeschwindigkeit neben ihm fliegt. (Es 

sei auch an die Frage Kaluzas erinnert, ob eine 4D-Welt für eine 

Vereinigung von Elektromagnetismus und Gravitation zu klein 

sei, oder auch an die Frage von Freund, ob der Kaluza-Tensor in 

noch höheren Dimensionen auch die Kernkräfte erklären kön-

ne.) Dieses Prinzip – verblüffend einfache Kinderfragen zur Lö-

sung schwieriger Probleme zu stellen – soll nun in der Fraktal-

feldtheorie fortgeführt werden. 

   Die Esoterik erklärt die Inhalte des Bewusstseins durch sym-

bolische Analogien – wie außen, so innen. Kinder (außen) sind 

ein Symbol für Gefühl (innen), ein Messer (außen) ein Symbol 

für Aggression (innen), Durchfall (außen) ein Symbol für Angst 

und mangelnde Aufnahmefähigkeit (innen). Auf diese Weise hat 

jeder Zustand der Natur ein Pendant im Bewusstsein. Gruppen-

theoretisch ausgedrückt: Das Aussehen des Universums bleibt 

gleich, wenn wir vom Außen oder Innen sprechen. 
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   Alle diese Zuordnungen mögen richtig und stimmig sein oder 

auch nicht – in der Physik nützen sie uns nichts. Die Physik be-

fasst sich ausschließlich mit mathematisch berechenbaren Naturgesetzen. 

Weder die Kinder noch das Messer oder der Durchfall sind je-

doch mathematisch berechenbar. Die meisten anderen Symbo-

le, die in den Werken der Hermetischen Philosophie auftauchen, 

ebenfalls nicht. Es scheint, als sei die Fraktalfeldtheorie nun an 

ihre Grenze geraten, als wäre die esoterische Methode zur Er-

forschung des Bewusstseins mit den Forderungen der Physik 

nicht vereinbar. 

   Harmlose, unschuldige Kinderfrage: Wenn tatsächlich jeder Zu-

stand des äußeren Universums ein Gegenstück im Innen unse-

res Bewusstseins hat, wenn wirklich alles im Außen Symbol für 

einen Bewusstseinsinhalt ist – was hindert uns dann an dem 

Versuch, die esoterische Regel des »wie außen, so innen« auch 

einmal auf physikalische Naturgesetze anzuwenden?! 

   Was hier für den einen Leser zunächst unverständlich klingt 

und für den anderen wie der Blitz aus heiterem Himmel kommt, 

ist die fundamentale Essenz meiner letzten fünfzehn Jahre the-

oretischer Arbeit an den Gesetzen von Physik und Esoterik: Ich 

behaupte nicht mehr und nicht weniger, als dass physikalische Gesetze und 

Bewusstseinsgesetze mittels der Skaleninvarianz mathematisch ineinander 

transformiert werden können und damit jede der vier Kräfte ein Gegenstück 

in unserem Bewusstsein hat, dass also das menschliche Bewusstsein in exakt 

derselben Weise aufgebaut ist wie das gesamte physikalische Universum. 

Diese Behauptung zu belegen, wird die Aufgabe des restlichen 

Teils dieses Buches sein. 

   Wenn diese Hypothese stimmt, eröffnet sich für die Esoterik 

ein völlig neuer Bereich symbolischer Interpretationen, an den 

sie wohl nie zuvor gedacht hat. Erinnern Sie sich, was im Vor-

wort gesagt wurde: Die Esoterik kennt keine Betrachtung ma-

thematischer Naturgesetze! Und auch die Physik steht vor ei-

ner unerwarteten Situation. Denn wenn die physikalischen Ge-

setze des Außen mathematisch berechenbar sind (was kein Phy-
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siker anzweifelt) und wenn die esoterische Regel »wie außen, so 

innen« ebenfalls mathematisch darstellbar ist (was eingangs die-

ses Kapitels gezeigt wurde), könnte sich leicht herausstellen, dass 

die Anwendung dieser Regel auf die Gesetze der Physik schlicht 

und ergreifend der Königsweg zur physikalisch-mathematischen 

Erforschung des Bewusstseins ist. 

   Sollte in der Tat jedes Gesetz des physikalischen Universums 

ein Pendant im Bewusstsein haben, so wäre dies die perfekte 

symmetrische Gleichsetzung von Beobachter (Bewusstsein) und 

Beobachtetem (Universum), die Beseitigung ihrer Ungleichbe-

handlung durch das Messproblem, verbunden mit einer umfas-

senden physikalischen Beschreibung unseres Bewusstseins zu-

sätzlich zu allen bekannten Gesetzen der Physik – eine wahrhaft 

vollständige einheitliche Feldtheorie. 

   Die Tür steht offen – Sie müssen nur noch durch sie hindurch-

gehen. Das Bewusstsein, jenes große Rätsel der Natur, das sei-

ne Geheimnisse seit Jahrtausenden vor Denkern aller Couleur 

verschlossen hielt, es gibt vor dem Hintergrund dieses Ansatzes 

nun endlich sein innerstes Wesen preis. 

 

 

4.3 Die Physik der menschlichen Persönlichkeit 
 

Die Grundkomponenten der Persönlichkeit. Unsere Persön-

lichkeit begleitet uns unser ganzes Leben lang, ja laut Esoterik 

sogar während unserer gesamten Entwicklung vom Urknall bis 

zur End-Einheit. Sie ist so präsent, dass viele Physiker die Er-

klärung von Bewusstsein mit der Erklärung der Persönlichkeit 

gleichsetzen. Auf den ersten Blick scheint es, als wäre Persön-

lichkeit mit nichts aus dem äußeren Universum vergleichbar – 

zu verschieden wirken unsere Charaktere, Intelligenz, Meinun-

gen, Vorlieben und Abneigungen gegenüber allen anderen Din-

gen in der Natur. Und doch zwingt uns die Fraktalfeldtheorie 

nun dazu, diese Meinung zu revidieren. 
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   Hier meine Behauptung: Die menschliche Persönlichkeit verhält sich 

analog zu den Gesetzen der Gravitation, wie sie von Einsteins Relativi-

tätstheorie beschrieben wird. Wenn wir mit den Phänomenen der Re-

lativitätstheorie etwas tun – sie mittels Skaleninvarianz in das 

Bewusstsein des Beobachters umwandeln –, erhalten wir alle 

Gesetze unserer Persönlichkeit. Eine entsprechende Abhandlung 

wird das Geheimnis unseres Charakters und die Hintergründe 

unserer Weltsichten, Interessen, Widerstände und Schatten ent-

hüllen – und die in Kapitel 2.4 und 2.5 erarbeiteten Sachverhal-

te in einen systematischen Zusammenhang bringen. 

   Man könnte den Aufbau unserer Persönlichkeit so logisch her-

leiten wie die Gesetze der Relativitätstheorie. Allerdings sind in 

der praktischen (esoterischen) Arbeit einige Aspekte der Per-

sönlichkeit anders gewichtet als in der Relativitätstheorie. Da-

her ist es meiner Ansicht nach besser, eine Beschreibung zu be-

vorzugen, welche sich nicht am Aufbau der Relativitätstheorie 

orientiert, sondern an der Symboldeutung der hervorstechenden 

Merkmale der Persönlichkeit. 

   Unsere Persönlichkeit besteht aus den einander komplemen-

tären Komponenten Ich und Schatten. Die Relativitätstheorie ar-

beitet ebenfalls mit einem Komplementärpaar, nämlich Raum 

und Zeit. Der Raum besteht aus drei sichtbaren, wahrnehmbaren 

Dimensionen, die Zeit stellt eine vierte, unsichtbare, verborge-

ne Achse dar, die wir nicht wahrnehmen können. Analog dazu 

ist das Ich der bewusste, sichtbare, wahrnehmbare Teil unserer 

selbst, derweil der Schatten der unsichtbare, verborgene und 

nicht wahrnehmbare Part unserer Persönlichkeit ist. Ich und 

Schatten ergeben zusammen die Gesamt-Persönlichkeit, so wie 

Raum und Zeit zusammen die Raumzeit ergeben. 

   Ich postuliere also ein »vierdimensionales« Persönlichkeitsmo-

dell, in welchem sich das Ich analog zum Raum und der Schat-

ten analog zur Zeit in der Relativitätstheorie verhält. Einem 

3D-Ich ist als vierte Achse der Schatten hinzuzufügen, um die 

Gesamt-Persönlichkeit zu erhalten. 
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    (Bereits als ich das erste Mal etwas über Relativitätstheorie 

las, stellte ich mir in aller Unschuld die Frage, wieso wir eigent-

lich die vierte Dimension nicht sehen können? Eine scheinbar 

simple Frage, die jedoch in keinem mir bekannten Buch über 

Relativitätstheorie zu finden ist! Das 4D-Persönlichkeitsmodell 

liefert hierauf zwar noch nicht die endgültige Antwort56, aber 

es beschreibt zumindest die entsprechende Analogie: Wir kön-

nen die vierte Dimension im Außen, die Zeit, nicht sehen, und 

wir können die vierte Dimension im Innen, den Schatten, nicht 

sehen. Gerade an dieser Kinderfrage (!) zeigt sich sehr schön, 

wie die esoterische Formel »wie außen, so innen« ihre Arbeit 

zu erfüllen beginnt!) 

   Wenn das Ich dreidimensional ist, muss es für jede der drei 

Dimensionen des Raumes in unserer Persönlichkeit eine Ana-

logie geben. Diese Analogien lassen sich ableiten, indem wir 

einfach einmal prüfen, welche Gedanken, Empfindungen und 

Redewendungen wir mit den drei Dimensionen des Raumes as-

soziieren; die psychologische Bedeutung ergibt sich dann quasi 

fast von selbst: 

 

 Länge: geradeaus, munter voran, der direkte Weg, immer 

der Nase nach – das Ziel, das man sich setzt und erreichen 

will. (Astrologisches Elementar-Urprinzip: Feuer) 

 Breite: nach links und nach rechts schauen, Umstände be-

achten, Neugierde, Umsicht, Interesse, Aufmerksamkeit, 

Vielseitigkeit: die Umstände berücksichtigen, ein breites 

Spektrum der Dinge beachten, die breite Interessenlage, 

die man zum Erreichen des Ziels nutzen kann. (Astrologi-

sches Elementar-Urprinzip: Luft) 

                                                         
56 Ich vermute, dass unsere Wahrnehmung einem Symmetriebruch un-

terliegt, welcher die vierte Dimension wie außen, so innen aussonder-

te. Mir ist allerdings gegenwärtig noch nicht verständlich, wie sich die-

ses Phänomen mathematisch beschreiben lässt. Zukünftige Forschun-

gen müssen hierauf Antworten liefern. 
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 Tiefe: in die Tiefe gehen, Gründlichkeit, Sorgsamkeit, nicht 

oberflächlich sein, in die Höhe wachsen, sich zu Höherem 

aufschwingen, Lernen, Fachwissen: gründliche, ausdau-

ernde Arbeit, Berücksichtigung aller Details, um das Ziel 

zu erreichen. (Astrologisches Elementar-Urprinzip: Erde) 

 

Die Deutung des Schattens als vierte Dimension – Verborgenes, 

Unbewusstes, Rücksichtnahme auf andere und auf das Wesen 

der eigenen, oft verdrängten Triebe und Gefühle, deren Kennt-

nis letztlich für das Einswerden mit allem notwendig ist (astro-

logisches Elementar-Urprinzip: Wasser) – bleibt von dieser 3D-

Deutung des Ichs natürlich unberührt. 

   Unser alltäglicher Umgang mit Ich und Schatten entspricht un-

serem alltäglichen Empfinden von Raum und Zeit. Wir erleben 

keinen Zusammenhang zwischen diesen beiden Phänomenen. 

Den Raum können wir wahrnehmen, die Zeit erscheint von ihm 

völlig getrennt als etwas Ungreifbares, Unsichtbares, das nicht 

zum Raum gehört. Was sollte schon eine tickende Uhr mit ei-

nem Metermaß zu tun haben? Diese alltägliche Sichtweise von 

Raum und Zeit war die Grundlage von Newtons Ideen (vgl. Ab-

schnitt »Newtonsche Mechanik«), und ganz genauso (Skalenin-

varianz!) verfahren wir auch mit unserer alltäglichen Anschau-

ung gegenüber Ich und Schatten. Werden wir mit unserem 

Schatten konfrontiert (z. B. durch das Tun eines anderen Men-

schen, den wir dann folgerichtig nicht leiden können), so sehen 

wir uns vor Charaktereigenschaften gestellt, die wir in keinerlei 

Zusammenhang mit unserem Ich erleben. Diese für uns schat-

tenbeladenen Persönlichkeitszüge, die der andere zeigt, erschei-

nen uns völlig getrennt, losgelöst von unserem eigenen Wesen; 

sie erscheinen uns als etwas so Andersartiges, wie uns die Zeit 

gegenüber dem Wesen des Raumes als etwas völlig Andersarti-

ges erscheint. Genau dieses Erleben von auf uns völlig fremd-

artig wirkenden Charakterzügen macht es uns so schwer zu er-

kennen, dass diese mit unserer eigenen Persönlichkeit so un-
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trennbar verknüpft sind. Aus demselben Grund haben wir je-

doch im Alltag auch Schwierigkeiten, uns irgendwie vorstellen 

zu können, dass die Zeit mit dem Raum untrennbar verknüpft 

ist und mit diesem in Wirklichkeit eine untrennbare, harmoni-

sche Einheit und Verbindung eingeht. 

   Wenn man jemanden mag, will man ihm »nahe« sein, derweil 

man zu jemandem, dem man nicht aufs Fell schauen kann, auf 

»Distanz« geht. Beides lässt sich räumlich (z. B. wenn jemand 

im Streit das Zimmer verlässt und so den räumlichen Abstand 

erhöht) und psychologisch interpretieren: Mit »Nähe« drücken 

wir eine Übereinstimmung unseres Ichs mit dem Ich unseres 

Gegenübers aus, mit »Distanz«, dass unser Ich dem seinen eben 

nicht gerade nahe steht. Auch der Ausdruck »die Zeit arbeitet 

für mich« gewinnt eine ganz neue Bedeutung: Wenn ich einen 

Sachverhalt akzeptiere (»Ich«), den ein anderer Mensch nicht 

anerkennen will (»Schatten«), so wird er – und nicht ich! – im 

Laufe der Zeit durch den zunehmenden Druck des Schicksals 

gezwungen, jene Wahrheit zu akzeptieren, die ich bereits lange 

vor (zeitlicher Begriff) ihm anerkannt habe und an der ich mich 

im Unterschied zum anderen nicht stören muss. Somit kann 

ich mich zurücklehnen und abwarten, bis (zeitlicher Begriff) der 

andere zu Kreuze kriechen muss. 

   Ich und Schatten sind also relativ (beobachterabhängig) wie 

Raum und Zeit. Bei Einstein hat jeder Mensch seinen eigenen, 

individuellen Raum und seine eigene, individuelle Zeit – in der 

Psychologie hat jeder Mensch sein eigenes, individuelles Ich 

und seinen eigenen, individuellen Schatten. Nie kann man von 

einem Teilselbst für alle Menschen verbindlich sagen, ob es im 

Ich oder im Schatten liegt; dies ist eine Frage des individuellen 

Entwicklungsstandes (vgl. Abschnitt Voice-Dialogue-Methode, 

»Persönlichkeitsmodell«). Man kann auch nicht für alle Men-

schen verbindlich definieren, auf welchem Erlösungsgrad ein 

Teilselbst gelebt wird. All dies ist für jeden Menschen so ein-

zigartig wie Raum und Zeit in der Relativitätstheorie. 
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   Obwohl Raum und Zeit relativ sind, ist es ihre Gesamtheit 

nicht: Es gibt nur eine einzige, für alle Beobachter gleiche, ab-

solute vierdimensionale Raumzeit. Folglich können auch die in-

dividuellen Entwicklungsstufen und Teilselbste eines Menschen 

nur Aspekte einer absoluten, für alle Menschen gleichen Per-

sönlichkeit sein. Dies ist gewiss eine gewagte Behauptung, doch 

es kann sich gar nicht anders verhalten: Würde nur ein einziger 

Mensch Charakterzüge (Teilselbste) zeigen, die es nicht auch in 

Ihrer Persönlichkeit gäbe, wie könnte dieser Mensch zu Ihrem 

Spiegelbild werden? Dies wäre eine klare Verletzung der Ska-

leninvarianz »wie außen, so innen«. 

   Die Aussage, wir seien alle gleich, ist in esoterischen Kreisen 

zum Schlagwort geworden, obwohl sie kaum einer ihrer Anhän-

ger wirklich verstehen dürfte. Tatsächlich sind wir Menschen 

scheinbar nicht gleich. Während der eine viel von Spiritualität 

hält, ist der andere streng materialistisch eingestellt. Beherrscht 

der eine das sachliche Austragen von Konflikten, neigt der an-

dere zum Schlucken, und der dritte greift zum Messer. Derweil 

der eine extrovertiert lebt und auf Geld, Partys und Macht setzt, 

zieht sich der andere in die Einsamkeit eines Klosters zurück 

oder übt sich in Freigiebigkeit. Die These der Gleichheit aller 

Menschen scheint offenbar eine Farce zu sein. 

   Doch die Relativitätstheorie zeigt uns die wahren Verhältnis-

se. Unterschiedlich, anders und individuell sind nur unser Raum 

und unsere Zeit. Die vierdimensionale Raumzeit hinter den in-

dividuellen und einzigartigen Räumen, Zeiten, Bezugssystemen 

und Messergebnissen ist für alle Beobachter gleich, also abso-

lut. Dies muss (wie außen, so innen) auch für die Persönlichkeit 

gelten. Es spielt in der Fraktalfeldtheorie keine Rolle (Skalenin-

varianz), ob wir sagen, dass in einer absoluten Raumzeit jeder 

seinen individuellen Raum und seine individuellen Zeit hat, 

oder ob wir sagen, dass in unser aller gleichen (absoluten) Per-

sönlichkeit jeder von uns sein individuelles Ich lebt und seinen 

individuellen Schatten besitzt. 
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   Jede beliebige nur denkbare Ansicht und Verhaltensweise, die 

irgendein Mensch zeigt, der irgendwo auf der Welt (Raum) heu-

te (Zeit) lebt, früher (Zeit) jemals lebte und eines Tages (Zeit) 

noch leben wird, ist ein Bestandteil ein und derselben, für alle 

Menschen gleichermaßen gültigen 4D-Persönlichkeitsstruktur, 

welche über alle Räume und Zeiten hinweg so gleich bleibt wie 

Einsteins 4D-Raumzeit. In genau diesem Sinne ist jeder Mensch, 

mit dessen Denk-, Sicht- und Verhaltensweisen Sie nicht aus-

gesöhnt sind, ein Spiegelbild Ihrer selbst, Ihrer eigenen Persön-

lichkeitsanteile, welche Sie bei sich selbst verdrängen und nicht 

wahrhaben wollen. Denn dessen Denk- und Verhaltensmuster 

sind nicht »das Problem dieser anderen Person«, wie wir gerne 

abwiegeln, sondern wir finden sie immer auch in uns: Es gibt 

nur eine einzige absolute 4D-Persönlichkeit, welche sich durch 

den gesamten Raum und die gesamte Zeit der Menschheitsge-

schichte zieht, innerhalb derer Sie und der andere Mensch sich 

gleichermaßen entwickeln. Wir werden diesen Gedanken später, 

bei der fraktalfeldtheoretischen Analyse der Reinkarnations-

Therapie, bestätigt finden. 

   Die Vorstellung einer einzigen 4D-Persönlichkeit ist erschla-

gend, jedoch ist sie nichts anderes als das analoge innere Gegen-

stück zu Einsteins und Minkowskis Vorstellung einer einzigen, 

für alle Beobachter gleichen 4D-Raumzeit, die sich über sämt-

liche Räume und Zeiten erstreckt. Ich gehe mittlerweile so weit 

zu sagen, dass es keinen Sinn hat, von »meiner Persönlichkeit« 

und »Ihrer Persönlichkeit« zu sprechen, ebenso wie es keinen 

Sinn hat, von »meiner Raumzeit« und »Ihrer Raumzeit« zu spre-

chen. Es gibt nur eine Raumzeit. (Es hat sehr wohl Sinn, von 

»meinem Raum« und »meiner Zeit« und von »Ihrem Raum« und 

»Ihrer Zeit« zu sprechen – es hat ebenso Sinn, von »meinem 

Ich« und »meinem Schatten« und von »Ihrem Ich« und »Ihrem 

Schatten« zu sprechen –, doch die 4D-Raumzeit ist für alle Be-

obachter gleich. Dasselbe muss auch für die Persönlichkeit gel-

ten. Wie außen, so innen.) 
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   In der Relativitätstheorie gilt: Was für mich »Raum« ist, kann 

für Sie »Zeit« sein, und was für mich »Zeit« ist, kann für Sie 

»Raum« sein (vgl. Abschnitt »Transformationen von Raum und 

Zeit«). Ergo gilt in der Persönlichkeit: Was für mich »Ich« ist, 

kann für Sie »Schatten« sein, und was für mich »Schatten« ist, 

kann für Sie »Ich« sein. Dies sorgt dafür, dass eines Menschen 

Schatten von einer anderen Person (von deren Ich) gespiegelt 

werden kann. Wenn mein Ich gleich Ihrem Schatten ist – wenn 

ich Teilselbste bejahe und auslebe, die Sie verleugnen und be-

kämpfen –, werden Sie sich von mir angewidert fühlen (und 

Schuld auf mich bösen Menschen projizieren). Und umgekehrt 

gilt: Wenn Ihr Ich gleich meinem Schatten ist – wenn Sie Teil-

selbste leben, für die ich kein Verständnis habe –, werde ich 

Sie für Ihr Verhalten nicht besonders gut leiden können. Diese 

Erklärung lässt sich auf jede beliebige spannungsgeladene zwi-

schenmenschliche Situation beziehen und bleibt nicht allein 

auf Sie und mich beschränkt. 

   Hierfür ein einfaches Beispiel. Betrachten Sie zwei Beobachter, 

z. B. einen jüngeren (30 Jahre alt) und einen älteren (70 Jahre 

alt). Beide könnten in derselben politischen Partei sein, gern 

Schach spielen und italienische Küche mögen. Beide lesen keine 

Science-Fiction-Literatur und haben auch für Fußball nicht viel 

übrig. Derweil der Jüngere moderne Musik (z. B. Techno oder 

Metal) bevorzugt und alles andere als »oberflächlich und an-

spruchslos« abtut, mag der ältere lieber konservative Musikstile 

(etwa Klassik und Schlager): Moderne Musik ist für ihn »nur 

laut und aggressiv«. Auch im Verhalten bestehen Differenzen: 

Der Jüngere ist für sein loses Mundwerk bekannt und findet 

den Älteren »steif wie ein Brett«, der Ältere pflegt ein vorneh-

mes Auftreten und schüttelt über die saloppe Art des Jüngeren 

nur den Kopf. Auch kann der Ältere gar nicht verstehen, wieso 

man mit 30 Jahren immer noch nicht verheiratet ist und statt-

dessen »haufenweise billige Flittchen« aus der Disco abschleppt, 

derweil der Jüngere der Ehestand des Älteren – seit 50 Jahren 
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verheiratet ohne Seitensprung – als »veraltet und nicht mehr 

zeitgemäß« betrachtet. All dies sorgt zwischen beiden oft für 

Diskussionen, Streit und Unverständnis. 

   Bezüglich politischer Meinung und des Interesses an Schach 

und italienischer Küche besteht zwischen beiden eine Überein-

stimmung – das Ich des Jüngeren entspricht dem Ich des Älte-

ren und umgekehrt. Gemeinsam ist auch die Ablehnung von 

Science-Fiction und Fußball – der Schatten des Jüngeren ent-

spricht dem Schatten des Älteren und umgekehrt. Wenn einer 

mit des anderen Vorlieben (dessen Ich) nichts anfangen kann 

(eigener Schatten), aber sieht, dass eigene Vorlieben (eigenes 

Ich) beim anderen auf Ablehnung stoßen (dessen Schatten), 

offenbart sich die 4D-Persönlichkeit. Teile des Ichs des Jünge-

ren (Metal, Techno, saloppes Verhalten und sexuelle Freizügig-

keit) sind der Schatten des Älteren, Teile des Ichs des Älteren 

(Klassik, Schlager, gesellschaftskonformes Verhalten und fester 

Ehestand) der Schatten des Jüngeren. Genau wie in der Relati-

vitätstheorie der Raum des einen die Zeit des anderen sein 

kann, so kann auch in der Persönlichkeit das Ich des einen der 

Schatten des anderen sein. 

   Das Ich des Jüngeren (politische Partei, Schach, italienische 

Küche, Metal, Techno, saloppes Verhalten, sexuelle Freizügig-

keit) ist ergo eine Mischung aus Ich (politische Partei, Schach, 

italienische Küche) und Schatten (Metal, Techno, saloppes Ver-

halten, sexuelle Freizügigkeit) des Älteren, und der Schatten des 

Jüngeren (Science-Fiction, Fußball, Klassik, Schlager, gesellschafts-

konformes Verhalten, fester Ehestand) ist eine Mischung aus 

Ich (Klassik, Schlager, gesellschaftskonformes Verhalten, fester 

Ehestand) und Schatten (Science-Fiction, Fußball) des Älteren. 

Umgekehrt sind die Verhältnisse jedoch genauso: Das Ich des 

Älteren (politische Partei, Schach, italienische Küche, Klassik, 

Schlager, gesellschaftskonformes Verhalten, fester Ehestand) ist 

eine Mischung aus Ich (politische Partei, Schach, italienische 

Küche) und Schatten (Klassik, Schlager, gesellschaftskonformes 
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Verhalten, fester Ehestand) des Jüngeren, und der Schatten des 

Älteren (Science-Fiction, Fußball, Metal, Techno, saloppes Ver-

halten, sexuelle Freizügigkeit) eine Mischung aus Ich (Metal, 

Techno, saloppes Verhalten, sexuelle Freizügigkeit) und Schat-

ten (Science-Fiction, Fußball) des Jüngeren. 

   Wie oft treffen wir in unserem Leben auf Menschen, mit de-

nen wir zwar gewisse Vorlieben pflegen (Ihr Ich = des anderen 

Ich) und dieselben Abneigungen (Ihr Schatten = des anderen 

Schatten) feststellen, mit denen es aber in irgendwelchen Punk-

ten Differenzen gibt, weil Sie mit der Art des anderen nichts 

anfangen können (sein Ich = Ihr Schatten) oder von dem an-

deren für Ihr eigenes Denken und Verhalten scheinbar grund-

los kritisiert werden (Ihr Ich = sein Schatten)?! Es ist an der 

Zeit aufzumerken, dass dies kein »schwacher Fehler des ande-

ren«, sondern ein Naturgesetz ist, und dass der andere ebenso 

ein Recht auf sein eigenes Ich und seinen eigenen Schatten hat, 

wie in der Relativitätstheorie jeder das Recht auf seinen eige-

nen Raum und seine eigene Zeit hat. 

   Die Relativität von Ich und Schatten wird auch durch die 3D-

Deutung des Ichs bestätigt: Ziele (Länge), Interessen (Breite) 

und Bildung / Wissen / Ernsthaftigkeit (Tiefe) eines Menschen 

können von einem anderen Menschen durchaus abgelehnt wer-

den (Schatten). Will ein Mensch einem anderen die berühmten 

»Steine in den Weg legen«, ist dies immer ein ganz klarer Hin-

weis dafür, dass Ziel, Arbeit und Interessen (Ich) dieses Men-

schen des jeweils anderen Schatten sind. 

   Wenn Teilselbste nicht wahrnehmbar im Schatten liegen, ver-

fallen die meisten Menschen in den seligen Irrglauben, es gäbe 

sie nicht. Ganze Schulen der Psychologie versuchen, Bewusst-

sein ohne das Unbewusste zu definieren! Auch dies hat jedoch 

Analogien zum Außen. Im Laufe der Jahrhunderte wurden z. T. 

äußerst intellektuelle Versuche unternommen, um zu beweisen, 

dass die Natur keine höheren Dimensionen als die dritte kennt. 

Und im 17. Jahrhundert nannte der Mathematiker John Wallis 
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die vierte Dimension ein »Monstrum«, dessen Existenz unwahr-

scheinlicher sei als die einer Schimäre (vgl. Abschnitt »Geomet-

rische Erklärung der Kräfte«, [K / 53 f.]). Haben wir für unsere 

Schatten, deren Inhalte uns so sehr erschrecken und anwidern, 

wenn wir sie in anderen Menschen sehen, nicht ganz ähnliche 

Bezeichnungen parat? Doch alle Beweise und Beschimpfungen 

zeigen nur, dass wir mit unseren fünf Sinnen höhere Dimensi-

onen als die dritte lediglich nicht sehen können. Vorhanden sind 

sie trotzdem (wie wir seit Einstein wissen), und dies muss auch 

für die Persönlichkeit gelten (wie außen, so innen): Es hat ab 

sofort keinen Sinn mehr für Sie zu glauben, »nicht so zu sein« 

wie »diese andere Person«. Ihre Ansicht belegt lediglich, dass 

Sie die Teilselbste in Ihrem Schatten nicht wahrnehmen kön-

nen, aber nicht, dass diese unsichtbare vierte Achse Ihrer Per-

sönlichkeit nicht existiert. 

   Wann immer Sie auf einen Menschen treffen, dessen Charak-

ter, Weltsicht und Meinungen (sein Ich) Sie nicht mögen (Ihr 

Schatten), sollten Sie sich vor Augen halten, dass dieser Mensch 

nur Teile auslebt, welche in Ihrer eigenen Persönlichkeit eben-

falls existieren – auch wenn Sie sie, da Sie in Ihre »innere vierte 

Dimension« ebenso wenig hineinblicken können wie in die äu-

ßere vierte Dimension, bei sich selbst nicht wahrnehmen kön-

nen. Sie sind trotzdem ohne Zweifel auch bei Ihnen vorhanden 

(Beweis in Kapitel 2.5)! Sie beide – Sie und Ihr Gegenüber – 

leben lediglich zwei Aspekte ein und desselben, für Sie wie für 

Ihr Gegenüber identischen vierdimensionalen Ganzen. Ihr Ge-

genüber ist in Wirklichkeit nicht anders als Sie, Sie nicht anders 

als Ihr Kontrahent. Dieses Wissen zwingt Sie zur bedingungs-

losen Toleranz Ihres Gegenübers (die Sie im Gegenzug freilich 

ebenfalls einfordern dürfen) – und genau das ist die Forderung 

der Esoterik, wie der Mensch mit dem Menschen umzugehen 

hat. Hier zeigt sich nun zum ersten Mal, wie deutlich sich die 

Aussagen der Esoterik in diesem physikalischen Persönlich-

keitsmodell widerspiegeln. 
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   Jedes Ereignis im äußeren Universum – sei es eine Planeten-

konstellation, eine Krankheit oder ein Schicksalsschlag – spielt 

sich in Raum und Zeit ab. Wenn es die Esoterik psychosymbo-

lisch deutet, so postuliert sie ein dazu analoges Ereignis im In-

nen, in der Persönlichkeit, in Ich und Schatten. Wie diese inne-

re Analogie aussieht (dass z. B. das Bewusstseins-Pendant zur 

äußeren Küche ausgerechnet die Sexualität ist, aber nicht Ag-

gression, Angst oder Schrulligkeit), interessiert dieses Persön-

lichkeitsmodell nicht. Es befasst sich ausschließlich mit den 

Analogien von Raum ↔ Ich bzw. Zeit ↔ Schatten und sub-

sumiert alle in den beiden Systemen Raumzeit und Persönlich-

keit ablaufenden Vorgänge unter dem allgemeinen Begriff »Er-

eignis«. Das bedeutet, dass es sämtliche Symboldeutungen der 

Hermetischen Philosophie unangetastet lässt, die ursprüngliche 

Esoterik also nicht verfälscht oder verdreht, sondern sie ledig-

lich um einen neuen Aspekt – die Gesetze der Gravitation – 

erweitert. Es enthält somit die gesamte bekannte Hermetische 

Philosophie unverändert in sich. So wie Raum und Zeit im Uni-

versum Hintergrund allen physikalischen Geschehens sind, so 

sind Ich und Schatten im Bewusstsein Hintergrund allen psy-

chologischen Geschehens, auf dem sich alle von der Esoterik 

postulierten Symbole abspielen. 

 

Bewegung und Entwicklung. Bewegung ist in der Relativi-

tätstheorie ein entscheidender Begriff, wie z. B. die Rolle der 

Lichtgeschwindigkeit zeigt. Gemäß der Regel »wie außen, so in-

nen« muss Bewegung daher ebenfalls ein Gegenstück auf Be-

wusstseinsebene haben, das es aufzufinden gilt.  

   Im Universum ist Bewegung das Maß der Veränderung der 

Dinge. Würden sämtliche Bewegungen enden, wäre das Univer-

sum statisch und würde sich nicht mehr verändern. Auf psy-

chologischer Ebene bedeutet »Veränderung« jedoch Entwick-

lung. Jede Entwicklung, also jedes Umdenken, Hinzufügen von 

Teilselbsten aus dem Schatten, Verdrängen unangenehmer Sach-
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verhalte usw. usf. ist eine Veränderung unserer Persönlichkeit. 

Würde unsere psychologische Weiterentwicklung enden, bliebe 

unsere Persönlichkeit so statisch und ewig gleich wie ein un-

bewegliches, statisches Universum. 

   Diese Analogie von Bewegung (außen) und Entwicklung (in-

nen) zeigt sich z. B. in der Formel panta rhei: alles fließt. Was im 

Außen fließt, bewegt sich, was im Innen »im Fluss befindlich« 

ist, verändert und entwickelt sich. Aus diesem Grund sagt man 

z. B. von Menschen, die flexibel auf neue Denkweisen reagie-

ren, dass sie »beweglich« sind, derweil jemand, der von anderen 

Meinungen nichts wissen möchte, als »starr« und »unbeweglich« 

gilt. In der Esoterik sprechen wir vom »Weg des Menschen« 

(»Woher kommen wir und wohin gehen wir?«) und meinen damit 

seine Entwicklung in Ich und Schatten, aber nicht seine Bewe-

gung durch Raum und Zeit. 

   Bewegung ist relativ: Jeder Beobachter erlebt sich selbst als 

ruhend, sein Gegenüber jedoch als bewegt. Auch dies hat psy-

chologische Bedeutung: Wie gerne möchten wir uns doch satt 

und selbstzufrieden (»ruhend«) zurücklehnen nach dem Motto 

»Ich möchte so bleiben, wie ich bin!«, uns nicht mehr verändern 

und nicht mehr über uns nachdenken müssen, derweil sich der 

andere »gefälligst« zu bewegen, also seine Meinungen zu über-

denken hat?! So erwarten wir bei diplomatischen Verhandlun-

gen gern, dass der andere uns »entgegenkommt« (in der Hoff-

nung, dann käme »Bewegung« in die festgefahrene Sache), sind 

aber selbst nicht unbedingt bereit, »auf den anderen zuzugehen« 

(»ruhend«). Es wäre wohl besser, würden wir uns die Relativität 

von Entwicklung allmählich bewusst machen. 

   Da jeder Beobachter Masse besitzt, kann er niemals Lichtge-

schwindigkeit erreichen. Da aber nur dann die Zeit für ihn still-

stünde, kann er seine Bewegung durch die Zeit niemals stop-

pen. Selbst wenn Sie ganz still in Ihrem Wohnzimmer hocken 

oder schlafen, bewegen Sie sich trotzdem weiterhin unablässig 

durch die vierte Dimension der Zeit (vgl. [K / 287])! Hier be-
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antwortet sich nun die Frage, von welcher im Vorwort vermutet 

wurde, dass sie sich wohl viele Menschen stellen: ob spirituelle 

Entwicklung persönlicher Luxus oder ein verborgener Zwang 

der Naturgesetze ist. Wenn es in der Relativitätstheorie keine 

Möglichkeit gibt, die Bewegung durch die Zeit zu stoppen, gibt 

es folglich in der Persönlichkeit keine Möglichkeiten, die Ent-

wicklung des Schattens zu bremsen. »Alle eingesperrten ›Dun-

kelmächte‹ brechen … irgendwann aus. Das ist nur eine Frage 

der Zeit.« – Ein Satz, mit dem [WY / 131] der physikalischen 

Wahrheit näher kamen, als sie wohl je vermutet hätten! Wir müs-

sen diesen Weg gehen, ob wir wollen oder nicht – die Relativi-

tätstheorie bestätigt es uns. 

   Bewegung in der Zeit ist analog zu Entwicklung im Schatten. 

Dinge, die jetzt noch in der Zeit verborgen sind, manifestieren 

sich irgendwann aufgrund unserer unablässigen Bewegung durch 

die Zeit wahrnehmbar in den drei Dimensionen des Raumes. 

Dies wurde im Abschnitt »Vierdimensionale Raumzeit« anhand 

des Silvesterabends beschrieben. Der Schatten arbeitet ebenso: 

Teilselbste, die heute noch in Ihrem Schatten verborgen sind, 

werden sich, da die Entwicklung des Schattens nicht zu stoppen 

ist, eines Tages (Zeit) regen und wollen dann (Zeit) dem Ich hin-

zugefügt werden. Dies ergibt sich daraus, dass äußere und in-

nere Vorgänge einander analog sind: Sie werden nicht hier und 

jetzt mit allen Situationen konfrontiert, die für Sie schattenbe-

laden sind, sondern nach und nach, im Laufe der Zeit. Solange 

unangenehme Situationen noch in der Zeit verborgen liegen, 

haben Sie nicht das Bedürfnis, sich mit deren Schatten zu be-

fassen. Treten solche Situationen jedoch ein (d. h., wird Zeit zu 

Raum), dann sollten Sie sich auch mit Ihrem Unbewussten be-

fassen, die betreffenden Schatten-Teilselbste Ihrem Ich hinzu-

fügen (d. h., Schatten zu Ihrem Ich werden lassen). 

   Die Astrologie belegt diesen Sachverhalt. Nehmen wir an, ein 

sehr friedliebender und gütiger Mensch will vom aggressiven 

Urprinzip Widder-Mars nichts wissen – es ist sein Schatten. 
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Der Astrologe rechnet nun aus, dass dieser Mensch z. B. in drei 

Monaten (Zeit) in eine Widder-Mars-Periode kommt und dieses 

Urprinzip umsetzen soll, und wird ihm etwa anhand der Matri-

zen von [DK] Empfehlungen hierfür geben (z. B. rote Klei-

dung tragen, einen Sportwagen mieten, einen Boxkurs besuchen, 

Kriminalromane lesen, eine Urschrei-Therapie beginnen usw.). 

Solange diese Widder-Mars-Periode noch »Zukunftsmusik« ist, 

so wird sich unser verzärtelter Mensch wohl nicht freiwillig mit 

derartigen Dingen befassen! Aggression, Entschlossenheit und 

Tatkraft (innen) sind in seinem Schatten verborgen, ebenso wie 

(Skaleninvarianz) die diesem Schatten analogen Ereignisse in der 

Zeit (außen). Wenn sich jedoch nach drei Monaten die bislang 

in der Zeit verborgenen Widder-Mars-Ereignisse dank der Zeit-

qualität-Skaleninvarianz überall im Raum manifestieren, sollte 

unser Mensch durch bewusstes Lernen mitziehen, oder er wird 

gewaltsam mit einer Widder-Mars-Situation konfrontiert. In bei-

den Fällen war er gezwungen, Widder-Mars zu erleben, also 

dieses bislang in seinem Schatten verborgene Urprinzip besser 

schätzen, lieben und kennen zu lernen – es also zwecks Ver-

vollkommnung in sein Ich aufzunehmen. 

   Diese Tatsache ist z. B. der Grund, warum in der Reinkarna-

tions-Therapie der Teufel (als Symbol des Schattens) bisher noch 

jedem Klienten einen Ausstieg aus dem Spiel der Bewusstwer-

dung verweigert hat. Und dies auch weiterhin tun wird. Im Be-

wusstsein ist Entwicklung des Schattens so wenig zu stoppen 

wie im Universum Bewegung durch die Zeit. Jeder Mensch muss 

diesen Weg gehen. Ob er will oder nicht. 

   Mit diesem Wissen ausgestattet, können wir nun eines der 

wohl größten Probleme lösen, über das sich Forscher seit Jahr-

tausenden den Kopf zerbrechen: die Frage, ob der Mensch ei-

nen freien Willen hat. Ein freier Wille bedeutet, sich ohne Zwang 

entscheiden zu können. Ist das in der Relativitätstheorie mög-

lich? Es fällt auf, dass wir in den drei Dimensionen des Raumes 

tatsächlich die freie Wahl haben, in welche Richtung wir gehen 
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wollen, ohne dass uns etwas daran hindert. Dies gilt aber nicht 

für die vierte Dimension: Wir können die Zeit weder stoppen 

noch uns in ihr beliebig vor- oder rückwärts bewegen, sondern 

müssen ihrem Lauf folgen. Wir haben also das Recht, uns im 

Raum nach Belieben bewegen zu dürfen, jedoch die Pflicht, uns 

durch die Zeit bewegen zu müssen.57 Die Skaleninvarianz über-

trägt diesen Sachverhalt eins zu eins in die Persönlichkeit: Wir 

haben das Recht, unser Ich mit seinen Interessen und Meinun-

gen frei leben zu dürfen, jedoch die unabdingbare Pflicht, uns mit 

unseren Schatten befassen zu müssen. 

   Viele Menschen haben Angst vor der Zukunft: Werde ich ar-

beitslos? Verlässt mein Partner mich? Bekomme ich eine un-

heilbare Krankheit? Jeder hat sich solche Fragen gewiss schon 

gestellt. Doch Angst vor der Zeit ist nichts anderes als Angst 

vor Schatten, die man seinem Ego nicht hinzufügen will: Wir 

wollen reich sein und nicht arm (was bei Arbeitslosigkeit der 

Fall wäre), wollen geliebt werden und nicht einsam sein (diesem 

Thema müsste man sich ohne Partner aber stellen), wollen nicht 

von anderen abhängig sein, Schmerzen haben und gepflegt wer-

den müssen (aber diese Dinge gehören so zum Leben dazu wie 

Reichtum, Sex und Gesundheit). Andere Menschen fragen nicht 

nach dem Morgen (»nach mir die Sintflut«), kennen keine Ge-

duld, möchten alles sofort haben und können nicht abwarten – 

ihr eigensüchtiges Verhalten zeigt, dass ihnen jedes Verständnis 

für die vierte Dimension (Zeit wie Schatten) fehlt. Wer seine 

Schattenthemen kennt und bereit ist, sie anzunehmen, muss auch 

keine Angst vor der Zeit (Zukunft) haben. Stellen Sie sich die 

Frage, was an der Zukunft (der Zeit) Ihnen Angst macht oder 

was an Ihrer Vergangenheit (Zeit) Sie nicht sehen wollen, und 

Sie haben Ihre Schattenthemen gefunden. 

                                                         
57 Beachten Sie, dass jede Bewegung im Raum Auswirkung auf Ihren 

Zeitfluss hat. Genauso (Skaleninvarianz) hat es in der Persönlichkeit, 

wie immer wir meinen, unser Ich ausleben zu müssen, Auswirkungen 

darauf, wann wir mit welchen Schatten konfrontiert werden. 



481 

 

   Sind uns eines fernen Tages alle Schatten bewusst geworden, 

so werden wir zu einem wahrhaft spirituellen Menschen, der al-

le Teile seiner selbst gleichermaßen annehmen, ehren und leben 

kann. Dann endet die menschliche Entwicklung, und da Ende 

der Entwicklung analog Ende der Bewegung (und somit Ruhe) 

ist, erfahren wir dann jenen Zustand, den wir bereits heute bei 

spirituell sehr fortgeschrittenen Personen mit einer bekannten 

Floskel definieren können: »Er ruht in sich.«58 

 

Materie und Information. Was immer wir in der Relativitäts-

theorie beobachten können – jeder Vorgang und jedes Objekt, 

ja sogar jeder Beobachter –, ist ein Quantenfeld oder, salopp 

gesagt, besteht stets aus Materie. Die Materie ist zusammen mit 

den vier Kräften eine der Grundeinheiten des Universums. Um 

ein vollständiges Bild des relativistischen Persönlichkeitsmodells 

zu gewinnen, müssen wir daher ihre Analogie auf der Bewusst-

seinsebene auffinden. 

   Dies ist auch nicht allzu schwer, da jeder Vorgang von dem 

hier erarbeiteten Persönlichkeitsmodell unter dem Begriff »Er-

eignis« zusammengefasst wird, wobei jedes Ereignis im Außen 

(»Beobachtetes«) gemäß der Skaleninvarianz einem Ereignis im 

Innen (»Beobachter«) symbolisch entsprechen muss. Inneres und 

äußeres Ereignis sind also durch die Symbolik miteinander ver-

knüpft. Darum ist das materielle Ereignis »Durchfall« (Beobach-

tetes) ein Symbol für das psychologische Ereignis »Angst« (Be-

obachter) oder die materielle Farbe »Schwarz« (Beobachtetes) ein 

Symbol für den psychologischen Inhalt »Trauer, Depression« 

(Beobachter) usw. usf. 

   Jedes Symbol besteht aus einem Bild und seiner psychologi-

schen Deutung oder, esoterisch formuliert, aus einem materiel-

len Aspekt (»Form«) und seinem seelischen Pendant (»Informa-

tion«). Die Esoterik unterscheidet also zwischen »Information« 

                                                         
58 Unerlöst bedeutet diese Floskel den Versuch einer Verweigerung der 

Entwicklung, ein »in Ruhe gelassen werden wollen«. 
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und »Informationsträger« (vgl. Abschnitt »Homöopathie« sowie 

[DTS / 157 – 159]). Der Informationsträger ist hierbei das ma-

terielle Geschehen, die Information der analoge Bewusstseins-

inhalt, der diesem Träger innewohnt. Folglich ist z. B. ein Mes-

ser die Materie und die damit assoziierte Aggression die Infor-

mation, die Küche ist die materielle Situation, welche die geis-

tige Information »Sexualität« beinhaltet usw. Somit steht jeder 

materiellen Situation im Außen eine geistige Information im 

Innen gegenüber. 

   Auf Basis dieser Überlegung erklärt sich z. B. die Homöopa-

thie. Jeder materielle Stoff in der Natur beinhaltet eine geistige 

Information, welche durch das Potenzieren allmählich an einen 

neutralen Träger, meist Wasser oder Alkohol, gebunden wird.59 

Dem Kranken wird anschließend diese ihm fehlende Informa-

tion verabreicht, damit sie in sein Bewusstsein aufgenommen 

werden soll. Geschieht dies, wird der Kranke gesunden. Es zeigt 

sich aber auch, wie wichtig es ist, dass der Kranke lernt, die ihm 

fehlende Information dauerhaft bewusst umzusetzen und in 

sein Ich aufzunehmen, denn er ist der Vervollkommnung kei-

nen Schritt näher gekommen, wenn er aus Unlust, Unwissen-

heit oder Gleichgültigkeit die betreffende Information wieder 

verliert. In diesem Falle müsste er vom Schicksal mit weiteren 

materiellen Situationen konfrontiert werden, die Träger der be-

treffenden Informationen sind. 

                                                         
59 Informationen sind immer auch in den materiellen Trägern Wasser 

(»Gefühl«) und Alkohol (»Aggression«, »Selbsttäuschung«) gebunden. 

Es kann derzeit weder gesagt werden, welche Folgen es für das Be-

wusstsein des Patienten hat, wenn ihm diese Informationen zusam-

men mit der ursprünglich beabsichtigten Information zugeführt wer-

den, noch ist mir persönlich klar, wie die Informationen eines Urprin-

zips an einen materiellen Träger eines evtl. ganz anderen Urprinzips 

gebunden werden können. Meines Wissens nach hat sich die Esote-

rik diese Fragen bisher nie gestellt und folglich auch keine Antwort 

darauf. Es bleibt abzuwarten, was die Physik eines Tages dazu sagt. 
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   Wie schon beim Thema »Symbole« gezeigt, spielt es in der 

Fraktalfeldtheorie keine Rolle, ob wir von Form (Materie) oder 

Information (Geist) sprechen. Dies trifft auch auf die Homöo-

pathie zu. In der Homöopathie tauschen wir lediglich die ma-

terielle Krankheit des Klienten mit der ihm fehlenden geistigen 

Information aus – genauer gesagt, wir vermitteln ihm eine geis-

tige Information, weil Krankheit, homöopathisches Mittel und 

Information untereinander so austauschbar sind wie die Lö-

sungen der Gleichung x4 = 2. Das solchermaßen gedrehte ab-

strakte Objekt bleibt immer gleich, der Kranke kann lediglich 

entscheiden, auf welche Weise (materielle Krankheit oder geis-

tige Information) es sich ihm denn präsentieren soll – und ge-

nau dies macht das Wesen eines Symmetriesatzes aus. 

   Die relativistischen Eigenarten der Materie enthüllen noch 

weitere unerwartete Zusammenhänge zwischen materiellen und 

seelischen Ereignissen. Ein typisches Problem, wenn wir einen 

Menschen das erste Mal treffen, ist der berühmte »erste Ein-

druck«. Oft entscheiden wir nach wenigen Sekunden spontan, 

ob wir diese Person mögen oder nicht, und gehen ganz selbst-

verständlich davon aus, dass wir mit unserem Tipp richtig lie-

gen – ein gefährlicher Irrtum, der oft korrigiert werden muss. 

Denn es handelt sich lediglich um eine Momentaufnahme der 

Persönlichkeit des anderen, um einen kurzen Blick in sein Ich, 

das er uns präsentiert, also um einen Eindruck, dem jeglicher 

Zeitbegriff fehlt. Den ganzen Menschen würden wir – wenn 

überhaupt – erst im Laufe der Zeit kennenlernen. 

   An der Relativitätstheorie lässt sich leicht ablesen, was das 

bedeutet. Fehlt uns der Zeitbegriff, so können wir nur im Raum 

wahrnehmen – das Ganze (die Raumzeit) entgeht uns. In wel-

cher Beziehung stehen Raum, Zeit und Raumzeit zueinander? 

Ein 2D-Körper (z. B. Kreis, Quadrat) wird stets von einer 1D-

Linie begrenzt, derweil jeder 3D-Körper (Kugel, Würfel usw.) 

immer eine 2D-Oberfläche hat. Die Symmetrien in Einsteins 

Theorie (vgl. Abschnitt »Wahrnehmung im 4D-Raum«) dehnen 
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dieses Prinzip jedoch auf jede beliebige Dimension aus: Jeder 

n-dimensionale Körper hat eine (n – 1)-dimensionale Oberflä-

che. Somit ist das, was wir als 3D-Raum wahrnehmen, nur die 

Oberfläche der 4D-Raumzeit, und demzufolge (Skaleninvarianz) 

das, was wir als 3D-Ich wahrnehmen, nur die Oberfläche der 

4D-Persönlichkeit.60 Richten wir uns nun nach unserem ersten 

Eindruck, so nehmen wir nur einen winzigen Ausschnitt der 

3D-Oberfläche einer 4D-Persönlichkeit wahr und verhalten uns 

folglich (Skaleninvarianz + Dimensionsreduktion) so, als woll-

ten wir dank eines kleinen Ausschnitts der 2D-Oberfläche einer 

3D-Kugel ein Urteil über die gesamte Kugel fällen. Eine er-

schreckende, aber ehrliche Analogie, und gerade darum bin ich 

mir ihrer stets bewusst, wenn ich in eine Situation gehe, in wel-

cher ich neue Menschen treffen werde. 

   Ein 2D-Kreis, welcher von einer 1D-Linie begrenzt wird, ei-

ne 3D-Kugel (z. B. die Erde), welche von einer 2D-Oberfläche 

begrenzt wird, die 4D-Hyperkugel der Raumzeit, die von einer 

3D-Oberfläche (dem Raum) begrenzt wird – all dies ist in der 

Relativitätstheorie eine einzige Symmetriegruppe, ein einziges 

mathematisches Objekt. Doch fügen wir Einsteins Gleichungen 

eine weitere Symmetrie (die Skaleninvarianz) hinzu, so erhalten 

wir unsere 4D-Persönlichkeit mit ihrer 3D-Oberfläche (dem 

Ich). Die Symmetrien der Relativitätstheorie sind somit ledig-

lich Bestandteil eines noch viel größeren symmetrischen Ob-

jekts, welches sich, je nachdem wie es dimensioniert und skaliert 

wird, als 2D-Kreis mit 1D-Oberfläche, als 3D-Kugel mit 2D-

Oberfläche, als 4D-Raumzeit mit 3D-Oberfläche oder als 4D-

Persönlichkeit mit ihrem 3D-Ego präsentiert. 

                                                         
60 Diese Ausführungen erklären z. B. auch, warum Menschen, deren 

Persönlichkeit sehr auf Ego-Trip (Ego = Ich) getrimmt ist, in ihrem 

gesamten Denken und Verhalten oberflächlich sind, ohne geistigen 

oder kulturellen, geschweige denn emotionalen Tiefgang, so dass zwi-

schen ihnen nur selten ernst- und dauerhafte, wirklich tiefgründige so-

ziale Beziehungen auf hohem Entwicklungsniveau entstehen. 
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»Das ist Ansichtssache«. Die Relativität von Raum und Zeit 

zwingt den Physiker in der Relativitätstheorie, bei jeder Betrach-

tung eines Ereignisses ein Bezugssystem zu wählen. Wenn sich 

die Persönlichkeit analog zur Gravitation verhält, so sollte im 

Innen ein analoger Vorgang stattfinden, und es ist nun heraus-

zufinden, wie dieser beschaffen ist. 

   Auch diese Aufgabe entpuppt sich vor dem Hintergrund des 

bis hierher erarbeiteten Persönlichkeitsmodells als erschütternd 

einfach. Denn wenn das Bezugssystem der Bewegungszustand 

des Beobachters in Raum und Zeit ist und wenn Bewegung 

(außen) = Entwicklung (innen), dann ist die entsprechende psy-

chologische Analogie der Entwicklungs(zu)stand des Menschen 

in Ich und Schatten. Hierfür sollen die Bezeichnungen relativis-

tisches Bezugssystem und psychologisches Bezugssystem ein-

geführt werden, um diese beiden Sachverhalte voneinander un-

terscheiden zu können. 

   Wir alle kennen aus unserer Alltagssprache psychologische 

Floskeln wie z. B. »etwas von verschiedenen Seiten betrachten«, 

»Position beziehen« oder zu etwas »verschiedene Ansichten« 

haben. Alle diese Begriffe beschreiben eine Empfindung, die 

hier als psychologisches Bezugssystem definiert wird. Sehr tref-

fend sind z. B. auch Bezeichnungen wie »den Blickwinkel wech-

seln«, »sich in jemandes Lage versetzen« oder »etwas anders 

sehen«, welche das Wesen psychologischer Bezugssysteme sehr 

deutlich wiedergeben. Wechselt man in der Relativitätstheorie 

»den Blickwinkel«, nimmt man ein neues relativistisches Be-

zugssystem ein, versetzt man sich in der Relativitätstheorie »in 

jemandes Lage«, wechselt man in dessen relativistisches Bezugs-

system. Betrachtet man etwas »von verschiedenen Seiten«, wird 

man auch »zu verschiedenen Ansichten« der Dinge kommen – 

sei es bei relativistischer oder bei psychologischer Betrachtung. 

Wenn ich sage: »ich sehe das anders«, habe ich entweder eine 

andere Meinung zur Sache (Persönlichkeit) oder ein anderes 

Bezugssystem inne (Relativitätstheorie). 
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   Aus Ihrem relativistischen Bezugssystem gehen Ihr individuel-

ler Raum und Ihre individuelle Zeit hervor, aus Ihrem psycho-

logischen Bezugssystem folglich Ihr individuelles Ich und Ihr 

individueller Schatten. In Verbindung mit dem Konzept der 

Teilselbste folgt daraus: Ihr psychologisches Bezugssystem ist 

Ihre individuelle, nur für Sie selbst gültige Zuordnung der (für 

alle Menschen gleichen) Teilselbste zu Ich und Schatten und 

Ihr individueller, nur für Sie selbst gültiger Entwicklungsgrad 

dieser Teilselbste, auf deren Basis Sie die Dinge, Personen und 

Situationen dieser Welt betrachten – und zu individuellen, nur 

für Sie selbst gültigen Ansichten kommen werden. 

   Was hier zunächst wie ein schwer verständliches Abstraktum 

klingt, wird durch unsere Alltagserfahrung bestätigt. Autos und 

Flugzeuge sind aus der Sicht des einen üble Luftverschmutzer, 

für einen anderen hingegen der Inbegriff von Freiheit und Un-

abhängigkeit. Rauchen bedeutet für einen Menschen ein Grup-

penzugehörigkeitsgefühl, für den anderen ein Totschlagen von 

Langeweile, derweil der dritte entsetzt auf die gesundheitlichen 

Folgen hinweist. »Der eine erlebt die Einsamkeit als Qual, der 

andere als willkommene Voraussetzung der Selbstbesinnung 

und der Meditation.« [DTS / 74] Jede Sache auf der Welt kön-

nen wir »aus verschiedenen Blickwinkeln« betrachten und wer-

den dabei jedes Mal »zu anderen Ansichten« darüber kommen 

und sie »mit anderen Augen sehen«. 

   Die Bewegung im Universum begann mit dem Urknall. Seit 

damals geht jedes Objekt in Raum und Zeit »seinen eigenen 

Weg« und hat sein individuelles relativistisches Bezugssystem 

mit eigenem Raum und eigener Zeit. Laut Esoterik begann die 

Entwicklung des Menschen ebenfalls mit dem Urknall. Seit da-

mals geht jeder seinen individuellen Entwicklungsweg, der über 

viele Leben hinweg zu seinem heutigen individuellen Charakter, 

eigenem Ich und eigenem Schatten führte. Was wir unsere Ansich-

ten, Weltbilder, Meinungen und Lebenseinstellungen nennen, sind also le-

diglich Betrachtungsergebnisse von Dingen, Menschen und Situationen, zu 
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welchen wir aus unserem individuellen Entwicklungszustand in Ich und 

Schatten heraus kommen, und sie sind das innere Pendant zu Messergeb-

nissen in Einsteins Theorie. Ein anderer Mensch auf einem anderen 

Entwicklungsstand als Sie betrachtet die Dinge »von einer an-

deren Warte aus« und wird dabei zwangsläufig zu anderen An-

sichten kommen als Sie. Auch dies lässt sich eins zu eins über-

setzen (Skaleninvarianz) in die Relativitätstheorie: Ein anderer 

Mensch in einem anderen relativistischen Bezugssystem als Sie 

kommt ebenfalls zu anderen (relativistischen) Ansichten seines 

Betrachtungsgegenstandes als Sie. 

   Um im Außen, im Universum, Beobachtungen durchzufüh-

ren, müssen Sie das betreffende Objekt mit Ihren äußeren, ma-

teriellen Augen betrachten. Ihre äußeren Augen nehmen jene 

relativistischen Effekte wahr, welche die Physik zur Einführung 

des Begriffs »(relativistisches) Bezugssystem« zwangen. Wenn 

Sie sich im Innen, im Bewusstsein, eine Meinung zu etwas bil-

den, müssen Sie die Situation mit Ihrem inneren, geistigen Au-

ge betrachten. Typische esoterische Floskeln wie »etwas mit 

dem inneren Auge sehen« erhalten nun dank der Skaleninvari-

anz einen symmetrischen Beigeschmack: Wenn Sie im Außen 

z. B. einen Stern aus zwei verschiedenen Blickwinkeln (relati-

vistischen Bezugssystemen) betrachten und zwei verschiedene 

Messergebnisse erhalten (z. B. einmal einen Durchmesser von 

einer Million Kilometern und einmal einen Durchmesser von 

einer halben Million Kilometern), kam Ihr äußeres Auge zum 

Einsatz. Wenn Sie im Innen z. B. die Einsamkeit aus zwei ver-

schiedenen Blickwinkeln (psychologischen Bezugssystemen) be-

trachten und zwei verschiedene Ansichten erhalten (einmal als 

Qual und einmal als Quelle der Selbstbesinnung), kam Ihr inne-

res Auge zum Einsatz. Wir können inneres und äußeres Auge 

dank Skaleninvarianz ineinander umwandeln, ohne dass sich das 

Ergebnis – die Wahrnehmung relativistischer Effekte und die 

Tatsache, dass verschiedene Beobachter zu verschiedenen An-

sichten der Dinge kommen – verändert. 
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   Aber wer hat denn nun Recht und wessen Meinung ist richtig? 

Diese Frage ist genauso sinnlos wie der Versuch zu entschei-

den, ob Albert Michelsons Zug nun 80 km/h, 100 km/h oder 

180 km/h schnell ist. Auch wenn die Ansichten grundverschie-

den sind, so hat doch jeder Beobachter aus seiner Sicht Recht, 

und kein Beobachter kann von den anderen erwarten, dass nur 

und ausschließlich sein Betrachtungsergebnis als richtig aner-

kannt wird. Meinungen sind relativ und nur und ausschließlich 

für denjenigen gültig, der sie äußert – wie außen in der Relativi-

tätstheorie, so innen in der Persönlichkeit. 

   Diese Relativität unserer Ansichten finden wir auch wiede-

rum in Sprichworten bestätigt, wie z. B. »des einen Freud, des 

anderen Leid« oder (norddeutsch) »wat den Eenen sin Uhl, ist 

den Annern sin Nachtigall«, und das berühmteste Beispiel für 

die relativistische Unentscheidbarkeit, wessen Meinung richtig 

ist, dürfte wohl jenes Glas sein, von welchem bis heute noch 

nicht objektiv festgestellt werden konnte, ob es nun halb voll 

oder halb leer ist (→ Abb. 48 im Bildteil). 

   (Wie in Einsteins Theorie sind in Abb. 48 lediglich zwei Di-

mensionen unterdrückt. Im Prinzip führen wir mit der Relati-

vitätstheorie zwei Symmetrieoperationen aus: (1) die Dimensi-

onszahl nach unten transformieren, wobei das obere Bild ent-

steht, und (2) die Gesetze der Relativitätstheorie mit der Ska-

leninvarianz in die Psychologie übertragen, wobei das untere 

Bild entsteht. Die Gesetze der Psychologie lassen sich in diesen Bildern 

darstellen, weil Symmetrieoperationen die untersuchten Objekte (in diesem 

Fall: Relativitätstheorie und Persönlichkeit) unverändert lassen: Es spielt 

keine Rolle (Symmetriebegriff), ob wir von einer 4D-Raumzeit, 

einer 4D-Persönlichkeit oder diesen 2D-Bildern sprechen, das 

Aussehen der Situation bleibt unverändert: Wir kommen zu 

verschiedenen Ansichten der Dinge, weil eine Dimension un-

sichtbar ist. Daher können wir diese Bilder munter hin und her 

skalieren und dimensionieren, ohne die relativistischen und die 

psychologischen Effekte zu verfälschen.) 
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   Wenn man aus verschiedenen Bezugssystemen (relativistisch 

wie psychologisch) heraus zu verschiedenen Ansichten über die 

Dinge kommt und wenn man die Teilselbste der Persönlichkeit 

gerade darin unterscheiden kann, dass jedes von ihnen seine 

eigenen Ansichten zur Sache hat (vgl. Abschnitt »Innere Stim-

men«), dann kann nicht nur unser aktueller Entwicklungsstand 

als Ganzes, sondern (Skaleninvarianz!) auch jedes unserer Teil-

selbste als sein eigenes psychologisches Bezugssystem betrach-

tet werden. So würde z. B. der »innere Grüne« bei der Betrach-

tung des Autos zum Messergebnis »Luftverschmutzer« kom-

men, derweil ein »innerer Hippie« zum Betrachtungsergebnis 

»Freiheit und Unabhängigkeit« kommt. Ebenso ist im Falle des 

Glases das Bezugssystem des »Optimisten« am Werk, wenn das 

Glas als »halb voll« gemessen wird, und es regt sich das Be-

zugssystem des »Pessimisten«, wenn das Glas als »halb leer« er-

scheint. (Realisieren Sie, dass »Optimist« und »voll« wiederum 

dem Schütze-Jupiter-Urprinzip unterstehen und »Pessimist« und 

»leer« dem Steinbock-Saturn-Urprinzip.) 

   Neusprechs sind ein weiterer Beleg für die Relativität unserer 

Sichtweisen. Sie resultieren oft daraus, genau zu wissen, dass 

das eigene – meist nicht sehr menschenfreundliche – Ich der 

Schatten des anderen ist. So erscheinen Sozial- und Umweltge-

setze im psychologischen Bezugssystem des Konzernchefs als 

»Handelshemmnis« und der Kampf der Arbeiter um gerechtere 

Lohnverhältnisse als »Futterneid«, die eigene ungefilterte Ag-

gression wird als »Durchsetzungsfähigkeit« angesehen, die ei-

gene unreife sexuelle Promiskuität als »Offenheit« und »Liebe«. 

Die ehrlicheren Bezeichnungen wird man im nächsten Leben 

kennenlernen, wenn man sich in jenem psychologischen Bezugs-

system wiederfindet, das man mit dem jeweiligen Neusprech 

getäuscht, beschwichtigt und klein gehalten hat. 

   Wir sehen: Wenn wir unser psychologisches Bezugssystem 

wechseln, kommen wir zu anderen psychologischen Ansichten 

über die Dinge um uns herum. Ebenso gilt: Wenn wir unser re-
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lativistisches Bezugssystem wechseln, kommen wir ebenfalls zu 

anderen Ansichten über die Materie um uns herum. Wechseln 

wir das relativistische Bezugssystem, so gilt für uns ein neuer 

Raum und eine neue Zeit, wechseln wir das psychologische Be-

zugssystem, gilt für uns ein neues Ich und ein neuer Schatten. 

Wer mit dem Ich des »Optimisten« identifiziert ist und den 

»Pessimisten« in den Schatten gedrängt hat, erlebt das Glas halb 

voll, wer hingegen das psychologische Bezugssystem wechselt, 

den »Pessimisten« in sein Ich lässt und den »Optimisten« ver-

drängt, wird das Glas halb leer erleben. 

   Dies bedeutet, dass man aus dem psychologischen Betrach-

tungsergebnis auf den Entwicklungsstand des Betrachters schlie-

ßen kann. Wenn uns ein Mensch sagt, das Glas sei halb leer, so 

muss er nicht erst noch hinzusetzen, dass er Pessimist ist – wir 

ersehen dies anhand seiner Aussage. Für das halb volle Glas gilt 

selbiges sinngemäß. Wer abfällig über Astrologie und Parapsy-

chologie urteilt, muss nicht erklären, dass er Skeptiker ist; dies 

geht bereits aus seinem Urteil hervor. Wurde nicht im 1. Kapi-

tel gezeigt, dass wir aus dem Messergebnis auf das Bezugssys-

tem des Beobachters schließen können, und wurde dort nicht 

ebenfalls gesagt, dass jedes Messergebnis stets mehr über den 

Beobachter aussagt als über das beobachtete Objekt (vgl. Ab-

schnitt »Konsequenzen«)? Aus diesem Grund dürfen z. B. Thera-

peuten in (esoterischen) Therapien nicht werten – sie würden 

lediglich preisgeben, mit welchen Teilselbsten sie selbst nicht 

ausgesöhnt sind. Ein schlauer Klient wird sich durch das Urteil 

nicht angegriffen fühlen, sondern daraus auf den Entwicklungs-

stand seines Therapeuten schließen und ihm seinerseits erklä-

ren, welche Schatten er zu bearbeiten hat. 

   Dies zu verstehen, ist gerade in der heutigen Zeit von großer 

Wichtigkeit. Nur allzu oft stellen wir unsere Meinungen in den 

Raum, als seien sie objektiv und unantastbar. Dies betrifft Poli-

tik, Religion, Kleidung, Musik und hunderttausend andere klei-

ne und große Dinge. Zu begreifen, dass – wie außen, so innen – 
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jedes Betrachtungsergebnis nur ein völlig subjektives Bezugs-

system widerspiegelt, ist ein schwerer Schritt, den der Mensch 

nicht gern gehen möchte. Doch nur unsere Bereitschaft hierzu 

kann letztlich Sturheit und Dogmatismus überwinden – und zu 

einem harmonischen Miteinander führen. 

   Jedes relativistische Bezugssystem hat seinen eigenen Raum 

und seine eigene Zeit und kommt bei der Längen- und Zeitmes-

sung zu individuellen Ergebnissen. Es misst Raum und Zeit mit 

seinem eigenen, einzigartigen »Maß«, legt somit seinen eigenen, 

nur für es selbst gültigen »Maßstab« an. Analoge Begriffe kennt 

auch die Psychologie. Für den einen hat Spiritualität einen ho-

hen Stellenwert, der andere lacht darüber höhnisch – beide 

messen das Thema Spiritualität »mit zweierlei Maß«. Wer sich 

selbst »als Maßstab setzt«, handelt natürlich unerlöst und er-

wartet, dass seine Mitmenschen ganz genauso sein müssen wie 

er und die Dinge dieser Welt gefälligst genauso zu empfinden 

und über sie zu denken haben wie er selbst. Wie kommt er in 

einem relativistischen Persönlichkeitsmodell dazu?! Er muss sich 

nicht wundern, wenn dank seines Verhaltens bei anderen Men-

schen (d. h. in anderen psychologischen Bezugssystemen) »das 

Maß voll ist« und man »an ihm Maß nimmt« und ihn maßregelt. 

Erlöster arbeitet schon jemand, der »neue Maßstäbe setzt« (z. B. 

mit dieser Theorie), den höchsten Erlösungsgrad hat jedoch 

wahrscheinlich erreicht, wer in jeder Situation »das rechte Maß« 

(ein angemessenes psychologisches Bezugssystem mit sinnvol-

len Ansichten) findet und die Dinge dieser Welt auch grund-

sätzlich maßvoll und gemäßigt betrachtet. 

   Eine wichtige kleine Erkenntnis sei an dieser Stelle angemerkt. 

Natürlich wird die Fraktalfeldtheorie (wie so oft in der Wissen-

schaft, wie so oft bei den Themen Bewusstsein, Esoterik, Ast-

rologie und Parapsychologie) Skeptiker auf den Plan rufen, die 

ihre Richtigkeit in Frage stellen, ihre Aussagen uminterpretie-

ren und alles in Bausch und Bogen als Humbug verdammen. 

Wenn Sie als Leser hiermit konfrontiert werden, so glauben Sie 
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bitte nicht, Sie müssten sich nun entscheiden, ob Sie lieber mir 

oder dem Skeptiker glauben möchten. Diese Entscheidung ist 

nicht nötig. Es handelt sich nur um verschiedene psychologi-

sche Bezugssysteme, welche bei der Betrachtung des Themas 

»Fraktalfeldtheorie« zu verschiedenen Ansichten kommen. Was 

aus meiner Sicht der krönende Entwurf einer einheitlichen Feld-

theorie ist, ist aus dem Blickwinkel des Skeptikers Pseudowissen-

schaft. Mein Maßstab lautet, das Universum nebst dem letzten 

unverstandenen Phänomen – dem Bewusstsein – zu erklären, 

der Maßstab des Skeptikers lautet, dass Esoterik, Astrologie 

und Parapsychologie nicht funktionieren, die Welt folglich oh-

ne sie erklärt werden muss, und dass Bewusstsein physikalisch 

nicht erfassbar ist. Jeder Versuch von Skeptikern, die Theorie 

zu widerlegen, ist somit ein Beweis des relativistischen Persön-

lichkeitsmodells. Wenn es eines Tages öffentliche Diskussio-

nen zur Fraktalfeldtheorie gibt, so hören Sie gut zu – eine ein-

zige Aussage (ein einziges Betrachtungsergebnis) verrät Ihnen 

oft schon das psychologische Bezugssystem dieser Person (Be-

fürworter, seriöser Forscher, Skeptiker)! Das Verblüffende ist, 

dass sich dieses Persönlichkeitsmodell eben nicht durch anders-

lautende Meinungen widerlegen lässt, sondern dass es jede Mei-

nung und Ansicht als Betrachtungsergebnis eines psychologi-

schen Bezugssystems definiert. Da es auf einer Meta-Ebene über 

den einzelnen Meinungen arbeitet, kann es sogar das Verhalten 

der Skeptiker erklären.  

   Alle diese Ausführungen haben in Ihnen hoffentlich die Er-

kenntnis reifen lassen, dass alle Ihre Lebenseinstellungen, Mei-

nungen und Ansichten, und mögen Sie noch so von ihnen überzeugt sein, 

genauso subjektiv sind wie Bezugssysteme in der Relativitäts-

theorie und dass sie ebenso beliebig gewechselt werden kön-

nen (unerlöst: »Wendehals«, erlöst: spirituelle Flexibilität). Jeder 

Beobachter in der Relativitätstheorie hat sein eigenes Bezugs-

system, und Bezugssysteme gibt es genauso viele, wie es Be-

obachter gibt. All diese Bezugssysteme liefern nur Ausschnitte, 
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Aspekte der wirklichen Welt. Wer sein Bezugssystem ändert, 

bekommt einen neuen Eindruck von seinem Betrachtungsob-

jekt, sieht eine andere Welt. »Jeder Mensch lebt in seiner ›Welt‹. 

Von diesen Welten gibt es genauso viele, wie es Menschen gibt. 

All diese Welten sind nur Ausschnitte, Aspekte der wirklichen 

Welt, … .« [DTS / 84] »Wer seine Affinität ändert, empfängt 

ein neues Programm, sieht eine andere Welt.« [DTS / 84] 

 

Das Prinzip der Toleranz. Das Faktum, dem Einsteins The-

orie ihren Namen verdankt, ist das Relativitätsprinzip, welches 

das Verhältnis der Bezugssysteme zueinander beschreibt: In je-

dem Bezugssystem gelten dieselben physikalischen Gesetze (all-

gemeine Kovarianz). Kein Bezugssystem ist bevorrechtigt oder 

ausgezeichnet, kein Messergebnis besser oder schlechter als das 

andere. Jedes Messergebnis ist an sich subjektiv. Damit hat je-

der Beobachter das Messergebnis jedes anderen Beobachters 

ganz genauso zu würdigen wie sein eigenes und kann umgekehrt 

von allen anderen Beobachtern dasselbe für sein Messergebnis 

fordern. Dieses Relativitätsprinzip ist ein Metaprinzip, das über 

allen Gesetzen der Physik steht und dem sich auch jeder Be-

obachter unterwerfen muss (vgl. [T / 90 f.]). 
   Wandeln wir dieses Relativitätsprinzip mit der Skaleninvari-

anz in ein Bewusstseinsgesetz um, dann dürfen sich seine Aus-

sagen nicht verändern. Auch im psychologischen Sinne müssen 

für alle Menschen dieselben Gesetze gelten und unsere psycho-

logischen Bezugssysteme voreinander in diesem Sinne gleich 

sein. Schon die Schulpsychologie belegt diese Tatsache. Ver-

hielte es sich anders, könnten Psychologen keine allgemein gül-

tigen Theorien über unsere Seele erstellen, sondern müssten bei 

der Analyse jedes Menschen immer wieder von vorn beginnen. 

So sagt die Psychologie z. B.: »Ein Mensch, der als Kind miss-

braucht wurde, wird sein ganzes Leben lang Probleme mit der 

Sexualität haben.« Oder: »Ein Junge, der ohne Mutter aufwuchs, 

sucht später in jeder Partnerin die Mutter.« Diese Gesetze sind 
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gültig und richtig. Wenn Sie als Leser selbst nicht missbraucht 

wurden oder eine Mutter hatten, treffen diese Gesetze lediglich 

auf Ihr persönliches psychologisches Bezugssystem nicht zu. 

(Auch die Gesetze des Elektromagnetismus sind richtig und 

gültig, aber nicht jedes relativistische Bezugssystem im Univer-

sum unterliegt einer elektromagnetischen Wirkung!) Diese psy-

chologischen Gesetze existieren also unabhängig vom psycho-

logischen Bezugssystem, und genau diese Tatsache ergibt sich, 

wenn wir die allgemeine Kovarianz mittels der Skaleninvarianz 

in ein Bewusstseinsgesetz umwandeln. 

   Auch die Esoterik stößt ins selbe Horn, hat sie doch bei je-

der psychologischen Beratung und allen spirituellen Therapien 

stets dieselben Themen gefunden. Ein jeder Mensch muss sich 

mit Aggression, Macht, Gefühlen, Sexualität, Magie, Einsam-

keit usw. usf. auseinandersetzen. Jede Voice-Dialogue-Arbeit 

macht jeden Klienten mit seinem Beschützer/Bewacher oder 

seinem inneren Kind bekannt, jede Reinkarnations-Therapie 

führt jeden Klienten zum Pakt mit dem Teufel. Jeder Klient 

mauert und wehrt ab, wenn es um seine Schattenthemen geht 

(der Schatten ist individuell, also relativ – die Tatsache, dass 

man ihn abwehrt, allgemein gültig, also absolut). Jeder Klient 

hat in seinem Horoskop die Planeten Jupiter und Uranus ste-

hen, die ihnen analogen Charakterzüge befinden sich in seiner 

Persönlichkeit. Und letztlich gilt: Muss sich ein Mensch A mit 

einem bestimmten Thema auseinandersetzen, kann dies jedem 

anderen Menschen B auch passieren – gerade im Zeitalter der 

Globalisierung und der Weltpresse spricht wenig dagegen, dass 

B auf A und dessen Thema trifft oder von ihm erfährt, und 

schon hat A selbst mit diesem Thema zu tun. 

   Was individuell ist, sind unsere Meinungen, Ansichten und 

Weltbilder – sie sind so individuell wie Messergebnisse in der 

Relativitätstheorie. Wenn es bei Einstein keinem Beobachter 

zusteht, das Messergebnis eines Bezugssystems als verbindlich 

zu definieren, so steht dies auch in der 4D-Persönlichkeit kei-
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nem Beobachter zu. Wir erkennen nun, wie oft wir dieses Prin-

zip verletzen. Nur allzu oft würdigen wir die Meinung des an-

deren herab, erheben unsere eigene Sichtweise zum Maßstab 

der Dinge und erwarten, dass der andere gefälligst unsere Mei-

nung übernimmt. Alle diese Menschen übersehen einen Punkt: 

Ihre gesamte Argumentation entstammt nur ihrem persönlichen 

psychologischen Bezugssystem, und jedes Betrachtungsergebnis 

aus einem Bezugssystem unterliegt jenem Relativitätsprinzip, 

welches in der Relativitätstheorie über jedem wie auch immer gearte-

ten Betrachtungsergebnis steht. Welch schwerer Rückschlag für alle, 

die sich als »etwas Besseres« sehen wollen, ihre Meinung unan-

tastbar wünschen und sich selbst doch nie mehr kritisch über-

denken wollten (»absolute Ruhe«). 

   Wir müssen die Meinungen unserer Mitmenschen akzeptieren, 

denn alle Bezugssysteme sind gleichberechtigt. Es gibt keinen 

Grund, die Dinge dieser Welt immer nur stur aus Ihrem psy-

chologischen Bezugssystem heraus zu betrachten (»sich selbst 

als Maßstab setzen«). Sie können erwarten, dass Ihr Gegenüber Ih-

re Meinung als genauso gültig und richtig anerkennt wie seine eigene, auch 

wenn sie völlig anders geartet ist als die seine – Sie müssen lediglich bereit 

sein, den Meinungen Ihres Gegenübers genau dieselbe Toleranz entgegen-

zubringen (vgl. Abschnitt »Das Relativitätsprinzip«). Dieses Re-

lativitätsprinzip findet sein inneres Pendant in der Forderung 

nach Toleranz – der Bereitschaft, jede andere Meinung so zu 

würdigen wie die eigene. (Aus genau diesem Grund muss auch 

der Voice-Dialogue-Begleiter jedem Teilselbst gleich viel Gele-

genheit zum Sprechen geben.) 

   Wir können nun wissenschaftlich klären, was Toleranz ei-

gentlich bedeutet. Wenn man sich über Meinungen und Welt-

ansichten anderer Menschen erhebt, diese herabwürdigt oder 

demütigt, so hat das mit Toleranz natürlich wenig zu tun. Aber 

auch wenn man vor den Meinungen und Weltansichten des an-

deren zu Kreuze kriecht und sich ihnen unterwirft, zeigt man 

nicht wirklich Toleranz ihnen gegenüber, sondern nur Angst, 
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Feigheit, falsche (unerlöste) Demut und Heuchelei. Wenn also 

Toleranz weder Über- noch Unterordnung eines anderen Men-

schen über bzw. unter die eigenen Meinungen ist, was ist sie 

dann? Es bleibt nur die dritte Möglichkeit übrig: die Anerken-

nung der Weltsichten des anderen als exakt gleichwertig und gleich-

berechtigt mit den eigenen – leben und leben lassen –, und genau 

das ist Ausdruck des Relativitätsprinzips zwischen den psycho-

logischen Bezugssystemen. 

   Kein Bezugssystem ist ausgezeichnet, keine Sichtweise bevor-

rechtigt, kein Blickwinkel der richtige oder der falsche, kein Be-

trachtungs- und Messergebnis besser oder schlechter als ein an-

deres, jede Meinung über die Dinge, jede Wahrnehmung von 

Objekten und Situationen ist nur Ergebnis des eigenen, indivi-

duellen Bewegungs- (physikalisch) bzw. Entwicklungs- (psycho-

logisch) Zustandes – dieser Satz ändert sich nicht, wenn wir 

ihn auf die Relativitätstheorie oder die Psychologie anwenden: 

Das relativistische Weltbild präsentiert ein identisches Äußeres 

und dieselben Formulierungen, wenn wir in der Fraktalfeldthe-

orie etwas tun – mittels Skaleninvarianz Raumzeit in Persön-

lichkeit verwandeln und umgekehrt. 

   Auf Basis dieser Ausführungen möchte ich Ihnen gern meine 

eigene Methode der Schattenbearbeitung vorstellen; jene Tech-

nik, die mich zur Erkenntnis des relativistischen Persönlich-

keitsmodells führte. Ich bin empathisch begabt und kann mich 

daher sehr gut in die Psychologie anderer Menschen hineinver-

setzen. Genau dies tat ich auch in den Jahren vor der Fraktal-

feldtheorie. Lebte der andere nun ein Teilselbst (»sein Ich«), 

welches ich nicht leiden konnte (»mein Schatten«), so zwang 

mich meine eigene Vorgehensweise, die Realität durch die Au-

gen dieses Teilselbstes zu betrachten. Somit übernahm ich die 

bis dato ungeliebten Meinungen, was zwangsläufig dazu führte, 

dass ich einige bisher ungeliebte Teilselbste meinem Ich hinzu-

fügen musste. Heute weiß ich, dass dieses empathische Vorge-

hen (Persönlichkeit) im Außen (Relativitätstheorie) dem Wech-
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sel des Bezugssystems gleichkommt (Skaleninvarianz). Wenn Sie 

das relativistische Bezugssystem wechseln – und dies kostet 

Zeit, da die Bewegung durch die vierte Dimension nicht zu 

stoppen ist –, gilt für Sie ein anderer Raum und eine andere 

Zeit, d. h., das, was für Sie bisher Zeit war, kann nun durchaus 

zum Raum werden, und Sie erleben andere Ansichten der Din-

ge um sich herum. In demselben Sinne (Skaleninvarianz) merk-

te ich, dass aus der Sicht eines anderen Menschen ein anderes 

Ich und ein anderer Schatten gilt und dass dieser Mensch auf-

grund dessen zu anderen Ansichten der Dinge kommt als ich. 

Durch diesen Wechsel meines psychologischen Bezugssystems 

wurde mein ehemaliger Schatten zu meinem Ich, und genau in 

diesem Sinne hat mich meine eigene Methode »Schatten gekos-

tet«. Diese Herangehensweise – pure esoterische Praxis anstatt 

stures theoretisches Analysieren esoterischer Werke – war eine 

entscheidende Voraussetzung für die spätere Erkenntnis des 

relativistischen Persönlichkeitsmodells. 

   Im letzten Teil des Vorwortes wurde gesagt, dass der esoteri-

sche Weg der Bewusstwerdung notwendig ist, obwohl keiner 

das Recht hat, einen anderen Menschen dazu zu zwingen. Der 

erste Teil des Satzes erklärt sich aus der Forderung, dass Be-

wegung durch die vierte Dimension (Zeit bzw. Schatten) nicht 

zu stoppen ist. Wenn Sie den esoterischen Weg gehen wollen, 

dann gehen Sie ihn (wer nicht leiden will, muss lernen). Doch 

kommt ein anderer Mensch in seinem individuellen psycholo-

gischen Bezugssystems zu der Ansicht, er sei noch nicht reif 

dafür (wer nicht lernen will, muss leiden), akzeptieren Sie diese 

Meinung bitte als absolut gleichberechtigt mit Ihrer. Verbitten 

Sie sich jedoch unter Hinweis auf diese Gleichberechtigung im 

Gegenzug auch, dass der andere über Sie negativ urteilt oder 

gar Sie von Ihrem Weg abbringen will, weil Sie sich anders ent-

schieden haben als er. Sie haben dasselbe (Relativitätsprinzip, 

Toleranz) Recht wie der andere – und der andere hat dasselbe 

Recht wie Sie (»ich bin okay, du bist okay«). 
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Psychologische Lorentz-Transformationen. In der Relativi-

tätstheorie können wir die Messergebnisse des einen Bezugssys-

tems mit der Lorentz-Transformation in ein anderes Bezugs-

system übertragen, also errechnen, wie ein anderer Beobachter 

ein Objekt, das sich uns in einer bestimmten Weise präsentiert, 

sehen muss. In der Psychologie funktioniert dies in ähnlicher 

Weise, wie nun gezeigt werden soll. 

   Ein Atomkraftwerk ist ein Gebilde, welches Energie produ-

ziert. Das ist objektiver (absoluter) Fakt. Doch gibt es bekannt-

lich zum Thema Kernenergie verschiedene Meinungen. Über-

tragen wir das AKW etwa ins Bezugssystem des Managers eines 

Stromkonzerns, so verrät uns die Lorentz-Transformation, dass 

er das AKW unter ökonomischem Aspekt betrachten wird (»keine 

andere Methode der Stromerzeugung wirft so viel Gewinn ab«). 

Übertragen wir das AKW mit der Lorentz-Transformation ins 

Bezugssystem eines Umweltaktivisten, dann wissen wir, dass er 

das AKW unter ökologischem Aspekt betrachtet, und können auf 

sein Betrachtungsergebnis schließen (»Millionen Jahre strahlen-

de Abfälle, die die Umwelt verseuchen und nicht sicher gelagert 

werden können«). Führen wir die Lorentz-Transformation noch 

einmal durch und übertragen das AKW ins Bezugssystem eines 

Anwohners, so werden die medizinischen Konsequenzen deutlich 

(»ich laufe Gefahr, krank zu werden, oder genetisch geschädigte 

Kinder zu bekommen und die Behandlungskosten nicht zahlen 

zu können«). Jeder dieser Menschen hat sein eigenes Ich und 

seinen eigenen Schatten – das Ich des einen kann, wie wir se-

hen, durchaus der Schatten des anderen sein –, aber die Lo-

rentz-Transformation verrät uns genau, wie sich das AKW sei-

nem jeweiligen Beobachter darstellt. 

   Im Vorwort dürfte die Behauptung, ein Laie könne theore-

tisch ebenso Entdeckungen machen wie der Physik-Profi, wohl 

einigen Physikern über die Hutschnur gegangen sein. Begründet 

wurde dies damit, eine populärwissenschaftliche Theorie stelle 

ein Abbild der mathematischen Theorie dar. Was im Vorwort 



499 

 

geschehen ist, war nichts weiter als eine Transformation des immer 

gleichen Sachverhaltes aus dem einen (wissenschaftlichen, mathematischen) 

in ein anderes (populärwissenschaftliches, verbales) psychologisches Bezugs-

system. Jener Sachverhalt, der sich im psychologischen Bezugs-

system des Physikers darstellt als »vAuto = 125 km/h«, lautet im 

psychologischen Bezugssystem des Laien: »Die Geschwindig-

keit des Autos beträgt 125 Kilometer pro Stunde.« Für die an-

deren dortigen Sätze gilt dasselbe sinngemäß. Die Symmetrie, 

auf die im Vorwort angespielt wurde, ist nichts anderes als das 

innere Gegenstück zur Lorentz-Transformation. 

   Ein weiteres Beispiel dafür, wie sich Sachverhalte aus einem 

psychologischen Bezugssystem in ein anderes transformieren 

lassen, ist das Grundprinzip der Fraktalfeldtheorie: Was im Be-

zugssystem des Esoterikers als »Umwelt als Spiegel der Seele« 

und »Mensch als Abbild des Makrokosmos« erscheint, lautet 

im Bezugssystem des Physikers »bewusstseinsäquivalente Rea-

lität«. All diese Begriffe drücken denselben Sachverhalt aus; sie 

sind nur das Resultat unterschiedlicher psychologischer Sicht-

weisen (Esoteriker und Physiker) auf dasselbe Phänomen. 

 

Normalitätsprinzip und Wahrnehmungsverzerrung. Im 

Abschnitt »Das Normalitätsprinzip« hatte das 2. Kapitel unser 

Selbstempfinden unter die Lupe genommen: Wir selbst emp-

finden uns unabhängig von unserem psychologischen Bezugs-

system ganz selbstverständlich als völlig normale Menschen und 

kämen weder auf die Idee, uns als unnormal, schlecht, verwirrt, 

nicht ganz dicht oder mit ähnlichen Begriffen zu belegen, noch 

können wir verstehen, wenn uns jemand anderes in dieser Wei-

se bezeichnet – obwohl wir selbst gerne dazu tendieren, unse-

ren Mitmenschen solche Formeln entgegenzuschleudern (offen 

und direkt oder lediglich im Geiste). Im obigen Abschnitt wur-

de versprochen, dass dieser frappante Unterschied zwischen 

Selbst- und Fremdwahrnehmung im 4. Kapitel erklärt werde. 

Hierfür ist es nun an der Zeit. 
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   Da Persönlichkeit und Relativitätstheorie dank der Skalenin-

varianz ineinander umgewandelt werden können, muss unser 

psychologisches Selbstbild unserem relativistischen Selbstbild 

ebenso entsprechen wie unser psychologisches Empfinden an-

derer Personen und Situationen unserem relativistischen Emp-

finden anderer Beobachter und Objekte. Hierzu wurde bei der 

Erörterung der Relativitätstheorie ein simpler Sachverhalt auf-

gezeigt: Man kann die relativistischen Verzerrungen stets nur an anderen 

Objekten und anderen Beobachtern wahrnehmen, die sich verschiedentlich 

zu einem selbst bewegen, d. h., ein anderes (relativistisches) Bezugssystem 

innehaben als man selbst, aber niemals an der eigenen Person (vgl. Ab-

schnitt »Konsequenzen«). Dies gilt für jeden Beobachter, d. h., 

jeder Beobachter erlebt sich selbst stets als ruhend und daher 

als relativistisch unverändert, nimmt jedoch andere Beobachter 

und Objekte in anderen relativistischen Bezugssystemen stets 

als relativistisch verändert wahr. 

   Ganz großzügig und allgemein formuliert bedeuten die rela-

tivistischen Verzerrungen (Lorentz-Kontraktion, Zeitdilatation, 

Massenerhöhung), dass ein Gegenstand oder anderer Beobach-

ter nicht so wahrgenommen wird, wie er sich selbst in seinem Eigenbezugs-

system erlebt. Dass sich jedes Objekt und jeder Beobachter selbst 

immer als relativistisch unverzerrt, eben als »normal«, ansieht, 

resultiert direkt aus der Tatsache, dass es in Wirklichkeit gar 

keine relativistischen Verzerrungen gibt (vgl. Abschnitt »Wahr-

nehmung im 4D-Raum«), sondern dass sich bei sehr hohen Ge-

schwindigkeiten lediglich der Winkel des Objekts bzw. Beobach-

ters in der 4D-Sphäre ändert. 

   Wie in der Persönlichkeit, so stimmt auch in der Relativitäts-

theorie unser Selbstempfinden nicht unbedingt damit überein, 

wie wir von anderen Beobachtern gesehen werden. Erlebt man 

einen anderen Menschen im relativistischen Sinne als »nicht 

normal«, dann ist diese Person relativistisch verzerrt. Nun er-

kennen Sie die analoge Bedeutung, was es heißt, einen anderen 

Menschen im psychologischen Sinne als »nicht normal« zu er-
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leben. Wenn wir jemanden als krank, gestört, nicht mehr ganz 

bei Trost oder mit einem ähnlichen Begriff belegen, wenn wir 

uns der Überzeugung hingeben, der andere habe nicht mehr al-

le Tassen im Schrank, so greift hierbei die psychologische Ana-

logie zur relativistischen Wahrnehmungsverzerrung, daraus re-

sultierend, dass dieser Mensch ein anderes psychologisches Be-

zugssystem innehat als wir selbst. Sind wir der Meinung, der 

andere »tickt nicht richtig«, habe »eine lange Leitung« oder sei 

im geistigen Sinne »lahm wie eine Schnecke«, so haben wir hier 

das innere Gegenstück zur Zeitdilatation. Glauben wir, der an-

dere sei träge, schwerfällig und behäbig, so sehen wir hierin das 

Bewusstseinspendant zur Massenerhöhung. (Sollten Sie einen an-

deren Menschen in dieser oder ähnlicher Weise erleben, so tra-

gen Sie Ihren Eindruck ruhig einmal an ihn heran – vorausge-

setzt, er kennt dieses Persönlichkeitsmodell, sonst müssen Sie 

eventuell mit harschen Reaktionen rechnen –, ich versichere 

Ihnen, er wird sich selbst ganz und gar nicht so empfinden!) Im 

psychologischen (innen) wie auch (Skaleninvarianz) im relativistischen Sin-

ne (außen) wird jeder Beobachter sich selbst grundsätzlich als »ganz nor-

malen Menschen« empfinden und an sich selbst keine merkwürdigen Unre-

gelmäßigkeiten feststellen können, was immer andere Personen auch von ihm 

halten mögen! Wie in Einsteins Theorie, so resultiert dieses seeli-

sche Empfinden aus der Tatsache, dass unsere psychologischen 

Sichtweisen lediglich aus unterschiedlichen (Blick-)»Winkeln« 

resultieren – was ein direkter Beweis für die Existenz einer ab-

soluten 4D-Persönlichkeit ist. 

   Für diese Wahrnehmungsverzerrungen gibt es eine endlose 

Reihe von Beispielen. Der Chef, der den kranken Angestellten 

als »faul« bezeichnet. Der Jugendliche, der von seinem Vater als 

»verbohrtem alten Knacker« spricht. Der religiöse Fanatiker, der 

jede gemäßigte Glaubensauslegung als falsch ablehnt, oder die 

Fehleinschätzung eines Gerichtsgutachters, die zur Freilassung 

eines Schwerkriminellen führt. Der Skeptiker, welcher handfeste 

Beweise der Grenzforschung nicht anerkennt, oder der (fiktive?) 
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Prüfer des jungen Niels Bohr, der dessen Antworten auf die 

»Barometer-Frage« nicht akzeptierte. Da jeder Mensch ein ande-

res Ich und einen anderen Schatten (ein anderes psychologisches 

Bezugssystem) besitzt als Sie, sind solche verzerrten Wahrneh-

mungen an der Tagesordnung. 

   Erinnern Sie sich, was bei der Analyse der grundlegenden 

Gedanken der Esoterik gesagt wurde (vgl. Abschnitt »Projekti-

on der Schuld und Aussöhnung«)? Schlecht, böse, widerlich, 

anmaßend und nicht ganz dicht sind immer nur andere Men-

schen – man selbst ist es nie! Dies nennt die Esoterik »Schuld-

projektion«, und es handelt sich um einen Vorgang, welcher 

sein direktes äußeres Gegenstück in der relativistischen Wahr-

nehmungsverzerrung findet. 

   Vorurteile und erste Eindrücke fallen ebenso in die Rubrik 

»psychologische Wahrnehmungsverzerrung« wie Unwissenheit 

oder die berühmte »rosarote Brille«, durch die wir Menschen 

und Dinge betrachten. Hier ein typisches Vorurteil: Ein kräfti-

ger junger Mann mit Glatze und grimmigem Blick geht über die 

Straße – das muss ein Rocker oder Neonazi sein, denken Sie 

(verzerrte Wahrnehmung) und machen vorsichtshalber einen 

großen Bogen um ihn. Doch als er in sein Auto mit Firmenlogo 

steigt, sehen Sie, dass er Mitarbeiter eines Sicherheitsdienstes 

ist; eine Branche, in der kräftiger Körperbau, Glatze und ein 

bissiger Blick nun mal üblich sind. Der junge Security hat Ihre 

Flucht freilich bemerkt und fragt sich routinemäßig in Wach-

mann-Manier, ob er Sie wohl gerade bei der Vorbereitung ei-

ner Straftat gestört hat (verzerrte Wahrnehmung) … 

   Oder der erste Eindruck: Die Alte aus der Etage über Ihnen 

ist wirklich eine merkwürdige, menschenscheue Eigenbrötlerin – 

macht stets ein strenges, verbissenes Gesicht und verlässt nur 

selten ihre Wohnung. Diese blöde Hexe (verzerrte Wahrneh-

mung) meiden Sie aus Prinzip! Erst als der Leichenwagen vor 

der Tür steht, erfahren Sie beschämt, wie die Frau wirklich emp-

fand: Krebs im Endstadium und starke Schmerzen, die sich in 
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ihrem Gesichtsausdruck niederschlugen und jeden Schritt vor 

die Tür zur Qual machten. Dafür, dass Sie sie in Ruhe ließen, 

war sie Ihnen sogar dankbar und schätzte Sie als einen wahr-

haft einfühlsamen Menschen, der die Leiden anderer respek-

tierte (verzerrte Wahrnehmung) und ihr durch die Vermeidung 

unnötiger Kontakte das Leben sehr erleichterte. 

   In die Kategorie der »rosaroten Brille« fällt z. B. der Händler, 

der Ihnen als Kind stets ein Stück Schokolade schenkte, wenn 

Sie bei ihm einkauften. Heute wissen Sie, dass er gar nicht so 

kinderlieb war, wie er auf Sie wirkte (verzerrte Wahrnehmung), 

sondern dass er nur Werbegeschenke verteilte, um Sie als Kun-

den an sein Geschäft zu binden und an Ihnen zu verdienen. 

Und glauben Sie nicht, dass dieser Händler in Ihnen das kleine, 

unschuldige Kind sah, als dass Sie sich damals fühlten – für ihn 

fielen Sie bestenfalls in die Rubrik »junger Kunde« (verzerrte 

Wahrnehmung) (→ Abb. 49 im Bildteil). 

   Schimpfworte sind ein weiteres alltägliches Beispiel für psy-

chologische Wahrnehmungsverzerrungen. Wie oft schon haben 

Sie andere Menschen als Spinner, Trottel, Vollidiot oder Macker 

bezeichnet? Bestimmt haben Sie sich in Ihrem Ärger über den 

anderen nie gefragt, ob er sich als das, was Sie ihm da andich-

teten, auch selbst empfand – diese Frage wäre zu ehrlich und 

würde Sie zu Bescheidenheit und Demut, weil zur Erkenntnis 

der verzerrten Wahrnehmung, führen. Denn Hand aufs Herz: 

Wie oft wurden Sie bereits von anderen Menschen mit Schimpf-

worten und abfälligen Begriffen belegt? Es muss wohl kaum 

betont werden, dass Sie die besagte Bemerkung meist weit von 

sich wiesen oder darüber erhaben waren, da Sie sich selbst ganz 

und gar nicht so fühlten. Dieses Empfinden trifft aber auf alle 

Menschen zu (ja, ja, die allgemeine Kovarianz …), also auch auf 

jene, die von Ihnen beleidigt werden. Wenn Sie jemals wieder 

in eine derartige Situation geraten – als Täter, Opfer oder Zeu-

ge – so denken Sie an diese Zeilen. Ihr Erlebnis ist die direkte 

Bestätigung für die hier vorgestellte Theorie. 
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   In ähnlicher Weise lassen sich die Schwierigkeiten erklären, 

mit denen Genies oder gar unverstandene Genies zu kämpfen 

haben. Übertragen Sie die Situation mit der Skaleninvarianz (1. 

Symmetrieoperation) in Einsteins Theorie: Hochintelligenz, so-

fortige Auffassungsgabe und schnelles Denken lassen sich ana-

log als Bezugssystem in Höchstgeschwindigkeit interpretieren, 

das an seinen weniger schnellen Mitbeobachtern in Highspeed 

vorbeibraust. Nun ziehen Sie einfach wiederum zwei Dimensi-

onen ab (2. Symmetrieoperation), und Sie erkennen, dass die 

Hochgeschwindigkeit gegenüber den Langsamen zu einem we-

sentlich anderen Winkel führt – und damit zu verzerrten und 

verdrehten Wahrnehmungen. Aus diesem Grund hatten Ein-

stein, Galois, Harrison, Reid, Waterston und viele andere vor 

und nach ihnen mit dem Kopfschütteln (verzerrte Wahrneh-

mung) ihrer Umgebung zu kämpfen.  

   Es ist eine traurige Tatsache, dass viele Menschen in unserer 

Gesellschaft Außenseiter sind, da sie »anders« sind, gemieden 

und (oft zu Unrecht) negativ beurteilt werden. Die Theorie der 

psychologischen Wahrnehmungsverzerrung erklärt uns, wie dies 

passiert. Übertragen Sie die soziale Situation mit der Skalenin-

varianz (1. Symmetrieoperation) in die Relativitätstheorie und 

ziehen Sie zwei Dimensionen ab (2. Symmetrieoperation). Sie 

erhalten ein Bezugssystem, das gegenüber den »gesellschafts-

konformen« Sichtweisen um einen extremen Winkel gedreht ist. 

Betrachtet man diesen Menschen aus den sozial üblichen Blick-

winkeln, setzen sofort starke Wahrnehmungsverzerrungen ein. 

Nur die geometrische Erklärung der Fraktalfeldtheorie mahnt, 

dass wir kein »Mainstream-Bezugssystem«, sondern die ganze 

4D-Persönlichkeit sind, und kann so zu mehr Toleranz (analog: 

Relativitätsprinzip) und Fingerspitzengefühl gegenüber diesen 

Menschen beitragen – und sie so aus ihrer sozialen Isolation 

befreien. (Dasselbe Problem haben die im Vorwort erwähnten 

Synästhetiker, die auf das Unverständnis (die verzerrte Wahr-

nehmung) ihrer Mitmenschen stoßen.) 
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   Bewegen sich zwei Beobachter B1 und B2 in der Relativitäts-

theorie relativ zueinander in unterschiedlichen relativistischen 

Bezugssystemen, so wird B1 sich selbst als ruhend und relati-

vistisch unverzerrt, B2 jedoch als bewegt und relativistisch ver-

zerrt erleben. Im selben Sinne gilt: B2 wird sich selbst ebenfalls 

als ruhend und relativistisch unverzerrt, B1 jedoch als bewegt 

und relativistisch verzerrt erleben! Doch was in der Relativi-

tätstheorie gilt, gilt auch in der Persönlichkeit: Entwickeln sich 

zwei Beobachter B1 und B2 relativ zueinander in unterschiedli-

chen psychologischen Bezugssystemen, wird B1 sich selbst als 

ruhend (unbeweglich, nicht nach der eigenen Schuld und der 

eigenen Weiterentwicklung suchend) und psychologisch unver-

zerrt (als ganz normaler Mensch), B2 jedoch als bewegt (er mö-

ge bitte seine Sichtweisen ändern) und psychologisch verzerrt 

(»nicht ganz normal, dieser Macker!«) erleben. Im selben Sinne 

gilt jedoch: B2 wird sich selbst ebenfalls als ruhend (unbeweg-

lich, nicht nach eigener Schuld und eigener Weiterentwicklung 

suchend) und psychologisch unverzerrt (also als ganz normaler 

Mensch), B1 jedoch als bewegt (er möge bitte seine Ansichten 

überdenken) und psychologisch verzerrt (»Der Typ hat nicht 

mehr alle Tassen im Schrank!«) erleben. 

    (Wenn in zwei relativistischen Bezugssystemen jeder Beobach-

ter sich selbst als relativistisch unverzerrt, den jeweils anderen 

jedoch als relativistisch verzerrt erlebt, so ist dieses natürlich 

Ausdruck einer Symmetrie zwischen diesen beiden Bezugssys-

temen, vgl. Abschnitt »Symmetrie«. Gleiches gilt in der Persön-

lichkeit: Wenn in zwei psychologischen Bezugssystemen jeder 

Beobachter sich selbst als »ganz normal«, den jeweils anderen 

jedoch als »nicht mehr ganz sauber im Kopf« erlebt, so ist dies 

ebenfalls Ausdruck einer Symmetrie zwischen diesen beiden 

Bezugssystemen. Diese beiden Symmetrien – die gegenseitige 

relativistische Wahrnehmungsverzerrung und die gegenseitige 

psychologische Wahrnehmungsverzerrung – sind durch eine 

dritte Symmetrie – die Skaleninvarianz zwischen Raumzeit und 
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Persönlichkeit – ineinander umwandelbar. An diesem Beispiel 

wird wohl unübersehbar deutlich, wie viele Symmetrien dieses 

durch und durch geometrische Modell eines fraktalen Universums 

eigentlich enthält!) 

   Wie in der Relativitätstheorie, so projizieren wir auch in der 

Persönlichkeit andere Menschen und Dinge regelrecht in unse-

ren 3D-Wahrnehmungsbereich hinein, was Ursache der Wahr-

nehmungsverzerrung ist. So projizierte im obigen Beispiel der 

junge Security Ihre Flucht vor ihm (»Habe ich den Typ bei einer 

Straftat gestört?«) in seinen berufsbedingten Wahrnehmungsbe-

reich seines 3D-Ichs »Misstrauen, Verbrechen verhindern, Tä-

ter erkennen« oder der Händler das Kind (»junger Kunde«) in 

den Wahrnehmungsbereich seines 3D-Ichs »Verkaufen, Geld 

einnehmen, Gewinn machen« usw. usf. 

   Sehen wir uns noch einmal das Beispiel vom Jüngeren und 

Älteren an, die derselben politischen Partei angehörten, sich 

aber z. B. über Musik stritten. Für den Jüngeren ist es normal, 

Metal und Techno zu hören. Doch im musikalischen 3D-Ich 

des Älteren geht es um Melodie, Schönheit und Erhabenheit. 

Projiziert man moderne Spielarten dort hinein, so erscheinen 

Menschen, die harte Beats und verzerrte Töne mögen, alles an-

dere als normal, sondern als aggressiv. Die Melodie- und Ge-

fühlsbetonung traditioneller Musikstile wiederum mag für den 

Älteren völlig normal sein, doch im 3D-Ich des Jüngeren geht 

es um Rhythmusbetonung, komplexe elektronische Instrumen-

tierung und das Ausleben von Energie. Hörer konventioneller 

Musik in dieses 3D-Ich projiziert erscheinen oberflächlich und 

anspruchslos, aber wohl kaum als normal. 

   Die Frage, wer hier wirklich krankhaft und nicht normal ist, 

wessen Sichtweise hier wirklich falsch ist und wer sein Tun 

und Denken umzustellen hat, ist psychologisch genauso sinn-

los, wie es in der Relativitätstheorie physikalisch sinnlos ist, 

nach diesen Dingen zu fragen. Beide Partner müssen erkennen, 

dass ihre Ansichten zur Sache nur zwei unterschiedliche Sicht-
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weisen in einem 4D-Ganzen sind, zwecks dessen Erkennen die 

Sichtweise des jeweils anderen der eigenen als völlig gleichwer-

tig hinzuzufügen ist (→ Abb. 50 im Bildteil). Dies jedoch ver-

langt die Anerkennung des eigenen Schattens, Herunterkommen 

von Machtposition und Rechthaberei, verbunden mit Demut 

und Einsicht – für esoterisch Ungeübte eine bekanntlich unan-

genehme, wenn nicht gar schwierige Sache. 

   Was für die Betrachtung von anderen Beobachtern gilt, gilt al-

so auch für die Betrachtung von Situationen und Objekten. Auch 

hier kann es in der Relativitätstheorie zu Wahrnehmungsverzer-

rungen kommen, wenn man das falsche relativistische Bezugs-

system gewählt hat, und das gilt analog auch in der Persönlich-

keit. Nennt der Ältere moderne Musik »aggressiv«, ist dies eine 

verzerrte Wahrnehmung des Objekts »moderne Musik«, so wie 

die Entgegnung des Jüngeren, Klassik und Schlager seien »ober-

flächlich und anspruchslos«, eine verzerrte Wahrnehmung des 

Objekts »konventionelle Musik« ist. Der Karrieremensch, dem 

jedes Familienleben »der reinste Graus« ist, der streng religiöse 

Gläubige, für den ein Kondom ein »Werk des Teufels« darstellt, 

oder der berühmte »DAU«, der nichts von Computern versteht 

und in jedem PC »höhere Magie« sieht – sie alle sind mit psy-

chologischen Wahrnehmungsverzerrungen der von ihnen be-

trachteten Objekte geschlagen. (Da sie selbst sich allerdings als 

»ganz normale Menschen« empfinden, werden sie dies freilich 

in den meisten Fällen kategorisch leugnen.) 

   Gewiss kennen Sie das Spiel der »Stillen Post« und haben als 

Kind oft darüber gelacht, wie verstümmelt eine Botschaft über 

viele Menschen hinweg bei ihrem Empfänger ankommt. (Was 

als Kind lustig war, kann im Berufsleben zum ernsten Problem 

werden!) Die Fraktalfeldtheorie liefert eine geometrische Erklä-

rung für dieses Kinderspiel: Der Absender der Nachricht nimmt 

diese noch unverzerrt wahr, doch jeder neue Zwischenempfän-

ger hat sein eigenes, individuelles psychologisches Bezugssys-

tem, das ein wenig anders zum Bezugssystem des Absenders 



508 

 

und damit zu dessen Botschaft liegt. Daher wird sich ihm die 

Mitteilung mehr oder weniger verzerrt darstellen (so wie sich bei 

Einstein ein Raumschiff oder ein Stern in einem unpassenden 

Bezugssystem verzerrt darstellt). Je mehr Mitspieler diese Kette 

hat, desto mehr summieren sich die Wahrnehmungsverzerrun-

gen auf, so dass beim End-Empfänger letztlich ein völlig ver-

zerrtes Betrachtungsergebnis ankommt – zur allgemeinen Be-

lustigung. (Man kann die Situation aber auch aus einem ande-

ren Blickwinkel, also Bezugssystem, betrachten: dass sich jeder 

Zwischenempfänger seine eigene Botschaft kreiert, welche sei-

ner persönlichen Lage in der 4D-Persönlichkeit entspricht und 

deren Lage sich zum Schluss von der Original-Botschaft so 

sehr unterscheidet wie sein eigenes psychologisches Bezugssys-

tem zu dem des Absenders.) 

   Je mehr sich in der Relativitätstheorie Ihr Bezugssystem von 

dem des betrachteten Objekts (oder anderen Beobachters) un-

terscheidet, desto stärker sind die relativistischen Verzerrungen. 

Dies kann sogar so weit gehen, bis betrachtete Dinge durch 

kuriose relativistische Effekte in sich verdreht aussehen (vgl. 

[KT / 42]). Gleiches gilt in der Persönlichkeit. Die verschiede-

nen psychologischen Meinungen und Ansichten, die verschie-

dene Menschen zu den Dingen dieser Welt haben, lassen sich 

nun als unterschiedliche psychologische Wahrnehmungsverzer-

rungen ein und derselben Sache aus unterschiedlichen psycho-

logischen Bezugssystemen heraus interpretieren. Um noch ein-

mal auf das Glas zurückzugreifen: Es aus dem psychologischen 

Bezugssystem des Optimisten heraus halb voll zu nennen, ist 

ebenso eine psychologische Wahrnehmungsverzerrung dieser 

Situation, wie es aus dem psychologischen Bezugssystem des 

Pessimisten heraus als halb leer zu bezeichnen. Beide Betrach-

tungsergebnisse sind unterschiedlich verzerrte Aussagen über 

ein und dasselbe Glas, in dessen unterer Hälfte sich Wasser 

und in dessen oberer Hälfte sich Luft befindet (und wenn Sie 

über diese, für mein Empfinden völlig normale, Definition lä-
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Abbildung 24 Abbildung 24                            Abbildung 24 Abbildung 24 Ab-

bildung 24 

 

Oben: Bezugssystem des verkann-

ten Genies (B1). B2 bewegt sich 

langsamer als B1, erlebt sich selbst 

als ruhend und B1 mit der Diffe-

renz der Geschwindigkeit B2 – B1. 

Das Resultat ist eine verzerrte 

Wahrnehmung von B2 auf B1 auf-

grund des Winkels, um den sich 

B1 in der 4D-Persönlichkeit dreht. 

 

Mitte: Bezugssystem des Außen-

seiters. Projiziert man sein Be-

zugssystem mit der obigen Methode 

geometrisch in die Sichtweisen der 

Mainstream-Bezugssysteme, so ist 

klar, dass sich hier z. T. extreme 

Wahrnehmungsverzerrungen erge-

ben, weswegen diese bedauernswerte 

Person von allen ausgegrenzt wird. 

 

Unten: Stille Post. Der Verfasser 

der Nachricht, Beobachter B1, 

sieht seine eigene Nachricht (N) 

natürlich noch unverfälscht, also 

unverzerrt. B2 hat jedoch ein etwas 

anderes Bezugssystem als B1, so 

dass die Nachricht hier bereits ver-

zerrt werden kann. Über viele Be-

obachter wandert die Nachricht 

schließlich zum End-Empfänger, 

der einen völlig verzerrten und ver-

drehten Eindruck von ihr erhält. 



510 

 

cheln, dann handelt es sich um die Wahrnehmungsverzerrung 

dieser Definition aus Ihrem psychologischen Bezugssystem he-

raus – besten Dank an Sie für die Bestätigung meiner Theorie 

über Persönlichkeit). 

   Wie kommt es zu diesen Wahrnehmungsverzerrungen? Im 1. 

Kapitel wurde im Abschnitt »Wahrnehmung im 4D-Raum« be-

schrieben, wie ein 2D-Körper (z. B. ein Lineal) für unser Auge 

verkürzt erscheint, wenn er in drei Dimensionen, von denen die 

dritte Dimension unsichtbar ist, gedreht wird, wobei der Kör-

per in Wirklichkeit unverzerrt bleibt. Mit Einsteins Symmetrien 

um eine Dimension erweitert, wird auch ein 3D-Körper für 

unser Auge verkürzt erscheinen, wenn er in vier Dimensionen, 

von denen die vierte Dimension unsichtbar ist, gedreht wird, 

wobei auch hier der Körper in Wirklichkeit unverzerrt bleibt. 

Nun können wir die Skaleninvarianz anlegen und dieses Bild 

aus der Raumzeit in die Persönlichkeit transformieren: Psycholo-

gische Bezugssysteme sind lediglich unterschiedliche Blickwinkel von 3D-

Beobachtern in einer 4D-Persönlichkeit. Folglich laufen wir, wenn wir 

ein unpassendes psychologisches Bezugssystem gewählt haben, 

in die Gefahr einer »optischen« Täuschung (diesmal unseres in-

neren Auges), so dass uns andere Menschen und Situationen als 

»nicht ganz normal« erscheinen, obwohl sie selbst jedoch sich in 

ihrem eigenen psychologischen Bezugssystem als völlig norma-

le Personen erleben. 

   Noch ein anderer Aspekt spielt bei der relativistischen Ver-

zerrung eine Rolle: die Krümmung von Raum und Zeit. Deren 

unterschiedliche Krümmung in den relativistischen Bezugssys-

temen lässt sich als eine Krümmung der absoluten, für alle Be-

obachter gleichen 4D-Raumzeit interpretieren. Wiederum muss 

sich dies auf die Persönlichkeit übertragen lassen. Scheuen Sie 

den Gedanken an ein riemannsch gekrümmtes 4D-Persönlichkeitsfeld 

also nicht, auch wenn dies von allem, was dieses Buch zu bie-

ten hat, wohl der am verrücktesten und kuriosesten klingende 

Gedanke ist (aber das ist eben nur die psychologisch verzerrte 
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Wahrnehmung aus Ihrem, in derartigen Gedankengängen noch 

ungeübten psychologischen Bezugssystem heraus). Lassen Sie 

ihn auf sich wirken, wenden Sie das hier Gesagte wiederholt auf 

psychologische Situationen aus Ihrem eigenen Leben an, kon-

struieren Sie die analoge relativistische Situation (mit zwei Be-

obachtern, die sich relativ zueinander in verschiedenen relati-

vistischen Bezugssystemen bewegen), indem Sie das psycholo-

gische Geschehen mittels Skaleninvarianz in Einsteins Theorie 

übertragen und zwei Dimensionen subtrahieren. So werden Sie 

nach und nach zu der Einsicht gelangen, dass sich unsere Per-

sönlichkeit tatsächlich wie in dieser Theorie beschrieben verhält, 

so dass Sie sich allmählich auch an den Krümmungsgedanken 

gewöhnen werden. 

   (Bei der Beschäftigung mit der Krümmung des Persönlich-

keitsfeldes bin ich immer wieder fasziniert von der Redewen-

dung »etwas hinterlässt einen tiefen Eindruck bei mir«. Wird bei 

Einstein eine schwere Kugel auf ein Trampolin gelegt und ana-

log dazu ein schwerer Stern in die 4D-Raumzeit, so hinterlassen 

sie in deren Geometrie natürlich auch einen tiefen – in diesem 

Falle riemannschen – Eindruck. Auch diese Situation ist wieder 

relativ: Was auf mich psychologisch einen tiefen Eindruck macht, 

muss andere Menschen noch lange nicht interessieren. Es han-

delt sich um zwei verschiedene Eindrücke, die zwei Menschen 

in zwei verschiedenen psychologischen Bezugssystemen von ein 

und derselben Sache erhalten – analog zur Relativitätstheorie, 

in welcher zwei Beobachter aus zwei verschiedenen relativisti-

schen Bezugssystemen heraus unterschiedliche Krümmungen 

der Raumzeit messen werden.) 

   Wie man relativistische Wahrnehmungsverzerrungen umgehen 

und vermeiden kann, wurde im Abschnitt über »Konsequen-

zen« ebenfalls erörtert: Wir müssen lediglich die zu beobach-

tenden Objekte, Situationen und anderen Beobachter in ihrem 

Eigenbezugssystem betrachten, also in jenem Bezugssystem, in 

dem sie sich selbst als ruhend erleben. Nun erfahren wir sie als 
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relativistisch unverzerrt, dass sie also »so sind, wie sie sind«. 

Dieses verlangt den Wechsel des eigenen Bezugssystems, was 

Zeit kostet. Was hier nun wissenschaftlich beschrieben werden 

kann, bringt die Esoterik ihren Klienten seit Jahrtausenden bei 

und nennt es »mit den Dingen der Welt in Harmonie gehen«. 

Viele Situationen und Mitmenschen, welche sich aus der alten 

Sichtweise (dem alten psychologischen Bezugssystem) des Kli-

enten als widerwärtig, unanständig oder fragwürdig darstellten, 

entpuppten sich nach der esoterischen Arbeit als harmlos, also 

selbstverständlich und als Erweiterung des eigenen Horizonts: 

Der Klient musste durch die esoterische Arbeit sein psycholo-

gisches Bezugssystem wechseln, also in das psychologische Ei-

genbezugssystem der verachteten Situationen und Mitmenschen 

wechseln, was ihn »Schatten kostete« – ihm einen Teil seines 

Schattens bewusst machte und ihn damit auf seinem Weg zur 

Vollkommenheit voranbrachte. 

   Nicht nur der Existenz psychologisch verzerrter Wahrneh-

mungen, auch des eigenen Normalempfindens muss sich unsere 

Gesellschaft erst noch bewusst werden, denn auch diese Un-

wissenheit kann zu ernsten Problemen führen. Der Gläubige, 

der in seiner eigenen Religion die »einzig wahre« sieht, der Po-

litiker, für dessen eigene Partei und Politik es »keine Alternati-

ve« gibt, der Guru, der in seiner eigenen Philosophie das »ewi-

ge Heilsprinzip« gefunden zu haben glaubt, der Arzt, der sich 

selbst für »unfehlbar« hält, der Nachbar oder Arbeitskollege, der 

außer dem »einzigen guten« Sender kein Radioprogramm auf 

der ganzen Skala erträgt, der Rechtspopulist und der Migrant, 

die beide Probleme bei dem Kontakt mit und der Integration in 

andere Kulturen bekommen – all diese Menschen und noch vie-

le mehr fallen auf das Normalitätsprinzip herein, da nur das ei-

gene Wesen und Denken als »normal« erlebt wird. (Die »einzig 

wahre« Sichtweise ist freilich die vierdimensionale: dass all die-

se Beobachter ihr individuelles, für sich richtiges und unver-

zerrtes psychologisches Bezugssystem in der 4D-Persönlichkeit 
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einnehmen.) Doch auch scherzhafte Situationen wie z. B. der al-

te Autofahrerwitz: »Wieso kommt mir ein Geisterfahrer entge-

gen? Das sind Hunderte!«, finden eine Erklärung auf Basis des 

Normalitätsprinzips – sie erklären sich damit, dass das eigene 

Denken, Tun, Empfinden und (in diesem Falle: Fahr-)Verhalten 

stets als ganz normal, natürlich und selbstverständlich erlebt 

wird: Man selbst ist sich keiner Schuld und keines Fehlers be-

wusst. Wer und was normal ist und was nicht, wird jeder Be-

obachter für sich anders entscheiden. 

 

Die Physik eines Streitfalls. Wir können nun erkennen, wo 

unser eigentlicher Denkfehler im Umgang mit den Situationen 

dieser Welt und unseren Mitmenschen liegt. Das sture Festhal-

ten an unserer eigenen Sichtweise ist – via Skaleninvarianz in 

die Relativitätstheorie übertragen – gleichbedeutend mit dem 

Versuch, ein Objekt stets nur aus ein und demselben Bezugs-

system zu betrachten. Folglich können wir Einsteins Theorie 

nun dazu benutzen, uns die Folgen dieser unserer Denkweise 

vor Augen zu führen. 

   Betrachten wir wiederum keine 4D-Sphäre, deren 4. Dimen-

sion unsichtbar ist, sondern eine 2D-Sphäre, deren 2. Dimen-

sion unsichtbar ist. Wie in Abb. 11 (vgl. S. 92) soll es der Ein-

fachheit halber um die Messung eines Lineals gehen, welches 

von zwei Beobachtern aus zwei unterschiedlichen relativistischen 

Bezugssystemen (»Blickwinkeln«) heraus betrachtet wird. Beide 

Beobachter empfinden sich selbst als relativistisch unverzerrt 

(zur Erinnerung: es gibt in Wahrheit keine relativistischen Ver-

zerrungen – das Einzige, was sich ändert, ist die Lage eines 

Objekts oder Beobachters innerhalb der 4D-Raumzeit). Bei je-

der Messung werden beide Beobachter immer wieder stur das-

selbe Bezugssystem einnehmen, folglich werden die Messergeb-

nisse sowohl bzgl. des betrachteten Objekts als auch bzgl. des 

jeweils anderen Beobachters stets dieselben bleiben. Sehen Sie 

selbst, was dabei Erschreckendes herauskommt. 
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Abbildung 25 

 

 
 

 

Links im Ring die Relativitätstheorie, mit Einsteins Symmetrie 

reduziert um zwei Dimensionen: zwei Beobachter, B1 und B2, 

welche das Lineal messen wollen. Beide Beobachter haben ih-

ren eigenen 1D-Raum und ihre eigene (für sie unsichtbare) 2D-

Dimension der Zeit, also ihr eigenes relativistisches Bezugssys-

tem, aus dem heraus sie ihre Messungen vornehmen. (Beachten 

Sie, dass beide Bezugssysteme zueinander symmetrisch sind; die 

Symmetrieachse ergibt sich, wenn Sie den Winkel zwischen den 

beiden Bezugssystemen halbieren.) 

   Diese Situation entspricht (Skaleninvarianz) gemäß der Frak-

talfeldtheorie einem Streitfall oder einer Diskussion zu einem 

Sachthema. Mittels der Skaleninvarianz wechseln wir vom lin-

ken zum rechten Bildteil und ersetzen einfach das Lineal durch 

den strittigen Diskussionsgegenstand. Es kann sich hierbei um 

jedes beliebige Streitthema handeln, vom Ehezwist über einen 

Rechtsstreit bis hin zu politischen Debatten. An der Diskussi-

on sind zwei Beobachter, eben B1 und B2, beteiligt. Analog (Ska-

leninvarianz) zu Einsteins Theorie haben beide ihr eigenes 1D-

Ich und ihre eigene (für sie unsichtbare) 2D-Dimension, den 

Schatten, also ihr eigenes psychologisches Bezugssystem, aus 

dem heraus sie das Objekt des Streites betrachten. 
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Abbildung 26 

 

 
 

 

In der um zwei Dimensionen reduzierten Relativitätstheorie kann 

Beobachter B1 nur eine Dimension (den Raum) sehen; die zwei-

te Dimension (die Zeit) ist für ihn unsichtbar. Er wird das Li-

neal mit einer Länge von 10 cm messen. Natürlich ist dieses Be-

trachtungsergebnis völlig subjektiv und ein Resultat seines per-

sönlichen Bezugssystems, seiner Sicht auf das betrachtete Line-

al; es hat keinerlei Anspruch auf Wahrheitsgehalt, d. h., es gibt 

nicht unbedingt die Realität des beobachteten Objektes wider. 

Das Messergebnis ist lediglich die individuell relativistisch ver-

zerrte Wahrnehmung des Lineals durch B1. 

   Wechseln wir nun mittels der Skaleninvarianz wiederum zum 

rechten Bild: Auch in der (hier wiederum um zwei Dimensio-

nen reduzierten) Psychologie kann Beobachter B1 nur eine Di-

mension (sein Ich) sehen; die zweite Dimension (sein Schatten) 

ist für ihn unsichtbar. Er bildet sich hieraus seine Meinung zum 

Streitthema. Seine Ansicht ist ebenso subjektiv und ein Resultat 

seines persönlichen Bezugssystems, seiner Sicht auf das Streit-

thema, ohne Anspruch auf Wahrheitsgehalt; sie gibt auch nicht 

unbedingt die Realität des Themas wider. Seine Meinung zur 

Sache ist lediglich die individuell psychologisch verzerrte Wahr-

nehmung des Streitthemas durch B1. 
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Abbildung 27 

 

 
 

 

Nun nimmt auch B2 seine Messung an dem zu betrachtenden 

Lineal vor. Auch er kann nur eine Dimension (seinen Raum) se-

hen, derweil die zweite (seine Zeit) für ihn unsichtbar ist. Doch 

sein relativistisches Bezugssystem und damit sein Raum und sei-

ne Zeit sind gänzlich anders als Raum und Zeit von B1. Somit 

kommt B2 natürlich auch zu einem gänzlich anderen Betrach-

tungsergebnis der Situation als B1 und misst das Lineal mit ei-

ner Länge von 25 cm. Das Lineal stellt sich ihm völlig anders 

dar als seinem Kontrahenten. 

   B2 äußert nun seine Ansicht, das Lineal sei 25 cm lang. 

   In der Psychologie will sich B2 nun ebenfalls seine Meinung 

zum Streitthema bilden. Nach wie vor kann er, wie in Einsteins 

Theorie, nur eine Dimension (sein Ich) sehen, derweil die zwei-

te (sein Schatten) für ihn unsichtbar ist. Doch sein psychologi-

sches Bezugssystem (sein geistig-seelischer Entwicklungsstand 

und Reifegrad) und damit sein Ich und sein Schatten sind gänz-

lich anders als Ich und Schatten von B1. Somit kommt B2 na-

türlich auch zu einer gänzlich anderen Meinung über die Situa-

tion als B1: Das Streitthema stellt sich ihm völlig anders dar als 

seinem Kontrahenten. 

   B2 äußert nun seine Ansicht zum Streitthema. 
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Abbildung 28 

 

 
 

 

In der Relativitätstheorie wird B1 durch B2 mit einem gänzlich 

anders lautenden Betrachtungsergebnis als seinem eigenen kon-

frontiert. Er sieht B2, der das andere Messergebnis äußerte, an. 

Doch da er nur eine Dimension sehen kann, projiziert er B2 in 

seinen eigenen Raum. Die relativistische Wahrnehmungsverzer-

rung setzt ein: B1 erlebt den B2 nicht in seinem Normalzustand, 

sondern lorentz-kontrahiert, in der Zeit verlangsamt und mit 

vergrößerter Masse. 

   B1 wird nun seine eigene Meinung äußern, das Lineal sei nicht 

25, sondern 10 cm lang, und er teilt B2 auch gleich noch mit, 

dass er ihn als relativistisch verzerrt erlebt. 

   Auch (Skaleninvarianz) in der Psychologie wird B1 durch B2 

mit einer gänzlich anders lautenden Meinung konfrontiert. Er 

sieht B2, der die andere Ansicht äußerte, an. Doch da er nur ei-

ne Dimension sehen kann, beurteilt er B2 nach seinem eigenen 

Maßstab. Die psychologische Wahrnehmungsverzerrung setzt 

ein: B1 erlebt B2 als nicht ganz normal, als Spinner und Dumm-

kopf, der nichts von der Sache versteht. 

   B1 wird nun seine eigene Meinung zum Streitthema äußern, 

und er teilt B2 auch gleich noch mit, dass er ihn für nicht ganz 

normal im Oberstübchen hält. 
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Abbildung 29 

 

 
 

 

In der Relativitätstheorie sorgt die Symmetrie zwischen den Be-

zugssystemen dafür, dass B2 dieselben Erfahrungen machen muss 

wie B1: Er wird mit einem anders lautenden Messergebnis als 

dem eigenen konfrontiert. Er blickt B1 an, projiziert ihn in sei-

nen eigenen Raum und erlebt ihn daher nicht im Normalzu-

stand, sondern als relativistisch verzerrt. Sich selbst sieht er je-

doch ohne relativistische Verzerrung und kann daher die Äu-

ßerung von B1 über sich nicht nachvollziehen. 

   B2 misst das Lineal noch einmal, beharrt auf seinem Messer-

gebnis (25 cm), lehnt die Ansicht von B1, er sei verzerrt, ab und 

erklärt, B1 als relativistisch verzerrt zu sehen. 

   Auch (Skaleninvarianz) in der Persönlichkeit muss B2 wegen 

der Symmetrie zwischen den Bezugssystemen dieselben Erfah-

rungen machen wie B1: Er wird mit einer gänzlich anders lau-

tenden Ansicht als der eigenen konfrontiert. Er blickt B1 an, 

beurteilt ihn nach seiner eigenen Sicht und erlebt ihn nicht als 

normal, sondern psychologisch verzerrt als dumm und ahnungs-

los. Sich selbst sieht er als ganz normalen Menschen und kann 

daher die Äußerungen von B1 über sich nicht verstehen. 

   B2 beharrt auf seiner Ansicht zum Thema, lehnt die Aussage, 

er wäre nicht normal, ab und erklärt, für ihn sei B1 nicht normal. 
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Abbildung 30 

 

 
 

 

Wiederum lässt sich dank der Symmetrie zwischen den beiden 

Bezugssystemen die Situation eins zu eins auf den Blickwinkel 

von B1 übertragen: B1 kann nicht nachvollziehen, wie B2 auf ei-

nen Messwert von 25 cm kommen kann – das Lineal ist und 

bleibt für ihn 10 cm lang. Und er begreift auch nicht, wieso B2 

ihn als relativistisch verzerrt bezeichnet – er selbst erlebt sich 

ohne relativistische Verzerrung. Da er den B2 ohnehin verzerrt 

sieht, entsteht ein doppelt und dreifach falscher Eindruck der 

Situation, welcher (Symmetrie zwischen den beiden Bezugssys-

temen) auch noch auf Gegenseitigkeit beruht. 

   Und tragischerweise überträgt die Skaleninvarianz das Prob-

lem auch noch unverändert in die Psychologie unserer fiktiven 

Diskussionsrunde: B1 kann die Meinungen und Ansichten von 

B2 zum Sachthema nicht nachvollziehen – sie stimmen absolut 

nicht mit seiner Sicht auf das Thema überein. Und er begreift 

auch in diesem Falle nicht, wieso B2 ihn als nicht normal be-

zeichnet – er selbst hat von sich den Eindruck, ein ganz nor-

maler Mensch zu sein. Da er von B2 ohnehin der Meinung ist, 

dieser habe ein Schräubchen locker, entsteht auch hier ein völ-

lig falscher Eindruck der Situation, welcher wie in der Relativi-

tätstheorie auf Gegenseitigkeit basiert. 
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Abbildung 31 

 

 
 

 

Dank Einsteins Genie wissen wir inzwischen seit über hundert 

Jahren, dass sowohl die verschiedenen Messwerte eines Objekts 

als auch die unterschiedlichen Auffassungen, welcher der beiden 

Beobachter hier relativistisch verzerrt ist und welcher nicht, auf 

die 4D-Struktur der Raumzeit mit ihrer unsichtbaren vierten 

Dimension, der Zeit, zurückzuführen sind. Die Erkenntnis der 

analogen Situation in der Psychologie – dass verschiedene An-

sichten zu einem Streitthema und unterschiedliche Auffassun-

gen, wer hier eine akzeptable Ansicht vertritt, normal denkt und 

sich vernünftig verhält, auf die 4D-Struktur unserer Persönlich-

keit mit ihrer unsichtbaren vierten Dimension, dem Schatten, 

zurückgeführt werden müssen – hat sich bis heute noch nicht 

durchgesetzt. Denn dies verlangt, die Ansichten, Meinungen und 

Weltbilder des jeweils anderen als gleichwertig (Toleranzprinzip) 

mit den eigenen anzuerkennen und zu lernen, dass man zu sei-

nen Überzeugungen tatsächlich nur aufgrund seiner persönli-

chen Sichtweise kam – einer Sichtweise, die so subjektiv ist wie 

ein Bezugssystem in Einsteins Theorie. Diesen Akt der Demut 

will der Mensch jedoch nicht gehen – der traurige Zustand un-

serer Welt ist das Resultat hiervon. 

   Und wenn sie nicht gestorben sind, so streiten sie noch heute. 
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Relativistische Gruppendynamik. Mithilfe dieses relativisti-

schen 4D-Persönlichkeitsmodells können auch gruppendyna-

mische Probleme untersucht und grafisch dargestellt werden, 

von denen wir ohne diese Methode Schwierigkeiten haben, sie 

mit unserer Alltags-3D-Wahrnehmung zu verstehen. Eine Grup-

pe ist dabei einfach ein Zusammenschluss von Menschen, die 

ein gemeinsames psychologisches Bezugssystem haben (analog 

zur Relativitätstheorie: die sich mit derselben Geschwindigkeit in 

dieselbe Richtung bewegen). Kommt eine andere Person oder 

andere Gruppierung hinzu, die einen anderen Blickwinkel (ein 

anderes psychologisches Bezugssystem) auf die Dinge hat, sind 

verzerrte Wahrnehmungen vorprogrammiert. Wie Sie schnell er-

kennen werden, bietet sich Abb. 5 (vgl. S. 70) und mit ihr deren 

geometrische Erklärung in Abb. 12 (vgl. S. 94) als äußeres Sym-

bol dieses psychologischen Problems an. In der Relativitätsthe-

orie nehmen alle Beobachter mit einem gemeinsamen Bezugs-

system (B2, B3, B4) einander als unverzerrt wahr (da sie sich re-

lativ zueinander nicht bewegen), doch der Beobachter im ande-

ren Bezugssystem (B1) wird von ihnen gleichermaßen als ver-

zerrt angesehen. Umgekehrt nimmt der externe Beobachter (B1) 

an sich selbst keine relativistische Veränderung wahr – aus sei-

ner Sicht erscheinen alle Mitglieder der Gruppe mit dem ge-

meinsamen Bezugssystem (B2, B3, B4) als verzerrt. Diese Phy-

sik, mit der Skaleninvarianz in Psychologie umgewandelt, ent-

hüllt gefährlichen sozialen Sprengstoff. 

   Wir erkennen nun, warum Gruppen (B2, B3, B4) oft so leiden-

schaftlich gegen Außenstehende (B1) vorgehen, die (nach über-

einstimmender Gruppenmeinung!) »alles falsch sehen«. Wir se-

hen auch, warum Menschen (B1) gegen ganze Gruppierungen 

(B2, B3, B4) Ängste und Vorurteile entwickeln. Mitarbeiter (B2, 

B3, B4), die einen Kollegen (B1) kaltstellen und mobben, weil er 

»anders« ist, finden sich hier ebenso wieder wie Mitglieder poli-

tischer Parteien (B2, B3, B4), die gegen Andersdenkende (B1) zu 

Felde ziehen, oder Jugendliche, die sich in ihrer Clique (B2, B3, 
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B4) gegenseitig zu Straftaten gegen einen anderen Menschen (B1) 

animieren, der das Objekt gemeinsamer Ablehnung geworden 

ist. Wir sehen, warum die westliche Welt (B2, B3, B4) gegen fa-

natische Gläubige (B1) kämpft und fanatische Gläubige (B1) ge-

gen die westliche Welt (B2, B3, B4). Und wir sehen auch, wieso 

Einzeltäter (B1) es sich zur Aufgabe machen, gegen ganze Grup-

pen (B2, B3, B4) vorzugehen, oder weshalb Gesellschaften als 

Ganzes (B2, B3, B4) über das Wirken einzelner Personen (B1) 

den Kopf schütteln oder von ihren Umtrieben geschockt sein 

können. Diese psychologischen Analogien der obigen Situation 

seien an einem besonders brisanten Beispiel erklärt (→ Abb. 32, 

identisch mit Abb. 12, vgl. S. 94). 

 

 

 

 
 
 

Abbildung 32 
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Am 22.07.2011 legte der Rechtsradikale Anders Behring Breivik 

in Oslo eine Bombe und erschoss auf der Insel Utøya 69 Men-

schen. Für Medien, Politiker und Öffentlichkeit (B2, B3, B4) wa-

ren das Verhalten und die »kruden Theorien« dieser »kranken 

Person« übereinstimmend (Gruppengedanke) »unverständlich« 

(psychologische Wahrnehmungsverzerrung). Es zeigt sich in der 

Tat, dass es hier ein gemeinsames, humanistisch eingestelltes 

psychologisches Bezugssystem gibt, aus dem heraus die drei Be-

obachter zur Überzeugung kommen: »Menschen erschießt man 

nicht (und wehrlose gleich gar nicht).« Breivik (B1) sah sich in 

seinem psychologischen Eigenbezugssystem jedoch gar »nicht 

als krank« (und diese Selbstwahrnehmung ging wörtlich durch 

die Medien!) – aus seiner Sicht (seinem psychologischen Bezugs-

system) waren die »Kranken« die westlichen Menschen, die ihn 

»erst in 60 Jahren verstehen werden« (psychologische Wahr-

nehmungsverzerrung). Sein Bezugssystem ist ein radikales, so-

zialisten- und fremdenfeindliches Ich. Dieses Ich Breiviks stellt 

den Schatten der westlichen Welt (B2, B3, B4) dar, so wie das 

humanistische, weltoffene westliche Ich Breiviks Schatten ist – 

analog zur Relativitätstheorie, wo der Raum des einen die Zeit 

des anderen Beobachters ist, wenn diese zwei verschiedene re-

lativistische Bezugssysteme innehaben. Wechseln wir die Sicht-

weise, gilt für uns ein anderes Ich und ein anderer Schatten, so 

wie bei Einstein beim Wechsel des Bezugssystems ein anderer 

Raum und eine andere Zeit gilt. 

   Wir selbst neigen dazu, uns auf das Bezugssystem der (west-

lich orientierten) Dreiergruppe zu stellen und Breiviks Taten als 

»unfassbar« zu werten. Trotzdem ist es bei jedem meiner Leser 

jederzeit problemlos möglich, ihn in ein psychologisches Bezugs-

system zu führen, aus dem heraus er das Denken und Fühlen 

eines Anders Behring Breivik an sich selbst erleben und nach-

empfinden kann. Jeder von Ihnen hat schon einmal Wut und 

Hass auf einen anderen Menschen empfunden, welchen er »am 

liebsten auf den Mond schießen« möchte – dies ist Ihr inneres 
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psychologisches Breivik-Bezugssystem, und die Voice-Dialogue-

Methode kann solche Teilselbste jederzeit aufrufen. Auch die 

Reinkarnations-Therapie konnte bisher noch jedem Menschen 

aufzeigen, dass er viele Leben als grausamer Gewalttäter hinter 

sich hat, während derer er (in Übereinstimmung mit dem Nor-

malitätsprinzip) sich selbst und sein Verhalten so normal und 

selbstverständlich empfand wie Breivik die eigenen Morde. (Su-

chen Sie in Gedanken den schlimmsten Menschen, der Ihnen je 

begegnete – es dürfen natürlich auch mehrere Personen sein –, 

und spüren Sie nun einmal in sich hinein, was Sie für diese Per-

son(en) empfinden: Würde Sie jetzt jemand darauf hinweisen, 

dass Sie sich gerade in Ihrem inneren Breivik-Bezugssystem be-

finden, würden Sie Ihre destruktiven Gefühle und Denkweisen 

wohl ebenso standhaft und rational verteidigen wie Norwegens 

berühmtester Attentäter.) 

   Die Analyse des 4D-Persönlichkeitsmodells führt unmissver-

ständlich vor Augen, wie wichtig es für jeden einzelnen in un-

serer globalisierten Welt geworden ist, diese Zusammenhänge 

zu erkennen, sich seiner Schatten bewusst zu werden und das 

Prinzip der Toleranz als inneres Pendant zum Relativitätsprin-

zip zu eigen zu machen. Wie viel besser wäre es für unser aller 

Existenz, könnten wir die Meinungen unserer Mitmenschen als 

gleichwertig mit unseren eigenen akzeptieren und würden ler-

nen, mit der jeweils anderen Meinung einfach in Harmonie zu 

gehen? Dies gegenüber anderen Menschen zu leisten – mit dem 

theoretischen Wissen über ein physikalisch begründbares rela-

tivistisches 4D-Persönlichkeitsmodell im Hintergrund –, dies 

aber im Gegenzug auch von allen anderen uns gegenüber sach-

lich-konstruktiv-erlöst einzufordern – und zwar abermals unter 

Verweis auf dieses physikalisch begründbare relativistische 4D-

Persönlichkeitsmodell –, ist die große Chance (nicht: Gewiss-

heit) zum fairen Zusammenleben der Menschheit, die Ihnen 

diese Theorie bieten kann. (Auf einem Münzaufkleber habe ich 

diesen Gedanken einmal in komprimierter Form gelesen: »Der 



525 

 

Weltfrieden beginnt mit dem inneren Frieden.« Wie innen, so 

außen.) Nehmen Sie Psychorelativität und Wahrnehmungsver-

zerrungen daher nicht passiv-unerlöst-destruktiv als notwendi-

ges Übel oder gegebene, unabänderliche Naturgesetze hin und 

schon gar nicht als Option, Ihre Meinung als »gefälligst zu res-

pektieren« durchzuprügeln, sondern lernen Sie, über den aktiv-

erlöst-konstruktiven Wechsel der psychologischen Bezugssys-

teme unter Bearbeitung Ihrer Schatten Ihre Mitmenschen und 

sich selbst immer besser zu verstehen. 

 

Lösung der Beispielfälle Voice-Dialogue-Methode. Es ist 

nun an der Zeit, das hier erarbeitete Persönlichkeitsmodell an-

hand einiger praktischer Situationen auf seine Wirksamkeit zu 

überprüfen. Nichts eignet sich hierzu mehr als die psychorelati-

vistische Analyse esoterischer Therapieerfahrungen, da dort, im 

Unterschied zu unserem alltäglichen Meinungsdogmatismus, die 

Relativität unserer Sichtweisen am deutlichsten zutage tritt. Hier-

für sollen nun die in Kapitel 2.4 angeführten Beispiele aus [HSS] 

untersucht werden, welche extra zu diesem Zweck beschrieben 

wurden. Ich empfehle Ihnen, die entsprechenden Situationen in 

diesem Buch bereitzuhalten (→ S. 261, 277 – 289). 

   Die Analogie zwischen den konkreten psychologischen Situ-

ationen aus [HSS] und der Relativitätstheorie lässt sich anhand 

des Linealbeispiels aus dem Abschnitt »Die Physik eines Streit-

falls« recht gut demonstrieren. In der Relativitätstheorie wird 

dieses Lineal von zwei verschiedenen Beobachtern oder Bezugs-

systemen (B1 und B2) betrachtet. B1 nimmt das Lineal mit einer 

Länge von 10 cm, B2 hingegen mit einer Länge von 25 cm wahr. 

Diese beiden Messergebnisse lassen sich »laienmathematisch« in 

Matrizen umschreiben: B1 = (10 cm)Lineal und B2 = (25 cm)Lineal. 

Beachten Sie für die folgenden Analysen, dass der Ausdruck in 

der Klammer das (stets unterschiedliche) relativistische Betrach-

tungsergebnis beschreibt und der Index die zu betrachtende 

(immer gleiche) Situation. 
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   Wie in der Relativitätstheorie, so können wir auch in der Per-

sönlichkeit eine Situation konstruieren, die es aus verschiede-

nen Bezugssystemen heraus zu betrachten gilt – z. B. die Situa-

tion »Auszug der Tochter«. Wie sich eine Mutter in dieser Situa-

tion fühlt, wurde anhand des Beispiels aus [HSS / 26] im Ab-

schnitt »Innere Stimmen« gezeigt. Es lässt sich nun in der Per-

sönlichkeit dieser Mutter ein psychologisches Bezugssystem B1 

konstruieren, in welchem die egozentrischen, selbstsüchtigen, 

vielleicht auch erschöpften Seiten im Ich liegen und ihre Ge-

genspieler, die freundlichen und mitmenschlichen Teilselbste, 

im Schatten. Betrachtet eine Mutter den Auszug ihrer Tochter 

aus diesem psychologischen Bezugssystem heraus, so wird das 

Betrachtungsergebnis in Erleichterung bestehen: Wie gut, dass 

ich sie bald los bin, ich will meine Ruhe haben und mich wie-

der um mich kümmern! Die »Matrix« lautet also B1 = (Gott sei 

Dank, endlich Ruhe!)Auszug der Tochter, und zwar für egoistische Teil-

selbste im Ich und mitmenschliche Teilselbste im Schatten. Dies 

ist das innere Pendant zum Messergebnis B1 = (10 cm)Lineal in 

der obigen relativistischen Situation mit dem Lineal. Nun aber 

wechseln wir das psychologische Bezugssystem, schieben die 

egozentrischen Seiten (die wir als Teil unseres Ichs ja nun ken-

nengelernt haben) in den Schatten und holen stattdessen die 

mitmenschlichen Teilselbste ins Ich. Wir haben damit ein neu-

es psychologisches Bezugssystem B2 zur Betrachtung der Situa-

tion konstruiert, und mit den sozialen Teilselbsten identifiziert 

erhalten wir auch ein anderes Betrachtungsergebnis der Situa-

tion: Wir vermissen Spaß und Lebensfreude, die uns das Bei-

sammensein mit der Tochter gab. Dies ist analog zum relativis-

tischen Messergebnis B2 = (25 cm)Lineal und ergibt Matrix B2 = 

(schade, sie brachte mir so viel Spaß und Freude)Auszug der Tochter. 

Dieser Wechsel des psychologischen Bezugssystems hat beide 

Teilselbste einmal in Ihr Ich geholt – was in B1 im Schatten lag, 

bildete in B2 das Ich –, und genau in diesem Sinne hat Sie die 

spirituelle Arbeit »Schatten gekostet«. 
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   Natürlich sind – genau wie in der Relativitätstheorie – beide 

Betrachtungsergebnisse gleichermaßen richtig, da beide inneren 

Teilselbste (psychologischen Bezugssysteme) so gleichwertig sind 

wie Bezugssysteme bei Einstein. Es sind in beiden Fällen nur 

subjektive Ansichten zur selben Sache, und es kommt nicht da-

rauf an, sich für eine Sichtweise als »die richtige« zu entschei-

den (dies verletzt die Gleichberechtigung des anderen Bezugs-

systems), sondern beide Sichtweisen und damit beide Teile sei-

ner selbst sind als Bestandteile eines größeren Ganzen, eben 

der 4D-Persönlichkeit, zu ehren und als einander gleichwertig 

anzuerkennen. Der erlöste 4D-Idealfall ist die Mutter, die ihrer 

Tochter sachlich und liebevoll bewusst macht, dass sie ihren ei-

genen Weg gehen muss und sich trotzdem freut, wenn sie ir-

gendwann einmal wieder zurückkehrt – aus Interesse am Kon-

takt oder weil sie einen guten Rat benötigt. 

   Selbiges gilt für den Mann, dem eine Managementkarriere in 

seiner Firma angeboten wird. Wie alle anderen Situationen die-

ser Welt, so kann er dieses Angebot aus verschiedenen Blick-

winkeln (psychologischen Bezugssystemen) heraus betrachten. 

Wenn sein verantwortungsbewusstes und an Aufstieg interes-

siertes Teilselbst im Ich, die freundschaftliche Kameradschaft zu 

den Kollegen jedoch desinteressiert im Schatten liegt, so haben 

wir den Karrieremenschen vor uns, der sich über die Verant-

wortung freut und sich nicht mehr um die Meinung seiner (bald 

ehemaligen) Kollegen schert. Das Betrachtungsergebnis aus die-

sem psychologischen Bezugssystem heraus ist folglich B1 = (ich 

freue mich auf diese Herausforderung)Managementkarriere, was bei Ein-

stein dem Messergebnis B1 = (10 cm)Lineal entspricht. Lassen wir 

unseren Mann das Bezugssystem wechseln: Die (ihm bekannten) 

karrieresüchtigen Teilselbste verschwinden im Schatten, statt-

dessen werden nun seine kameradschaftlichen Teilselbste zum 

Ich, und diese bedauern den Verlust der Kollegialität und die 

notwendige Entfremdung – wir erhalten Bezugssystem B2 = 

(schade, dass ich mich nach all der schönen Zeit von meinen 
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Kollegen innerlich entfernen muss)Managementkarriere. Dies ist analog 

zu Messergebnis B2 = (25 cm)Lineal. Wir sehen wieder, wie wich-

tig es ist, eben nicht eines der beiden Bezugssysteme als richtig 

zu bevorzugen, sondern die Gleichberechtigung (das Toleranz-

prinzip) zu wahren: Drängt unser Mann seine kameradschaftli-

chen Seiten in den Schatten, wird er zum kalten und unpersön-

lichen Vorgesetzten, der vergessen hat, dass er auch mal »einer 

von uns« war. Doch überwiegt die Kameradschaft und das Ver-

antwortungsbewusstsein verschwände im Schatten, dann würde 

aus unserem Manager der Gute-Kumpel-Typ, dessen Autorität 

die ehemaligen Kollegen wohl nicht ernst nehmen würden. Nur 

wenn er beide Bezugssysteme auf der 4D-Ebene anerkennt und 

richtig (erlöst) einsetzt, kann unser Mann zu einem verantwor-

tungsvollen Vorgesetzten werden, der Autorität ausstrahlt und 

auch erwartet und dennoch seinen alten Kollegen stets als guter 

Freund Vorbild ist und zur Seite steht. 

   Für diese beiden Beispielfälle setzt [HSS / 26] stillschweigend 

voraus, dass den betreffenden Personen beide Sichtweisen auf 

ihre Situation bewusst sind. Echte psychologische Schattenarbeit 

ist jedoch notwendig, sobald dies einmal nicht der Fall ist und 

daraus unangenehme Erfahrungen entstehen. Vor diesem Prob-

lem standen Robert, Susanne und Anna (vgl. Abschnitt »Kon-

flikte zwischen Teilselbsten«), die zur Voice-Dialogue-Therapie 

kamen, weil ihnen bestimmte Lebenssituationen aus dem Ruder 

zu laufen drohten. Robert z. B. hatte sich von seiner Ex-Frau 

breitschlagen lassen, seinen Urlaub abzubrechen, und konnte 

gar nicht verstehen, wieso dies nicht gewürdigt wurde. Er war 

voll und ganz mit seinem guten Vater identifiziert (sein Ich), 

derweil der negative Vater im Schatten lag. Das daraus resultie-

rende psychologische Bezugssystem lautete B1 = (es ist selbst-

verständlich, sofort zurückzukommen und zu helfen)Urlaubsabbruch. 

Dies entspricht wiederum in Einsteins Theorie Bezugssystem 

B1 = (10 cm)Lineal. Als der Begleiter Kontakt mit Roberts nega-

tivem Vater aufnahm, übernahm ein anderes psychologisches 
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Bezugssystem die Kontrolle: ein Bezugssystem, in welchem der 

gute Vater (den Robert ja nun lange genug kennengelernt hatte) 

plötzlich im Schatten lag. Stattdessen wurde der Schatten des 

bisherigen Bezugssystems – der negative Vater – zu Roberts Ich. 

In genau diesem Sinne hatte die Voice-Dialogue-Sitzung Robert 

»Schatten gekostet«, also Schatten zum Ich gemacht – das Ziel 

jeder spirituellen Arbeit. Mit dem negativen Vater im Ich und 

dem guten Vater im Schatten erhielt Robert nun eine ganz an-

dere Sichtweise auf seine Probleme, nämlich das Bezugssystem 

B2 = (kann die Familie nicht mal etwas allein machen)Urlaubsabbruch, 

analog zum Wechsel der relativistischen Sichtweise nach B2 = 

(25 cm)Lineal. Auch hier macht es keinen Sinn für Robert, sich 

mit einem der beiden Teilselbste zu identifizieren, sondern die 

Gleichberechtigung (Toleranzprinzip) anzuerkennen. Anderen-

falls bliebe er (in B1 mit dessen Ich und Schatten) der demütige 

Prügelknabe der Familie oder würde (in B2 mit dessen Ich und 

Schatten) zum Egozentriker, dessen Familie sich wohl bald ei-

nen neuen Vorstand sucht. 

   Wir sehen: Die Schuld an der Situation hat nicht die unfähige, 

verschwenderische und launische Ex-Frau, sondern die Tatsa-

che, dass Robert selbst ein psychologisches Bezugssystem – ei-

ne Option, seine häusliche Lage zu betrachten – übersehen 

und somit das Toleranzprinzip missachtet hatte. Alle seine Prob-

leme entstanden aus diesem seinem eigenen Fehler, und einzig 

dessen Korrektur vermag es auch, seinen Haussegen dauerhaft 

wieder geradezurücken. 

   Als Susanne zur Voice-Dialogue-Methode fand, war sie in 

einem psychologischen Bezugssystem gefangen, dessen Ich von 

der züchtigen Dame kontrolliert wurde, welche ihr ihre Eltern 

antrainiert hatten, um ihr das Tennisspiel zu erlauben. Die Ehr-

geizstimme lag im Schatten. Dieses Bezugssystem führte bei der 

Betrachtung des Tennisspiels zum Ergebnis B1 = (Tennis ist ein 

vornehmes Spiel, und Konkurrenzdenken ist zu männlich für 

eine Frau)Tennisspiel, was wir wiederum mit Einsteins Bezugssystem 
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B1 = (10 cm)Lineal gleichsetzen wollen. Doch ein zweites Bezugs-

system – die Ehrgeizstimme – forderte seine Gleichberechtigung 

ein, und dies war der Grund, warum Susanne sich so unwohl 

fühlte, dass sie ihre Therapie begann. Der Begleiter tat nichts 

anderes, als ihr ein neues psychologisches Bezugssystem – eine 

neue Sichtweise – auf ihr Problem zu offerieren; eines, worin 

die Ehrgeizstimme im Ich und die vornehme Lady im Schatten 

lag, und in welchem das Betrachtungsergebnis auf B2 = (diese 

schrecklichen Anstandsdamen, ich will mich verbessern!)Tennisspiel 

lautete. Ebenso können wir Beobachtern in Einsteins Theorie 

ein neues Bezugssystem, eben B2, vermitteln, welches dann auf 

B2 = (25 cm)Lineal lautet. Durch diesen therapeutisch geführten 

Wechsel des psychologischen Bezugssystems wurde Susannes 

Schatten (die Ehrgeizstimme) zum Ich. Wieder hat die spiritu-

elle Arbeit »Schatten gekostet«, also bisher unbewusste Schat-

ten durch Transformation ins Ich bewusst gemacht. Die vor-

nehme Lady war Susanne ohnehin bekannt (auch wenn sie in 

B2 kurz in den Schatten ging), die Ehrgeizstimme kam hinzu – 

Susanne war nun fähig, beide Bezugssysteme als gleichberech-

tigt anzuerkennen, ihre Goldene Mitte zu finden und von einer 

höheren (4D-)Warte aus ihre »Anstandsdamen« (hoffentlich) in 

aller Freundschaft und Höflichkeit zu mehr sportlichem Ehr-

geiz beim Spielen anzustacheln. 

   In gleich drei Zwickmühlen war Anna durch ihr psychologi-

sches Bezugssystem geraten, worin das artige nette Mädchen im 

Ich, der aggressive Jaguar jedoch im Schatten lag. Sie musste es 

in ihrer spirituellen Diskussionsgruppe allen recht machen, denn 

das Betrachtungsergebnis lautete auf B1 = (wir achten einander 

und verletzen einander nicht)Diskussionsgruppe. Sie litt auch unter der 

übermäßigen Bemutterung ihrer besten Freundin, welche sie nur 

aus dem Blickwinkel B1 = (Freunden muss man nett und hilfs-

bereit zur Seite stehen)beste Freundin sehen konnte. Und sie ließ sich 

von ihrem launischen Freund unterbuttern, fixiert auf die An-

sicht B1 = (er wird mich verlassen, wenn ich nicht nett zu ihm 
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bin)Freund. All dies sei analog zum relativistischen Messergebnis 

B1 = (10 cm)Lineal. Es kam also viel Arbeit auf den Begleiter zu, 

der alle Hände voll zu tun hatte, Anna in ein neues psychologi-

sches Bezugssystem wechseln zu lassen: eines, in welchem der 

aggressive Jaguar im Ich und das nette Mädchen im Schatten 

lag. Aus der Sicht dieses Jaguars sah die spirituelle Diskussi-

onsgruppe wohl ungefähr so anders aus wie das Lineal aus der 

Sicht von B2 = (25 cm)Lineal, lautete sein Betrachtungsergebnis 

doch auf B2 = (diese pseudo-spirituellen Typen, ich will ihnen 

an die Kehle springen)Diskussionsgruppe. Auch bezüglich der Situation 

»beste Freundin« fiel sein Betrachtungsergebnis deutlich of-

fenherziger aus, lautete es doch ganz klar auf B2 = (sie soll auf-

hören zu jammern und zusehen, dass sie es im Leben zu etwas 

bringt)beste Freundin. Und auch Annas Freund bekam von ihm sein 

Fett weg, stellte sich der Jaguar doch klar auf den Standpunkt (!) 

B2 = (such dir einen Job und hör auf, mich schnippisch anzu-

machen)Freund. Der Wechsel des psychologischen Bezugssystems 

ermöglichte es Anna, den bisherigen Schatten (den Jaguar) zum 

Ich zu machen, das nette Mädchen an sich kannte sie ohnehin 

(auch wenn es in B2 kurzfristig in den Schatten geschickt wurde), 

und die Erkenntnis der Gleichberechtigung beider Teilselbste – 

beider psychologischen Bezugssysteme – sollte es Anna auf der 

4D-Ebene ermöglicht haben, sowohl in ihrer spirituellen Dis-

kussionsgruppe als auch gegenüber ihrer besten Freundin und 

ihrem Freund höflich, aber doch deutlicher und klarer als bisher 

die Meinung zu sagen, ohne dafür Freunde oder Beziehungen 

riskieren zu müssen. 

   In allen Fällen erhalten wir allein durch den Wechsel unseres 

inneren Blickwinkels auf die Dinge – unseres psychologischen 

Bezugssystems – andere Betrachtungsergebnisse von denselben 

Situationen und ein neues Ich und einen anderen Schatten, so 

wie bei Einstein ein anderes Messergebnis, ein anderer Raum 

und eine andere Zeit gelten, wenn wir in dessen Theorie das 

relativistische Bezugssystem wechseln. 
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Abbildung 33 
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Abb. 33: Die Analyse der Voice-Dialogue-Sitzungen von Robert, Susanne 

und Anna (vgl. S. 277 – 289, [HSS / 238 – 240, 268 – 270, 263 – 266]) 

anhand des relativistischen Persönlichkeitsmodells. Vergleichen Sie diese 

Zeichnungen bitte mit Abb. 11, S. 92. 

   Oben: Die psychologisch betrachtete Situation »Urlaubsabbruch« zeitigt 

verschiedene Betrachtungsergebnisse, wenn man sie einmal aus der Sicht 

(dem psychologischen Bezugssystem) des guten Vaters und ein andermal aus 

der Sicht (dem psychologischen Bezugssystem) des negativen Vaters heraus 

betrachtet. Hiervon konnte sich Robert während seiner Voice-Dialogue-

Sitzung überzeugen. (Von unserem Lineal erhält man ebenfalls verschie-

dene Messergebnisse, wenn man es einmal aus dem relativistischen Bezugs-

system von B1 und einmal aus dem relativistischen Bezugssystem von B2 

heraus betrachtet.) 

   Mitte: Betrachten wir die Situation »Tennis« einmal aus der Sicht (dem 

psychologischen Bezugssystem) der feinen Lady und einmal aus der Sicht 

(dem psychologischen Bezugssystem) der Ehrgeizstimme, ergeben sich völlig 

verschiedene Betrachtungsergebnisse – was Susanne in der Voice-Dialogue-

Sitzung klar wurde. (Betrachten wir das Lineal einmal aus der Sicht von 

B1 und einmal aus der Sicht von B2, so erhalten wir auch hier völlig ver-

schiedene Messergebnisse – was Einstein klar war.) 

   Unten: Schaut sich Anna ihre spirituelle Gruppe aus der Sicht (dem 

psychologischen Bezugssystem) des Jaguars und aus der Sicht (dem psycho-

logischen Bezugssystem) des netten Mädchens an, wird sie hierzu ebenfalls 

zu verschiedenen Ansichten kommen. (Schauen Sie sich das Lineal aus der 

Sicht von B1 und aus der Sicht von B2 an, so werden Sie auch hierzu ver-

schiedene Messergebnisse erhalten.) 

 

 

Man sieht, dass die Lebenssituationen wechseln können, doch 

der zugrunde liegende Mechanismus ihrer Bearbeitung ist stets 

derselbe: Wir selbst (und niemand sonst) müssen neue Sichtwei-

sen auf die Dinge finden, neue psychologische Bezugssysteme 

entdecken und neue Lösungswege ausprobieren. Nur durch un-

sere Bereitschaft zu neuen Sichtweisen, Erfahrungen und Be-
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trachtungen derselben alten Probleme – durch den Wechsel des 

psychologischen Bezugssystems – wird Schatten zum Ich trans-

formiert, können leidvolle Erfahrungen vermieden werden, fin-

det spirituelle Weiterentwicklung statt. Wir selbst sind es, die sich 

»bewegen« müssen – und zwar in ein anderes psychologisches 

Bezugssystem –, auch wenn und gerade weil uns dieser Wechsel 

»Schatten kostet« und ungemochte Sichtweisen ins Ich zwingt. 

Denn sind wir nicht bereit, unser psychologisches Bezugssys-

tem zu wechseln, so übernimmt das Schicksal gewaltsam diese 

Pflicht für uns: durch Leid, Krankheit, unangenehme Schicksals-

schläge – oder über den Mechanismus der Reinkarnation. 

 

Fraktale Reinkarnation. Um zu einem tieferen Verständnis des 

relativistischen Persönlichkeitsmodells zu kommen, wollen wir 

wieder voraussetzen, dass Reinkarnation existiert, dass die Ent-

wicklung des Menschen nicht mit seinem Tode endet, sondern 

dass er so lange wiedergeboren wird, bis ihm alle Schatten be-

wusst geworden sind. Betrachtet man das hier erarbeitete Per-

sönlichkeitsmodell unter dieser Voraussetzung, werden einige 

seiner beklemmendsten Zusammenhänge deutlich, welche uns 

sowohl die Subjektivität unserer Sichtweisen (psychologischen 

Bezugssysteme) als auch unsere Pflicht zur Schattenbearbeitung 

unmissverständlich vor Augen führen. 

   Jede Geburt ist ein Ereignis, das zu einem bestimmten Zeit-

punkt und an einem bestimmten Ort stattfindet, also an einem 

bestimmten Punkt in Raum und Zeit.61 Sollten Sie tatsächlich 

wiedergeboren werden, können Sie mit Sicherheit davon aus-

gehen, nicht wieder am selben Ort und zur selben Zeit auf die 

                                                         
61 Dies erkennen Sie leicht an Ihren Geburtsdaten, etwa: »Ich wurde 

am 01.07.1970 um 12:00 Uhr in Berlin geboren.« Der Ort (Raum) Ih-

rer Geburt ist Berlin (die Koordinaten können als Längen- und Brei-

tengrade oder GPS-Daten angegeben werden), die Zeit Ihrer Geburt 

ist der 01.07.1970 um 12:00 Uhr. Damit ist der Punkt Ihrer Geburt 

im 4D-Koordinatensystem der Raumzeit genau definierbar. 
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Welt zu kommen wie in Ihrem letzten Leben – sonst wären Sie 

körperlich identisch mit der Person, die Sie im letzten Leben 

waren. Ihre Wiedergeburt wird also zwangsläufig an einem an-

deren Punkt von Raum und Zeit stattfinden als die Geburt Ih-

res jetzigen Lebens. Die Skaleninvarianz zwischen Raumzeit und 

Persönlichkeit erzwingt in diesem Falle (wie wir gleich sehen 

werden), dass sich dieser Mechanismus auf Ihre Persönlichkeit 

überträgt. Folglich werden Sie dank Ihrer Wiedergeburt nicht 

nur einen neuen Ort und eine neue Zeit, sondern auch ein an-

deres Ich und einen anderen Schatten erleben als in Ihrem letz-

ten Leben – und hierbei handelt es sich zweifellos um ein neu-

es psychologisches Bezugssystem. 

   Sollten Sie im nächsten Leben z. B. im 23. Jahrhundert wie-

dergeboren werden, so wird jenes 23. Jahrhundert, welches hier 

und heute für Sie noch in der Zeit verborgen liegt, für Sie zum 

Raum, und Sie können die dort ablaufenden Ereignisse wahr-

nehmen. Ebenso müssen jedoch auch Ereignisse und Sichtwei-

sen, die heute noch in Ihrem Schatten verborgen liegen, in der 

neuen Inkarnation zu Ihrem Ich werden. Dies ist der ebenso 

einfache wie schockierende Grund, warum sich Klienten in der 

Reinkarnations-Therapie in ständig wechselnden Persönlichkei-

ten (genauer gesagt: psychologischen Bezugssystemen) wieder-

finden, in welchen ein anderes Ich und ein anderer Schatten gilt 

als in ihrem jetzigen Leben – und aufgrund dessen sie erken-

nen müssen, dass sie mehr sind, als sie dachten. 

   Es gibt nur eine einzige absolute 4D-Raumzeit, und es gibt 

nur eine einzige absolute 4D-Persönlichkeit – zwei physikali-

sche 4D-Felder, die miteinander in Wechselwirkung stehen. Je-

der Punkt von Raum und Zeit ist mit einem Punkt in Ich und Schatten 

assoziiert. Wenn Sie in Gedanken in der 4D-Raumzeit ins Frank-

reich (Raum) des 18. Jahrhunderts (Zeit) gehen, erleben Sie die 

Französische Revolution: An dieser Stelle der 4D-Persönlichkeit 

sind Teilselbste wie z. B. Gewalt, Rache, Vergeltung oder der 

Wunsch nach Freiheit lokalisiert. Wenn Sie in Gedanken in der 
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4D-Raumzeit ins Europa (Raum) des Mittelalters (Zeit) gehen, 

so finden Sie sich im Zeitalter der Pest wieder – an dieser Stelle 

der 4D-Persönlichkeit sind Teilselbste wie Einsamkeit, Isolati-

on, Schmerz und Auseinandersetzung mit dem Tod lokalisiert. 

Wenn Sie in Gedanken in der 4D-Raumzeit ins Tibet (Raum) 

des 20. Jahrhunderts (Zeit) gehen, so landen Sie in einem bud-

dhistischen Kloster – an dieser Stelle der 4D-Persönlichkeit 

sind Teilselbste wie Enthaltsamkeit, Klarheit und Ergebenheit 

lokalisiert. Wenn Sie spirituell oder physikalisch interessiert sind, 

so gehen Sie in Gedanken in der 4D-Raumzeit ins Hier (Raum) 

und Jetzt (Zeit), wo Sie dieses Buch lesen, und Sie finden an 

diesem Punkt der 4D-Persönlichkeit Ihren spirituell bzw. phy-

sikalisch interessierten Persönlichkeitsanteil. 

   Wenn der Beobachter das Bewusstsein ist und das Beobachtete 

die Welt der Materie, dann kann die Beobachtung nichts anderes 

sein als die Wechselwirkung von Bewusstsein und Materie. (Ein 

einfaches Wortspiel klärt auf diese Weise die Physik eines Be-

griffes, mit dem sich Physiker seit etlichen Jahrzehnten herum-

schlagen müssen.) Der Punkt, an welchem Sie sich befinden und 

von dem aus Sie wahrnehmen, ist somit nur die Schnittstelle 

zwischen Bewusstsein und Universum, zwischen Persönlichkeit 

und Raumzeit, oder ganz genau formuliert: zwischen Ihrem psy-

chologischen Bezugssystem in der 4D-Persönlichkeit und Ihrem 

relativistischen Bezugssystem in der 4D-Raumzeit. (Wenn Sie 

sterben, wird diese Verbindung durchtrennt – dies ist der Au-

genblick, wo Sie die bisherige Schnittstelle, Ihren toten materi-

ellen Körper, als Astralkörper aus der Entfernung erleben: die 

berühmte außerkörperliche Erfahrung.) 

   Stellen Sie sich ein 4D-Koordinatensystem vor, das den ge-

samten Raum und die gesamte Zeit umfasst. In Newtons The-

orie ist der Beobachter einfach nur ein objektiver Punkt darin. 

Doch in der Fraktalfeldtheorie gelten andere Voraussetzungen 

als bei Newton. Dort bildet der Beobachter dank Skaleninvari-

anz ein eigenes, verkleinertes Koordinatensystem (Ich und Schat-
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ten) innerhalb des großen Raum-Zeit-Systems. An demselben 

Punkt, an dem das kleine Beobachter-Koordinatensystem in 

das große Raumzeit-Koordinatensystem eingezeichnet wurde – 

das relativistische Bezugssystem des Beobachters in Raum und 

Zeit –, muss seine Position auch im kleinen Koordinatensys-

tem markiert werden – dies ist sein psychologisches Bezugssys-

tem in Ich und Schatten. Jede Verschiebung des kleinen Koor-

dinatensystems innerhalb des großen – jeder Wechsel des rela-

tivistischen Bezugssystems – bedeutet dann eine Verschiebung 

des Beobachters im kleinen Koordinatensystem – einen Wech-

sel des psychologischen Bezugssystems. Dies ist der Mechanis-

mus der Reinkarnation. 

   Diese ebenso einfachen wie folgenreichen Vorgänge, die bei 

der Reinkarnation ablaufen, sind dem Leser wiederum bildhaft 

verständlich erklärt anhand Abb. 51 im Bildteil, in welcher der 

skaleninvariante Koordinatenwechsel sowohl von Raum und 

Zeit als auch von Ich und Schatten anhand des allseits bekann-

ten Sierpinski-Teppichs dargestellt wurde. 

   Wenn der Reinkarnations-Therapeut einen Klienten in Tran-

ce also auffordert: »Gehe durch Raum und Zeit!«, so wird er sel-

ber in Unkenntnis des relativistischen Persönlichkeitsmodells 

vermutlich nicht wissen, was er hier eigentlich sagt. Die Seele 

jedoch, welcher die betreffende Analogie unbewusst durchaus 

klar sein mag, wird darauf reagieren – und den Klienten in ein 

neues Ich und einen neuen Schatten, eben in ein neues psycho-

logisches Bezugssystem, befördern! 

   Das, was in diesem Leben Ihre Zeit ist, kann in einem frühe-

ren Leben durchaus Ihr Raum gewesen sein. (Aus diesem Grund 

ist es möglich, dass Sie Ihr nächstes Leben im 23. oder auch im 

15. Jahrhundert verbringen können.) Das, was in diesem Leben 

Ihr Raum ist, kann in einem früheren Leben durchaus Ihre Zeit 

gewesen sein. Das, was in diesem Leben Ihre Zeit ist, kann in 

einem späteren Leben durchaus wieder zu Ihrem Raum wer-

den. Das, was in diesem Leben Ihr Raum ist, kann in einem 
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späteren Leben durchaus wieder zu Ihrer Zeit werden. Hier er-

klären sich nun durch die entsprechende Analogiebildung die 

vier Erkenntnisse, zu deren Einsicht sich die Klienten im Ver-

lauf der Reinkarnations-Therapie schließlich durchringen müs-

sen (vgl. Abschnitt »Bilanz«). 

   Nun gelten jedoch das Normalitätsprinzip und die psycholo-

gische Wahrnehmungsverzerrung. Nehmen wir an, dass Sie im 

psychologischen Bezugssystem Ihres jetzigen Lebens gewisse 

Dinge entsetzt ablehnen und nichts mit ihnen zu tun haben wol-

len (Ihr Schatten). In einem früheren (oder späteren) Leben, wenn 

Ihre jetzige Zeit zu Ihrem neuen Raum wird, kann es jedoch 

durchaus passieren, dass Ihr jetziger Schatten zu Ihrem neuen 

Ich wird – und dies ist ein neues psychologisches Bezugssystem. 

In diesem Falle werden Sie all jene Dinge und Teilselbste, die 

Sie auf Basis Ihres heutigen psychologischen Bezugssystems ab-

lehnen und bekämpfen, in einem anderen Leben erfreut akzep-

tieren und ausleben (anderes Betrachtungsergebnis) – und sich 

dabei (dank des Normalitätsprinzips) ebenso als ganz normaler 

und selbstverständlicher Mensch empfinden wie in diesem Le-

ben! Was Sie eben noch relativistisch verzerrt als widerlich, bö-

se, abscheulich und grausam ansahen, wird Ihnen in einer neu-

en Sichtweise (in einem neuen psychologischen Bezugssystem) 

als ganz normal und völlig natürlich erscheinen. Und genau die-

se Erfahrungen machen alle Klienten, die sich in eine Reinkar-

nations-Therapie begeben. 

   Dies macht erschreckend deutlich, wie subjektiv doch all un-

sere Meinungen und Weltbilder sind und wie unerbittlich die 

Forderung ist, von ihnen loslassen und neue Erfahrungen ma-

chen zu müssen. In der Relativitätstheorie ist ein Bezugssystem 

nur eine subjektive Lage und Bewegung in der 4D-Raumzeit, 

aus der heraus sich Wahrnehmungsverzerrungen auf eine Sache 

ergeben können, die in einem anderen Bezugssystem (in dem 

ein anderer Raum und eine andere Zeit gilt) jedoch nicht auf-

tauchen. In beiden Bezugssystemen werden Sie sich als relati-
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vistisch unverzerrt empfinden, da Sie ja niemals wirklich ver-

kürzt und verdreht werden, sondern sich nur Ihre Lage im 4D-

Raum ändert. Ebenso ist ein psychologisches Bezugssystem nur 

eine subjektive Lage in der 4D-Persönlichkeit, und die daraus 

resultierenden psychologischen Wahrnehmungsverzerrungen auf 

eine Sache werden in einem anderen Bezugssystem (in dem ein 

anderes Ich und ein anderer Schatten gilt) nicht auftauchen. In 

beiden Bezugssystemen werden Sie sich stets als »ganz normaler 

Mensch« empfinden, da sich ja lediglich Ihre Lage in der 4D-

Persönlichkeit ändert. Beide Bezugssysteme werden Sie einneh-

men – in verschiedenen Leben. 

   Diese Tatsache ist der Grund, warum Klienten in der Reinkar-

nations-Therapie dem Therapeuten wie selbstverständlich (Nor-

malitätsprinzip) wilde, aggressive, brutale und sexistische Ge-

schichten erzählen, wenn sie, zurückgeführt in ein früheres Le-

ben, einen anderen Raum und eine andere Zeit wahrnehmen 

und sich in einem anderen Ich und einem anderen Schatten (ei-

nem anderen psychologischen Bezugssystem) als in ihrem jet-

zigen Leben befinden. Zurück im Hier (Raum) und Jetzt (Zeit), 

kehrt auch ihr heutiges psychologisches Bezugssystem zurück, 

worin ein anderes Ich und ein anderer Schatten gilt als »damals«. 

Sofort setzt die psychologische Wahrnehmungsverzerrung ein: 

Jene Dinge, die sie während der Rückführung im anderen psy-

chologischen Bezugssystem gerade noch als ganz normal ansa-

hen, lösen im jetzigen psychologischen Bezugssystem Entsetzen, 

Ekel und Abscheu aus. 

   Wir sehen hieran aber auch, warum es so wichtig ist, die Er-

eignisse aus früheren Leben zu vergessen. Da wir in jedem Le-

ben ein neues psychologisches Bezugssystem einnehmen, kann 

das Normalitätsprinzip nur funktionieren, wenn wir die Erinne-

rungen an die Betrachtungsergebnisse aus unserem letzten psy-

chologischen Bezugssystem vergessen haben. Wenn Sie noch 

Erinnerungen an frühere Leben hätten, würden Sie sofort be-

merken, dass sich in Ihrem jetzigen Leben Ihr Bezugssystem 
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gegenüber dem Vorleben geändert hat, dass Sie andere Sicht-

weisen vertreten als in Ihrem letzten Leben. Wie könnten Sie 

sich dann als ganz normaler Mensch empfinden? Klienten der 

Reinkarnations-Therapie haben diesen Vergleich – mit dem Re-

sultat, dass ihr Selbstbild zusammengebrochen ist. 

   Auf Basis dieser Erörterungen sind wir nun imstande, physi-

kalisch erklären zu können, warum die Reinkarnations-Therapie 

ihren Klienten ausgerechnet diese und keine anderen Erfahrun-

gen beschert. 

 

Lösung der Beispielfälle Reinkarnations-Therapie. Zu Be-

ginn der Therapie lässt der Therapeut seinen Klienten zunächst 

eine Wiese imaginieren oder schickt ihn auf den Grund des 

Meeres. Erst in späteren Sitzungen tauchen die ersten früheren 

Leben auf, in welchen sich der Klient zunächst als das Opfer 

schlimmer Gewalttaten erlebt. Bis zu diesem Zeitpunkt gehen 

die Ansichten (Betrachtungsergebnisse) und das Selbstbild der 

psychologischen Bezugssysteme früherer Leben mit denen sei-

nes jetzigen Lebens noch weitgehend konform – in beiden Fäl-

len fühlt sich der Klient bestätigt, wie schrecklich es ist, wenn 

Menschen gequält, gedemütigt, verstümmelt und getötet oder 

in einer sonstigen Weise gepeinigt werden. Diese Betrachtungs-

ergebnisse der Dinge ändern sich erst, wenn der Therapeut den 

Klienten in ein psychologisches Bezugssystem schickt, in wel-

chem sein bisheriger Schatten (»die Figur des Täters, der ande-

re gnadenlos über die Klinge springen läßt« [WY / 119]) nun 

plötzlich zu seinem Ich wird. 

   Manuela (33), Sekretärin, hat dies erlebt (vgl. Abschnitt »Ag-

gression und Schuldkonfrontation«). Sie wurde während ihrer 

Regression in der 3. Sitzung mit ihrer eigenen Hinrichtung kon-

frontiert. Ort (also Raum): eine Stadt in Frankreich, Zeit: Fran-

zösische Revolution (um 1790). Ihr psychologisches Bezugssys-

tem, aus dem heraus sie die Hinrichtung beobachtete, entsprach 

jenem der adligen Frau – Ich: Adlige, Schatten: Henker. Manu-
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elas Betrachtungsergebnis, in ihrem Therapie-Tagebuch verewigt, 

lautete auf B1 = (Der Henker ist gnadenlos, wie kann er nur so 

gemein sein, was ist das für eine Welt!)Hinrichtung – was analog zu 

B1 = 10 cm wäre und ungefähr dem Betrachtungsergebnis jenes 

psychologischen Bezugssystems entsprechen dürfte, welches sie 

in ihrem heutigen Leben innehat. 

   Nun schickt sie der Therapeut »durch Raum und Zeit«. Im 

entsprechenden Therapiebericht der 7. Sitzung fehlen leider die 

Raum- und Zeitangaben (da der Reinkarnations-Therapie heute 

noch das fraktalfeldtheoretische Verständnis für den Zusam-

menhang von Raumzeit und Persönlichkeit fehlt), so dass ich, 

will ich nicht willkürlich konstruieren, es bei vagen Angaben 

belassen muss. Raum: irgendeine Stadt (unwahrscheinlich, dass 

es sich um dieselbe Stadt handelt wie in der 3. Sitzung), Zeit: 

vermutlich im Mittelalter. Die französische Stadt aus dem Jahre 

1790, die sie vier Sitzungen zuvor beobachtet hatte (ihr Raum) 

verschwindet nun unsichtbar in der Zeit, stattdessen kann Ma-

nuela nun die Geschehnisse in der mittelalterlichen Stadt wahr-

nehmen (ihr Raum), welche in der 3. Sitzung unsichtbar in der 

Zeit verborgen lagen. Manuelas Bewusstsein wechselte – ana-

log zu Abb. 51 im Bildteil – an einen anderen Punkt in Raum 

und Zeit und erlebte sich folglich an einem anderen Punkt von 

Ich und Schatten: Was sich bisher in ihrem Ich befand (die 

Adlige), verschwindet nun unsichtbar im Schatten, stattdessen 

gilt ein anderes Ich (der Henker), das in der 3. Sitzung unsicht-

bar im Schatten verborgen lag. Ich: Henker, Schatten: Adlige – 

Manuela hat ein neues Bezugssystem in Raum und Zeit wie auch 

in Ich und Schatten gewählt, ihr Betrachtungsergebnis lautet auf 

B2 = (Ein unglaubliches, phantastisches Gefühl, diese Lust am 

Töten!)Hinrichtung, was analog zu B2 = 25 cm wäre. In der Therapie 

steht Manuela nun vor der Aufgabe, den Henker ihrem bereits 

bekannten Ich der Adligen hinzuzufügen, um ein Stück heiler 

zu werden – wir sehen wieder, wie der Wechsel des psychologi-

schen Bezugssystems »Schatten gekostet« hat. 
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Abbildung 34 

 

 
 

 

(Es geht in der spirituellen Entwicklung immer um ein Hinzu-

fügen neuer, aber nie um ein Ablehnen oder Verdrängen bishe-

riger Sichtweisen. Das heißt, dass Sie Ihre Meinungen, die Sie zu 

den Dingen der Welt haben, stets beibehalten dürfen – Sie sol-

len sie lediglich um weitere Sichtweisen ergänzen, um letztlich 

die 4D-Gesamtpersönlichkeit zu erkennen. Wenn Sie der Mei-

nung B1 sind und Meinung B2 nicht leiden können, ist aus spi-

ritueller Sicht nichts gewonnen, wenn Sie einfach das Bezugs-

system wechseln, also Anhänger von B2 werden und nun B1 ab-

lehnen. Vielmehr sollen Sie lernen, B1B2 zu vertreten, d. h., mit 
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Abb. 34: Oben: Diese beiden Zeichnungen sind im Prinzip identisch mit 

Abb. 11 (vgl. S. 92), Mitte rechts und unten rechts. Beobachter B1 misst 

das Lineal mit 10 cm Länge und sieht B2 als relativistisch verzerrt. Be-

obachter B2 misst das Lineal mit 25 cm Länge und sieht B1 als relativis-

tisch verzerrt. Unten: Das psychologische Pendant hierzu aus der Rein-

karnations-Therapie von Manuela (33) (vgl. S. 302 f., [WY / 116 f.]). 

Schafotte bestehen aus Materie, das psychologische Pendant zu Materie ist 

die Information, im Schafott steckt die Information »Hinrichtung«. Hier 

zeigt sich, wie Personen und Situationen – wie in der Relativitätstheorie – 

von verschiedenen Beobachtern unterschiedlich gesehen werden. 

   Unten links: Psychologisches Bezugssystem der französischen Adligen. 

Die Hinrichtung (verkörpert durch das Schafott) erscheint ihr als grausam, 

gemein und brutal – eine verzerrte, entstellte Welt (psychologische Wahr-

nehmungsverzerrung). Der Henker wird als gnadenlos, unbarmherzig und 

kalt erlebt (psychologische Wahrnehmungsverzerrung). 

   Unten rechts: Psychologisches Bezugssystem des Henkers. Aus seiner Sicht 

ist ein Schafott etwas fast Normales, Alltägliches und nichts Entsetzliches; 

er genießt das kribbelnde Gefühl und die Lust am Töten, die das Schafott 

auslöst. Die Angst der zum Schafott geführten Adligen fühlt er nicht, da 

Menschenleben (und speziell adlige) in seinem geistigen Maßstab (!) wertlos 

sind (psychologische Wahrnehmungsverzerrung). 

 

 

der gleichen Selbstverständlichkeit (ohne Bevormundung eines 

psychologischen Bezugssystems) auch (nicht: nur) der Gegen-

meinung zu sein und hieraus die Mitte zu konstruieren, die bei-

de Meinungen einschließt – und in der Ihre ursprüngliche Welt-

sicht B1 immer mit enthalten sein wird. 

   Beachten Sie, dass B1, B2 und B1B2 lediglich drei verschiedene 

und gleichwertige psychologische Bezugssysteme sind, jedoch 

ist B1B2 das ausgewogenste und konfliktärmste und damit im 

relativistischen Sinne das »sinnvollste« für eine Betrachtung der 

Dinge, welches dem Eigenbezugssystem einer Situation oder 

einem »4D-Blickwinkel« am nächsten kommt.) 
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   Man erkennt hieran, dass die Voice-Dialogue-Methode ein 

Sonderfall der Reinkarnations-Therapie ist. Ruft der Voice-

Dialogue-Begleiter neue Teilselbste seines Klienten auf, so ver-

ändert er lediglich das psychologische Bezugssystem in Ich und 

Schatten. Der Klient erlebt sich weiterhin im Hier und Jetzt; er 

bleibt mit seinem Bewusstsein im Therapiezimmer, behält also 

sein relativistisches Bezugssystem in Raum und Zeit bei. Führt 

der Reinkarnations-Therapeut seinen Klienten in frühere Le-

ben, so ändert er nicht nur dessen Ich und Schatten (das psy-

chologische Bezugssystem), sondern zusätzlich noch dessen re-

lativistisches Bezugssystem in Raum und Zeit. Die Reinkarna-

tions-Therapie enthält daher, technisch betrachtet, die Voice-

Dialogue-Methode quasi in sich – als Sonderfall, in welchem 

sich nur das psychologische Bezugssystem ändert. 

   Eine ähnliche Erfahrung wie Manuela musste die schüchterne 

Franziska (43), Steuerbeamtin, in ihrer Therapie machen – ledig-

lich nicht zum Thema »Aggression«, sondern zum Thema »Se-

xualität«. Als sie zur Reinkarnations-Therapie kommt, befindet 

sie sich im Deutschland (Ort) des endenden 20. Jahrhunderts 

(Zeit). Ihr Therapeut führt sie zurück in ein Leben, in dem sie 

als Ritter in einer fernen Stadt (Raum) eine Frau vergewaltigt; ei-

ne Geschichte, die gut aus dem frühen Mittelalter, der Zeit der 

Kreuzzüge und des Raubrittertums, stammen könnte. Dort er-

lebt sich Franziska im Ich des Vergewaltigers, zu dessen Schat-

ten mit Sicherheit die verklemmte, ängstliche Schüchterne ge-

hören dürfte. Franziskas Betrachtungsergebnis der Situation aus 

diesem psychologischen Bezugssystem heraus lautet folglich auf 

B1 = (mein Orgasmus fühlt sich an wie eine Explosion, einfach 

unvorstellbar)Vergewaltigung. 

   Nun holt sie der Therapeut wieder zurück ins Hier und Jetzt. 

Die Ereignisse in der fernen Stadt des frühen Mittelalters (ihr 

Raum) verschwinden nun unsichtbar in der Zeit, derweil das 

Therapiezimmer des 20. Jahrhunderts, für den wilden Ritter un-

sichtbar in der Zeit verborgen, nun in ihren Wahrnehmungsbe-
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reich (ihren Raum) rückt. Mit ihrer Persönlichkeit geschieht – 

wiederum analog zu Abb. 51 im Bildteil – dasselbe: Der wilde 

Ritter, welcher eben noch ihr Ich bildete, verschwindet nun un-

sichtbar in ihrem Schatten, wohingegen die schüchterne, ängst-

liche Frau, in ihrem Vorleben als Ritter unsichtbar im Schatten 

verborgen, nun plötzlich wieder ihr Ich übernimmt. Ein neues 

relativistisches Bezugssystem in Raum und Zeit, ein neues psy-

chologisches Bezugssystem in Ich und Schatten, und es kommt, 

wie es kommen muss – die psychologische Wahrnehmungs-

verzerrung setzt ein, und das Betrachtungsergebnis Franziskas 

lautet folgerichtig auf B2 = (ich schäme mich so entsetzlich, ich 

traue mich kaum mehr, meinem Therapeuten in die Augen zu 

sehen)Vergewaltigung. 

   Franziska erhielt in derselben Sitzung auch eine Bestätigung 

des Normalitätsprinzips, als sie sich nämlich in einem früheren 

Leben als Hure erlebte. Der Ort: eine Kneipe am Hafen, also 

am Meer – ein anderer als ihr jetziger Raum (die Therapie fand 

vermutlich in München statt). Die Zeit: leider unbekannt, aber 

es kann jeder Zeitpunkt gewesen sein, den Sie sich aussuchen 

wollen. In der Therapie wird Franziska an diesen anderen Punkt 

in Raum und Zeit geschickt und erlebt sich im psychologischen 

Bezugssystem der Hure (Ich), zu deren Schatten die ängstliche, 

schüchterne Frau gehört. Was ihre Sicht auf die Prostitution 

angeht, so lautet Franziskas Betrachtungsergebnis auf B1 = (ich 

finde es völlig normal, meinen Körper zu präsentieren)Prostitution. 

Nun wird sie vom Therapeuten ins Hier und Jetzt zurückge-

holt: Jene Kneipe, die sie als Hure in der Therapie erlebte (ihr 

Raum), verschwindet wieder in der Zeit, das während der Rück-

führung in der Zeit verborgene Therapiezimmer kehrt derweil 

in ihren Wahrnehmungsbereich (ihren Raum) zurück. Folglich 

verschwindet auch das Teilselbst der Hure, welches sie soeben 

noch erlebte (ihr Ich) im Schatten, und die während der Rück-

führung im Schatten verborgene schüchterne Franziska kehrt ins 

Ich zurück – das Betrachtungsergebnis lautet, genau wie oben, 
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auf B2 = (ich schäme mich so entsetzlich, ich traue mich kaum 

mehr, meinem Therapeuten in die Augen zu sehen)Prostitution. Die 

Therapie war für Franziska ein Erfolg, weil es dem Therapeuten 

gelang, Franziska für ein paar Minuten in das psychologische 

Eigenbezugssystem der Situation »Prostitution« zu führen, in 

welchem sich diese als psychologisch unverzerrt (»ganz normal«) 

darstellte – ein Bezugssystem, welches Franziska in diesem ih-

rem jetzigen Leben nicht innehatte. 

   Wie bei der Sexualität, so kann man Klienten auch in das Ei-

genbezugssystem der Aggression führen, in welchem sich diese 

als »ganz normal« präsentiert – und genau dies ist die Story des 

sanftmütigen Manfred (56), der sich als Stammeskrieger erlebte. 

Ort: vermutlich der Wilde Westen oder Afrika, Zeit: wahrschein-

lich die Antike. Das mit diesem Punkt von Raum und Zeit as-

soziierte psychologische Bezugssystem lautete auf Ich: Krieger 

und Schatten: Sanftmut, das Betrachtungsergebnis folglich auf 

B1 = (es ist doch ganz normal und macht mich stolz, schon 

viele Menschen getötet zu haben)Mord. Wiederum lässt der Thera-

peut seinen Klienten Raum und Zeit wechseln: vom Schlacht-

feld Afrikas zurück in die Therapiepraxis in München, aus der 

Antike zurück ins ausgehende 20. Jahrhundert. Und wiederum 

wechselt auch das psychologische Bezugssystem (auch wenn die 

Nachwirkungen des Erlebten für Manfred noch einige Stunden 

lang erhalten bleiben): Der Sanftmut rückt ins Ich, der Krieger 

in den Schatten – und Manfred erhält einen gänzlich anderen 

Blickwinkel auf das soeben Erlebte, namentlich B2 = (mir wird 

schlecht, ich Schwein möchte losschreien vor Angst und Ab-

scheu)Mord. Wieder sehen wir, wie mit dem Wechsel von Raum 

und Zeit auch Ich und Schatten wechselten – mit dem Resultat 

eines anderen Betrachtungsergebnisses. 

   Das Empfinden der eigenen Normalität, die Wahrnehmungs-

verzerrungen und die Pflicht zur Toleranz gelten also auch noch 

gegenüber den extremsten Meinungen anderer Menschen. Es 

ist kein Problem, jedem Klienten ein solch extremes psycholo-
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gisches Bezugssystem zu vermitteln, wenn er in Trance der Re-

inkarnations-Therapie erst einmal sein jetziges psychologisches 

Bezugssystem aufgegeben hat. Dies ist der Punkt, der auf die 

meisten Menschen so beängstigend wirkt (Wahrnehmungsver-

zerrung aus ihrem jetzigen psychologischen Bezugssystem he-

raus). Der einzige Fehler, dem Klienten vor der Reinkarnations-Therapie 

verfielen, liegt darin, das eigene psychologische Bezugssystem zum Maß der 

Dinge zu erklären. In der Reinkarnations-Therapie werden sie le-

diglich in andere psychologische Bezugssysteme geführt, in de-

nen andere Maßstäbe gelten, aus denen heraus man zu anderen 

(und vielleicht auch diametral entgegengesetzten) Betrachtungs-

ergebnissen der Dinge kommt – und dies ebenso als ganz nor-

mal empfindet wie die Meinungen und Welteinstellungen sei-

nes jetzigen psychologischen Bezugssystems. 

   Betrachten Sie Abb. 52 im Bildteil, und die gesamte Bedeu-

tung des relativistischen Persönlichkeitsmodells und seiner sym-

metrischen Wechselwirkungen mit Einsteins Theorie von Raum 

und Zeit wird Ihnen gewiss bewusst. Wenn wir in diesen Bil-

dern die Original-Relativitätstheorie (52a, 52b) nehmen und ei-

ne Symmetrieoperation durchführen – sie mittels der Skalenin-

varianz auf das Bewusstsein des menschlichen Beobachters ska-

lieren –, erhalten wir die Gesetze der Persönlichkeit (52c, 52d, 

52e, 52f). Nehmen wir jedoch die Original-Relativitätstheorie 

und führen eine andere Symmetrieoperation durch – reduzieren 

wir sie um zwei Dimensionen –, so erhalten wir deren geomet-

rische Erklärung in 2D-Form (52g, 52h). Wir können auch zwei 

Symmetrieoperationen nacheinander durchführen – die Relati-

vitätstheorie mittels der Skaleninvarianz auf das Bewusstsein des 

Beobachters skalieren und sie danach mit Einsteins Symmetrien 

um zwei Dimensionen herunterbrechen –, dann erhalten wir die 

geometrische Erklärung unserer Persönlichkeit als 2D-Grafik 

(52i, 52j, 52k, 52l). Diese erhalten wir ebenfalls, wenn wir von 

Einsteins Theorie zuerst zwei Dimensionen abziehen und dann 

skalieren. Sämtliche Zeichnungen aus Abb. 52 – die Relativi-



548 

 

tätstheorie, die menschliche Persönlichkeit und deren jeweilige 

2D-Äquivalenten – sie alle bilden zusammen eine einzige riesige 

Symmetriegruppe, ein einziges abstraktes Objekt, ein skalenin-

variantes 4D-Raumzeit-Persönlichkeits-Fraktal, welches sich, je 

nachdem, wie es skaliert und dimensioniert wird, unserem Au-

ge mal als Einsteins Relativitätstheorie, mal als unsere Persön-

lichkeit und mal als deren 2D-Versionen präsentiert, so wie sich 

uns das Quadrat aus Abb. 16 (vgl. S. 157), je nachdem, wie es 

gedreht, gespiegelt und gewendet wird, mal als ABCD und mal 

als CADB präsentiert. 

   Es sei abschließend noch hinzugefügt, dass diese relativisti-

schen Effekte natürlich nicht auf die Voice-Dialogue-Methode 

und die Reinkarnations-Therapie beschränkt sind, sondern sich 

auch im täglichen Leben ganz genau so abspielen können. Man 

stelle sich vor, dass eine schüchterne, verklemmte Frau in einer 

Latenight-Erotic-Talkshow mit einer Hure zusammensitzt, wel-

che ungefiltert ihr gesamtes nicht jugendfreies Sexualleben zum 

Besten gibt, oder man denke an einen sanftmütigen vegetari-

schen Angehörigen eines Mordopfers, der vor Gericht auf den 

eiskalten Mörder (den Krieger) trifft, welcher mit stolzerfüllter 

Brust beschreibt, wie er sein Opfer erwürgte und zerstückelte – 

ich garantiere Ihnen, dass alle hier beschriebenen Phänomene 

des relativistischen 4D-Persönlichkeitsmodells in genau dieser 

Weise ablaufen werden! Der entscheidende Vorteil der beiden 

spirituellen Therapien liegt darin, einem einzelnen Menschen 

nacheinander beide Bezugssysteme vermitteln zu können, wo in 

der Realität zwei Personen notwendig sind, von denen meist je-

der auf sein eigenes Bezugssystem (seine eigene Sicht der Dinge) 

beschränkt bleibt. Die relativistischen Effekte freilich werden in 

beiden Fällen dieselben sein. 

   Alle guten esoterischen Techniken trachten danach, uns zu 

vermitteln, dass wir »mehr sind, als wir glauben«, und dies be-

deutet nichts anderes, als dass wir eine 4D-Persönlichkeit sind 

(»mehr«), uns selbst im Alltag aber stets nur als einzelnes Be-
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zugssystem erleben (»glauben«). Unsere Alltagssichtweise steht 

damit zur Realität tatsächlich im selben (Skaleninvarianz) Ver-

hältnis wie eine Einzelmessung zur Relativitätstheorie bzw. zur 

4D-Raumzeit. Die Esoterik tastet sich an diese Wahrheit heran, 

indem sie in ihren Therapien dem Klienten neue Bezugssyste-

me aufzeigt. Doch erst die Fraktalfeldtheorie kann deren Hin-

tergründe aufdecken, indem sie die 4D-Persönlichkeit erkennt – 

zumindest theoretisch. Den praktischen Weg muss immer noch 

jeder selbst gehen – z. B. in Form einer spirituellen Therapie –, 

doch die Fraktalfeldtheorie kann zum ersten Mal das Ziel dieser 

Reise beleuchten und umreißen. 

   Dass es sich so verhält, ist die zwangsläufige Konsequenz, die 

sich aus einer Skaleninvarianz zwischen Gravitation und Be-

obachter ergibt. Ich selbst habe den Mut gefunden, diese Ge-

danken auf mich wirken zu lassen, und ich möchte hoffen, dass 

es meinen Lesern ebenso gehen wird. 

   Damit ist die physikalische Analogiedeutung zum Thema Per-

sönlichkeit beendet. Um Ihnen einen Überblick zu geben, wo-

mit Sie es bei Ihrer Persönlichkeit zu tun haben, wurden alle hier 

vorgestellten Erkenntnisse noch einmal in einer Zusammenfas-

sung dargestellt, von welcher dem einen oder anderen Leser mit 

Sicherheit nicht entgehen wird, dass er sie in ähnlicher Form in 

diesem Buch schon einmal gelesen hat. 

 

 

Zusammenfassung FFT3: Was Sie über die Persönlichkeit 

wissen müssen 

 

 Die beiden zentralen Bestandteile der Persönlichkeit sind 

Ich und Schatten. Der Schatten wird dem Ich als eine vier-

te Dimension hinzugefügt: Es existiert ein »sichtbares«, 

»wahrnehmbares« 3D-Ich und eine vierte, »unsichtbare«, 

»verborgene« Dimension (Schatten). 
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 Es gibt keine physikalisch erlaubte Möglichkeit, die Ent-

wicklung des Schattens zu stoppen. 

 Die 4D-Persönlichkeit als Ganzes ist absolut, d. h. für je-

den Beobachter gleich. 

 Ein »psychologisches Bezugssystem« ist der Entwicklungs-

stand eines Beobachters bzw. die Sichtweise oder der psy-

chologische Standpunkt, die / den er gegenüber psycholo-

gischen Themen einnimmt. 

 Ich und Schatten sind relativ. Jeder Beobachter auf seinem 

Entwicklungsstand hat sein eigenes Ich und seinen eigenen 

Schatten und kommt bei Betrachtung der Dinge und Vor-

gänge zu Meinungen, die nur für ihn selbst aus dieser sei-

ner Sicht gültig sind. Jeder andere Beobachter hat seinen 

eigenen Blickwinkel auf die Dinge und kommt zu anderen 

Ergebnissen. Wenn Sie den Blickwinkel wechseln, so erhal-

ten Sie andere Ansichten von den Dingen. Ihr Ich ist dann 

ein anderes als bisher, Ihr Schatten ebenfalls. 

 Das Toleranzprinzip besagt, dass für jeden Menschen glei-

che psychologische Gesetze gelten. Keine Sichtweise oder 

Meinung ist gegenüber einer anderen ausgezeichnet und 

darf bevorrechtigt behandelt werden. Ihre Ansicht ist nicht 

»richtiger« oder »falscher« als Meinung oder Weltbild eines 

anderen Beobachters, sondern genauso gültig. Es gibt auch 

keinen Grund, ein psychologisches Thema immer nur aus 

ein und demselben psychologischen Blickwinkel heraus be-

trachten zu müssen. 

 Da Sie und ich uns psychologisch unterschiedlich entwi-

ckeln, kann das, was für mich »Ich« ist, für Sie durchaus 

»Schatten« sein (Sie lehnen dann ab, was ich mag), und das, 

was für mich »Schatten« ist, kann für Sie durchaus »Ich« 

sein (ich lehne dann ab, was Sie schätzen). Beim Wechsel 

des Blickwinkels kann aus Ich durchaus Schatten und aus 

Schatten durchaus Ich werden. 
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 Jeder Beobachter will in Ruhe verharren (sich selbst nicht 

weiterentwickeln). Stimmt sein Entwicklungsstand mit dem 

betrachteten Thema nicht überein, so wird das betreffende 

Thema psychologisch verzerrt erlebt, der Beobachter erlebt 

sich selbst jedoch als völlig normaler Mensch, unabhängig 

vom gewählten Bezugssystem. Anders formuliert, verzerrt, 

krank, unnormal, verrückt usw. erscheinen stets die ande-

ren Dinge, jedoch niemals man selbst (Schuldprojektion). 

 Betrachten zwei Beobachter (B1 und B2) einander aus ihren 

verschiedenen Entwicklungszuständen, wird B1 sich selbst 

als »ganz normaler Mensch« erleben, B2 jedoch als »nicht 

normal« wahrnehmen (Spinner, tickt nicht richtig, nicht 

alle Tassen im Schrank usw. usf.). B2 wird sich selbst aber 

ebenfalls als ganz normalen Menschen sehen, dafür jedoch 

B1 verzerrt als unnormal erleben (Schuldprojektion). Die 

Frage, wer hier »wirklich« normal und wer »nicht ganz sau-

ber« ist, ist psychologisch sinnlos. Es handelt sich um eine 

Täuschung unserer psychologischen Wahrnehmung, die aus 

den unterschiedlichen Entwicklungszuständen von B1 und 

B2 in der 4D-Persönlichkeit resultiert. 

 Diese Effekte können unabhängig von der Dimensionszahl 

der Persönlichkeit betrachtet werden und lassen sich daher 

auch in zwei Dimensionen bildhaft darstellen. 

 Wenn Sie mit einem Thema oder einem anderen Menschen 

konfrontiert werden, so ist es sinnvoll, mit dem Thema in 

Harmonie zu gehen bzw. zu versuchen, sich in den ande-

ren Menschen hineinzuversetzen (d. h., dessen eigenes Ich 

und dessen eigenen Schatten zu übernehmen) und nicht aus 

Ihrem eigenen Blickwinkel heraus, aus dem sich psycholo-

gische Verzerrungen ergeben können, zu werten. 

 Die Persönlichkeit ist ein permanent existentes Phänomen. 

Es gibt keine Möglichkeit, einen anderen Menschen oder 

ein Thema objektiv zu betrachten. 
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Die Anschauungen über Ich und Schatten, die ich Ihnen entwi-

ckelt habe, sind auf dem Boden von Voice-Dialogue-Methode 

und Reinkarnations-Therapie erwachsen. Darin liegt ihre Stär-

ke. Ihre Tendenz ist eine radikale. Von Stund an sollen Ich für 

sich und Schatten für sich zu völliger Bedeutungslosigkeit he-

rabsinken, und nur noch eine Art Union der beiden zu einer vier-

dimensionalen Gesamt-Persönlichkeit soll Selbstständigkeit be-

wahren (frei nach Hermann Minkowski). 

 

Mathematische Berechnung von Persönlichkeit. Formulieren Sie die ge-

samte gegenwärtige einheitliche Feldtheorie (Superstringtheorie) 

mathematisch als eine einzige konforme Gruppe, welche eine 

Skaleninvarianz zu dem in der Superstringtheorie enthaltenen 

Beobachter beinhaltet. Die Skaleninvarianz löst das Messprob-

lem der Quantenmechanik, indem sie Beobachter und Beobach-

tetes einander gleichsetzt. Das physikalische Universum präsen-

tiert sich nun als Fraktal mit einer Skaleninvarianz zwischen der 

(beobachteten) Stringtheorie und dem menschlichen Beobachter 

mit dessen Bewusstsein. Abstrahieren Sie aus den Formeln die 

Relativitätstheorie, indem Sie sämtliche Quanten-, String- und 

sonstigen nichtrelativistischen Effekte mathematisch auf null 

setzen. Wandeln Sie Ihr Rechenergebnis nun durch eine Skalen-

transformation (mittels der Skaleninvarianz) aus einem physika-

lischen Phänomen in ein Bewusstseinsgesetz um. Es ergeben sich 

aus Ihren Gleichungen alle Zusammenhänge der menschlichen 

Persönlichkeit. 

 

Die karmische Schafweide. Reinkarnation und Wechsel psy-

chologischer Bezugssysteme sind stets eng mit den Gedanken 

des Karmas und der Polarität verknüpft: Stellt man sich auf ei-

ne Seite der Polarität und lehnt die andere rigoros ab, so wird 

man im nächsten Leben gewaltsam in den Gegenpol gestoßen. 

Dies gilt für Aggression, Sexualität und alle anderen Themen. 

Auch hierbei handelt es sich jedoch auf Basis der hier erarbei-
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teten Zusammenhänge nun nicht mehr um ein wissenschaftlich 

unhinterfragbares Dogma, sondern um eine physikalisch ein-

deutig darstellbare Situation. 

   Die fraktale Geometrie gehört mathematisch zu einem Gebiet, 

welches als nichtlineare Dynamik bekannt ist; eine Forschungs-

richtung, der auch zukunftsweisende und hochkarätige Schulen 

wie z. B. Komplexitätstheorie, Chaostheorie, Künstliche Intel-

ligenz und in Teilbereichen auch Fuzzy Logic angehören. Unter 

Zuhilfenahme der zu dieser Disziplin gehörigen Mathematik las-

sen sich nun einige interessante Schlussfolgerungen zu Schick-

sal und Karma ziehen. 

   Stellen Sie sich eine Schafweide vor. Auf einem umzäunten Be-

reich weidet eine bestimmte Anzahl Schafe, und es wächst eine 

bestimmte Menge an Gras. Die Schafe wollen fressen und sich 

vermehren, um den Bestand ihrer Herde zu erhalten. Wenn die 

Schafe nun entscheiden, sich satt und prall zu fressen und sich 

üppig zu vermehren, so wird der Bestand bald eine große Her-

de sein. Doch da sie in ihrer Gier fast alles Gras auf der Weide 

bis auf die Wurzeln abgefressen haben, kann nur wenig Gras 

nachwachsen – zu wenig, um eine so große Herde zu ernähren. 

Das erwartungsgemäße Resultat sind viele hungernde Schafe, 

und die Herde wird in Ermangelung von Nahrung durch den 

Hungertod empfindlich dezimiert. 

   Man erkennt, dass die Schafe einerseits das genaue Gegenteil 

dessen erreicht haben, was sie beabsichtigten – sie wollten satt 

zu fressen haben und sich üppig vermehren, nun hungern sie, 

und ihr Bestand vermindert sich dadurch –, und dass anderer-

seits diese unangenehme Folge kein Resultat widriger Umstän-

de (z. B. schlechten Wetters oder eines faulen Bauern) ist, son-

dern durch das Verhalten der Schafe selbst verursacht wurde: 

Sie haben die Sache mit dem Fressen und der Gier über jedes 

Maß übertrieben, und dafür bekamen sie nun die Quittung. Die 

Schafe müssen sich also bei niemandem über die Hungersnot 

beschweren – außer bei sich selbst. 
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   Entscheiden sich die Schafe nun hingegen, sich demütig zu 

beschränken, d. h., nur wenig zu fressen und sich folglich auch 

nur in bescheidener Weise zu vermehren, wird der Lohn darin 

bestehen, dass das kaum angetastete Gras bestens wächst und 

gedeiht – und zum Schluss auf der Weide für eine zwar kleine, 

aber satte und zufriedene Herde ein üppiger Grasbewuchs vor-

handen sein wird. 

   Diese Beziehung zwischen den Schafen und dem Graswuchs 

ist nicht zufällig, sondern lässt sich mathematisch erfassen. Die 

dafür verwendete Gleichung wird logistische Gleichung oder 

auch Verhulst-Gleichung genannt (nach Pierre-François Ver-

hulst, 1804 – 1849) und ist ein typisches Beispiel einer nichtli-

nearen Gleichung.62 Für Nichtmathematiker sei hier eine typi-

sche Verhulst-Gleichung erklärt: 

 

Sx + 1 = a Sx (1 – Sx) 

 

Um bei unserer Schafweide zu bleiben, gelte, dass S in dieser 

Gleichung der Anzahl der Schafe auf der Weide entspricht. Das 

Maximum an Schafen, das die Weide überhaupt tragen kann, 

hat den Wert S = 1, die Hälfte aller überhaupt tragbaren Scha-

fe auf der Weide wäre S = 0,5 usw. Der Faktor a sagt uns etwas 

über die (vom Grasfraß abhängige) Vermehrung der Schafpo-

pulation: Falls auf jedes sterbende Schaf genau ein neues gebo-

ren wird, ist a = 1 usw. Der Ist-Zustand ist folglich a Sx, und 

der daraus resultierende Folge-Zustand Sx + 1 errechnet sich aus 

der obigen Gleichung. 

   Das Auffällige an dieser Art von Formeln ist, dass sie zwei 

Terme enthalten, welche gegeneinander arbeiten. Je größer der 

erste Term a Sx die Schafpopulation werden lässt, desto stärker 

lässt sie der zweite Term (1 – Sx) daraufhin schrumpfen. Heißt: 

                                                         
62 Für meine mathematisch interessierten Leser wird diese Verhulst-

Gleichung anhand des etwas abstrakteren Beispiels einer Käferpopu-

lation in [PSW / 227 – 236] detailliert erörtert. 
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Je mächtiger die Schafpopulation im jetzigen Zustand Sx ist und 

sich dank a vermehrt, desto drastischer wird sie im Folgezustand 

Sx + 1 dezimiert. Die beiden Terme sind damit Ausdruck einer 

komplementären Situation: Je größer der erste Term (d. h. das 

aktuelle Verhalten der Schafe) wird, desto größer wird auch der 

zweite Term, der die komplementäre Gegenreaktion erzwingt. 

Dies sei an einigen Beispielen erklärt. 

   Der aktuelle Zustand der Schafe Sx sei 0,8. Die Schafe wollen 

das Maximum an Wachstum und Fressen erreichen. Da sie schon 

so viele sind, können sie sich bis zum Erreichen des Maximums, 

das die Weide tragen kann, kaum noch vermehren: Ihr Bestand 

steigt mit einer Reproduktionsrate von nur a = 1,24. Sehr viele 

Schafe fressen also fast alles Gras auf der Weide ab. Der Fol-

gezustand Sx + 1 ergibt sich dann aus 

 

Sx + 1 =  a  Sx (1 – Sx) 

Sx + 1 =  1,24 x 0,8 x (1 – 0,8) 

Sx + 1 =  0,992 x  0,2 

Sx + 1 =  0,198 4 

 

Der Bestand wird also durch Hunger und Tod empfindlich de-

zimiert, auf etwa ein Viertel der ursprünglichen Anzahl an Scha-

fen – die gerechte und nicht anders erwartete Konsequenz für 

die Gier nach Futter und ungezügelter Vermehrung. Das Maß 

wurde in a Sx weit in Richtung des Maximums übertrieben, der 

Absturz ins Minimum folgte via Sx + 1 auf dem Fuße. 

   Eine zweite Beispielrechnung: Unser Schafbestand Sx ist nun 

nahe 0,2 angekommen – zu wenig, um den Grasbestand ernst-

haft gefährden zu können. Das Gras gedeiht prächtig. Die we-

nigen Schafe finden viel Gras zum Abfressen vor, entsprechend 

schnellt ihre Reproduktionsrate in die Höhe, sagen wir, um ein 

Extrem zu konstruieren, auf a = 4,9. Wir sehen in diesem Falle, 

wie nach einem Sturz ins Minimum auch wieder der Aufstieg 

zu hohen Werten kommt: 
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Sx + 1 =  a  Sx (1 – Sx) 

Sx + 1 =  4,9 x 0,2 x (1 – 0,2) 

Sx + 1 =  0,98 x  0,8 

Sx + 1 =  0,784 

 

Für ein drittes Beispiel nehmen wir an, die Schafe haben begrif-

fen, dass jeder Maximalwert den Absturz nach unten erzwingt 

und dass Tod und Hunger des Minimums auch nicht erstre-

benswert sind: Sie suchen die Mitte zwischen den Extremen. 

Die Weide ist also etwa mit der Hälfte aller möglichen Schafe 

besetzt (Sx = 0,51), welche sich weder extrem (wie im Falle von 

a = 4,9) oder mangelhaft (wie im Falle von a = 1,24), sondern 

eben in Maßen vermehren (a = 1,95). Setzen wir diese Werte in 

unsere Verhulst-Gleichung ein, geschieht etwas Erstaunliches: 

 

Sx + 1 =  a  Sx (1 – Sx) 

Sx + 1 =  1,95 x 0,51 x (1 – 0,51) 

Sx + 1 =  0,994 5 x 0,49 

Sx + 1 =  0,487 305 

 

Hier sehen wir, wie nahe der Folgezustand Sx + 1 = 0,487 305 an 

unserem Ausgangszustand Sx = 0,51 liegt. Die Gleichung ist in-

nerlich nahezu »zur Ruhe gekommen«, die extremen Schwünge 

nach oben ins Maximum und nach unten ins Minimum haben 

geendet und sich in der Mitte eingependelt. Behalten die Scha-

fe ihre solchermaßen gemäßigte Reproduktionsrate in etwa bei, 

so wird jede weitere Schwingung sich um diesen (ebenfalls ge-

mäßigten) Wert herum einpendeln. 

   Versuchen Sie gern selbst einmal, für die Reproduktionsrate a 

und die Anzahl der Schafe Sx verschiedene Werte einzusetzen, 

dann können Sie sich von dem hier geschilderten Verhalten der 

Verhulst-Mathematik selbst überzeugen. (Beachten Sie, dass stets 

a Sx < 1, da unser Sx + 1 zum Ausgangswert einer neuen Be-

rechnung wird, also Sx + 2 = a Sx + 1 (1 – Sx + 1).) 
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   Wir wollen uns eine hypothetische Verhulst-Gleichung vor-

stellen, worin der eine Extremwert bei zehn liegt und als seine 

eigene Folge den entgegengesetzten Extremwert null erreicht. 

Wenn Sie auf dem Ego-Trip sind und für sich das Maximum – 

eben zehn – herausholen wollen, können Sie das natürlich tun. 

Nichts und niemand wird Sie aus mathematischer Sicht daran 

hindern. Sie dürfen sich lediglich nicht beschweren, wenn als 

Folge dessen das Minimum – die Null – eintritt und Sie gar 

nichts mehr haben. Die Konsequenz nicht zu kennen, bedeutet 

nicht, dass sie nicht eintreten wird: Die Mathematik ist so un-

erbittlich wie ihr physikalisches Gegenstück, das Karma, zu wel-

chem der esoterisch erfahrene Leser die Analogie gewiss schon 

bemerkt haben wird. 

   Versteift sich der Mensch in Denken und Handeln auf einen 

Pol und schließt den anderen aus, so wird er von Schicksal und 

Karma in den unerwünschten Gegenpol gezwungen. Im Klar-

text: Wenn Sie gierig sind und für sich maximalen Reichtum 

herausholen wollen, ohne anderen etwas davon abzugeben, so 

hindert Sie niemand daran, dies zu tun – Sie dürfen sich nur 

nicht beschweren, wenn das Schicksal Sie im Gegenzug in ma-

ximale Armut befördert. Auch wenn Sie nach absoluter Macht, 

vielen Sexualpartnern (»Frauenheld«), perfektem Wissen usw. 

streben, so steht Ihnen dieser Weg frei. Die karmische Gegen-

reaktion freilich wird in absoluter Ohnmacht gegenüber Ihren 

unerbittlichen Herrschern und Vorgesetzten, Einsamkeit und 

Enthaltsamkeit sowie Dummheit, im schlimmsten Fall Debili-

tät und geistiger Behinderung, bestehen. 

   Im Gegenzug aber weiß die Esoterik, dass jeder, der sich be-

scheiden beschränkt und demütig ist, in einem späteren Leben 

dafür mit Erfolgen und Ansehen rechnen darf – wobei er durch 

Demut und Bescheidenheit hoffentlich gelernt hat, sie nicht zu 

missbrauchen, sondern sie konstruktiv einzusetzen. Anderenfalls 

wird auch hier für diese Unmäßigkeit die karmische Quittung 

auf den Fuß folgen. 
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   »Das Maximum« der Verhulst-Gleichung entspricht mathe-

matisch also dem Ego des Menschen, das danach trachtet, für 

sich so viel wie möglich herauszuholen (viel Geld, viele Sexu-

alpartner, perfektes Wissen, keine Geduld, keine Toleranz, Par-

tyspaß und Fun usw.), »das Minimum« hingegen dem Schatten, 

also allen Bezugssystemen, die man auf seinem Ego-Trip nicht 

sehen will. Je mehr der Mensch nach Macht (»Maximum«) strebt, 

desto tiefer der Sturz in die Ohnmacht (»Minimum«). 

   Typisch für das Karma ist dabei, dass die betreffenden Folgen 

meist nicht sofort nach dem Begehen der Untat eintreten, son-

dern erst mit zeitlicher Verzögerung, also erst im nächsten Leben 

oder einige Leben später. Aus diesem Grunde wird Reinkarna-

tions-Klient Manfred erst viele Leben nach seiner Inkarnation 

als wilder Ritter (»Maximum« an Aggression) in das psychologi-

sche Bezugssystem eines sanftmütigen Vegetariers (»Minimum« 

an Aggression) gestoßen (und muss einige Leben später wiede-

rum mit aggressiven Erlebnissen rechnen usw.). Aus demselben 

Grund muss auch Klientin Franziska viele Leben nach ihrer In-

karnation als Hure (»Maximum« an Sexualität) den Gegenpol 

der Promiskuität – Schüchternheit und Verklemmung (»Mini-

mum« an Sexualität) – lernen. 

   Es ist deutlich zu sehen, dass diese karmischen Zusammen-

hänge dem Wesen der Verhulst-Gleichung entsprechen, welche 

die Schafe auf der Weide zum bescheidenen Haushalten mit 

dem Gras zwingt. Je stärker der Ausschlag ins Maximum, desto 

stärker die zeitlich anschließende Verhulst-Gegenreaktion (der nach-

folgende Wert der Gleichung). Je schwächer der Ausschlag ins 

Maximum, desto schwächer danach auch der Ausschlag in den 

Gegenpol. Dies zwingt dazu, vom gewaltsam gelebten Maximum 

abzugehen und in die Mitte zu wandern, sich auch auf den Ge-

genpol zuzubewegen und ihn in sein Tun und Denken einzu-

beziehen. Nur dort, wo sich beide Extreme ausgleichen, kann 

es keine Gegenreaktion mehr geben, nur dort sind wir frei von 

unerwünschten Ausschlägen in eine Gegenrichtung. 
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   Es gibt nichtlineare Gleichungen, welche über kurz oder lang 

(zeitlicher Begriff) dazu tendieren, sich von selbst auf einen stabi-

len Wert einzupendeln, in welchem sich die Ausschläge in beide 

Richtungen neutralisieren. Ein solcher Zustand wird (fraktaler) 

Attraktor genannt; das System ruht dann in diesem Zustand 

(und Ruhe = Ende der Bewegung, analog Ende der Entwick-

lung). In anderen nichtlinearen Gleichungen existiert zwar ein 

solcher Wert, doch wird ihn die Formel durch wiederholte Um-

polung nicht irgendwann von selbst erreichen, sondern man 

muss ihn berechnen und danach von Hand einsetzen, um die 

Formel »innerlich zur Ruhe zu bringen«. Welche dieser beiden 

Formen auf das Karma zutrifft, wissen wir nicht. Bei erster Va-

riante ist gesichert, dass wir das Ziel – die Mitte der Schwin-

gung, die ohne karmische Reaktion immer wieder zum selben 

Zustand führt – irgendwann von selbst erreichen werden. Im 

letzteren Fall müssen wir uns mehr Mühe geben und uns selbst 

anstrengen, wollen wir Mitte und Einheit erfahren und das Rad 

der karmischen Reaktionen durchbrechen. Jedoch wahrt diese 

Version auch unsere Willensfreiheit, aus der Mitte auch noch 

einmal auszubrechen (wir dürfen uns bloß nicht über die an-

schließende Gegenreaktion erregen). Mir persönlich gefällt die 

zweite Variante daher besser, wenngleich ich, meinem Anspruch 

auf Seriosität folgend, nicht zwanghaft auf sie hinarbeiten, son-

dern in jeder Forschungstätigkeit stets beide Optionen gleich-

berechtigt prüfen werde. 

   In jedem Falle ist jedoch die Mitte das Ziel: jener Wert, bei 

dem unser Verhalten immer nur Reaktionen auslösen kann, mit 

welchen wir mit demselben Verhalten zurechtkommen, ohne uns 

wirklich weiter ändern oder weiter verbessern zu müssen – so 

wie es auf der karmischen Weide nur einen einzigen Zustand 

gibt, in welchem sich Gras und Schafe dergestalt im Gleichge-

wicht befinden, dass gerade genug Gras nachwächst, um den 

Bestand der Herde auf immer demselben Level zu erhalten – 

eben in Ruhe. 
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Iteration und Entwicklung. Wie bereits gesagt (vgl. Abschnitt 

»Die Welt der Fraktale«), werden Fraktale durch einen sich stän-

dig wiederholenden Konstruktionsschritt erzeugt; eine Methode, 

die in der Mathematik als Iteration bezeichnet wird. Wir wollen 

nun prüfen, wie mit dieser Methode das »Fraktal Universum«, 

das Bewusstsein und mit ihm unser Weg hin zu Einheit, Mitte 

und Erkenntnis erzeugt wird. 

   Hierfür müssen wir klären, was Iteration ist. Eine typische 

Funktionsgleichung, wie Sie sie alle aus Ihrer Schulzeit kennen, 

lautet z. B. y = 6x – 4. Jeder eingesetzte Wert von x erzwingt in 

diesem Falle ein bestimmtes y. Die beiden Seiten neben dem 

Gleichheitszeichen können wir vertauschen, so dass die Formel 

dann die Schreibweise 6x – 4 = y annimmt. (Dies sieht viel-

leicht etwas ungewohnt aus, ist aber nichts anderes, als würden 

wir z. B. die Gleichung 9 = 4 + 5 in der Form 4 + 5 = 9 nie-

derschreiben.) Obige Funktionsgleichung, in eine iterative Form 

gebracht, würde sich dann dem Mathematiker in der folgenden 

Schreibweise darstellen: 6x – 4 → x. 

   Der Pfeil bedeutet »wird« und besagt, dass das Ergebnis der 

Rechnung aus 6x – 4 zu unserem neuen x wird, welches wieder 

in diese Gleichung eingesetzt wird. Wenn man als erstes »Aus-

gangs-x« (x1) z. B. die Eins wählt (also x1 = 1), so ergibt die 

Rechnung aus 6x – 4 für x = 1 den Wert zwei. Diese Zwei 

wird nun zu unserem neuen x in genau derselben Gleichung, 

so dass also x2 = 2, und das Ergebnis der Rechnung aus 6x – 4 

für x = 2 lautet auf acht. Auf diese Weise lässt sich die Folge 

unendlich fortführen. Ich gebe Ihnen an dieser Stelle die ersten 

acht Kettenglieder, weil diese für meine Ausführungen ausrei-

chend sind. Sie lauten: x1 = 1; x2 = 2; x3 = 8; x4 = 44; x5 = 

260; x6 = 1556; x7 = 9332; x8 = 55988. 

   Der entscheidende Punkt bei dieser Form von Berechnung 

liegt nun darin, dass es absolut unmöglich ist, eines der nach-

folgenden Kettenglieder xn zu erreichen, solange noch nicht das 

ihm vorhergehende Kettenglied x(n – 1) durchschritten wurde. Es 
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ist in der obigen Zahlenfolge z. B. unmöglich, die 260 zu errei-

chen, solange noch nicht die 44 errechnet wurde, und es ist 

ebenso unmöglich, zur 44 zu gelangen, solange die Formel noch 

nicht den Wert acht ergab. Jeder Zustand, welchen die Glei-

chung erlangte, ist somit einerseits das Resultat aller vorherigen 

Rechenschritte und wird andererseits gleichzeitig zur Vorausset-

zung für den nächsten Rechenschritt in ein neues Ergebnis, ei-

nen neuen Zustand, welcher wiederum die Voraussetzung für 

den nächsten Rechenschritt bildet usw. 

   Dafür, dass dies für unser Bewusstsein gilt, lassen sich viele 

Beispiele finden. Ein jeder kennt die Situation, dass man ein 

Buch, welches man zum ersten Mal liest, nicht völlig versteht. 

(Man spricht dann von »schwieriger Literatur«, seufzt oder be-

schließt kopfschüttelnd, dass man dieses Buch noch einmal le-

sen muss.) Im Laufe der Zeit gelangen Sie zu einem besseren 

Verständnis des Buches; bis Sie es wirklich begriffen und ver-

standen haben und seinen Inhalt, wenn erforderlich, praktisch 

anwenden können, können Jahre vergehen. Hier gilt ganz klar: 

Jedes erworbene Verständnis des Buches ist die Basis zu einem 

besseren Verständnis, welches wiederum nur Grundlage eines 

noch besseren Verständnisses sein kann usw. usf. Der jeweils 

erreichte Stand des Buchverstehens ist nur ein Zwischenschritt 

in der Iteration Ihres Verständnisses. 

   Jeder Schulanfänger wird zuerst mit den einfachsten und grund-

legendsten Dingen unserer Kultur konfrontiert: den Buchstaben 

des Alphabets (Deutsch) und den Zahlen von 1 bis 10 (Mathe-

matik). Es folgen Schritt für Schritt (!) einfache Wörter, die Fi-

bel, Diktate, komplexere Texte, schließlich ganze Bücher, klas-

sische Literatur und abstrakte Fachbegriffe (Deutsch) bzw. das 

Kleine Einmaleins, Multiplikation und Division, Zehner und 

Hunderter, Gleichungen, Variablen, Potenzen und Wurzeln bis 

hin zu den Höheren Rechenarten (Mathematik). Niemand wird 

von einem Erstklässler verlangen, dass er Goethe liest oder Be-

weise aus der Topologie führt. Auch hier bedeutet das Erlernen 
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jedes Sachverhaltes einen Zwischenschritt, dessen Beherrschen 

Voraussetzung ist für ein Begreifen der nächsthöheren Schritte 

einer Iteration, welche von den Buchstaben des Alphabets zu 

abstrakten Texten und von den Grundzahlen zur Höheren Ma-

thematik führt. Nach Deutsch und Mathematik kommen im Lau-

fe der Schulzeit sogar nach und nach immer mehr neue Fächer 

hinzu! Auch dies ist eine Iteration, denn die Forderung, mit we-

nigen Fächern zurechtzukommen, wird zur Voraussetzung für 

das Verständnis des komplexen Wissens vieler Fächer. Scheitert 

man am Verständnis eines Zwischenschritts, so wird es nahezu 

unmöglich, die nächsten Schritte begreifen (die nächsthöheren 

Klassenstufen erfolgreich durchlaufen) zu können. Darum wird 

nicht jeder Schüler das Gymnasium erreichen, darum werden 

die schulischen Leistungen bei einigen Kindern im Laufe der 

Schulzeit immer schlechter – und darum muss ab und zu auch 

einmal ein Schüler »sitzen bleiben«. 

   Aus Ihrer Berufsausbildung können Sie gewiss ähnliche Din-

ge berichten. Auch hier werden Sie zuerst mit den Grundlagen 

konfrontiert und müssen nach und nach immer komplexere Si-

tuationen erlernen, durchschauen und beherrschen. Der Bäcker-

lehrling muss erst lernen, mit Teig und den Grundnahrungsmit-

teln umzugehen – niemand wird erwarten, dass er an seinem ers-

ten Tag eine Hochzeitstorte kreiert. Der Jurastudent lernt als 

Erstes die Grundteilung des Rechts in Öffentliches und Priva-

tes Recht – bis er als Richter kompetent urteilen kann, muss er 

viele Ausbildungsschritte durchlaufen. Zugführer beginnen mit 

ihrer Karriere auf kleinen Regionalbahnen und müssen sich zum 

ICE-Lenker hocharbeiten, Schiedsrichter fangen in fünftklassi-

gen Regionalclubs an und starten ihre Laufbahnen nicht in der 

Bundesliga. Ein Musiker, welcher in einem Konzert spielen will 

(höherer Entwicklungsschritt), ohne die Noten lesen zu können 

(niedrigerer Entwicklungsschritt), ist schlichtweg undenkbar. Je-

der Architekt, der ein Haus bauen will, muss stets mit den nack-

ten Grundmauern beginnen – bis eine komplexe Wohnungsein-
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richtung entstanden ist, kann viel Zeit vergehen. Sprichworte 

wie »es ist noch kein Meister (höherer Entwicklungsschritt) 

vom Himmel gefallen« (ohne das Durchschreiten der niedrigen 

Schritte entstanden) oder »Lehrjahre (niedriger Schritt) sind kei-

ne Herrenjahre (höherer Schritt)« machen das Wesen dieser und 

anderer Iterationen sehr deutlich.63 

   Last but not least ist auch die Physik auf iterative Weise ent-

standen. Sie begann im Mittelalter mit der einfachsten und of-

fensichtlichsten Theorie: Newtons Mechanik. Dann wurde im 

nächsten Schritt der Elektromagnetismus beschrieben. Bei dem 

Versuch, ihn mit Newtons Theorie zu vereinigen, wurden wei-

terführende Theorien entdeckt (Relativitätstheorie und Quan-

tenmechanik), welche diesen vorhergehenden Schritt einschlos-

sen und sich doch über ihn erhoben. Die Vereinigungsversu-

che dieser beiden Theorien führten schließlich zu einem weite-

ren Schritt, der Superstringtheorie, welche ebenfalls alle bishe-

rigen Theorien einschloss und doch noch über sie hinausging. 

Als letzten Schritt auf dem Weg zur Einheit der Physik bahnt 

sich nun die Fraktalfeldtheorie an, welche alle bis hierher ent-

wickelten Theorien beinhaltet und auch noch das letzte unver-

standene Phänomen, das Bewusstsein, erklärt. 

    (Auch auf die einzelnen Theorien trifft dieser Mechanismus 

zu. Jede Theorie beginnt mit einem Grundprinzip, einer ersten 

Aussage, dem ersten Schritt in der Iteration. Im zweiten Schritt 

leiten wir das gesamte Gedankengebäude dieser Theorie ab. Im 

dritten Schritt berechnen wir einzelne komplexe Phänomene und 

Situationen. In einem vierten Schritt schließlich gelingt es uns, 

die solchermaßen berechneten Naturgesetze derart zu manipu-

lieren, dass sie technisch nutzbar werden, so dass in einem fünf-

                                                         
63 Man kann hier auch einmal an die Schritte in der Reinkarnations-

Therapie denken, welche ja in dieser Weise aufeinander folgen: x1 = 

Wiese imaginieren, x2 = erste Vorleben, x3 = Herausgreifen sich wie-

derholender Themen, x4 = Schuldkonfrontation, x5 = Sex & Crime, 

x6 = Bilanz, x7 = Pakt mit dem Teufel, x8 = Einheit mit dem Teufel. 
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ten Schritt neue Technologien entstehen können. Auf diese Art 

und Weise wird die Entwicklung jeder (kleinen) physikalischen 

Theorie zum Abbild der (großen) Entwicklung der gesamten, 

aus einzelnen Theorien bestehenden Physik – wiederum eine 

skaleninvariante Situation. Natürlich trifft der iterative Weg – 

vom Einfachen zum Komplexen – auch auf Technologie und 

Mathematik zu. Es sei nur an die ersten Autos und Flugzeuge 

oder an die ersten Rechnungen von Galois zur Gruppentheorie 

erinnert, welche gegenüber dem heutigen Stand der Dinge ein 

Ausbund an Einfachheit waren.) 

   Dieser iterative Weg von den einfacheren hin zu den komple-

xeren und höheren Entwicklungsschritten entspricht auch dem 

esoterischen Gedanken des Karmas. Der Mensch durchlebt zu-

erst die niedrigen Stufen der Konfrontation mit einem Lernthe-

ma bzw. einem astrologischen Urprinzip, bevor er sich – im 

Verlaufe vieler Leben – zu erlösteren Umgangsweisen mausert. 

Dies war am Beispiel des Lernthemas »Aggression« dargestellt 

worden (vgl. Abschnitt »Reinkarnation, Schicksal und Karma«): 

Wird das Thema zuerst kurzerhand durch Mord und Totschlag 

bearbeitet, wandelt sich der Täter, durch entsprechende karmi-

sche Erfahrung geläutert, zunächst zum Schläger, geht schließ-

lich zur Verbalaggression über und gelangt irgendwann in die 

erlösteren Stadien (Kampfsport, mutiger Einsatz für Schwache, 

Entscheidungsfreude usw.). Auch hier, beim Karma, muss der 

Mensch erst die unerlösten Stadien durchlaufen, um zu den er-

lösteren Umgangsweisen zu gelangen. 

   In der obigen Gleichung würde der »Mörder« dann dem Wert 

x1 = 1 entsprechen, die nächsthöhere Stufe wäre folglich der 

Schläger mit x2 = 2 usw. bis hin zu den höchsten, erlösten Wer-

ten, die einem großen Wert von n im Term xn entsprechen. In 

dieser Mathematik gilt dasselbe Gesetz wie beim Karma: Das 

Durchlaufen der niedrigeren Stadien der Entwicklung (der klei-

neren Werte für n in der Formel) ist Voraussetzung, um der-

einst zu höheren, erlösteren Entwicklungsstufen (größeren Wer-
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ten für n in der Formel) gelangen zu können. Wir können nicht 

mit x8 beginnen, sondern müssen bei x1 anfangen, wir können 

nicht zu x3 übergehen, bevor wir nicht von den Eigenschaften 

in x2 karmisch geläutert wurden. 

   Wie Sie sich erinnern werden, stellt die Esoterik die Entwick-

lung unserer Charakterzüge als karmische Pyramide dar, in der 

man von den untersten Stufen (den destruktiven Eigenschaften) 

nach und nach zu den obersten Stufen (den konstruktiven Ei-

genschaften) gelangt (vgl. Abschnitt »Astrologie und Lernen«). 

Unser Durchschreiten der unteren Stufen ist Voraussetzung für 

das Erreichen der höheren Stufen; es ist unmöglich, die höheren 

Ebenen zu erreichen, bevor nicht die niedrigeren durchschritten 

wurden. Dieser Zusammenhang lässt sich nun, auf Basis der 

Fraktalfeldtheorie, als eine Iteration verstehen (vgl. Abb. 18 auf 

S. 242 und [SA / 76]): 

 

x8 = 55988 Gleichmut 

x7 =   9332 absichtsloses Tun 

x6 =   1556 Spontaneität, Kampfkunst 

x5 =     260 Ehrlichkeit, Ritterlichkeit, Leistungskraft 

x4 =       44 Mut, Zivilcourage, Entschlossenheit, Tatendrang 

x3 =         8 Direktheit, Antriebskraft, Durchsetzungsfähigkeit 

x2 =         2 Ungeduld, Hektik, Kompromisslosigkeit, Aktionismus 

x1 =         1 Wut, Zorn, Raserei, Aggression, Zerstörungslust, 

  Triebhaftigkeit 

 

Auch die vier Erlösungsgrade im Umgang mit einem Lernthe-

ma (vgl. Kapitel »Astrologie und Lernen«, [SA / 15]) lassen sich 

nun als Iteration verstehen, da es sich um aufeinanderfolgende 

Schritte handelt. So probiert der Mensch sein Glück zuerst auf 

niedrigem, unerlöstem Niveau (»ich muss«), bevor er sich um 

höhere Entwicklungsstufen (»ich will«, »ich kann«) bemüht, um 

gegen Ende seiner Entwicklung im Umgang mit dem Thema 

zum höchsten Erlösungsgrad (»ich darf«) aufzusteigen: 
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x4 =       44 »ich darf« 

x3 =         8 »ich kann« 

x2 =         2 »ich will« 

x1 =         1 »ich muss« 

 

Wir wissen heute natürlich noch nicht, wie die Gleichung aus-

sehen wird, die diesen Zusammenhang eines Tages beschreiben 

wird, und wir wissen auch noch nicht, welche Zahlenwerte die 

einzelnen Charakterzüge letztlich darstellen werden – auf all die-

se Fragen muss die Erforschung der Fraktalfeldtheorie erst noch 

Antworten liefern. Was wir wissen, ist einzig die Tatsache, dass 

sich unsere seelische Entwicklung eines Tages mit dieser Form 

von Gleichungen wird beschreiben lassen. 

   An dieser Stelle erklärt sich auch das Anthropische Prinzip. 

Menschliche Bewusstseinsentwicklung und karmische Reaktion – 

die heutigen Quantenentscheidungen (Schritt xn + 3 in der Itera-

tion) – können nur stattfinden, wenn es Menschen gibt (Schritt 

xn + 2), die sich aus niederem Leben (Schritt xn + 1) entwickelt 

haben. Doch das Leben wiederum konnte nur entstehen, wenn 

zuvor die Umweltbedingungen auf der Erde die richtigen Wer-

te annahmen (Schritt xn – das Anthropische Prinzip), und da-

mit dies geschehen konnte, mussten zuerst die Sterne entstehen 

(xn – 1) und vor ihnen die Atome (xn – 2), zu deren Entstehung 

erst die vier Kräfte auseinanderbrechen mussten (xn – 3). Das 

Anthropische Prinzip ist nur ein notwendiger Zwischenschritt 

in einer schier endlosen Kette der Evolution, die das Bewusst-

sein aus dem Urgrund des 10D-Universums in eine neue, be-

wusste Einheit führen soll. 

   Während sich die Zahlen auf der linken Seite unserer obigen 

Schemata durch Iteration bis ins Unendliche fortführen lassen, 

endet die (rechts beschriebene) seelische Entwicklung mit den 

höchsten Charaktereigenschaften. Somit kann diese mathema-

tische Philosophie der Iterations-Entwicklung noch nicht voll-

ständig sein. Es fehlt noch das »karmische Feedback« – eben 
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die Verhulst-Gleichung –, welche Bestandteil dieser Idee der 

Weiterentwicklung werden muss, denn erlöstere Entwicklungs-

stufen eines Themas kann der Mensch nur anstreben, indem er 

dank des Karmas die Quittung für sein Tun oder Unterlassen 

bekommt. Folglich müssen wir den Gedanken einer ständigen 

Höherentwicklung zu erlösteren Stufen aus einer einfachen Ite-

ration in eine Verhulst-Gleichung umschreiben. 

   Um dies zu erklären, stellen Sie sich wiederum eine hypothe-

tische Verhulst-Gleichung vor, welche die Werte von null bis 

zehn annehmen kann. Die Werte von fünf bis zehn entspre-

chen dem eigenen Tun (die »Täter- oder Ego-Seite« der Glei-

chung), die Werte von null bis fünf der karmischen Gegenre-

aktion (die »Opfer- oder Schattenseite« der Gleichung).64 Die 

Summe aus eigenem Tun (xn) und karmischer Reaktion (x n + 1) 

ergibt stets den Wert zehn. Als Beispiel wählen wir das Urprin-

zip Widder, einfach weil die damit assoziierte Lernaufgabe Ag-

gression ein so bekanntes und menschlich allgegenwärtiges The-

ma ist. Wird der Mensch mit dem Widder-Prinzip konfrontiert 

und betätigt sich auf niederster Entwicklungsstufe als Mörder, 

löst er damit den höchsten Wert in der Verhulst-Gleichung aus: 

x1 = 10, das Maximum, das extremste Verhalten. Als Reaktion 

wird die Formel in den niedrigsten Gegenwert x2 = 0 schwin-

gen, welcher dem Ermordet-Werden entspricht. Dahingehend 

geläutert, wird der Mensch das Thema beim nächsten Mal nicht 

mehr als Mörder, sondern nur noch als Schläger leben – dem 

Wert x3 = 9 der Verhulst-Gleichung entsprechend. Die karmi-

sche Antwort entspricht dem Wert x4 = 1 – er wird selbst zu-

sammengeschlagen. Das Spiel setzt sich fort, bis der Mensch in 

seiner Entwicklung den Wert xn = 5 erreicht, den höchsten Er-

lösungsgrad, in welchem es keine oder nur noch erlöste Taten 

und karmischen Antworten geben wird. 

                                                         
64 Beachten Sie bitte, dass »Täter« und »Opfer« hier nicht im straf-

rechtlichen, sondern im karmischen Sinne benutzt werden und somit 

eher die Bedeutung von »Akteur« und »Betroffener« haben.  
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   Die vollständige Kette der hypothetischen Verhulst-Gleichung 

lautet in diesen Fall nun x1 = 0, x2 = 10, x3 = 1, x4 = 9, x5 = 2, 

x6 = 8, x7 = 3, x8 = 7, x9 = 4, x10 = 6, x11 = 5. Ist der Zustand 

x11 = 5 erreicht, so kann die Reaktion des Universums nur auf 

x12 = 5 lauten und folglich wieder das Verhalten x13 = 5 auslö-

sen. Da jedes weitere x(n > 13) = 5, ist Entwicklung hier an ihrem 

Endpunkt angelangt. Diesen Wert zu erreichen, das Rad des 

Karmas zu durchbrechen, ist Ziel unserer Entwicklung, welches 

in der Esoterik durch die Spirale dargestellt wird. 

   Dass ebendieses Spiralmodell so abwegig nicht ist, sondern 

das Wesen einer Verhulst-Gleichung grafisch sehr schön wi-

derspiegelt, zeigt folgender simpler geometrischer Gedanken-

gang. Die Ausschwünge der Gleichung (von null bis zehn) las-

sen sich in einem Koordinatensystem auf der x-Achse darstellen. 

Die Aufeinanderfolge der Werte x1 bis xn erzwingt die Existenz 

von Zeit – die Werte können nur nacheinander erreicht werden –; 

folglich entspricht die y-Achse der zeitlichen Aufeinanderfolge 

t von x1 bis xn. Abb. 35 zeigt ein solches Koordinatensystem

  

 

Abb. 35: Karmische Entwicklung des Urprinzips Widder (vgl. Abb. 18, 

S. 242; im Original aus [SA / 76]) als Verhulst-Gleichung: Der Mensch 

beginnt seine Entwicklung als Täter auf dem niedersten Entwicklungsgrad 

(x1) und erfährt als karmische Reaktion als Opfer, wie unschön sich diese 

Charakterzüge anfühlen (x2). Dies läutert ihn, indem es ihn zu der Er-

kenntnis zwingt, dass man so nicht mit Menschen umgeht – er muss, wird 

er wieder mit dem Thema »Aggression« konfrontiert, nach erlösteren Um-

gangsformen suchen. Auf diese Weise arbeitet er sich über viele Leben zum 

Wert x16 vor, worin sich nun Täter und Opfer, Handeln und Reaktion, 

Tun und Unterlassen, Ego und Schatten, Urprinzip und Gegen-Urprinzip 

(»gleich« = Waage und »Mut« = Widder) ausgleichen. Der hier gezeigte 

Graph ist der einer Verhulst-Gleichung, welche allmählich ihrem Mittel-

wert zustrebt, wobei jede Schwingung nach links oder rechts einem (oder 

mehreren) Leben entspricht (vgl. Abb. 17, S. 214!). 
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Abbildung 35 

 

 
 

 

anhand des Urprinzips Widder aus Abb. 18 (vgl. S. 242), in wel-

ches die Werte von x1 bis x16 eingetragen wurden. Anschließend 

wurden die markierten Punkte in diesem Koordinatensystem in 

der richtigen Reihenfolge miteinander verbunden. Wir sehen so-

fort, dass hierbei ein spiralförmiges Gebilde entsteht. 
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   Für die vier möglichen Erlösungsgrade (»ich muss«, »ich will«, 

»ich kann«, »ich darf«) eines Menschen (»Täter«) und die daraus 

resultierenden karmischen Reaktionen (»Opfer«) ließe sich na-

türlich ein ähnliches Modell zeichnen. Auch hier gilt: Zuerst er-

fährt der Mensch die niederen Schritte der Iteration – die unte-

ren Ausschwünge der Formel (x1 = »ich muss«, x2 = »ich will«), 

bevor er sich durch Lernen allmählich zu den höheren Schrit-

ten der Iteration – den oberen Ausschwüngen der Gleichung – 

emporarbeiten kann (x3 = »ich kann«, x4 = »ich darf«). Aller 

Anfang (x1) ist bekanntlich schwer. 

   Es zeigt sich, dass die Spirale eine wunderbare bildhafte Um-

schreibung einer solchen Verhulst-Gleichung wie der hier vor-

gestellten liefert. Die esoterische Spirale strebt in ihre Mittel-

achse, welche folglich dem Wert fünf in der hier erarbeiteten 

Skizze entspricht. Die Ausschwünge nach links bzw. rechts ent-

sprechen der Täter- bzw. Opferseite der Verhulst-Gleichung. 

Im unteren Bereich der Spirale (auf den niedrigeren, unerlösten 

Entwicklungsstufen) sind die Schwünge zu den Seiten extrem – 

analog den Werten x1 = 10 und x2 = 0. Erst nach Durchschrei-

ten dieser extremen Schwingungen pendelt sich die Spirale im 

Laufe unserer Entwicklungszeit (t) allmählich immer deutlicher 

zu den weniger extremen Schwüngen ein – hin zur Mitte, dem 

höchsten Erlösungsgrad, welcher dem Wert xn = 5 entspricht. 

Ganz wie im Vorwort beschrieben, handelt es sich bei dem eso-

terischen Gedanken einer spiralförmigen Entwicklung unserer 

Persönlichkeit nur um das populärwissenschaftliche Äquivalent 

eines mathematisch – über die Verhulst-Gleichung – darstell-

baren physikalischen Zusammenhangs. 

   Wie schon bei den Beschreibungen der Skaleninvarianz im 

Universum (vgl. Abschnitt »Implizite Ordnung«), so kann man 

auch hier die geistigen Leistungen der alten esoterischen Meis-

ter, Laien eine bildhafte Beschreibung der karmischen Verhulst-

Mathematik des Universums zu liefern, nur noch als erstaunlich 

und beeindruckend bezeichnen. 
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   Das Karma erwartet von Ihnen die Anerkennung aller Ihrer 

Teilselbste inklusive Ihrer Schattenseiten (innen) und als Pen-

dant hierzu die strikte Toleranz gegenüber allen Ihren Mitmen-

schen (außen), d. h. innerliche wie äußerliche Gleichbehandlung 

aller psychologischen Bezugssysteme (vgl. Abschnitt »Das Prin-

zip der Toleranz«). Mit negativen karmischen Reaktionen müs-

sen Sie immer genau dann rechnen, wenn Sie diese Gleichheit 

verletzen, also Ihr eigenes psychologisches Bezugssystem bevor-

rechtigen und auszeichnen und sich selbst über einen anderen 

Menschen hinwegsetzen. Dann sorgt das Karma dafür, dass Sie 

in einem späteren Leben unter diesen Menschen gestoßen wer-

den – und alles zurückbekommen, womit Sie selbst sich an ihm 

einstmals vergriffen haben. 

   Im Sinne der obigen Verhulst-Mathematik entspricht der ma-

ximal mögliche Ego-Trip, welchen Sie sich leisten können, dem 

Wert x1 = 10. Dies bedeutet ungefiltertes Sichausleben ohne 

jede Rücksicht auf andere Menschen, die von Ihnen bestenfalls 

wie tote Dinge behandelt werden. Jedes Extremverhalten ist ei-

ne Annäherung an diesen Wert. (Aus diesem Grunde leben alle 

Extremisten, Radikalen und Ultras niedrige Entwicklungsgrade 

aus!) Erlebt man im Gegenzug, dass mit einem selbst nach Lust 

und Laune umgesprungen wird und man nichts zu sagen hat, 

ohne sofort Konsequenzen zu erfahren, so ist man nahe dem 

Wert x2 = 0 angelangt – die karmische Gegenreaktion für die 

eigenen Verfehlungen. Toleranz im obigen Sinne meint, das ei-

gene Verhalten gegenüber Mitmenschen um den Wert xn = 5 

herum einzupendeln, bei welchem keine Ausschwünge in eine 

Gegenrichtung mehr zu befürchten sind. 

   Jede Erhebung über einen anderen Menschen bedeutet nicht 

nur Auszeichnung des eigenen psychologischen Bezugssystems 

(Erhöhung seiner selbst über den Wert xn = 5 hinaus), sondern 

stets auch die Erniedrigung eines anderen. In jenem Maße, wie 

Sie sich über xn = 5 erheben, drücken Sie einen anderen Men-

schen (ein anderes psychologisches Bezugssystem) unter xn = 5 
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hinab. Die Verhulst-Gleichung zeigt Ihnen das Resultat: Jenes 

Bezugssystem, welches sich über xn = 5 erhob, wird in x n + 1 

unter dieses Maß hinuntergedrückt, wohingegen jenes Bezugs-

system, welches unter xn = 5 lag, in x n + 1 über diesen Wert 

hinaussteigen wird. Dies bedeutet, dass Sie selbst sich im nächs-

ten Leben auf ungefähr jener Stufe unterhalb von xn = 5 wie-

derfinden werden, auf welche Sie Ihr Gegenüber (das andere 

psychologische Bezugssystem) erniedrigten, und den jeweils an-

deren somit auf ungefähr jenes Level über xn = 5 erheben (müs-

sen), das Sie selbst im letzten Leben innehatten. 

   Wer – siehe das Beispiel von Manuela (33) – als Henker rück-

sichtslos Menschen tötet (eigenes xn = 10, des Getöteten xn = 0), 

darf sich nicht beschweren, wenn er selbst als französische Ad-

lige unter Jubelgeschrei unbekümmert aus dem Leben befördert 

wird (eigenes x n + 1 = 0, des Mörders x n + 1 = 10). Es besagt 

aber auch: Wer heute ermordet wird (eigenes x n + 1 = 0, des 

Mörders x n + 1 = 10), erntet damit lediglich die Konsequenzen 

dafür, dass er selbst in einem früheren Leben zum Mörder wur-

de (eigenes xn = 10, des Getöteten xn = 0). Wer sich, so wie 

Manfred (56), einstmals als Krieger hervortat und andere Men-

schen bedenkenlos killte (eigenes xn = 10), muss heute den Ge-

genpol der Sanftmut und Rücksicht lernen (eigenes x n + 1 = 0). 

Lebte Franziska (43) in einem früheren Leben als Hure ihre Se-

xualität ungehemmt aus (eigenes xn = 10), ist sie nun, in diesem 

Leben, reif für das Erlernen des Gegenpols, eben Schüchtern-

heit und Verklemmung (eigenes x n + 1 = 0). Für jede Situation 

Ihres heutigen Lebens gilt genau dasselbe. 

   (Gehen Sie also niemals destruktiv gegen einen anderen Men-

schen vor auf Basis des Arguments: »wenn er erlebt, dass man 

ihm etwas zufügt, so hat er es aufgrund schlechten Karmas aus 

früheren Leben auch verdient«. Dies ist ein Totschlagargument, 

welches Ihnen lediglich die Berechtigung verleihen soll, sich 

ungestraft über den anderen hinwegzusetzen (eigenes xn = 10, 

des anderen xn = 0). Die karmischen Folgen für Sie selbst wer-
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den in den Abschnitten, die Sie gerade eben lesen, erörtert: Sie 

werden in einem späteren Leben am eigenen Leibe erfahren, 

wie es sich anfühlt, wenn Ihr heutiges Gegenüber unter diesem 

Dünkel mit Ihnen umspringt (eigenes x n + 1 = 0, des anderen 

xn = 10)! Über das Karma anderer Menschen können Sie nichts 

aussagen – gar nichts (oder kennen Sie die früheren Leben Ihres 

Gegenübers?!). Sie haben sich nur und ausschließlich um Ihre 

eigenen Lernaufgaben zu kümmern, nicht um die anderer Men-

schen. Selbst wenn sich jemand aus Gründen seines Egos über 

Sie hinwegsetzt und sich über Sie stellen will, so sind Sie immer 

noch in der Pflicht, sich auch hiergegen so konstruktiv und er-

löst wie möglich zur Wehr zu setzen.) 

   Der Wechsel der psychologischen Bezugssysteme in den ver-

schiedenen Leben – die Frage, an welchem Punkt von Ich und 

Schatten wir im nächsten Leben landen werden – wird sich ei-

nes Tages mit einer solchen Verhulst-Gleichung darstellen las-

sen. Diese Tatsache liefert ein weiteres überzeugendes Beispiel 

für unser altbekanntes Prinzip, dass sich mathematische Diszip-

linen, ursprünglich ohne Bezug zur Physik, eines Tages in der 

Physik wiederfinden. Die Verhulst-Gleichung reiht sich nahtlos 

ein in die Folge der Euklidischen Geometrie, der Differenzial-

rechnung, der Riemannschen Geometrie, der Wahrscheinlich-

keitsrechnung, der Matrizenmechanik, der Gruppentheorie, der 

Beta-Funktion, der Topologie, der Graßmann-Algebra, der frak-

talen Geometrie und noch vielen, vielen anderen ehemals rein 

mathematischen Gebieten. 

   Es ist unbestritten, dass der Mensch ein Ego-Problem hat und 

sich gerne über seine Mitmenschen erhebt. Wenn man einem 

anderen Menschen begegnet, welcher sich mit psychologischen 

Problemen abmüht, die für einen selbst überhaupt kein Thema 

sind und die man selbst mit links erledigt – wie gern wird man 

überheblich und selbstherrlich, lächelt höhnisch von oben he-

rab und urteilt über das »Weichei«, den »doofen Sack« oder die 

»unfähige Figur«? Um sich selbst unantastbar zu belassen, hält 
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man den anderen nieder, verweigert die Weitergabe von Wissen, 

stellt sich selbst als Maßstab in den Raum und nutzt jede Gele-

genheit, um den anderen seine Unfähigkeit und Bedeutungslo-

sigkeit unmissverständlich spüren zu lassen. 

   Je weiter Sie dieses Missverhältnis zu Ihren Gunsten auseinan-

dertreiben, desto weiter wird es die Verhulst-Gleichung in einem 

späteren Leben zu Ihren Ungunsten umpolen. Wenn Sie also auf 

einen Menschen treffen, welcher Fähigkeiten und Erfahrungen, 

über die Sie verfügen, nicht besitzt oder der sich mit Dingen, 

welche Ihnen leicht von der Hand gehen, schwer tut oder un-

geschickt bis hilflos anstellt (sein Schatten = Ihr Ich), urteilen 

Sie nicht destruktiv von oben herab über ihn und zählen Sie ihn 

nicht aus – Sie verurteilen ein anderes psychologisches Bezugs-

system. Die karmischen Folgen für Sie zeigen die obigen geo-

metrischen Graphen zur Verhulst-Gleichung. Akzeptieren Sie 

den anderen, zeigen Sie sich konstruktiv als gleichberechtigter 

Partner, als Helfer, Lehrer und guter Vater, geben Sie Ihr Wis-

sen weiter und bieten Sie sachlich und bereitwillig Hilfe an. (Wie 

kann man besser Türkisch lernen als mit einem türkischen Mut-

tersprachler als Lehrer? Wer könnte die Schönheit echter Ge-

fühle besser demonstrieren als ein Mensch, der sie bei sich er-

löst hat?) Seien Sie sich dessen bewusst, dass Iteration oft viel 

Zeit braucht und der andere nicht alles auf Anhieb beherrschen 

wird, was Sie ihm nur ein einziges Mal erklären oder zeigen (ein 

Denkfehler, dem z. B. viele Chefs gegenüber Azubis verfallen, 

weil sie das Wissen und die Fähigkeiten ihres eigenen psycholo-

gischen Bezugssystems als Maßstab setzen). Kommen Sie von 

Ihrem hohen Ross herunter und helfen Sie dem anderen auf Ih-

re Stufe hinauf, nicht umgekehrt. Alles andere wird Ihnen die 

Verhulst-Gleichung übel nehmen. 

   Wann immer Sie gegenüber einem anderen Menschen etwas 

»tun« – ihn ansprechen, ihn um etwas bitten, eine Bemerkung 

loslassen, etwas über ihn denken, über sein So-Sein urteilen –, 

begehen Sie eine Aktion (»Täter«). Bevor Sie zu Ihrem Tun an-
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setzen, versetzen Sie sich bitte in Gedanken empathisch in das 

Bezugssystem desjenigen, der von Ihrer Aktion betroffen sein 

wird (»Opfer«), hinein und versuchen Sie nachzuempfinden, wie 

Ihre Aktion bei Ihrem Gegenüber »ankommen« wird. Bedenken 

Sie alle Aspekte der Situation und grenzen Sie nichts aus, was Sie 

nicht gerne wahrhaben wollen (Ihr Schatten). Das fällt oftmals 

schwer, und sehr häufig werden Sie die Erfahrung machen müs-

sen, dass Ihr Schatten sein Ich ist, dass Sie selbst also Schatten 

annehmen müssen, anstatt einen anderen Menschen zu verur-

teilen. Wollen Sie dieses Hineinversetzen nicht erbringen oder 

leisten Sie sich Fehleinschätzungen, die doch wieder nur Ihre 

eigene Sicht wiedergeben (»An seiner Stelle würde ich mich zu 

Tode schämen!«), nun, so seien Sie gewiss, dass Sie über den 

Mechanismus der Reinkarnation das Bezugssystem Ihres Ge-

genübers werden erleben müssen. Das Wissen um diese Tatsa-

che (oder Ihr erfolgreiches Hineinversetzen in das Empfinden 

des anderen) zwingt Sie von nun an zu Denk- und Verhaltens-

formen, die so konstruktiv wie möglich sind und Ihrem Gegen-

über so wenig wie möglich schaden. 

   Die Tatsache, dass Sie selbst aggressive, abartige, verrückte 

oder extreme Teilselbste in sich tragen, die Sie akzeptieren müs-

sen, bedeutet jedoch noch lange nicht, Menschen tolerieren zu 

müssen, die diese Teilselbste rücksichtslos destruktiv (und da-

mit ohne Bewusstheit und Entwicklung) zum Schaden anderer 

ausleben. Auf Basis des eigenen destruktiven Entwicklungsstan-

des von anderen auch noch Toleranz (als inneres Gegenstück 

zum Relativitätsprinzip) einzufordern, ist ein Missbrauch dieser 

Theorie, den ich explizit ablehne. Je niederer der Entwicklungs-

stand, desto mehr unbearbeitete Schatten und desto größer die 

Pflicht zur Entwicklung bei demjenigen, der die destruktiven 

Muster zeigt. Das Recht auf Toleranz, das ein Mensch von ei-

nem anderen einfordern kann, ist umso größer, je ähnlicher die 

Entwicklungsstufen ihrer beiden Bezugssysteme sind, doch die 

Pflicht zur Entwicklung ist umso strenger, je größer der Unter-
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schied im Entwicklungsgrad ist. Geht man destruktiv gegen Sie 

vor und zitiert dann auch noch lautstark das Toleranzprinzip, so 

lassen Sie sich nicht beirren – suchen Sie einfach nur nach dem 

konstruktivsten Weg, dem anderen seine Entwicklungsaufgaben 

nahezubringen. Nur Ihr konstruktives Handeln – in Verbindung 

mit der Prüfung, wo Ihre eigene Entwicklungsaufgabe liegt – ist 

der Beweis, dass Sie im Vergleich zu dem anderen Menschen 

den höheren Iterationsgrad haben. 

   Je mehr die Schwingung zur Mittelachse tendiert, desto mehr 

ruht die Gleichung (und damit der Mensch) in sich, desto mehr 

hat er seine innere Mitte gefunden, desto erlöster ist er. Aber je 

mehr sich die Schwingung der Mitte nähert, desto geringer sind 

auch die extremen Ausschläge – desto weniger neigt der Mensch 

dazu, über Maß und Ziel hinauszuschießen, sich über seine Mit-

menschen hinwegzusetzen (also das Toleranzprinzip zu miss-

achten), sich als etwas Besseres zu sehen, andere abzuurteilen – 

und negative karmische Erfahrungen zu machen. Hoher Erlö-

sungsgrad, Konstruktivität, Empathie, innere Ruhe, Maßhalten, 

Toleranz, Gleichbehandlung aller Bezugssysteme und minimal 

schlechte karmische Erfahrung – in der traditionellen Esoterik 

wie auch hier in dieser Mathematik sind sie gleichbedeutend mit 

Mitte, Ruhe, Ausgleich und Erlösung.65 

   Natürlich ist das hier vorgestellte Modell wiederum nur ein 

vereinfachtes Bild für einen in der Natur wesentlich komplizier-

teren Zusammenhang – die reale Gleichung wird eines Tages 

mit Gewissheit wesentlich komplexer sein als hier vermittelt. 

Es kommt für Sie als Leser jedoch darauf an, dass Sie das ma-

thematische Prinzip der Sache verstanden haben. Denn nur dann 

                                                         
65 Relativistisch gesehen gilt als Faustformel: Je verzerrter die Wahr-

nehmung, die man auf eine Situation oder einen anderen Menschen 

hat, desto geringer der Entwicklungsgrad (desto »extremer« das Be-

zugssystem, desto weniger »erkennt es das Maß der Dinge« und desto 

mehr »schießt es an der Sache vorbei«, was man sich in der Relativi-

tätstheorie bildhaft vorstellen kann!). 
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können Sie erkennen, dass alles, was Ihnen in Ihrem Leben wi-

derfährt (»Opfer)«, nur die Verhulst-Gegenreaktion auf Ihr So-

Sein (»Täter) ist, wobei Sie mit Ihrem eigenen Verhalten in der 

betreffenden Situation (»Täter) schon wieder den Grundstock 

für einen neuerlichen Ausschlag der Gleichung (»Opfer) legen 

(→ Abb. 36, S. 578). Solange der Mensch diese mathematischen 

Zusammenhänge noch nicht begriffen hat, wird er weiterhin das 

Opfer karmischer Reaktionen auf von ihm selbst unbewusst und 

unwissend ausgelöste Fehler bleiben. 

   Die Fraktalfeldtheorie sieht sich derzeit, wie bereits im Vor-

wort gesagt, nicht imstande, die Existenz der Reinkarnation aus 

dem hier dargestellten Theoriegebäude abzuleiten. Dass die hier 

vorgestellte Verhulst-Mathematik in der Natur des Bewusstseins 

realisiert ist, dafür gibt es momentan keinen objektiven Beweis, 

sondern alle hier zu diesem Thema vorgestellten Überlegungen 

zu Iteration und Verhulst-Gleichung müssen als ein gegenwär-

tig nicht ableitbares Axiom betrachtet werden. Es wird jedoch 

immer offensichtlicher, dass die Fraktalfeldtheorie ohne die Re-

inkarnation philosophisch schal bleibt. Die Iteration würde be-

reits nach dem ersten Ausschlag enden (spätestens mit dem Tod 

des Menschen), und niemand, der anderen Menschen Schaden 

zufügt, müsste dies in einem späteren Leben wiedergutmachen. 

Ort und Zeit der eigenen Geburt und damit das Horoskop, der 

Zustand des eigenen Bewusstseins und die eigenen Lernaufga-

ben wären Objekt zufälliger Prägung durch die Skaleninvarianz. 

Die Chance, überhaupt jemals die 4D-Persönlichkeit in ihrer 

gesamten Größe und Schönheit erfahren und erleben zu kön-

nen, bliebe wahrscheinlich nur Menschen vorbehalten, die ihr 

ganzes Leben intensivster spiritueller Entwicklung hingeben – 

und mit dem Tod wäre diese Erfahrung ausgelöscht. Von einer 

vernünftigen Erklärung der Symmetrie, welche sich in der Re-

inkarnations-Therapie bei Wechsel in andere Räume, Zeiten, 

Ichs und Schatten offenbart, wäre keine Rede mehr. Ich per-

sönlich möchte nicht glauben, dass dies zutrifft. 
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Abbildung 36 

 

 

 
 

 

Selbstverständlich kann niemand voraussagen, wie ein Mensch 

auf eine karmische Situation reagiert. Niemand weiß, ob er wie-

der Schuld projizieren und stur mit seinem alten Denken fort-

fahren wird oder ob er sich läutert und sich schwört, anderen 

niemals (mehr) anzutun, was er selbst erfahren musste. Viel-

leicht fällt er auf der Suche nach erlösteren Verhaltensweisen 

auch noch einmal auf eine frühere Stufe zurück. Alles ist mög-

lich, und auf jedem Entwicklungsstand des Bewusstseins sind 
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Abb. 36: Karma als Verhulst-Gleichung. Oben: Das Karma will, dass 

der Mensch in seinem Denken und Handeln die Mitte (x = 5) zwischen 

Polen (x = 10 und x = 0) findet, also jeden Menschen in seinem jeweili-

gen psychologischen Bezugssystem (Bn) als gleichberechtigt mit sich selbst 

anerkennt. In der Relativitätstheorie (außen) ist kein Bezugssystem ausge-

zeichnet – in der Persönlichkeit (innen) ebenfalls (Skaleninvarianz) nicht. 

Im Bild wird dieser karmische Normal- oder Idealzustand dadurch symbo-

lisiert, dass alle psychologischen Bezugssysteme »dieselbe Höhe« einnehmen. 

 

Mitte: Nur allzu gern erhebt sich der Mensch über den Menschen: Er sieht 

sich als etwas Besseres, schaut höhnisch auf andere herab, verletzt andere, 

missachtet ihre Bedürfnisse, trägt seine Kämpfe zu Lasten anderer aus und 

strebt nach eigener Überlegenheit. Damit verletzt er die Gleichwertigkeit 

seines psychologischen Bezugssystems mit dem eines anderen Menschen – 

er strebt in Richtung des Wertes x = 10. Dessen Erreichen bedeutet un-

gehemmtes Sichausleben ohne Rücksicht auf Belange anderer Menschen. 

 

Unten: Das karmische Resultat seines unmoralischen Verhaltens erlebt er 

im nächsten Leben: Je mehr er sich über andere Menschen erhob, desto tie-

fer wird er nun in Richtung des Wertes x = 0 erniedrigt (und beklagt sich 

über sein schlimmes Schicksal). Dabei übersieht er, dass er nur das erlebt, 

was er im letzten Leben (Mitte) seinem Gegenüber antat. Dies führt ihn 

oft in eine spirituelle Therapie (z. B. die Reinkarnations-Therapie). 

 

Erkennt er jedoch diesen Zusammenhang, durch Läuterung (»So wie man 

mit mir umsprang, will ich nie mit anderen umgehen!«) oder in einer The-

rapie, wird er sich das nächste Mal nicht mehr (oder nicht mehr im Über-

maß) über den anderen erheben: Der Ausschlag der Schwingung nach oben 

und mit ihm die Gegenreaktion fällt geringer aus, die Formel strebt dem 

Mittelwert x = 5 entgegen. Führt man den schwarzen Graphen dahinge-

hend in Gedanken über viele Leben fort, ergibt sich genau die Verhulst-

Gleichung. Dieser Graph entspricht somit der obigen Berechnung auf der 

karmischen Schafweide – und der esoterischen Philosophie des Karmas. 
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gewisse Lernschritte wahrscheinlicher, andere unwahrscheinli-

cher. Hier hat das Heisenbergsche Unschärfeprinzip seinen Sinn, 

und wir sehen nun, dass es für unser Bewusstsein (innen) ganz 

genauso gelten muss wie (Skaleninvarianz) für das Universum 

(außen). Denn wenn man nicht genau vorhersagen kann, wie 

ein Mensch sein Lernthema beim nächsten Mal leben wird, ja 

wenn man dank der Quantenmechanik noch nicht einmal ge-

nau vorhersagen kann, wann eigentlich »das nächste Mal« ein-

treten wird, wie sollte man dann vorhersagen können, wie das 

Universum auf unser heute noch nicht vorherbestimmbares Tun 

karmisch reagieren wird?! 

 

Warum uns Schattenbearbeitung schwerfällt. In der Frak-

talfeldtheorie ist der Schatten das innere Gegenstück zur Zeit 

in der Relativitätstheorie. Doch obwohl wir uns normalerweise 

über unsere Bewegung durch die Zeit nur wenig Gedanken ma-

chen – schließlich passiert dies wie von selbst –, zeigt sich in 

jeder schulpsychologischen wie esoterischen Therapie immer 

wieder, dass sich der Mensch gerne weigert, sich mit seinem 

Unbewussten auseinanderzusetzen. Wenn wir nicht eine ekla-

tante Verletzung der Außen-Innen-Regel (der Skaleninvarianz) 

annehmen wollen, so muss es für dieses Missverhältnis von Zeit 

und Schatten eine Erklärung geben. 

   (Natürlich haben einige Menschen große Angst vor der Zeit – 

sie fragen sich, was die Zukunft bringen wird, oder wollen nicht 

»mit ihrer Vergangenheit konfrontiert werden«. Doch es macht 

sich nicht jeder solche Gedanken. Die Mehrzahl der Menschen 

reagiert auf einen manifesten Schatten wesentlich allergischer als 

auf Fragen nach der Zukunft! Die Analogie zur Zukunftsangst 

kann daher nicht der Weisheit letzter Schluss sein.) 

   Das relativistische Persönlichkeitsmodell erlaubt für unsere 

Vorbehalte gegen den Schatten drei verschiedene Gründe, wo-

bei das Tragische unserer Situation gerade daran liegt, dass sie 

alle drei zusammenkommen. 
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   Als Erstes fällt auf, dass die meisten Menschen das Konzept 

des Schattens gar nicht kennen – das Wissen um das Jungiani-

sche Persönlichkeitsmodell ist noch nicht bis zur Allgemeinheit 

durchgedrungen. Anders als einen Baum, ein Haus oder einen 

Fluss kann man Bewusstsein mit den fünf Sinnen nicht wahr-

nehmen – es ist ein viel ungreifbareres Phänomen als konkrete 

Materie. In diesem unsichtbaren Bewusstsein stellt der Schatten 

auch noch die verborgene vierte Dimension dar. Er versteckt sich 

also gleich doppelt vor uns. Zudem ist es eine so tief liegende 

Ebene der Wirklichkeit unseres Universums, dass die Wissen-

schaft bisher noch nicht in ausreichendem Maße in seinen Be-

reich vordringen und diesen daher noch nicht gründlich erfor-

schen konnte. Dass viele Menschen nach dem Motto verfahren, 

was man nicht sehen kann, gäbe es auch nicht, und dass bislang 

noch keine konkrete, »greifbare« wissenschaftliche Theorie zur 

Beschreibung des Schattens vorlag, mag die Erklärung für die-

ses Wissensmanko der Menschheit sein. 

   Fügt man seinem jetzigen Entwicklungsstand einen Schatten 

hinzu, so ist das Ergebnis ein neues psychologisches Bezugssys-

tem. Das ist zwar aus esoterischer Sicht ausdrücklich erwünscht, 

hat jedoch unerwartete Konsequenzen. Denn würde man aus 

dieser seiner neuen Sichtweise heraus sein früheres Wesen (also 

sich selbst in seinem alten psychologischen Bezugssystem) be-

trachten, bekommt man es sofort mit den Effekten der verzerr-

ten Wahrnehmung zu tun: Derjenige, der man vor der Schat-

tenbearbeitung einmal war, wird nicht mehr als normal ange-

sehen (»Was war ich damals nur für ein dummer / primitiver / 

widerlicher Kerl!«) Sich selbst jedoch nicht mehr als normal zu 

erleben, schürt die unbewusste – und berechtigte! – Angst, dies 

nach der nächsten Schattenbearbeitung wieder erleben zu müs-

sen. Das eigene aktuelle Empfinden von Normalität ist also ein 

gefährlicher Trugschluss, was der Mensch unbewusst sehr genau 

spürt. Nur die Fraktalfeldtheorie kann dieses Problem ganz klar 

erkennen und offenlegen. 
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   Um Teilselbste spirituell zu erlösen, müssen sie iterieren. Ka-

rate vermittelt z. B. ein Gefühl für aggressive Kraft und höchste 

Präzision: Sie können Karate für die Entwicklung (die Iteration) 

dieser Teilselbste nutzen. Sie werden jedoch nicht nach Ihrem 

ersten Besuch in einer Kampfsportschule mit dem Schwarzen 

Gürtel geehrt. Der Weg dahin ist lang, mühsam und führt über 

viele Schritte, von denen jeder nur Ergebnis von früheren Be-

mühungen und Grundlage für spätere Erfolge sein kann (Itera-

tion). Der Karateprofi kann die Teilselbste »Energie« und »Prä-

zision« wesentlich besser einsetzen als der Anfänger, und in ge-

nau diesem Sinne hat der Profi sie besser in seine Persönlich-

keit integriert als der Anfänger. 

   Nun werden sich jedoch Teilselbste, die in Ihrem Schatten 

liegen, nicht entwickeln. Im Klartext: Die Iteration Ihrer Schat-

ten-Teilselbste ist wenig bis gar nicht fortgeschritten. Wenn nun 

Ihr Schatten gleich meinem Ich ist, wird meine Iteration dieser 

Teilselbste weiter fortgeschritten sein als Ihre Iteration. Als Re-

sultat dessen werden Sie sich minderwertig, mir unterlegen und 

ausgeliefert fühlen oder meine Fähigkeiten bestaunen. (Darum 

kann der geschickte Versicherungsvertreter Ihnen, der Sie nicht 

über dessen Fachwissen verfügen, noch die mieseste Police auf-

schwatzen, und daher kreischen lebensunreife Teenager ihren 

Pop-Idolen auf der Bühne zu.) Der Mensch möchte dem Men-

schen aber nicht unterlegen und ausgeliefert sein (er spürt un-

bewusst genau die Gleichberechtigung der Bezugssysteme, po-

pulär ausgedrückt: die Gleichheit aller Menschen, ob es nun die 

Fraktalfeldtheorie gibt oder nicht!). Kommt noch die menschli-

che Tendenz hinzu, andere, die die Dinge nicht so gut können 

wie man selbst, wegen des Normalitätsprinzips auf herablassen-

de und destruktive Weise zu behandeln (»der Typ ist doch nicht 

normal«), so nimmt es nicht wunder, dass die meisten Menschen 

nicht eben darauf erpicht sind, ihre Schatten von anderen vor-

geführt zu bekommen. Die Natur hat alles getan, dem Menschen 

die Lust auf den Schatten gehörig zu vergällen. 
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    Viele Leser, die diese Forderungen zum ersten Mal hören, 

empfinden hierbei ein Gefühl der Demütigung und haben den 

Eindruck, sich mit ihrem eigenen Nachgeben vor dem jeweils 

anderen Menschen klein zu machen, ihm unterlegen zu werden 

und dem anderen damit Gelegenheit zu geben, sich über einen 

selbst zu erheben. Die Erkenntnis, dass man selbst unvollkom-

men ist und die Entwicklung des Schattens nicht stoppen kann, 

verträgt sich nicht mit dem Empfinden der eigenen Normalität; 

die Aufforderung, sich selbst weiterentwickeln zu müssen, geht 

nicht konform mit dem inneren relativistischen Empfinden der 

eigenen Ruhe. Kurzfristig gesehen sind diese Eindrücke natür-

lich möglich, ja sogar sehr wahrscheinlich. Jeder, der seine ers-

ten Schritte auf dem spirituellen Weg geht, hat dies auch selbst 

erlebt. Dies trifft natürlich auch auf praktisch alle Klienten in 

der Voice-Dialogue-Methode und der Reinkarnations-Therapie 

zu. Langfristig gesehen liegen die Folgen jedoch in einer Aus-

söhnung mit alten Feinden, d. h. in einem toleranteren, konflikt-

ärmeren und damit erfüllteren Umgang mit den Mitmenschen, 

in einer Befreiung von bisher abgeklemmten Energien, in mehr 

Lebenskraft und Lebensfreude, einer Erweiterung der eigenen 

Möglichkeiten (jedes befreite Teilselbst schenkt neue Erfahrun-

gen, neue Chancen und gibt neue Gelegenheiten, Dinge auszu-

probieren, die bis dato tabu schienen), und letztlich auf globaler 

Ebene in einer friedlichen, gerechten Gesellschaft, in der jeder 

einzelne einerseits sich selbst, seine Mitmenschen, seine Mitge-

schöpfe und damit die Umwelt verantwortungsvoll respektiert 

und andererseits die ungerechtfertigten Machtansprüche Dritter 

kraft seiner ehemaligen, nun bewussten und erlösten Schatten-

Teilselbste wirkungsvoll zurückweisen kann. Es lohnt sich, da-

rauf hinzuarbeiten. 

 

Einheit und Liebe. Nicht nur für Aggression, auch für jedes 

andere Thema ist eine Verhulst-Gleichung denkbar, welche aus 

Tun und karmischer Gegenreaktion besteht und den Menschen 
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zwingt, seine Themen allmählich auf immer erlösteren Ebenen 

zu leben. Jeder Mensch lebt jedes Teilselbst, jedes Lernthema, 

jedes astrologische Urprinzip auf seinem individuellen Entwick-

lungsgrad zwischen fünf und zehn und erfährt auf sein dem-

entsprechendes Tun auch individuelle karmische Gegenreakti-

onen des Universums zwischen null und fünf. Hieraus resul-

tiert unser individuelles psychologisches Bezugssystem, unsere 

individuelle Basis zur Weiterentwicklung in der nächsten Inkar-

nation, der individuelle Entwicklungsgrad unseres Bewusstseins 

und jedes seiner Teilselbste auf unserem persönlichen Weg zur 

Mitte dieser Verhulst-Gleichung. 

   Wie diese Mitte in der physikalischen Praxis aussieht, wissen 

wir nicht, und ohne entsprechende mathematische Forschungen 

zur Fraktalfeldtheorie lässt sich eine derartige Vorhersage leider 

auch nicht treffen. Wir wissen bis jetzt nur, dass wir diesen un-

seren Weg durch dieses Verhulst-Modell gehen müssen, dass wir 

uns um einen möglichst erlösten Umgang mit unseren Themen 

bemühen müssen, um entsprechend gemäßigte karmische Ge-

genschwünge der Gleichung auszulösen – bis wir eines Tages 

genügend xn durchschritten haben, um die angestrebte Golde-

ne Mitte erkennen zu können. 

   Da alle nachfolgenden Zustände immer wieder denselben Zu-

stand erreichen und auslösen, entsteht der Eindruck eines ein-

zigen statischen und unveränderlichen Zustandes – quasi als sei 

die Zeit stehen geblieben, und deshalb endet auch in Abb. 35 

(vgl. S. 569) die Zeitachse am Punkt x16, obwohl dies nicht sein 

müsste. Aus mathematischer Sicht handelt es sich folglich bei 

jenem Mitte(l)-Punkt, in den die Formel schließlich strebt, um 

eine Singularität, worin alle Wege zu enden scheinen, obwohl 

er doch in Wirklichkeit einen ewig währenden Zustand symbo-

lisiert. Ist diese mathematische Eigenart möglicherweise der Ur-

sprung esoterischer Bezeichnungen wie z. B. des Nirwana, des 

»Nichts«, das doch in Wirklichkeit gar kein Nichts ist, sondern 

unendliche Fülle und Vielfalt?! 
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Abbildung 37 

 

 
 

Das Grundprinzip der Fraktalfeldtheorie und seine geometrische Darstel-

lung. Zur Lösung des Messproblems der Quantenmechanik setzt man Be-

obachter = Bewusstsein und Beobachtetes = Universum. Beobachter (Be-

wusstsein) und Beobachtetes (Universum) sollen einander gleich sein. Da 

jeder Beobachter Bestandteil des Universums ist, ist der Teil (Beobachter) 

gleich dem Ganzen (Universum). Die Gleichheit von Teil und Ganzem ist 

mathematisch durch eine Skaleninvarianz auszudrücken und mit der frak-

talen Geometrie zu beschreiben. Das obige Fraktal stellt dann symbolisch 

das beobachtete Universum (13,7 Mrd. Lichtjahre) dar, wel-

ches einen Beobachter mit seinem Bewusstsein (1,80 m) ent-

hält. (In der Realität sind die Strukturen dieses Fraktals lediglich durch 

die tatsächlich existierenden Naturgesetze zu ersetzen.) 
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Abbildung 38 

 

 
 

Dank der Skaleninvarianz kann jede Struktur des schwarzen Teilstücks 

(analog: jedes Phänomen des Universums) in eine Struktur des roten Teil-

stücks (analog: in ein Phänomen des Bewusstseins) transformiert werden). 

Vergleichen Sie mit S. 203, 205: »Die Farbe Schwarz (Universum) 
gilt als Symbol für Trauer oder Depression (Bewusstsein), Me-
daillen (Universum) werden als Symbol der Anerkennung (Be-
wusstsein) vergeben, Wasser (Universum) ist ein Symbol für Ge-
fühl (Bewusstsein).« Damit werden uralte esoterische Formeln (»wie 

im Großen, so im Kleinen«, »der Mensch, ein Abbild des Mak-
rokosmos«) erstmals geometrisch darstellbar und damit wissenschaftlich 

untersuchbar. In diesen Bildern (37, 38) gibt es keinen Unterschied zwi-

schen Beobachter und Beobachtetem; das leidige Messproblem, seit 

100 Jahren partout nicht zu beseitigen, existiert hier nicht mehr. 

 

(Es spielt keine Rolle, ob wir von »Beobachtetem«, »Universum«, »Mate-

rie« oder »außen« sprechen, und es spielt ebenso keine Rolle, ob wir von 

»Beobachter«, »Bewusstsein«, »Geist« oder »innen« reden – all diese Be-

griffe sind synonyme Bezeichnungen exakt desselben Komplementärpaares.) 
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Abbildung 39 

 

»Meine Hotelnachbarn kommen gegen 24 h nach Hause. Im Zimmer ne-

ben mir wird es immer lauter. Ich höre lautes Sprechen in einer mir unbe-

kannten Sprache. 

Danach hört es sich so 

an, als würde ein 

erwachsener Mann 

geschlagen. Er weint. 

Es fliegen auch immer 

wieder harte Gegenstände 

gegen meine Wand. 

Einmal mit solcher 

Wucht, daß ich befürchte, 

da kommt einer durch 

die Wand. 

Dann geht der Streit 

auf dem Flur weiter. 

Jemand rappelt an 

meinem Türgriff. Gott 

sei Dank habe ich die Tür abgeschlossen. Ich brülle los, was das soll. Der 

Tür-Rüttler verschwindet wieder. Ich verbarrikadiere die Tür, würde mich 

am liebsten sofort anziehen und die Koffer packen, bin aber zu faul und zu 

müde, um auf der Stelle auszuziehen …« 
 
 

Die fraktale Analyse des Erlebnisses von Therapie-Klient Jürgen (58), 

im Original nachzulesen in [WY / 129 f.]. Der schwarze Rahmen stellt 

das beobachtete Hotelzimmer dar, der darin befindliche rote Rah-

men den Beobachter Jürgen selbst. Es wird ersichtlich, dass Jürgens 

Bewusstsein ein verkleinertes Abbild der von ihm beobachteten Vorgänge 

im Hotel ist: Der Therapeut tut nichts anderes, als mittels der Skalenin-

varianz die materiellen Aussagen in seelischen »Klartext« umzu-

wandeln. Der Inhalt ist jedoch in beiden Fällen gleich; er ändert sich nicht 

(Symmetrie), ob wir nun Materie oder Geist beschreiben. 

»In meiner Seele gibt es unbekannte Räu-

me, da passieren Dinge, die ich nicht ver-

stehen kann. Es geht um Aggression, um 

Tränen, um Beziehungen. Ich habe Angst, 

daß diese Dinge in mein Bewußtsein 

kommen. Es rappelt schon an meiner Tür, 

die Schatten machen sich überdeutlich be-

merkbar. Aber Gott sei Dank, meine 

Abwehrsysteme halten noch. Danach brül-

le ich vor Empörung und Angst und ma-

che sicherheitshalber meine Mauer noch ein 

wenig höher. Wer weiß, was sonst auf mich 

zukommen würde …« 
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Abbildung 40 

 

 

»Ich bin in allem, und alles ist in mir.« 

 

 

(a) Ein fraktales 

Universum (schwarz) 

enthält einen 

Beobachter, also 

Bewusstsein (rot). 

Die grauen, willkür-

lich markierten Flä-

chen symbolisieren 

»Objekte« oder 

»Situationen« in der 

Umwelt (schwarz) 

des Beobachters. 

 

 

 

 

(b) »Ich bin in allem«: 

 

Dank der Skalenin-

varianz lässt sich die 

Position, die der 

Beobachter im Uni-

versum innehat, in 

jede graue Fläche ein-

zeichnen – er findet 

sich in jedem Objekt, 

jedem Vorgang, jeder 

Situation wieder.  
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(c) »Alles ist in mir«: 

 

Jeder Teil des Uni-

versums (graue Flä-

chen) hat ein Gegen-

stück im Bewusstsein: 

Der Mensch wird zum 

Abbild des Makro-

kosmos, die Umwelt 

zum Spiegel der Seele 

(vgl. [DTS / 81]). 

 

 

 

 

(d) Die beiden Bilder 

(b) und (c), vereint 

zum vollständigen 

Satz, zum ersten 

Mal überhaupt für 

esoterische Laien 

grafisch sichtbar 

gemacht. Ist dies die 

Art und Weise, wie 

Mystiker in tiefer 

Meditation das Uni-

versum wahrnehmen?  
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Abbildung 41 
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Abbildung 42 

 
 

Abb. 41: Sudhanas Turm. Innerhalb des Hauptturms gibt es Hundert-

tausende von Türmen, die so aussehen wie der Hauptturm. Betritt Sudha-

na als Beobachter diesen Turm (analog: färben wir einen Teil des Turmes 

rot, so wie in Abb. 37), würde er sich in allen Türmen wiederfinden (ana-

log: wir müssten in jedem Turm das Sudhana entsprechende Teilstück eben-

falls färben, ähnlich wie in Abb. 40b). 

 

Abb. 42: Indras Perlennetz. Dank der Skaleninvarianz sieht man beim 

Anblick einer Perle alle anderen in dieser widergespiegelt – ein Sinnbild 

für jedes Ding dieser Welt, das nicht nur es selbst ist, sondern aus allen 

anderen Dingen besteht. 

 

(Der clevere Leser wird übrigens rasch bemerken, dass es in diesen beiden 

Bildern weder Türme noch Perlen gibt …) 
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Abbildung 46 

 

 
t = 0 

 
 
 
t = 1 

 

Die fraktale Er-

klärung des EPR-

Paradoxons. Oben: 

Von einer Strah-

lenquelle (grau) 

ausgehend, werden 

zwei Photonen 

(blau) in entgegen-

gesetzte Richtungen 

abgestrahlt. Die 

Skaleninvarianz 

sorgt dafür, dass 

sich beide Photonen 

zueinander spiegel-

bildlich verhalten. 

 

 
Unten: Dieses Syn-

chronverhalten gilt 

selbst dann noch, 

wenn sich die Struk-

tur des Universums 

durch eine Messung 

ändern sollte: Die 

Veränderung an 

den beiden Photo-

nen geschieht zum 

selben Zeitpunkt, 

ohne eine Kausal-

wirkung zwischen 

den beiden Teilchen. 
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Abbildung 47 

 

 

 
 

 

Die fraktale Lösung von Schrödingers Katze. Die gelben, willkürlich mar-

kierten Flächen symbolisieren »Objekte« oder »Situationen« innerhalb ei-

nes fraktalen Universums, welches einen Beobachter (rot) enthält. Ein Be-

standteil dieses Universums sei Schrödingers nicht einsehbare Katzenkiste. 

Dank der Skaleninvarianz können wir anhand des Betrachtungsergebnis-

ses eines beliebigen Teils der Realität auf jeden anderen Teil der Realität 

(klassische Astrologie und Symbollehre) ebenso wie auf das Geschehen in der 

Kiste (also die Katze und ihren Zustand) schlussfolgern, auch wenn dieser 

Kisteninhalt für unsere fünf Sinne nicht wahrnehmbar ist. 
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Abbildung 48 
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Abb. 48: Relativistisches Persönlichkeitsmodell. Oben: Ein 30 cm 
langes Lineal in einer 2D-Raumzeit, deren 2. Dimension 
unsichtbar ist, sieht der von rechts schauende Beobachter 
(B1) als 24 cm lang, der von unten schauende Beobachter 
(B2) jedoch als 18 cm lang. 
 

Unten: Ein Glas Wasser, in dessen oberer Hälfte sich Luft 
und in dessen unterer Hälfte sich Wasser befindet, sieht 
in einer 2D-Persönlichkeit, deren 2. Dimension unsicht-
bar ist, der Optimist (B1) als halb voll, der Pessimist (B2) 
jedoch als halb leer. 
 

In beiden Bildern wird sich uns das betrachtete Objekt, je nach Blickwin-

kel, unterschiedlich darstellen, ob wir nun von Messungen und Betrach-

tungsergebnissen in der Raumzeit oder von Meinungen und Ansichten in 

der Persönlichkeit sprechen – das Bild ändert sich nicht (Skaleninvarianz), 

egal ob wir nun Einsteins Raumzeit (bestehend aus Raum und 
Zeit) oder aber Jungs Persönlichkeit (bestehend aus Ich und 
Schatten) betrachten. In genau diesem Sinne kann die Fraktalfeldtheo-

rie auf symmetrischem Wege Raumzeit (Beobachtetes) in Persön-
lichkeit (Beobachter) umwandeln und umgekehrt. 
 

 

 

Abb. 49: Psychologisch verzerrte Wahrnehmungen in einigen ausgewählten 

alltäglichen Situationen. Die hier gezeigten Sequenzen sind Abb. 3, Mitte 

und unten, analog (vgl. S. 68). 

 

Oben links: Ein junger Mann mit Glatze und grimmigem Blick auf der 

Straße – Sie assoziieren sofort einen kriminellen Jugendlichen, Neonazi, 

Rocker usw. (psychologische Wahrnehmungsverzerrung) und weichen ihm 

aus. In Wirklichkeit stehen Sie jedoch vor einem jungen Security. Oben 

rechts: Der Wachmann deutet Ihre Flucht dahingehend, Sie bei einem Ver-

brechen überrascht zu haben (psychologische Wahrnehmungsverzerrung). 
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Abbildung 49 
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Mitte links: Die Nachbarin mit ihrem böse wirkenden Gesichtsausdruck 

ist für Sie eine menschenfeindliche Hexe, mit der Sie nichts zu tun haben 

wollen (psychologische Wahrnehmungsverzerrung). Mitte rechts: Tatsächlich 

verursacht jedoch eine Erkrankung Ihrer Nachbarin große Schmerzen, die 

ihr jeden Kontakt zur Qual machen – sie ist Ihnen daher dankbar, dass 

Sie ihr gegenüber feinfühlige Zurückhaltung üben (psychologische Wahr-

nehmungsverzerrung). 

 

Unten links: Der Händler, der Ihnen als Kind Schokolade schenkte, er-

schien Ihnen freundlich und kinderlieb (psychologische Wahrnehmungsver-

zerrung), so dass Sie gern wieder bei ihm einkaufen werden. Unten rechts: 

In Wahrheit geht es in dieser Situation nur um Kundenbindung, Einnah-

men und Verdienen, und der Händler sieht ihn Ihnen gewiss kein fröhli-

ches, unschuldiges Kind, sondern einen finanzstarken jungen Kunden (psy-

chologische Wahrnehmungsverzerrung). 

 

 

 

Abb. 50: Die psychologischen Bezugssysteme des Älteren und des Jüngeren, 

aufgeschlüsselt anhand ihrer Beispiel-Vorlieben und -Abneigungen (vgl. S. 

472 – 474). Die 4D-(hier: 2D-)Persönlichkeit (die roten 
»Teilselbste«) ist für beide Beobachter gleich – es handelt 
sich bei ihren individuellen Ansichten, Lebenseinstellun-
gen, Meinungen, Vorlieben und Abneigungen lediglich um 
zwei verschiedene psychologische Bezugssysteme (»Blick-
winkel auf die Dinge«) innerhalb desselben (absoluten) 
4D-Ganzen. Beide Beobachter haben ihr eigenes Ich und 
ihren eigenen Schatten, dennoch ist das Ich des einen ei-
ne Mischung aus Ich und Schatten des anderen und der 
Schatten des einen ebenso. 
Vergleichen Sie dieses Bild mit Abb. 9, S. 90: Auch die 4D-(in 
Abb. 9: 2D-)Raumzeit ist für beide Beobachter gleich  – es 
handelt sich bei ihren individuellen Mess- und Betrach-
tungsergebnissen lediglich um verschiedene relativistische 
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Bezugssysteme (»Blickwinkel auf die Dinge«) innerhalb 
derselben (absoluten) 4D-Raumzeit. Beide Beobachter ha-
ben ihren eigenen Raum und ihre eigene Zeit, dennoch 
ist der Raum des einen eine Mischung aus Raum und Zeit 
des anderen und die Zeit des einen ebenso. 
 

 

Abbildung 50 
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Abbildung 51 
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Abb. 51: Fraktale Reinkarnation. Gemäß des Grundprinzips der Frak-

talfeldtheorie ist der schwarze Sierpinski-Teppich Symbol für das gesamte 

beobachtete physikalische Universum, sein rotes Teilstück steht symbolisch 

für das gesamte beobachtende Bewusstsein. So wie die Raumzeit, die Gra-

vitation und mit ihr Einsteins Relativitätstheorie Element des beobachteten 

Universums sind, so ist die Persönlichkeit Element des beobachtenden 

Bewusstseins. Eine gedankliche Reduktion des (beobachteten) Universums 

auf die Raumzeit erzwingt somit eine Reduktion des (beobachtenden) Be-

wusstseins auf die Persönlichkeit; diese Forderung ergibt sich direkt aus der 

Skaleninvarianz zwischen diesen beiden Phänomenen. 

 

Das schwarze Fraktal steht daher nun symbolisch für die Raumzeit (die 

Gesamtheit aus Raum (r) und Zeit (t)). Oben: Die Geburt eines Beobach-

ters (rotes Fraktal) lässt sich durch zwei Koordinaten angeben: r = Ge-

burtsort, t = Geburtszeit. Analog dazu (Skaleninvarianz) stellt das rote 

Fraktal die Persönlichkeit des Beobachters (die Gesamtheit aus Ich (I) und 

Schatten (S)) dar. So wie die Koordinaten des roten Fraktals innerhalb 

des schwarzen Fraktals den Raum und die Zeit des Beobachters zeigen, so 

zeigen die Koordinaten des blauen Fraktals innerhalb des roten Fraktals 

sein Ich (I) und seinen Schatten (S) in dieser Inkarnation. 

 

Unten: Reinkarnation bedeutet Wiedergeburt des Beobachters an einem an-

deren Punkt von Raum und Zeit. Analog dazu (Skaleninvarianz) gilt für 

den Beobachter dann auch ein anderes Ich und ein anderer Schatten (blau-

es Fraktal). Die Skaleninvarianz erzwingt stets eine Veränderung der La-

ge beider Fraktale (des roten UND des blauen); eine einzelne Verschie-

bung ist nicht möglich. Die Hoffnung, in jedem Leben immer wieder »die-

selbe Person« sein zu werden (physikalisch: immer wieder dasselbe psycho-

logische Bezugssystem einzunehmen, also immer wieder dieselben Meinun-

gen, Ansichten, Weltbilder und Überzeugungen vertreten zu können wie in 

Ihrem jetzigen Leben), ist in der Fraktalfeldtheorie dahin. 
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Abbildung 52 
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Abb. 52: (a), (b): Die relativistische Ausgangssituation (Lorentz-Kontraktion), 

vgl. Abb. 3, S. 68. Jeder Beobachter erlebt sich selbst als normal und relativis-

tisch unverzerrt, den jeweils anderen aber als relativistisch verzerrt. 

 

Die Bilder (c), (d), (e), (f) konstruieren das psychologische Pendant hierzu an-

hand der Analysen der Reinkarnations-Therapien von Franziska (43) und Man-

fred (56) (vgl. [WY / 118 f., 125 f.]). 

 

(c): Psychologisches Bezugssystem der Hure (B1). Für sie ist es normal und schön, 

sich anfassen zu lassen. Stellen Sie sich vor, Sie seien eine Hure und treffen eine 

schüchterne, verklemmte Frau. Als Hure werden Sie mit süffisantem Grinsen 

»verklemmtes Mauerblümchen« denken. Dies ist Ihre psychologische Wahrneh-

mungsverzerrung. Denn (d): Die Schüchterne (B2) wird sich selbst nicht als ver-

klemmt, sondern ebenfalls als ganz normalen Menschen empfinden. Sich in so of-

fener Weise zu zeigen, erscheint wiederum ihr nicht als normal, sondern äußerst 

peinlich (psychologische Wahrnehmungsverzerrung). Ebendies empfand Franzis-

ka (43) nach ihrer Reinkarnations-Sitzung. 

 

(e): Psychologisches Bezugssystem des Kriegers (B1). Er ist stolz auf seine Morde 

und findet das ganz normal. Dies erlebte Manfred (56) in seiner Reinkarna-

tions-Therapie. Was denkt ein mittelalterlicher Krieger, wenn er auf einen heuti-

gen Vegetarier träfe, der kein Fleisch isst? Er würde von oben herab mit typischer 

Direktheit über den »Jammerlappen« urteilen (psychologische Wahrnehmungsver-

zerrung). (f): Zurück im psychologischen Bezugssystem des Vegetariers (B2), wird 

Manfred schlecht: Er empfindet sein Krieger-Ich nicht mehr als normal, sondern 

als entsetzliches Schwein (psychologische Wahrnehmungsverzerrung). 

 

Rechts: Geometrische Erklärung durch Reduktion um zwei Dimensionen. (g): Re-

lativistisches Bezugssystem von B1, (h): Relativistisches Bezugssystem von B2. Die 

Bilder (i), (j), (k), (l) konstruieren das psychologische Pendant dieser relativistischen 

Symmetrie. (i): Dimensionsreduziertes psychologisches Bezugssystem der Hure (B1). 

(j): Dimensionsreduziertes psychologisches Bezugssystem der Schüchternen (B2). 

(k): Dimensionsreduziertes psychologisches Bezugssystem des Kriegers (B1). (l): 

dimensionsreduziertes psychologisches Bezugssystem des Vegetariers (B2).  
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Abbildung 53 
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Abb. 53: Die Vereinigung von Telepathie, Prä- und Retrokognition, Re-

inkarnations-Therapie und Traum im Einstein-Everett-Baum. Gemäß 

der Viele-Welten-Interpretation der Quantenmechanik von Hugh Everett 

spalten sich im Laufe der Zeit (t) immer mehr mögliche Welten (parallele 

Universen) von uns ab. Der blau formatierte Weg führt zu unserer Welt 

im Hier und Jetzt (»Sie«). Jeder grüne Pfeil bedeutet, dass Sie sich auf men-

talem Weg in das Bewusstsein einer anderen Person »einklinken«, d. h., 

die Dinge dieser Welt aus deren Augen heraus (relativistisches Bezugssys-

tem) und mit deren Gedanken, Gefühlen und Empfindungen (psychologi-

sches Bezugssystem) wahrnehmen. 

 

Wenn Sie eine andere Person im Hier und Jetzt »mental anpeilen«, erhal-

ten Sie das Phänomen der Telepathie. Drehen Sie Ihren Wahrnehmungs-

pfeil um 90° in der Zeit aufwärts und peilen eine Person an, welche in der 

Zukunft lebt, erhalten Sie die Präkognition. Derselbe Wahrnehmungs-

pfeil, in der Zeit lediglich nicht aufwärts, sondern abwärts gedreht, führt Sie 

direkt in das Bewusstsein jenes Menschen, der Sie selbst in einem früheren 

Leben waren (Reinkarnations-Therapie), oder aber in das Bewusstsein ei-

nes Menschen, der früher einmal gelebt hat (Retrokognition). 

 

Nun verlassen Sie unsere Zeitlinie auf mentalem Wege gänzlich und bege-

ben sich in ein paralleles Everett-Universum. Hier haben sich andere Quan-

tenentscheidungen vollzogen als im Hier und Jetzt, dennoch existiert dort 

eine Kopie Ihrer selbst, die sich damals von Ihrem jetzigen Körper abspal-

tete. Wenn Sie aus dem Bewusstsein Ihres »Alter Ego« heraus wahrneh-

men, erhalten Sie das Phänomen des Traums – Sie nehmen jetzt aus Ih-

rem »Traum-Körper« heraus wahr. 

 

In allen Fällen fungiert nach dem Grundprinzip der bewusstseinsäquiva-

lenten Realität die Umwelt als Spiegel – aus welchem Körper heraus auch 

immer Sie wahrnehmen, Sie beobachten stets nur eine Umwelt, die Ihrem 

Bewusstsein symbolisch entspricht. 
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   Wie dem auch immer sei: Für diesen Mittelwert, an welchem 

sich Pol und Gegenpol, Urprinzip und Gegen-Urprinzip, Ich 

und Schatten und mit ihnen alle anderen Dualitäten hin zu ih-

rem eigenen Ausgleich aufheben, kennt die Esoterik viele Na-

men: Chymische Hochzeit, Einheit, unio mystica, Kosmisches 

Bewusstsein oder, um es mit einem allgemein verständlichen 

Wort zu beschreiben, ewige, alle Teile seiner selbst und alle 

Dinge dieser Welt umfassende Liebe. 

 

* * * 

 

So wie die Entwicklung unserer Persönlichkeit mit der bedin-

gungslosen Liebe aller Teilselbste endet, so sollen an dieser Stel-

le auch die Ausführungen zur Physik der Persönlichkeit enden. 

Ich hoffe, es ist mir gelungen, Ihnen wenigstens ansatzweise 

mein eigenes Verständnis für dieses wahrhaft wunderbare Phä-

nomen vermitteln zu können. Vielleicht können diese Ausfüh-

rungen einige Leser dazu ermuntern, sich selbst auf jenen Weg 

zu begeben, den ich auch beschreite – auch wenn Ihre (nicht 

anders als meine eigenen) Schritte und karmischen Verhulst-

Erlebnisse getreu des Iterations-Gedankens anfänglich schwie-

rig ausfallen werden (und müssen). Lassen Sie sich inspirieren 

von diesen Ideen, die uns alle auffordern, in Ihre und unser al-

ler Zukunft einen neuen, ehrlicheren Weg mit uns selbst und 

unseren Mitmenschen einzuschlagen. 

 

 

4.4 Die Physik der Parapsychologie 
 

Grundlegendes. Die Anwendung der esoterischen Formel »wie 

außen, so innen« auf die Gesetze von Raumzeit und Gravitati-

on hat die Geheimnisse der Persönlichkeit entschlüsselt – mit 

dem überraschenden Ergebnis, dass das Denken der Esoterik 

nun, wie im Vorwort angekündigt, zum ersten Mal wissenschaft-
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lich erfassbar ist. Es stellt sich nun die Frage, ob diese Methode 

auch in der Parapsychologie funktioniert. Kann die wunderba-

re Symmetrie der Esoterik auch das Geheimnis der paranorma-

len Phänomene lüften? Gibt es zu den geradezu unglaublichen 

Ereignissen, mit denen Parapsychologen tagtäglich zu tun ha-

ben, überhaupt so etwas wie eine äußere Analogie? Lässt sich 

das schier unübersichtliche Spektrum der Parafähigkeiten wirk-

lich auf ein einziges physikalisches Prinzip im Außen zurück-

führen – oder verlieren wir uns dann in einer kunterbunten, 

systemlosen Vielfalt von Deutungen? 

   Überraschenderweise treffen diese Befürchtungen nicht zu. 

Betrachtet man sich die Grundeigenschaften der paranormalen 

Phänomene – die Fähigkeit zur Kommunikation, die Vielfäl-

tigkeit ihres Auftretens und die Spontaneität ihrer Erscheinun-

gen –, so wird die Analogie zu einer der verbleibenden drei 

Naturkräfte des äußeren Universums unübersehbar. Die Rede 

ist vom Elektromagnetismus. 

   Wie paranormale Kräfte, so dient auch der Elektromagnetis-

mus dem Sinn und Zweck der Kommunikation. Unsere gesam-

te Telekommunikationstechnologie, vom Morseapparat bis zum 

Internet, basiert auf dieser Naturkraft. Überhaupt zeugt bereits 

die Vorsilbe »tele«, welche wir sowohl bei elektromagnetischer 

Technik (z. B. Telefon, Television) wie auch bei paranormalen 

Phänomenen (Telepathie, Telekinese usw.) überdurchschnittlich 

gehäuft vorfinden, von der beeindruckenden Analogie. Dieses 

Buch hat enthüllt, dass das Spektrum elektromagnetischer Phä-

nomene so vielfältig und kunterbunt ist (vgl. Abschnitt »Elekt-

romagnetismus und moderne Technik«) wie das Spektrum pa-

ranormaler Fähigkeiten (vgl. Abschnitt »Übersicht über häufige 

paranormale Phänomene«). Doch trotzdem tritt der Elektro-

magnetismus, in der freien Natur sich selbst überlassen, ebenso 

vereinzelt und bestenfalls spontan in Erscheinung (Stichwort: 

»Blitze«) wie paranormale Phänomene bei einem durchschnitt-

lichen, paranormal untrainierten Menschen. 
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   Diese neue Naturkraft, welche in der Fraktalfeldtheorie als 

Träger und Vermittler der paranormalen Phänomene das ska-

leninvariante Bewusstseins-Gegenstück zum äußeren Elektro-

magnetismus ist, hat von mir treffenderweise die Bezeichnung 

Psychelektromagnetismus (PEM) erhalten; ein Name, der ihre Ana-

logie zum Elektromagnetismus meiner Ansicht nach auf einen 

schönen Nenner bringen dürfte. 

   Um eines an dieser Stelle ganz klar festzuhalten: Ich bin kein 

Vertreter der elektromagnetischen Hypothese in der Parapsy-

chologie. Es ist erwiesen, dass paranormale Kräfte in Faraday-

sche Käfige und getauchte U-Boote vordringen können, wozu 

der Elektromagnetismus nicht imstande ist. PEM ist nicht elekt-

romagnetischer Natur (die Persönlichkeit ist ja schließlich auch 

nicht gravitativer Natur!), sondern es handelt sich hierbei um 

eine völlig neue, bislang wissenschaftlich unbekannte und un-

beschriebene Naturkraft, die nur auf Bewusstseinsebene Gül-

tigkeit hat und zu welcher der Elektromagnetismus lediglich die 

skalensymmetrische (äußere) Analogie darstellt. Die beiden Kräf-

te können durch die Skaleninvarianz mathematisch ineinander 

umgewandelt werden, sie sind und bleiben aber zwei verschie-

dene Phänomene des Universums. 

   Dies bedeutet auch, dass die Fraktalfeldtheorie ausdrücklich 

kein paranormales Medium von vornherein des Betruges be-

zichtigt (in der Form, dass es statt echter Parafähigkeiten heim-

lich elektromagnetische Technologien einsetzte). Die Analogie-

bildung ist gewiss eine wunderbare Methode für Parapsycholo-

gen, um echte Betrugsfälle aufzudecken (und eine wunderbare 

Methode für unseriöse Medien, um Betrug zu begehen – das 

Komplementaritätsprinzip kennt, wie überall, auch in diesem 

Falle immer zwei Seiten), doch eine Prüfung der Echtheit des 

Mediums muss stets unabhängig von einer wissenschaftlichen 

(also fraktalfeldtheoretischen) Erklärung eines Paraphänomens 

erfolgen. Die fraktale Parapsychologie macht nur Sinn, wenn 

das Medium nachweislich echt ist. 

587 



612 

 

   Um den Zusammenhang von Elektromagnetismus und Para-

fähigkeiten zu erklären, nutze ich einen einfachen Trick, welcher 

der relativistischen Analogiebildung zur Lösung der Beispielfäl-

le Voice-Dialogue-Methode und Reinkarnations-Therapie ana-

log ist: Wenn ich eine Situation untersuche, in welcher para-

normale Kräfte wirken, so nehme ich rein hypothetisch an, das 

betreffende Medium habe gar keine übersinnlichen Fähigkeiten. 

Anschließend stelle ich mir die Frage, wie genau dieselben (Ska-

leninvarianz!) Effekte, die in der betreffenden Situation zum 

Vorschein traten, mittels elektromagnetischer Technologien her-

vorgerufen werden können. Paranormale Phänomene werden 

auf diese Weise symmetrisch in elektromagnetische umgewan-

delt. Dies kann sehr lustig sein, und ich hoffe, dass Ihnen die 

nun anstehende wissenschaftliche Aufklärung der Beispielfälle 

aus dem 3. Kapitel einen – im Unterschied zum sehr ernsten 

Thema Persönlichkeit – unterhaltsamen und fröhlichen Einblick 

in meine unkonventionellen Herangehensweisen an ungelöste 

Fragen vermitteln kann. 

 

Die Physik der Telepathie. Die Telepathie ist das klassische 

Phänomen zur Kommunikation über große Entfernung. Sender 

und empfangender Telepath können sich nahezu beliebig an je-

dem Punkt der Welt aufhalten und sich miteinander verständi-

gen. Allerdings sind Telepathen mit dieser Fähigkeit nicht allein, 

sondern haben mit dem Aufkommen der modernen Telekom-

munikation beträchtliche Konkurrenz bekommen. Was tun Sie 

denn, wenn Sie Ihren Bruder in einer anderen Stadt, den Onkel 

in Australien oder den Geschäftspartner in den USA kontaktie-

ren wollen, ohne deswegen gleich umständlich am selben Punkt 

zusammenkommen zu wollen oder zu können? Ganz klar: Sie 

benutzen Ihr Telefon oder Ihr Handy. Auf wahrlich wunder-

bare Weise erlaubt Ihnen dieses Gerät genau wie einem Tele-

pathen, mit einem Gesprächspartner in beliebiger Entfernung 

kommunizieren zu können. 
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   Erinnern Sie sich noch, wie Medizinstudent Gallet in die Köp-

fe der französischen Abgeordneten hineinlauschte und ihnen die 

Information entlockte, dass Jean Casimir-Périer mit 451 Stim-

men zum Präsidenten gewählt würde, obwohl die Wahl in Paris 

stattfand und Gallet in Lyon davon gar nichts hätte wissen 

können? Nun stellen Sie sich einmal vor, Gallet hätte zwar kei-

ne telepathischen Fähigkeiten, dafür aber ein Handy in der Ta-

sche gehabt. Kurz vor der Wahl zückt einer der Abgeordneten 

in Paris sein eigenes Handy und wählt die Nummer von Herrn 

Gallet in Lyon. Dann berichtet er Gallet, welchen Kandidaten 

er zu wählen beabsichtigt.66 Anschließend gibt er sein Handy 

von einem Politiker zum anderen weiter, und jeder von ihnen 

spricht seine Wahlabsicht in dieses kleine Gerät. Alle Informa-

tionen landen per Funk bei Gallet in Lyon, welcher (ich unter-

stelle ihm gute Rechenkünste) für alle Kandidaten die Stimmen-

zahl aufaddiert und das Ergebnis auf ein Blatt Papier schreibt. 

Wenn Gallet richtig gerechnet hat, so wird sein Notizzettel die 

Zahl 451 für Jean Casimir-Périer zeigen. 

   Mussten Sie schon einmal einen Bekannten anrufen, um ihm 

vom Ergebnis einer Wahl zu berichten? Oder hatten Sie selbst 

schon einmal das Problem, jemanden darum bitten zu müssen, 

er möge Sie nach der ersten Hochrechnung anrufen, weil Sie 

an Ihrem Standort keine Möglichkeit hatten, die Wahl persön-

lich zu verfolgen? Wie dem auch sei: Der jeweils Angerufene 

befand sich in derselben Situation wie Student Gallet, welcher 

ohne Telepathie oder Telefon niemals vom Ausgang einer 390 

Kilometer entfernten Wahl hätte erfahren können. 

   Sie sehen: Das Resultat ist dasselbe – wir kennen das Wahler-

gebnis auf Entfernung, ob wir nun von Telepathie oder Telefon 

sprechen –, und in genau diesem Sinne sind beide Phänomene 

dank der Skaleninvarianz miteinander austauschbar. 

                                                         
66 Bei allen parapsychologischen Beispielen unterstelle ich dem Ab-

sender der Botschaft stets eine wahrheitsgetreue Aussage, da man auf 

telepathischer Ebene meines Wissens nach nicht lügen kann. 
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   Harold Sherman, welcher im Oktober 1937 den Arktisflug 

von Hubert Wilkins telepathisch mitverfolgte, wollen wir nun 

ebenfalls unterstellen, er habe gar keine telepathischen Kräfte, 

dafür aber ein Funkgerät in seinem New Yorker Büro stehen. 

Zur exakt festgelegten Uhrzeit greift Wilkins, was immer er 

auch gerade tun möge, zu seinem eigenen Funkgerät an Bord 

seines Flugzeugs. Dann berichtet er Sherman quasi »live aus 

dem Cockpit« von seinem aktuellen Tun. (Macht sich gut, ein 

solches Funkgespräch beim Walzertanzen, nicht wahr?) Sher-

man dürfte sich wohl einige Sorgen um Wilkins machen, ob er 

von dessen Notlandung nun durch seine telepathischen Kräfte 

oder einen Funkspruch von Wilkins erfuhr. Sherman könnte 

außerdem noch die Telemetriedaten des Flugzeugs geprüft ha-

ben, welche ihm ebenso in sein Büro übermittelt werden wie 

die Daten eines Formel-1-Rennwagens an das viele Kilometer 

entfernte Boxenteam. So kann Sherman anhand seiner Anzei-

gen genau ablesen, welche technischen Probleme die Reise von 

Wilkins momentan erschweren. In jedem Fall ist es für Sherman 

kein Problem, anhand der Funksprüche seines Partners und 

der Telemetriedaten ein sehr genaues Protokoll der momenta-

nen Abläufe rund um dieses Tausende Kilometer entfernte Flug-

zeug zu erstellen. Ach ja: Leider konnte Sherman die Funksprü-

che von Wilkins nur zu 80 Prozent verstehen – Funkstörungen 

gibt es leider manchmal. (Besonders bei einer Telepathie, von 

welcher es uns bislang noch nicht gelungen ist, sie auf einen ähn-

lich gut gerüsteten technischen Stand zu heben wie die elektro-

magnetische Kommunikation.) 

   Obwohl militärische Aktionen oft der Geheimhaltung unter-

liegen, so besteht doch die Gefahr, dass ein Spion die Sache an 

den Feind verrät. Dessen Kontaktmann auf der gegnerischen 

Seite heißt Leonard Dawes, ist Lehrer und schreibt in London 

Kreuzworträtsel für den Daily Telegraph. Während eines unbeob-

achteten Moments zückt der Spion im Planungsbüro der Armee 

sein Handy und ruft Mr Dawes in London an. Dann flüstert er 
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heimlich die Codewörter der streng geheimen Operation in die 

Sprechmuschel seines Gerätes: Mulberry, Neptun, Utah, Oma-

ha, schließlich den entscheidenden Codenamen, Overlord. Te-

lefon und Funk (statt Telepathie) transportieren die Informati-

onen über viele, viele Kilometer nach London, wo Dawes sich 

die Codewörter notiert und sie an den Feind in einer vereinbar-

ten Weise weitergibt, indem er sie in seine Kreuzworträtsel ein-

fügt. Natürlich ist dies eine fiktive Situation, welche aus der Ska-

leninvarianz zwischen Parapsychologie (Telepathie) und Elekt-

romagnetismus (Telefon) resultiert – der reale Mr Dawes hatte 

diesen Verrat gewiss niemals begangen –, doch Sie werden be-

merken, dass die herbeigerufenen Geheimagenten Mr Dawes 

genau diesen Vorgang unterstellten … 

   Stellen Sie sich vor, Sie sitzen in einem Restaurant in Prag, als 

Ihr Handy klingelt. Es ist ein guter Bekannter, der Sie fragt, was 

Sie momentan tun. »Ich sitze gerade im Restaurant und spiele 

Schach!«, antworten Sie. »Es gibt Brathähnchen mit Soße, drei 

Leute unterhalten sich unter grünen Vorhängen, und jemand 

bearbeitet ein Klavier. Und was machst du so?« – »Ich sitze in 

Paris unterm Eiffelturm!«, wird Ihr Bekannter freudig erwidern, 

sein Blatt Papier mit den soeben mitgeschriebenen Notizen und 

dem Schachbrett hochhalten – und damit keinen Parapsycho-

logen dieser Welt verwundern. Worüber Sie im 3. Kapitel ge-

staunt haben – das Mitnotieren von Informationen über große 

Entfernungen hinweg –, ist z. B. bei modernen geschäftlichen 

Telefonaten ein ganz alltäglicher Vorgang, über dessen Natur 

wohl niemand (selbst ein telefonierender Parapsychologe nicht) 

weiter nachdenken würde. 

   In ähnlicher Weise kann ein Handy auch benutzt werden, um 

schalldichte Mauern oder z. B. Gefängnistüren zu durchdringen, 

wie im Falle von Maximilian Langsner, der den Beamten Olsen 

und Hancock half, Vernon Booher des Mordes zu überführen. 

Im Normalfall würde Booher der Polizei wohl kaum freiwillig 

sagen, wo das Gewehr ist, auf telepathischer Ebene aber kann 
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er die Information nicht zurückhalten. Es ist dasselbe, als könn-

te man Booher dazu zwingen, den Aufenthaltsort der Waffe in 

sein Zellentelefon zu sprechen, an dessen anderen Ende Langs-

ner sitzt. In gleicher Weise könnte auch Arthur »Doc« Roberts, 

nachdem er die Fotos der potentiellen Straftäter betrachtet hat, 

jeden einzelnen von ihnen telefonisch kontaktieren. Würde (bzw. 

müsste) der Betreffende auf diese Anfrage wahrheitsgetreu ant-

worten, hätte »Doc« auch ohne telepathische Kräfte kein Prob-

lem damit, den Täter ausfindig zu machen. 

   Bei der professionell angewandten Telepathie gilt eine strenge 

Regel: keine Antwort ohne Frage (vgl. [DP / 17 f.]). Der Tele-

path formuliert also im Geiste eine Frage, und das Bewusstsein 

seiner Kontaktperson wird ihm antworten. Wie »Doc« die Fra-

gen »Wo arbeiten Sie?« und »Haben Sie den Mord begangen?« 

an den Mörder stellt – ob auf telepathischem Wege oder per 

Telefon – ist egal; unter Voraussetzung einer wahrheitsgetreuen 

Antwort erhält er in beiden Fällen die Information, dass der 

Täter für die berittene Polizei in British Columbia tätig ist, und 

kann diese Information problemlos an die Polizei weitergeben. 

Hier wie dort wird eine Überprüfung dieses Sachverhaltes erge-

ben, dass »Docs« Informationen korrekt sind. 

   Es ist mir ein Vergnügen, an dieser Stelle alle beruflich tätigen 

Parapsychologen zu ermuntern, sämtliche Fälle von Telepathie 

aus ihrer Berufspraxis nach dem hier erarbeiteten Schema zu 

analysieren. Gehen Sie davon aus, dass sich Sender und (tele-

pathischer) Empfänger in der jeweiligen Experimentalsituation 

nicht mittels Gedankenübertragung, sondern per Telefon und 

Funk verständigt haben, und lassen Sie alle anderen Parameter 

des Versuchs unverändert (Skaleninvarianz). Mehr noch, ich möch-

te Sie dazu auffordern, mit allen weiteren Analogiebildungen von 

Kapitel 4.4 nach demselben Muster zu verfahren. Ich bin sehr 

zuversichtlich, dass Ihnen diese (durch die Skaleninvarianz phy-

sikalisch begründbare) Methode ein schnelles Verständnis der 

hier vorgestellten Theorie ermöglichen wird. 
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Die Natur des Hellsehens. Beim Hellsehen werden, anders 

als bei der Telepathie, Orte und Situationen in weiter räumlicher 

Entfernung beobachtet, ohne dass es zum Kontakt mit dem 

Bewusstsein anderer Menschen kommen muss. Das Bild des 

entfernten Ortes / der entfernten Situation wird also über wei-

te Strecken hinweg übertragen und landet im Bewusstsein des 

Hellsehers. Als elektrotechnischer Vergleich für diesen Vorgang 

bietet sich natürlich der Fernseher an, wobei ich von dessen 

fachsprachlicher Bezeichnung (»tele-vision«) immer wieder fas-

ziniert bin; lässt sich diese doch eins zu eins zur Beschreibung 

hellseherischer Fern-Visionen verwenden. 

   Ein für viele Menschen beklemmender Aspekt der modernen 

Nachrichtenerstattung ist, uns die Kriegsführung quasi live nach 

Hause zu senden. Bei den jüngsten Kriegen im Nahen Osten 

und auf dem Balkan waren Reporter mit ihren Kameras stets 

mit von der Partie. Vom Wohnzimmer oder Büro aus können 

Sie heute beinahe jedes Gefecht, jeden Sieg und (falls es keine 

Zensur gäbe) sogar jeden Terroranschlag persönlich miterleben. 

Hätte es eine solche Berichterstattung schon im Jahre 1571 ge-

geben, so hätte Papst Pius V. wohl nicht an sein Fenster treten 

und gen Nafpaktos sehen müssen, sondern es hätte genügt, sich 

vor die Mattscheibe seines Fernsehers zu stellen, um durch die 

Linse der Live-Kamera den Sieg seiner Truppen miterleben zu 

können. Gewiss wäre er mit denselben (Skaleninvarianz) Infor-

mationen zu seinen Verwaltungsangestellten zurückgekehrt wie 

in der realen Situation. Dass der Fernsehbericht Wochen später 

durch einen Boten auch noch persönlich bestätigt wird, hat hier 

bestenfalls marginalen Status. 

   Auch bei Katastrophenereignissen jeder Art ist das Fernsehen 

heutzutage meist live mit von der Partie. Zum Beispiel bei Groß-

bränden. Stellen Sie sich vor, Sie sitzen bei Freunden im schwe-

dischen Göteborg und der Fernseher läuft. Der Reporter be-

richtet Ihnen von einem Großfeuer, welches soeben in Stock-

holm ausgebrochen ist, und lässt seinen Kameramann die Lin-
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se direkt auf das Brandgeschehen richten. Sofort wird diese In-

formation aus Stockholm live in die ganze Welt und auch ins 

400 Kilometer entfernte Göteborg übertragen. Die Erfahrung, 

dass es sich so verhält, musste Emanuel Swedenborg im Juli 

1759 machen, als seine (innere) »Live-Kamera« sein Haus in 

Stockholm »einfing«. Wie würden Sie wohl reagieren, wenn Sie 

per Fernseher erführen, dass die Großbrände in Australien Ihr 

Ferienhaus bedrohen oder dass sich die russischen Waldbrände 

Ihrer Datscha bei Moskau nähern? Jeder »moderne« Sweden-

borg, der von seinem Wohnzimmer aus die Feuerkatastrophe 

in Fukushima mitverfolgte (Entfernung 22,5 • 400 km), kann 

nachvollziehen, was Swedenborg fühlte. 

   Die Rettungsarbeiten an der eingestürzten Mine San José in 

Chile gingen Ende 2010 monatelang durch sämtliche Nachrich-

ten der Welt. Nicht alle, aber doch einige Zuschauer werden 

sich gewiss noch an die Fernsehbilder aus der Umgebung der 

Unglücksmine erinnern und können diese beschreiben, ohne 

selbst jemals in Chile gewesen zu sein. Wir können erwarten, 

dass selbiges zutrifft, wenn die Kameras nicht auf 33 Bergarbei-

ter gerichtet sind, die in einer Mine in Chile gefangen sind, son-

dern auf einen kleinen Jungen namens Michael Kurcis (5), der 

in einem Abflussrohr in Nutley, New Jersey (USA), feststeckt. 

Dorothy Allison aus dieser Stadt kann Ihnen gerne bestätigen, 

dass dem so ist. Mit Sicherheit kennt jeder von Ihnen ähnliche 

Fernsehbilder, in denen Erwachsene wie auch Kinder aus en-

gen Schachten und Rohren gerettet werden mussten. Dass die 

Kamera dabei ebenso die Kleidung dieser Menschen wie auch 

die Umgebungen des Unglücksortes in Ihr Wohnzimmer über-

trägt, ist ein bekanntes Faktum. 

   Jeder kennt die Fernsehbilder feuerspeiender Vulkane – zu-

letzt des Merapi auf Java und des Shinmoedake in Japan. Wür-

de der Krakatau in Indonesien heute noch einmal grummeln, 

würden sich heutzutage wohl einige Tausend Reporter aus aller 

Welt dort versammeln – um das anschließende Versinken der 
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Vulkaninsel in einer apokalyptischen Feuersbrunst live in alle 

Welt zu übertragen. So auch ins Büro des Boston Globe, wo Re-

porter Byron Some vor seinem Fernseher hockt. Zufällig auf 

den richtigen Kanal zappend, hält er das, was er sieht, für einen 

Science-Fiction-Film, schreibt fasziniert sein eigenes Manuskript 

dazu – und lässt es unvorsichtigerweise auf seinem Schreibtisch 

liegen. Da niemand außer ihm die Krakatau-Reportage gesehen 

hat, nimmt Somes Geschichte in dieser fiktiven Deutung prak-

tisch denselben Verlauf wie in der realen Version. (Dass die wirk-

liche Story im Traum geschah, ist irrelevant; der Traum diente 

nur dazu, den sonst unbewussten hellseherischen Fähigkeiten 

Somes einen Kanal zu öffnen.) 

   Würden Straftäter nach ihrem Tun mit der Fernsehkamera 

verfolgt, wäre es für die Polizei wohl ähnlich leicht, sie festzu-

nehmen, wie wenn Hellsehen im Spiel ist. Hier der Beweis. Ein 

Räuber stiehlt in Grosse Pointe Woods, Michigan (USA), einem 

Ehepaar wertvollen Schmuck und Bargeld. Ein Reporterteam 

mit Live-Kameras ist zufällig vor Ort – und nimmt die Verfol-

gung auf. Was immer der Räuber auch tut, er schafft es nicht, 

die Paparazzi abzuschütteln. Officer Don Sabel benötigt in sei-

nem Streifenwagen nur noch einen Fernseher, der auf den rich-

tigen Kanal eingestellt ist. Dieser wird ihm vermitteln, dass der 

Räuber gerade in der Mack Street in ein Restaurant flüchtet. 

Sabel kann nun seinen Fahrer Robert Sass anweisen, in diese 

Straße zu fahren, wird den Räuber vor dem Restaurant stellen – 

und das Diebesgut mit absoluter Sicherheit in dessen Taschen 

finden! Dass der echte Don Sabel dieses Kunststück fertigbrach-

te, indem er den Räuber via Hellsehen live verfolgte statt mit der 

Live-Kamera, ist ein vernachlässigbarer Effekt der Skaleninva-

rianz zwischen Fern- und Hell-Sehen. 

   Im realen Leben ist Etta Louise Smith Werftbuchhalterin in 

Lockheed, Maryland (USA) – in der nun folgenden fiktiven Ge-

schichte ist sie Fernsehzuschauerin. Ein Mann ermordet eine 

Krankenschwester (Melanie Uribe, 31) und wird von einem Re-
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porter mit der Live-Kamera verfolgt. Auf seiner Flucht lässt der 

Täter die Leiche in einem entlegenen Canyon fallen. Der Repor-

ter verliert nun zwar den Mörder aus den Augen, kehrt aber zur 

Leiche zurück, stellt die Kamera daneben auf (Standbild, ähn-

lich einer Fotografie) und wartet. Smith hört im Radio von der 

Suche der Polizei und schaltet ihren Fernseher ein. Vor ihren 

Augen erscheint auf der Mattscheibe das Bild von Mrs Uribe 

im Canyon! Smith weiß jetzt, dass die Frau nicht irgendwo in 

einem Haus versteckt liegt. Wenn Smith die im Fernsehen ge-

zeigte Umgebung erkennt, zur Polizei geht und sie zu dem von 

ihr gesehenen Ort führt – würde sie dann unter dem Verdacht, 

der Mörder zu sein, verhaftet? Mit Sicherheit nicht. Jedes Ge-

richt der Welt würde ihr wohl eine ähnlich hohe Schadenersatz-

summe zusprechen wie im realen Fall. 

   Im texanischen Abilene steigt eine Selbstmörderin auf die Brü-

cke eines Flusses und kündigt an, in die Tiefe zu springen. Zu-

erst erscheint die Polizei, um sie von ihrem Vorgehen abzuhal-

ten, danach – die Medienvertreter. Alle Kameras der USA sind 

live auf die Frau auf der Brücke gerichtet. Im 1.470 Kilometer 

Luftlinie entfernten Jefferson County, Indiana (USA), schaltet 

die Bäuerin Bertha Stone ihren Fernseher ein. Sie erlebt das 

Geschehen auf der Brücke in Abilene trotz der großen Entfer-

nung hautnah mit – bis zum bitteren Ende, als alle Hilfsbemü-

hungen der Polizei scheitern und sich die unbekannte Frau tat-

sächlich vor laufenden Fernsehkameras in den Tod stürzt. 

 

Innere Detektoren. Ist ein Ereignis für (Fernseh-)Kameras ver-

borgen und ihrem Blick entzogen, so bedeutet dies noch lange 

nicht, dass wir auf Bilder dieses Geschehens verzichten müssen. 

Auch hier hilft uns der Elektromagnetismus weiter: mit Detek-

toren und Infrarot-Suchgeräten. Auch manche hellseherisch be-

gabten Sensitiven haben diese Fähigkeiten. Dass wir sie lediglich 

auf technische Weise kopiert haben, beweisen die Analysen der 

nun folgenden Fälle. 
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   Eines Tages bekommt Zoologe Louis Agassiz einen verstei-

nerten Fisch vorgelegt mit der Bitte, diesen freizulegen. Keine 

konventionelle Theorie besagt, wie der Fisch unter dem Stein 

aussieht. Vorsichtig legt Agassiz das gute Stück unter einen In-

frarot-Detektor oder in einen Magnetresonanztomografen und 

scannt Schicht für Schicht dieses Felses. Die nun folgende Zu-

sammensetzung der Bilder am (elektromagnetischen) Computer 

enthüllt ihm das Aussehen des Fisches. Für Agassiz dürfte es 

kein weiteres Problem sein, den Fisch kompetent freizulegen, 

ohne ihn dabei zu beschädigen. In der Realität tauschte Agassiz 

einfach nur Detektor und Hellsehen mithilfe der Skaleninvari-

anz aus, um diesen Vorgang durchzuführen. 

   Während seines Besuches im Theater von Beechy, Saskatche-

wan (Kanada), wird Constable Carey von der örtlichen Polizei 

Zeuge, wie Elektronik-Experte Prof. Gladstone mit Viehzüch-

ter Bill Taylor telefoniert und diesem die Information entlockt, 

dass er soeben an seinen ermordeten Freund Scott McLauchlin 

denkt. Carey bittet daraufhin nach der Vorstellung Prof. Glad-

stone, beeindruckt von dessen Fachwissen, um ein privates Ge-

spräch und ersucht ihn darum, alle anderen Bekannten von Mr 

McLauchlin ebenfalls anzurufen. Auf diese Weise erfährt Prof. 

Gladstone beim Telefonat mit Vogel und Schumacher, dass die 

Leiche McLauchlins unter einem Misthaufen auf dessen Farm 

vergraben ist. Carey, dessen Kollege Woods und Prof. Glad-

stone fahren augenblicklich zur Farm. Bevor der Misthaufen ab-

getragen und der Tatort dadurch verändert wird, wollen Carey 

und Woods eine Bestätigung von Gladstones Theorie. Der stellt 

daraufhin ein Infrarot-Suchgerät (oder eine ähnliche Technolo-

gie) über dem Misthaufen auf, scannt dessen Untergrund und 

überträgt das Ergebnis auf einen Monitor. Vor den Augen von 

Gladstone, Carey und Woods erscheint ein Bild der Leiche von 

Scotty McLauchlin – obwohl der Misthaufen nach wie vor völ-

lig unberührt steht und von keiner der drei Personen auch nur 

ansatzweise angetastet wurde. 
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   Im Jahre 1951 stellt sich für General Motors (GM) in Port Eli-

zabeth (Südafrika) das Problem der Wasserversorgung für eine 

neue Fabrik. Die Manager wissen, dass einer ihrer Angestellten, 

C. J. Bekker, einen hoch entwickelten Detektor besitzt, und bit-

ten ihn, bei der Suche nach Wasser zu helfen. Als Bekker da-

raufhin das Areal der Firma bestreift, zeigt sein Detektor an drei 

Stellen Wasservorkommen an. Die Manager glauben jedoch nicht 

an die Funktionsweise dieses ihnen unbekannten Gerätes: Sie 

verbinden Bekker die Augen und lassen ihn erneut über das 

Firmengelände laufen. Mit absoluter Gewissheit wird sich der 

Detektor von dieser Maßnahme nicht beeindrucken lassen und 

an denselben Stellen anschlagen wie zuvor. Jede Grabung die-

ser Welt wird bestätigen, dass Bekkers Detektor Recht hatte – 

anderenfalls müssten wir wohl den Aufbau unserer Detektoren 

ernsthaft in Frage stellen. 

   So wie Bekker für GM Wasser fand, fand auch Henry Gross 

für die Bermudainseln Wasser, lediglich mit dem Unterschied, 

dass sein »paranormaler Detektor« keine Wünschelrute, sondern 

ein Pendel war. Dass Gross nicht auf den realen Bermudainseln 

operierte, sondern deren verkleinertes Abbild einer Landkarte 

zu Hilfe nahm, fällt nicht weiter ins Gewicht: Der aufmerksame 

Leser weiß inzwischen, welches Phänomen sich hinter dem Be-

griff verkleinertes (Skala) Abbild (Invarianz) verbirgt. Wir kön-

nen folglich beruhigt annehmen, dass dieser »Pendel-Detektor« 

von Gross – mathematisch begründbar! – ebenso richtige Er-

gebnisse liefert wie Bekkers »Wünschelruten-Detektor«, was im 

realen Geschehen, wie spätere Grabungen auf den Bermudas 

bewiesen, bekanntlich der Fall war. 

   Eine Firma in Speyer erhält einen Anruf: Ein Wasserrohr ist 

geborsten. Am Unglücksort angekommen, stellt das Unterneh-

men fest, dass das Rohr von einer Betonmauer überdeckt und 

die Stelle des Bruches nicht einsichtig ist. Zähneknirschend be-

stellen die Verantwortlichen den Elektroingenieur Herbert Pet-

ry, welcher die Betonmauer mit einer Reihe von Scannern, In-
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frarot-Geräten und Metalldetektoren untersucht. Die Monitore 

seiner Kameras werden Petry mit Sicherheit dieselbe Stelle für 

den Rohrbruch ausweisen wie jene hellseherischen Fähigkeiten, 

die Petry im realen Fall einsetzte. 

   An dieser Stelle erklärt sich auch der scheinbar »unphysikali-

sche« Begriff der Schwingung. Wie gesagt, gehen Rutengänger 

und Pendler davon aus, dass jedes Objekt stoffliche wie fein-

stoffliche Schwingungen aussendet. Die stofflichen Schwingun-

gen lassen sich leicht als elektromagnetische Emanation entlar-

ven – ein jeder Körper sendet elektromagnetische Strahlen aus, 

auch wenn deren Wellenlänge oft außerhalb des uns sichtbaren 

Bereichs liegt. Vor dem Hintergrund der hier erarbeiteten The-

orie können »feinstoffliche« Schwingungen daher nichts anderes 

sein als das psychelektromagnetische Gegenstück zu den elekt-

romagnetischen Schwingungen, die sich folglich auch nicht mit 

elektromagnetischen, sondern eben nur mit psychelektromagne-

tisch ansprechenden Detektoren (also Wünschelrute und Pen-

del) einfangen lassen. Nur weil eine Schwingung zu einer bis-

lang unbekannten Naturkraft gehört, bedeutet dies noch lange 

nicht, dass sie »unphysikalisch« ist – es bedeutet lediglich, dass 

diese Schwingung durch die gegenwärtige Physik eben noch 

nicht beschrieben wurde. 

   Eine Besonderheit im Spektrum der Detektoren sind die Lü-

gendetektoren, extra dazu gebaut, um besonders feine, mit den 

fünf Sinnen nicht mehr wahrnehmbare Schwingungen aufzu-

fangen. Die geistig debile Ilga K. aus Trapene (Litauen) könnte 

z. B. im Besitz eines solchen Gerätes gewesen sein, mit welchem 

sie ihre Mutter traktierte. (Natürlich nicht in Wirklichkeit, son-

dern nur als Analogie.) Wann immer Ilgas Mutter beim Lesen 

unmerklich ihre Lippen bewegt oder beim Nachdenken über 

mathematische Probleme unbewusst leise Geräusche mit den 

Stimmbändern verursacht, wird der Lügendetektor diese feinen 

Schwingungen aufzeichnen. Ein geübter Lügendetektor-Experte 

kann aus der Art der aufgezeichneten Schwingung dann recht 
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schnell ermitteln, welcher Buchstabe, welches Wort und welche 

Zahl dahergemurmelt wurde. Es stellt für ihn ebenso wenig ei-

ne Schwierigkeit dar, das unmerklich leise Gesagte zu wieder-

holen, wie für die kleine Ilga K. 

   Während des Zweiten Weltkriegs hat Eleonora Zai aus Angst 

vor Bombeneinschlägen ihr gesamtes Haus mit einem Lügen-

detektor verkabeln lassen, der noch die feinsten Schwingungen 

anzeigt. Sie steht gerade in ihrer Küche, als das Gerät plötzlich 

heftige Ausschläge jener Schreiber verzeichnet, die an das Dach 

des Hauses angeschlossen sind. Zai bekommt Angst, dass etwas 

mit dem Dach passieren könnte, und läuft vorsichtshalber da-

von. Der Lügendetektor hat nichts anderes getan, als jene win-

zigen Schwingungen aufzufangen, die sich nur Sekunden später 

in einer solchen Weise verstärken, dass das Dach den Vibratio-

nen nicht mehr standhalten kann – und einstürzt. 

 

Röntgensymmetrien. In ähnlicher Weise, wie man mit Pendel, 

Wünschelrute und Hellsehen in das Innere eines Objektes hi-

neinsehen kann, so kann man mit dem berühmten »Röntgen-

blick« auch in das Innere des menschlichen Körpers schauen. 

Die Bezeichnung des Paraphänomens macht die Skaleninvari-

anz zu dem entsprechenden elektromagnetischen Detektor be-

reits überdeutlich: Die Erfindung des W. C. Röntgen dürfte 

der Medizin ähnliche sensationelle Erfolge beschert haben wie 

die Fähigkeiten des Röntgenblicks den entsprechend begabten 

Sensitiven. Die Arbeit von Louis Agassiz am versteinerten Fisch, 

weiter oben mit der Detektor-Theorie erklärt, lässt sich auch als 

Röntgenblick deuten. Weder für Agassiz noch für einen profes-

sionell ausgebildeten Mediziner ist es ein Problem, den Fisch 

mitsamt Fels in eine Röntgenröhre zu stecken und ein Foto des 

Innenlebens des Gesteins zu machen. Das daraus resultierende 

Röntgenbild dürfte Agassiz ebenso souverän alle nötigen An-

haltspunkte für die Bearbeitung des Fisches liefern wie sein ei-

gener Röntgenblick im Traum. 
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   Röntgenologe Edgar Cayce ist eines schönen Tages in seiner 

Praxis tätig, als ihm vom Fall der 2-jährigen Aime Dietrich aus 

Los Angeles, Kalifornien (USA), berichtet wird, welche nach ei-

ner Grippe physisch und geistig behindert bleibt. Cayce weist 

sofort an, das Kind röntgen zu lassen. Die Röntgenbilder zei-

gen die verschobenen Wirbel von Aimes Rückgrat und die sich 

darin ausbreitenden Entzündungsstellen; Untersuchungen mit 

dem Elektronenmikroskop (also durch die elektromagnetische 

Vergrößerung winzigster Bilder) ergeben, dass es sich bei den 

Erregern um Grippeviren handelt. Die Röntgenbilder der Wir-

bel und die Fotos der Viren werden per Fernsehen zu Cayce in 

dessen Praxis übertragen (was dem Hellsehen, also dem geisti-

gen Übertragen dieser Bilder aus Los Angeles, skalensymmet-

risch entspricht). Cayce schaut in seiner Praxis in den Fernse-

her, begutachtet die aus L. A. gesendeten Bilder – und kann 

den am Bett des Kindes stehenden Ärzten von seiner Behand-

lungscouch aus die richtige Anweisung geben, die zur Genese 

des kleinen Mädchens führen wird. 

   Im Jahre 1942 sucht eine Frau eine Röntgenologin auf. Diese 

verfolgt live im Fernsehen, wie der (derzeit nicht anwesende) 

Ehemann ihrer Besucherin gerade einer Röntgenuntersuchung 

unterzogen wird. Die Röntgenbilder des Kehlkopfes, live in die 

Praxis der Röntgenologin übertragen, zeigen der erfahrenen Ärz-

tin die Wucherung eines Krebsgeschwürs an; sie weist die Ehe-

frau des Betroffenen darauf hin. Gibt es für die Besucherin ei-

nen Grund, der Ärztin nicht zu glauben? Wohl kaum. Wenn sie 

die Warnung ignoriert (wie im praktischen Fall geschehen), darf 

sie sich auch nicht wundern, wenn ihr Herr Gatte Gemahl eines 

nicht allzu fernen Tages das Zeitliche segnet. 

   Ein Chirurg erhält den Auftrag, eine ältere Dame zu operie-

ren. Alle Tests weisen auf Blinddarmentzündung hin. Doch kurz 

vor Operationsbeginn entschließt sich der Arzt, den Unterleib 

der Patientin röntgen zu lassen. Die Röntgenbilder erinnern den 

routinierten Chirurgen sofort an ein Krebsgeschwür. Im realen 
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Fall hatte die Patientin Glück: Der Chirurg schenkte seiner pa-

ranormalen Vision denselben Glauben wie ein moderner Me-

diziner seiner Röntgenapparatur – und führte die richtige Ope-

ration durch. (Es muss an dieser Stelle leider offen bleiben, ob 

zukünftige Verbesserungen der Röntgentechnik eines Tages wirk-

lich farbige Bilder aus dem menschlichen Körper liefern kön-

nen. Mit minimal-invasiver Technik elektromagnetischer Mini-

Kameras jedenfalls sind wir bereits so weit.) 

 

Gedanken zur Präkognition. Eine der eigenartigsten Fähig-

keiten des Psychelektromagnetismus liegt darin, die Schranken 

der Zeit überwinden und in Zukunft (Präkognition) oder Ver-

gangenheit (Retrokognition) schauen zu können. Auf elektro-

magnetischer Ebene böte sich hier eine Zeitmaschine oder eine 

elektromagnetische Informationsübertragung durch die Zeit, ei-

ne Art »Zeit-Fernseher«, an. Derzeit sind wir freilich nicht im 

Besitz solcher Geräte. Das bedeutet jedoch nicht, dass Prä- und 

Retrokognition physikalisch unerklärt bleiben müssen. Ich wer-

de Ihnen zwei verschiedene Theorien vorschlagen, welche bei-

de richtig sein können – oder nach gründlicher mathematischer 

Erforschung der Fraktalfeldtheorie zugunsten irgendeiner drit-

ten, der richtigen, aufgegeben werden müssen. 

   Im Jahre 1974 hielt der amerikanische Physiker Gerald Fein-

berg auf einem »Internationalen Kongress für Quantenphysik 

und Parapsychologie« einen Vortrag mit dem Titel »Die Erin-

nerung an Zukünftiges«. Feinberg beschrieb hierzu eine Sym-

metrie in Maxwells Gleichungen des Elektromagnetismus, wel-

che Informationsübertragung aus der Zukunft zu ermöglichen 

schien (vgl. [FU / 58]). Damit rückt der oben erwähnte »Zeit-

Fernseher« in theoretisch-mathematisch greifbare Nähe. Wie be-

reits erwähnt, unterscheiden sich Hellsehen und Präkognition 

um 90° (vgl. Abschnitt »Präkognition«), da in Einsteins Theorie 

die Zeit als vierte Dimension den drei Richtungen des Raumes 

hinzugefügt wird. Es sollte also nicht verwundern, dass Max-
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wells Gleichungen, welche die Informationsübertragung in den 

drei Dimensionen des Raumes ermöglichen, eine relativistische 

Symmetrie in die vierte Dimension aufweisen. Die Skaleninva-

rianz zwischen Universum und Bewusstsein, an Feinbergs Ar-

beit angefügt, sollte dann das psychelektromagnetische Gegen-

stück dieser Symmetrie enthüllen. 

   Eine andere Hypothese: Die Skaleninvarianz, auf den (laut 

Kaluza-Klein-Theorie in fünf Dimensionen definierten) Elekt-

romagnetismus angewandt, erfordert, dass das Universum um 

den Ähnlichkeitsquotienten rk = (Universum/Mensch)5 skaleninvari-

ant ist. (So zumindest meine mathematische Laien-Vorstellung.) 

Bedenkt man die ungeheure Größe des Universums und die 

Winzigkeit des Menschen hierzu, so ergibt rk einen wahrhaft ge-

waltigen Wert. Um diesen Faktor müssen nun alle elektromag-

netischen Schwingungen vermindert werden, um die Schwin-

gungen des Psychelektromagnetismus zu erhalten. Stellen Sie sich 

eine typische sinusförmige elektromagnetische Schwingung vor 

und verkleinern Sie diese in Gedanken um diesen Skalenfaktor 

rk = (Universum/Mensch)5. (Der Begriff »feinstoffliche Schwingung« er-

hält bei dieser Vorstellung eine verblüffend neue Bedeutung!) 

Dabei wird Ihnen zuvorderst auffallen, dass die einzelnen Wel-

lenberge um ebendiesen Skalenfaktor näher zusammenrücken 

müssen. Der Abstand der Wellenberge zueinander entspricht 

der Wellenlänge, welche folglich relativ zum Elektromagnetis-

mus um rk verringert ist. Die Frequenz ist der Kehrwert der 

Wellenlänge und daher im Vergleich zum Elektromagnetismus 

um rk vergrößert. Da die Energie einer Schwingung umso hö-

her ist, je größer ihre Frequenz wird, muss sich die Energie des 

Psychelektromagnetismus errechnen lassen, indem man die Ener-

gie des Elektromagnetismus mit dem Skalenfaktor rk multipli-

ziert! Gründliche Berechnungen mit der Mathematik der Frak-

talfeldtheorie werden zeigen müssen, ob eine solche Schwin-

gung die Plancksche Energie – und damit die Schranken von 

Raum und Zeit – durchbrechen kann. 
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   Es sollte dem aufmerksamen Leser auffallen, dass beide The-

orien einander nicht unbedingt ausschließen müssen, da beide 

auf der Idee einer Skaleninvarianz Universum ↔ Bewusstsein 

basieren und wohl nur zusammen eine vollständige Theorie 

der Präkognition ergeben können. 

   Auf Basis dieser Überlegungen könnte man eine hypotheti-

sche »Feinberg-Kamera« an einem bestimmten Punkt der Zeit 

aufstellen, die ihre Bilder an einen »Feinberg-Fernseher« über-

trägt, der an einem anderen Punkt der Zeit steht und vor wel-

chem jene Person sitzt, die sich im 3. Kapitel als prophetisch 

begabtes Medium präsentierte. Mit dieser Methode ließen sich 

alle im 3. Kapitel geschilderten Fälle von Prä- und Retrokogni-

tion erklären – lediglich die Zeiten, an denen Kamera und Fern-

seher stehen, würden wechseln, das Ergebnis jedoch wäre auch 

hier dasselbe wie im paranormalen Original. 

   Da die obige Hypothese jedoch derzeit noch sehr spekulativ 

ist, sei an dieser Stelle darauf verzichtet; dies würde zu weit vom 

Thema abweichen. Mittlerweile dürfte der Leser bezüglich mei-

ner Methode zur wissenschaftlichen Bearbeitung paranormaler 

Vorfälle hinreichend geschult sein, um die Deutungen bei Inte-

resse selbst vorzunehmen. Stattdessen möchte ich lieber versu-

chen, Ihnen einen noch tieferen Einblick in die paranormalen 

Phänomene und in das Zusammenspiel von Bewusstsein und 

Universum zu liefern, als es auf Basis der rein elektromagneti-

schen Analogiebildung möglich wäre. Hierfür müssen wir uns 

zunächst mit einem weiteren Rätsel des Bewusstseins befassen: 

dem Traum. 

 

Der Stoff, aus dem die Träume sind. Wenn ein Mensch träumt, 

so tauchen vor seinem inneren Auge Bilder auf, welche eine 

neue, oft völlig anders geartete Welt enthüllen. Mystiker schöp-

fen aus dem Traum Wissen und Weisheit, Schriftsteller ihre In-

spirationen, Kinder ihre Phantasie. Träume stehen seit jeher im 

Mittelpunkt des Interesses des Menschen. 
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   Die moderne Psychoanalyse hat gezeigt, dass Träume symbo-

lischen Charakter haben: Durch Untersuchung ihres Symbolge-

halts lassen sich Rückschlüsse auf die Persönlichkeit des Träu-

menden, seine Fehler, Schwächen, Vorlieben und Lernaufgaben 

ziehen. Fraktalfeldtheoretisch bedeutet dies natürlich, dass die 

allseits bekannte Skaleninvarianz – die Gleichheit zwischen Be-

wusstsein und Universum – auch in der Bilderwelt der Träume 

gilt.67 Die Traumdeutung gehorcht damit demselben Prinzip wie 

die Arbeit der Esoterik bei der Untersuchung der Entwicklungs-

aufgaben ihrer Klienten: In beiden Fällen werden symbolische 

Gemeinsamkeiten zwischen der Persönlichkeit und der von ihr 

erlebten Bilderwelt gesucht. 

   Wenn jedoch das Prinzip in beiden Fällen gleich ist, so ist dies 

in der Physik meist ein subtiler Hinweis auf tiefere Gemeinsam-

keiten zwischen den Dingen. Sollten wir also wirklich davon 

ausgehen, es bei Traum und Umwelt mit zwei verschiedenen 

Phänomenen zu tun zu haben – oder lassen sich diese beiden 

Sachverhalte zu einem einzigen verknüpfen? 

   Der (symbolisch zum Bewusstsein analoge) Zustand unserer 

Umwelt kommt durch Quantenentscheidungen und Wellenkol-

laps zustande. Wenn wir zwecks des Versuchs einer Vereinheit-

lichung denselben Mechanismus einmal probeweise dem Traum 

unterstellen wollen, so werden einige Leser bereits ahnen, wo-

rauf ich anspiele: die Viele-Welten-Interpretation der Quan-

tenmechanik von Hugh Everett. Der berühmte und viel zitierte 

»Stoff, aus dem die Träume sind« – könnte er möglicherweise 

aus den Quanten paralleler Welten bestehen?! 

                                                         
67 Mir liegen bislang keine Beweise vor, ob die Symboliken von Traum 

und Umwelt einander völlig gleich sind oder nicht, aber ich persön-

lich tue mich auf Basis meiner eigenen esoterischen Erfahrungen mit 

der Vorstellung schwer, das Bewusstsein könnte in Traum und Um-

welt zwei verschiedene Sprachen, also quasi »mit gespaltener Zunge«, 

sprechen. Gründliche zukünftige Forschungen an der Fraktalfeldthe-

orie werden auf diese Fragen gewiss detailliertere Antworten liefern. 
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   Der Schwachpunkt dieser Argumentation liegt natürlich darin, 

dass laut Quantentheorie die parallelen Welten nach der Be-

obachtung für immer voneinander getrennt sind – ihre Wahr-

nehmung ist uns nicht möglich. Allerdings werden in Everetts 

Theorie alle Quantenzustände gleichberechtigt und gleicherma-

ßen realisiert (es gibt keinen Wellenkollaps), und die Tatsache, 

dass die Teilung der Welle auch auf die Teilung des Beobach-

ters ausgedehnt wird, gewinnt bei der Gleichsetzung unseres 

Grundprinzips »Beobachter = Bewusstsein« eine verblüffend 

neue Dimension: Ist unser eigenes Bewusstsein ebenso in viele 

mögliche Welten und Optionen gespalten wie die Wellenfunk-

tion des Universums? Nichts spricht gegen die Annahme, dass 

sich irgendwo in parallelen Realitäten Quantenentscheidungen 

vollzogen haben könnten, die sich ebenso spiegelbildlich zu un-

serem Bewusstsein verhalten wie unsere heutige Umwelt, und 

da das Resultat jeder Beobachtung laut Grundprinzip der Frak-

talfeldtheorie stets ein symbolisches Abbild des Bewusstseins ist, 

rückt zumindest die Möglichkeit, der Traum könne uns in pa-

rallele Everett-Welten führen, in greifbare Nähe. Der Traum, 

eine andere Realität – die Welt, ein großer Traum? Sollte man 

freilich eines Tages auf mathematischem Wege zeigen können, 

dass die Fraktalfeldtheorie ebenso wie die klassische Quanten-

mechanik keinerlei Beobachtungen paralleler Everett-Universen 

ermöglicht, so wird die hier vorgestellte Hypothese in große 

Schwierigkeiten geraten. 

   Trotz der offenen Fragen gibt es jedoch ein interessantes In-

diz für die Richtigkeit der soeben aufgestellten Vermutung. Die 

Rede ist vom Phänomen des Klartraums, auch luzider oder ge-

lenkter Traum genannt. Ein Klartraum ist ein Traum, in wel-

chem sich der Träumende dessen bewusst (d. h. darüber »klar«) 

ist, dass das, was er gerade erlebt, lediglich ein Traum ist (vgl. 

[GB / 32]). Für gewöhnlich bemerkt der Mensch nicht, dass er 

träumt. Erst nach dem Erwachen am Morgen kommt die Ein-

sicht, dass er jene Bilderwelten, durch welche er sich gerade 
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eben noch wie selbstverständlich (Normalitätsprinzip!) bewegte, 

nur erträumt hat. Es existieren jedoch gewisse psychologische 

Techniken, anhand derer man noch während des Traumes die 

Erkenntnis gewinnen kann, dass das momentane Erleben nur 

ein Traum ist. Diese Einsicht in die (Sur-)Realität des soeben 

Erlebten führt dazu, dass sich in den Traum das volle Tages-

bewusstsein zuschaltet: Der Träumende erlebt sich selbst nun 

als wach und bewusst, jedoch innerhalb seiner Traumwelt. Er 

schläft körperlich weiter, doch sein Bewusstsein ist dabei völlig 

wach. Dieses mehr oder weniger vollständige Erwachen inner-

halb des Traumes wiederum hat den Effekt, dass die erträumte 

Umgebung schlagartig als eine völlig realistisch wirkende Um-

welt erlebt wird und der Träumer die vollständige Handlungs-

kontrolle über seinen Traum gewinnt. 

   Ich pflege selbst in unregelmäßigen zeitlichen Abständen mit 

Klarträumen zu experimentieren und kann Ihnen von daher aus 

erster Hand bestätigen, wie real solche völlig bewusst erlebten 

Traum-Welten werden können. Das Phänomen kann in einer 

Weise ausufern, dass unerfahrene und unvorsichtige Klarträu-

mer, die ihre Techniken übertrieben, Schwierigkeiten bekamen, 

zwischen (Klar-)Traum und Realität zu unterscheiden und sich 

nach dem Erwachen am Morgen zu fragen begannen, ob sie 

nicht vielleicht doch noch schliefen? Nichtsdestotrotz kann ich 

jedem Leser empfehlen, sich selbst einmal an Klartraumexpe-

rimenten zu versuchen (auf Ihr eigenes Risiko), denn das prak-

tische Erleben einer solchen Situation ist, diplomatisch formu-

liert, Respekt einflößend und führt im wahrsten Sinne des Wor-

tes dazu, die hier vorgestellte Traumtheorie danach »mit ande-

ren Augen zu betrachten« als beim erstmaligen Lesen dieser für 

Sie noch ungewohnten Zusammenhänge.68 

                                                         
68 Das Phänomen des Klartraums hat natürlich auch Science-Fiction-

Autoren begeistert; so wird es z. B. sehr eindrucksvoll mit allen seinen 

Möglichkeiten und Gefahren in der Episode »Wache Momente« der 

Star-Trek-Serie »Raumschiff Voyager« beschrieben. 
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   Diese meine eigenen Klartraumexperimente und die Erkennt-

nis des Grundprinzips der bewusstseinsäquivalenten Realität wa-

ren für mich damals der Grund, mich auf die Seite der Viele-

Welten-Interpretation zu stellen und die Kopenhagener Deutung 

als unvollständig fallen zu lassen. Verwerfen wir nämlich Eve-

retts Deutung, so wird der Versuch einer physikalischen Erklä-

rung für Träume sehr schwierig, und wir müssten zu den übli-

chen hypothetischen Mutmaßungen der Schulpsychologie Zu-

flucht nehmen, Träume als irgendwelche nie genau verstande-

nen Prozesse im Gehirn zu erklären (von einem tieferen Ver-

ständnis des Klartraums einmal ganz zu schweigen). Der hier 

vorgestellte Ansatz ist einheitlicher, erklärt er doch Traum und 

Umwelt lediglich als zwei verschiedene Zustände in Everetts 

Wellenfunktion, wobei für beide Welten dasselbe Prinzip der 

bewusstseinsäquivalenten Realität gilt. 

   Ihr »Traum-Körper«, aus dem heraus Sie während des Trau-

mes wahrnehmen, ist nichts anderes als Ihr eigener Körper in 

einer parallelen Welt, in der sich andere Quantenprozesse vollzo-

gen haben als in Ihrer Wach-Realität. Übertragen auf Schrödin-

gers Katze (vgl. Abschnitt »Viele-Welten-Interpretation«) bedeu-

tet dies z. B., dass Sie in Ihrer Wach-Realität durchaus der Phy-

siker sein können, der um seine tote Katze trauert. Im Normal-

fall können Sie Ihr Gegenstück in der anderen Realität, welches 

sich über das Überleben seiner Katze freut, nicht wahrnehmen. 

Doch ein Wunschtraum könnte Sie durchaus in diese parallele 

Realität führen, wobei Sie dann im Traum aus Ihrem eigenen 

Körper – dem der Parallelwelt – heraus erleben, wie Sie über 

Ihre lebende Katze jubeln – um dann am nächsten Morgen ent-

täuscht im wiederum anderen Körper der wiederum anderen 

Realität zu erwachen. 

   Träume können bizarr werden – Everetts parallele Realitäten 

ebenso. Gewiss kennen Sie Träume, in denen Sie mit bekann-

ten Menschen bekannte Dinge in einer bekannten Umgebung 

tun; dies entspricht Everetts Vorstellung, in der Wellenfunktion 
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nur ein klein wenig seitlich zu gehen, hin zu Quantenzuständen, 

welche jenen unserer Wach-Realität ziemlich ähnlich sind. Doch 

bedenkt man, welche kuriosen und unserem Realitätsverständnis 

zuwiderlaufenden Quantenentscheidungen geschehen können, 

wenn wirklich alles möglich ist und realisiert wird, so wird klar, 

wie weit seitwärts wir beim Erleben grotesker Traum-Welten in 

Everetts Wellenfunktion gehen. 

   Das Grundprinzip der bewusstseinsäquivalenten Realität in 

Verbindung mit der Everett-Theorie lässt kaum etwas anderes 

zu als den Schluss, dass unsere Träume in parallelen Quanten-

realitäten spielen. Die mathematische Erforschung der Fraktal-

feldtheorie wird objektiv beweisen oder widerlegen müssen, ob 

diese Hypothese zutrifft. Bis dahin möge sich jeder Leser seine 

eigene, subjektive Meinung bilden – jedoch bitte erst nach der 

Durchführung seiner eigenen Klartraumversuche. 

 

Verborgene Gemeinsamkeiten. Auf Basis dieser Überlegun-

gen sind wir nun imstande, eine echte Vereinigung von Quan-

tenmechanik, Relativitätstheorie und Bewusstsein und mit ihnen 

der grundlegenden Phänomene der außersinnlichen Wahrneh-

mung vorzunehmen und diese auf eine einheitliche physikali-

sche Grundlage zu stellen. 

   Die Relativitätstheorie postuliert eine 4D-Raumzeit, deren vier-

te Achse unsichtbar ist. In diesem Modell sind alle Ereignisse 

der Zukunft bereits im Ganzen gegeben: Das sich aus der Ver-

gangenheit in die Zukunft bewegende Jetzt enthüllt lediglich im-

mer neue Aspekte einer bereits vorhandenen 4D-Struktur (vgl. 

[G / 208 f.]). Dieses Modell ist statischer Natur. 

   Der Quantentheorie zufolge ist die Zukunft hingegen unbe-

stimmt. Ereignisse können sich in der einen oder in der anderen 

Weise entwickeln, ein Teilchen sich in ferner Zukunft an diesem 

oder auch an jenem Ort befinden. Es gibt stets andere Optio-

nen, Möglichkeiten und Wahrscheinlichkeiten, wie sich die Zu-

kunft für unser Auge präsentieren kann. 
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   Gleichzeitig wissen (?) wir nun dank der Fraktalfeldtheorie und 

der oben dargestellten Traumtheorie, dass die Viele-Welten-

Deutung zutrifft und alle Quantenzustände gleichermaßen rea-

lisiert werden. Die Vereinigung dieser Theorie mit dem oben 

genannten Anspruch der Relativitätstheorie führt zu dem Bild 

einer baumartigen Verzweigung, in welcher alle nur möglichen 

Quantenzweige der Realität (quantenmechanischer Aspekt) im 

Ganzen statisch gegeben sind, wobei sich das Jetzt zwar von 

der Vergangenheit in die Zukunft bewegt (relativistischer As-

pekt), sich jedoch in jedem Moment neu entscheidet, welchen 

der vielen statisch gegebenen Wege in die Zukunft es wählen 

will. (Es erübrigt sich zu sagen, dass sich Fraktale mit solcher 

baumartigen Struktur mit der Mathematik der fraktalen Geo-

metrie problemlos konstruieren lassen.) 

   Jeder Mensch mit seinem Körper und seinem Bewusstsein be-

findet sich irgendwo an einem Punkt dieses Einstein-Everett-

Baumes (wenn ich dieses Objekt einmal so bezeichnen darf): 

Menschen, die Sie aus Ihrem jetzigen Leben kennen, existieren 

natürlich im selben Strang der Realität und zeitlich gesehen mit 

Ihnen auf gleicher Höhe; lediglich ihr räumlicher Abstand zu 

Ihnen unterscheidet sich. Personen, welche früher einmal leb-

ten, befinden sich zwar im selben Realitätszweig wie Sie, aber 

zeitlich gesehen unterhalb von Ihnen. Jene Menschen, die eines 

Tages erst noch leben werden, sind zeitlich oberhalb von Ihnen 

angeordnet, und da viele Wege in die Zukunft möglich sind, 

kann nicht gesagt werden, dass Ihr Weg definitiv in jenen Zweig 

führen wird, in dem diese Personen existieren. Schließlich sind 

da noch all jene Personen aus fremden Realitäten, die sich in 

anderen Everett-Zweigen aufhalten und je nach zeitlichem Sta-

tus neben (parallele Gegenwart), über (parallele Zukunft) oder 

unter (parallele Vergangenheit) Ihnen angesiedelt sind und die 

Sie höchstens in Ihren Träumen zu Gesicht bekommen kön-

nen. Auf Basis dieses Bildes wollen wir nun ein wenig außer-

sinnliche Wahrnehmung betreiben. 
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   Hierfür ist es notwendig, ein wenig tiefer in das Wesen der 

Telepathie einzusteigen. Bei der Telepathie tauchen nicht ein-

fach im Kopf des Mediums plötzlich »fremde Gedanken« auf, 

die dann vom Sensitiven als jene einer anderen Person identifi-

ziert werden. Der professionelle Telepath versetzt sich vielmehr 

in seine Zielperson hinein und nimmt die Dinge aus ihren Au-

gen heraus wahr. »Nun beginne ich mich in ihre Gedankenwelt 

einzuloggen« [DJa / 108] ist ein typischer Satz in den Berichten 

von Telepathie-Profis zur Beschreibung dieser Wahrnehmung 

der Empfindungen anderer Menschen (in diesem Falle einer ver-

einsamten alten Frau). Dies bedeutet, die Gedanken, Gefühle, 

Vorlieben und Abneigungen der betreffenden Person wie mit 

dem eigenen Bewusstsein zu empfinden, und dies kann bis hin 

zur Umsetzung der Lebensgewohnheiten (vgl. [DP / 78 – 80]) 

und sogar der körperlichen Bewegungen dieser Person am ei-

genen Leibe (vgl. [DP / 78]) gehen.69 Dieses »Einloggen« be-

deutet auch, die materielle Umgebung der telepathisch angepeil-

ten Person wie durch die eigenen fünf Sinne erleben zu können 

(vgl. [DJa / 109], [DP / 78 f.]): Der Telepath sieht, was auch 

seine Zielperson sieht, er hört, was auch seine Zielperson hört, 

und für die verbleibenden Sinne Riechen, Fühlen und Schme-

cken gilt dasselbe sinngemäß. 

   Wenn wir diesen »Wahrnehmungspfeil« der Telepathie nun in 

der 4D-Raumzeit um 90° zeitlich nach oben drehen, dann erhal-

ten wir das Phänomen der Präkognition: Die angepeilte Ziel-

person befindet sich dann nicht, wie bei der Telepathie, an ei-

nem anderen Ort, sondern in der Zukunft, also in einer ande-

ren Zeit. Wie bereits geschildert (vgl. Abschnitt »Präkognition«), 

unterscheiden sich zeitliche Vorausschau und Telepathie (nur) 

um 90°. Alle anderen Effekte bleiben jedoch gleich: Auch in 

diesem Fall ist der professionelle ASW-Befähigte imstande, sich 

in das Bewusstsein einer in der Zukunft lebenden Person in der 

                                                         
69 Ein Synchronverhalten zweier Personen, welches natürlich wieder 

von einer Symmetrie (der Skaleninvarianz?) zeugt. 
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gleichen Weise einzuklinken wie bei der Telepathie und ihre Ge-

danken und Gefühle ebenso durch ihre Sinne wahrzunehmen 

wie deren materielle Umgebung.70 

   Nun wird es interessant: Wir drehen den Pfeil der außersinn-

lichen Wahrnehmung um 90° zurück auf die telepathische Situ-

ation und abermals um 90° weiter, diesmal in die andere zeitli-

che Richtung, in die Vergangenheit. Auf diese Weise erhalten 

wir natürlich die Retrokognition. Dies bedeutet, dass der ASW-

Befähigte alle Gedanken und Empfindungen einer Person, wel-

che früher einmal gelebt hat, ebenso durch sein eigenes Be-

wusstsein wahrnehmen kann wie die Umgebung dieser Person. 

Auch in diesem Falle fühlt er wie sie, denkt wie sie, sieht, riecht 

und hört dasselbe wie sie usw. 

   Doch halt! Kommen Ihnen diese Sätze bekannt vor? Haben 

Sie nicht im 2. Kapitel bei der Erörterung der Reinkarnations-

Therapie von ganz ähnlichen Zusammenhängen gelesen (vgl. 

Abschnitt »Aggression und Schuldkonfrontation«)? War es nicht 

in der Tat so, dass ein rückgeführter Klient alle seelischen Emp-

findungen jener Person, die gewesen zu sein er sich erinnert, 

ebenso nachempfinden konnte, wie er mit den fünf Sinnen die-

ser früher einmal lebenden Person deren Umgebung sah – jene 

Umgebung, welche er seinem Therapeuten beschreiben muss-

te? Erkennen Sie, dass hier die ablaufenden Gesetzmäßigkeiten 

dieselben sind wie bei der Retrokognition?! 

   Was dies bedeutet, hat uns der Abschnitt »Fraktale Reinkar-

nation« klar enthüllt: »Gefühle, Gedanken und Empfindungen 

eines anderen Menschen empfinden« meint einen Wechsel des 

psychologischen Bezugssystems, das Eintauchen in ein anderes 

Ich und einen anderen Schatten, »die Umwelt eines anderen 

                                                         
70 Man kann natürlich auch außersinnlich wahrnehmen, ohne sich da-

für in das Bewusstsein einer anderen Person einloggen zu müssen. In 

diesem Fall handelt es sich natürlich um Hellsehen, welches zu präkog-

nitiven Zwecken lediglich um 90° in der Raumzeit gedreht wurde, aber 

diese Feinheit soll uns hier nicht weiter interessieren. 

612 



637 

 

Menschen aus dessen Augen beobachten« hingegen einen Wech-

sel des relativistischen Bezugssystems, die Beobachtung eines 

anderen Punktes von Raum und Zeit aus einem anderen Bewe-

gungszustand heraus. Bereits ein flüchtiger Blick auf die obigen 

Absätze zeigt dem fraktalfeldtheoretisch erfahrenen Leser, dass 

genau dieser Vorgang sowohl auf die Telepathie als auch auf 

die Prä- und die Retrokognition und auch die Reinkarnations-

Therapie zutrifft. Wir erkennen nun, dass all diesen Phänome-

nen ein und derselbe, durch die Skaleninvarianz beschreibbare 

Mechanismus zugrunde liegt. 

   Es stellen sich noch weitere Zusammenhänge. Wenn Medien 

(in Trance) auf diese Weise in das Bewusstsein einer anderen 

Person eintauchen, dann kann es passieren, dass sich sogar ihre 

Stimmlage verändert und sie in der Tonlage derjenigen Person, 

als die sie sich erleben, zu sprechen beginnen. (Auch diese Ver-

änderung auf körperlicher Ebene ist skalensymmetrisch bedingt 

durch die Veränderung auf geistiger Ebene, also den Wechsel 

des psychologischen Bezugssystems.) Ein typisches Beispiel für 

diese Situation ist der Fall von Eileen Garrett, welche in einer 

Seance unerwartet zwei Tage durch die Zeit zurückging und aus 

dem Bewusstsein von H. Carmichael Irvin, dem Kapitän des 

abstürzenden Luftschiffs R 101, wahrzunehmen begann (vgl. 

Abschnitt »Retrokognition oder: Was vorher geschah«). Werden 

Klienten in der Reinkarnations-Therapie in ein früheres Leben 

zurückgeführt, kann es ihnen jedoch leicht ebenso passieren, 

mit einer anderen Stimme zu sprechen (vgl. [DEW / 53 f.])! 

Doch auch diesen Klienten geschieht nichts anderes, als dass 

sie (ebenfalls in Trance) in der Zeit zurückgehen und sich in das 

Bewusstsein einer Person, welche zeitlich vor ihnen lebte, ein-

loggen. Nichts hindert uns nun noch an der Überlegung, dass 

ebendiese Reinkarnations-Klienten, genau wie Eileen Garrett, 

sich in Wirklichkeit lediglich »eine andere Person suchten«, wel-

che an einem anderen Punkt von Raum und Zeit existiert, und 

aus deren Bewusstsein heraus sie wahrnahmen. 
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   Dies macht bedauerlich deutlich, dass sich die Reinkarnation, 

wie im Vorwort erwähnt, derzeit nicht aus der Fraktalfeldtheo-

rie ableiten lässt, weil sich alle ihre Indizien (die Reinkarnations-

Therapie und der damit verbundene Wechsel des relativistischen 

und psychologischen Bezugssystems – Abb. 51 im Bildteil) auch 

prä- und retrokognitiv deuten lassen. Wenn Eileen Garrett aus 

dem Bewusstsein des H. Carmichael Irvin heraus, welcher zwei 

Tage vor ihr lebte, retrokognitiv wahrnimmt und wenn John 

Mandemant aus dem Bewusstsein eines Höhlenmenschen he-

raus, welcher zwei Millionen Jahre vor ihm lebte, retrokognitiv 

wahrnimmt, dann kann es beim besten Willen nicht als Beweis 

der Reinkarnation gelten, wenn Karl aus dem Bewusstsein eines 

Indianerhäuptlings heraus wahrnimmt, welcher einige Tausend 

Jahre vor ihm lebte, und wenn Manuela aus dem Bewusstsein 

einer französischen Adligen und eines Henkers heraus wahr-

nimmt, welche einige Hundert Jahre vor ihr lebten. Alle fünf Si-

tuationen lassen sich als Retrokognition wie auch als Reinkar-

nations-Regression deuten, wobei das Bewusstsein des jeweili-

gen Mediums eine Person in Raum und Zeit wählte, deren Ich 

und Schatten symbolisch am besten zur für das Medium in die-

sem Moment gültigen Entwicklungsaufgabe passten. » … ›be-

weisen‹ läßt sich immer nur, daß ein bestimmter Mensch tat-

sächlich gelebt hat – niemals jedoch, daß es sich um eine frühe-

re Inkarnation desjenigen handelt, der sich an dieses Leben er-

innert« [WY / 102]. 

   Doch andererseits liegt in genau dieser Enttäuschung zugleich 

auch die größte Hoffnung, die Reinkarnation eines Tages aus der 

Fraktalfeldtheorie ableiten zu können. Wenn im Universum 

nichts verschwinden kann und unser Bewusstsein nach unse-

rem körperlichen Tod erhalten bleibt, dann könnte es über die-

sen Mechanismus der außersinnlichen Wahrnehmung vermut-

lich ähnlich wie bei der Prä- oder Retrokognition in einen ande-

ren Körper wechseln, welcher sich an einem anderen Punkt von 

Raum und Zeit befindet – und ein anderes psychologisches 
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Bezugssystem in Ich und Schatten annehmen. Der Vorgang der 

Reinkarnation – ein von Leben zu Leben beständig neu ablau-

fender Mechanismus der außersinnlichen Wahrnehmung, ein 

ständiger Wechsel des Körpers, aus dem heraus wahrgenom-

men wird, ein ständiger Wechsel der Bezugssysteme (relativis-

tisch wie psychologisch).71 

   Es zeigt sich, die unterschiedlichen Phänomene der außer-

sinnlichen Wahrnehmung gehorchen auf ihrer tiefsten Ebene 

stets demselben Prinzip: dem Wechsel sowohl des relativisti-

schen als auch des psychologischen Bezugssystems, verursacht 

durch die Wahrnehmung aus dem Bewusstsein einer anderen 

Person heraus. Der Unterschied liegt lediglich darin, an wel-

chem Punkt des Einstein-Everett-Universums sich die jeweili-

ge Zielperson befindet (Telepathie: anderer Ort, Präkognition, 

Retrokognition und Reinkarnations-Rückführung: andere Zeit, 

Traum: anderer Everett-Realitätszweig). Dass diese Unterschie-

de in der Tat nur oberflächlich sind, zeigt die Tatsache, dass 

sich all diese scheinbar verschiedenen Bewusstseinsphänomene 

aus ein und derselben physikalischen Struktur – eben dem Ein-

stein-Everett-Baum – ableiten lassen. 

   Abb. 53 im Bildteil zeigt die Gleichheit der Phänomene der 

außersinnlichen Wahrnehmung anhand eines solchen Einstein-

Everett-Baumes und macht das zugrunde liegende Prinzip (den 

Wechsel des relativistischen sowie psychologischen Bezugssys-

tems) grafisch deutlich. (Abb. 51 im Bildteil kann natürlich ana-

log zu Abb. 53 sowohl als Wiedergeburt, als Reinkarnations-

Regression wie auch als telepathischer Wechsel in die Bezugs-

systeme einer anderen Person gedeutet werden.) 

   Nach diesem abstrakten, aber für eine vollständige einheitliche 

Feldtheorie notwendigen Ausflug in die Zusammenhänge von 

Bewusstsein und Materie kehre ich nun zur elektromagnetischen 

Analogiebildung paranormaler Phänomene zurück. 

                                                         
71 Die Schwachstelle des Arguments ist, dass der ASW-Profi, anders 

als der Sterbende, seinen Körper nicht verlässt (vgl. [DJb / 29]). 

615 



640 

 

Wie Psychometrie funktioniert. Psychometrie ist die Fähig-

keit, durch Berühren eines Objektes Informationen über des-

sen Vorgeschichte zu gewinnen. Dies ist möglich, weil entwe-

der die Vergangenheit erhalten bleibt, in welche das Medium 

beim Berühren des Objektes eintaucht (Retrokognition), oder 

aber weil man in dem betreffenden Objekt Informationen ab-

speichern kann. Nehmen wir diese zweite Interpretation an, so 

bieten sich als Vergleich Computer, USB-Sticks und DVDs an. 

Denn berührt man diese nach außen hin unscheinbar wirken-

den Plastikgehäuse und runden Scheiben auf die richtige Weise 

(in diesem Falle: mit einem Laser oder einem sonstigen geeig-

neten Abtastgerät), setzen sie ebenfalls Informationen frei, de-

ren Existenz ihnen mit bloßem Auge gar nicht anzusehen war. 

Zwei gleich aussehende DVDs, von denen eine ein klassisches 

Konzert enthält und die andere einen Hollywood-Film, können 

Sie optisch ebenso wenig auseinanderhalten wie Maria Zierolds 

aus Seide bestehende Bänder, von denen eines die Information 

»Altar einer mexikanischen Kirche« und das andere die Infor-

mation »frisch aus der Fabrik« trug. 

   Ein junger Soldat setzt sich, erschüttert von seiner allerersten 

Kriegserfahrung, in der Kaserne an den Computer und erstellt 

eine DVD, auf welcher er eine bewegende Beschreibung seiner 

Eindrücke verfasst und diese um einige Fotos und Videoauf-

nahmen der Kampfsituation ergänzt. Diese DVD bindet er an 

sein Armband, um sie nicht zu verlieren. Eines Tages gelangt 

das Armband dieses Soldaten nebst der daran hängenden DVD 

in die Hände von Maria Zierold. Diese legt die DVD in ihr Lap-

top ein und ruft die darin gespeicherten Informationen mit ein 

paar Tastendrücken ab. Auch wenn diese Daten vor vielen Jah-

ren auf der DVD gespeichert wurden, so werden sie trotzdem 

auf Maria Zierolds Monitor erscheinen, wo sie sie nun vorlesen 

oder beschreiben kann und über die Foto- und Videoaufzeich-

nungen ein sehr lebendiges Bild der damaligen Kampfsituation 

gewinnen wird. 
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   Der Schreiber einer Flaschenpost verfasst seinen Bericht nicht 

auf einem Blatt Papier, sondern auf einem USB-Stick, und legt 

diesen in die Flasche, die er anschließend ins Meer wirft. Die 

Flasche wird gefunden, der Stick an Maria Zierold übergeben. 

Liest diese den Stick nun in ihrem Computer ein, wird sich ihr 

der Bericht seines Schreibers mit Sicherheit enthüllen. Genauso 

hätte der Freund ihres Parapsychologen Walter Prince darauf 

verzichten können, einen Brief zu schreiben, und stattdessen 

die 38 Details seiner Lebensgeschichte auf eine DVD brennen 

lassen können, welche Maria Zierold anstelle des Briefes in die 

Hände gedrückt wird. Auch in diesem Falle stellt es für Zierold 

kein Problem dar, mittels eines Computers an die Lebensdaten 

dieses Mannes heranzukommen. 

   Fred Feuerstein (welcher in der Zeichentrickserie bekanntlich 

über Technologien verfügte, die erst Jahrtausende nach ihm ent-

wickelt wurden) sitzt vor seiner Höhle und tippt einen Bericht 

in seinen Computer. Er umfasst eine gründliche Beschreibung 

von Aussehen, Kleidung, Alltag und Lebensstil der Menschen 

sowie eine ebenso gründliche Beschreibung von Pflanzen, Kli-

ma und Tieren seiner Zeit. Durch das Loch in der Mitte dieser 

DVD spießt Fred Feuerstein seine Speerspitze. Einige Jahrtau-

sende später wird ebendiese Speerspitze mit der DVD daran 

von dem Archäologen Stefan Ossowiecki gefunden.72 In dem 

Versuch, mehr über das Leben der damaligen Zeit zu erfahren, 

legt Ossowiecki die DVD in seinen Computer ein und liest die 

darauf abgespeicherten Datensätze aus. Fred Feuersteins Werk, 

als Bericht eines Zeitgenossen zwangsläufig detailreicher und 

umfassender als alles Wissen der Neuzeit über diese Epoche, 

wird sich Ossowiecki genauso (Skaleninvarianz) enthüllen wie 

im paranormalen Original. 

                                                         
72 Wir setzen hier natürlich voraus, dass diese prähistorische DVD 

mit ihren Informationen darin über die Jahrtausende ebenso erhalten 

bleibt wie die Speerspitze mit deren Informationen. Dies ist gewiss 

unrealistisch, aber es geht hier wie gesagt nur um eine Analogie. 
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   Noch einen zweiten Bericht verfasst Fred Feuerstein. Er be-

inhaltet eine weitere Beschreibung der Höhle, ihrer Umgebung 

und seiner Familie nebst einer Schilderung der religiösen Zere-

monie, an welcher Fred Feuerstein soeben teilgenommen hat. 

Diesmal speichert er seinen Bericht auf einem USB-Stick, bin-

det diesen an einem der Knochen aus der religiösen Zeremonie 

fest und legt beides in eine Höhle nahe Lesotho. Dort werden 

Knochen und Stick einige Jahrtausende später vom Rektor der 

Universität von Witwatersrand, Johannesburg (Südafrika), ent-

deckt und dem Archäologen Gerard Croiset übergeben. Croiset 

wirft seinen Computer an und liest den USB-Stick ein. Vor sei-

nen Augen präsentiert sich der zeitgenössische Bericht in jener 

Form, wie er einst verfasst wurde. 

   Ein Straftäter besteigt ein Taxi und ermordet einen Menschen. 

Prahlerisch stolz schreibt er einen Bericht über seine Großtat 

auf eine DVD – und lässt diese dummerweise im Autoradio des 

Wagens liegen. Als die Polizei den Wagen findet, werden Fahr-

zeug und DVD dem Kriminaltechniker Piet van der Hurk alias 

Peter Hurkos übergeben. Hurkos beschafft sich Computer und 

DVD-Player und liest die DVD ein. Das Gerät wird ihm den 

auf der DVD gespeicherten Namen des Mörders ebenso ent-

hüllen wie alle von ihm verfassten Details des Verbrechens so-

wie die dahergeprahlte Information, noch einen weiteren Men-

schen auf dem Gewissen zu haben. Die Fahndung kann nun 

praktisch denselben Verlauf nehmen wie im realen, psychomet-

risch geprägten Kriminalfall: Stets dürfen wir erwarten, dass die 

Polizei anhand dieser Informationen den Mörder mit größter 

Wahrscheinlichkeit finden wird. 

 

Das Wesen der Psychokinese. Eine der beeindruckendsten 

paranormalen Phänomene ist die Fähigkeit des Geistes, die Ma-

terie seinem Willen zu unterwerfen und Gegenstände zu bewe-

gen bzw. sonst irgendwie zu beeinflussen, ohne dass körperli-

cher Kontakt zwischen dem Sensitiven und dem beeinflussten 
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Objekt vorliegt, oder den eigenen Körper schweben zu lassen. 

Doch auch diese Fähigkeit erweist sich auf Basis der elektro-

magnetischen Analogiebildung als verblüffend einfach zu erklä-

ren. Wenn kleine Kinder ihre Spielzeugautos per Fernsteuerung 

durch die Wohnung treiben oder Hobby-Bastler ihre Modell-

flugzeuge mit derselben Methode in die Luft bringen und diese 

Spielzeuge beschleunigen, abbremsen oder die Richtung wech-

seln, ohne von ihren Besitzern dabei berührt zu werden, so ist 

daran natürlich nichts Übersinnliches. Auf dieselbe ganz und 

gar nicht psychokinetische Weise öffnen oder verriegeln Sie per 

Infrarot auf mehrere Meter Entfernung Ihre Autotüren (ein in 

Horrorfilmen beliebter Trick, um die Opfer psychokinetisch in 

ihrem Wagen einzuschließen!) oder wechseln mit der »Zappe« 

in der Hand den Sender Ihrer einige Meter entfernt stehenden 

Stereoanlage. Und letztlich bewegen sich auch Industrieroboter 

wie von selbst, ohne dass der Bandmeister hierfür psychokine-

tisch intervenieren muss. 

   So dürfte es für Eusapia Palladino kein Problem sein, an ih-

rem spiritistischen Tisch einen kleinen Motor anzubringen und 

diesen aus einigen Metern Entfernung per Fernsteuerung zu 

bedienen. Solchermaßen angetrieben wird sich der Tisch, ob-

wohl Palladino ihn nicht physisch berührt, wie von selbst über 

den Fußboden bewegen. Lulu Hurst kann selbiges Spiel mit ih-

rem Bett spielen oder einen solchen Motor an ihrem Stuhl an-

bringen und diesen dann per Fernbedienung aktivieren, um der 

Bekannten ihrer Familie einen Streich zu spielen. Ist der Motor 

stark genug (z. B. ein Automotor), kann auch die Kraft von vier 

starken Männern das durch die Wohnung sausende Sitzmöbel 

nur schlecht aufhalten. Ein hinreichend starker Flugzeugmotor, 

mit Propeller an einem Schirm angebracht, wird auch diesen 

samt dem sich an ihm festklammernden Besitzer emporheben 

und durch die Luft transportieren, wie immer dieser sich auch 

mit den Füßen abstützt und sich gegen die von der elektrischen 

Apparatur ausgeübte Kraft zu wehren versucht. 
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   Ein simpler Magnet in den Händen von Nina Kulagina ge-

nügt, um eine Kompassnadel hin und her zu bewegen, ohne 

dass Kulagina den Kompass hierfür körperlich berühren muss. 

Ebenso sollte ein technologisch hinreichend komplex gebauter 

Roboter, von Kulagina aus einigen Metern Entfernung mit der 

Fernsteuerung bedient, imstande sein, an Naumows zerbroche-

nem Ei das Eidotter vom Eiweiß zu trennen, egal wie man ver-

sucht, jeden Körperkontakt zwischen Kulagina und dem Ei zu 

unterbinden. Bringt man eine dementsprechende Vorrichtung 

an einem Löffel oder einem Autoschlüssel an, kann auch Uri 

Geller diese mittels (hinreichend starker) Funksteuerung von der 

Fernsehcouch aus aktivieren und per Joystick dafür sorgen, dass 

sie den Löffel in Ihrem viele Kilometer entfernten Wohnzim-

mer definitiv verbiegen wird. 

   Tina Resch aus Columbus, Ohio (USA), bringt einen kleinen 

Motor mit Propeller an ihrem Haustelefon an, setzt sich in den 

Sessel und aktiviert das Gerät per Fernsteuerung. Es kann mit 

Sicherheit gesagt werden, dass das Telefon, an eine solche Ap-

paratur gekoppelt, an ihr vorbeischweben wird, ohne dass Tina 

Resch hierfür physisch intervenieren muss – ganz so wie auch 

ein Modellflugzeug an seinem Besitzer mit der Funkfernsteue-

rung in dessen Hand vorbeisegelt. 

   Von Tina Resch inspiriert, befestigt Matthew Manning einen 

Propellermotor am Bierkrug seines Vaters und lässt ihn fernge-

steuert durchs Wohnzimmer schweben. (Im Unterschied zum 

realen Fall wird Vater Manning wohl nicht die Polizei rufen, 

sondern seinem Herrn Sohn eine saftige Tracht Prügel anbie-

ten.) Matthew bleibt eigensinnig und bringt ähnliche Motoren 

unsichtbar unter seinem Bett und in seinem Schrank an. Sie per 

Fernsteuerung heimlich zu aktivieren und auf diese Weise Bett 

und Schrank in Bewegung zu versetzen, derweil Matthew selbst 

unschuldig wirkend in einiger Entfernung danebensitzt, dürfte 

gewiss eine herrliche Inspiration für psychokinetisch wirkende 

Kinderstreiche sein. 
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   Ein hinreichend starker Motor, der einen Propeller antreibt, 

sollte auch imstande sein, Menschen in die Luft zu heben. Von 

dementsprechenden »Levitations«-Vorrichtungen hat z. B. James 

Bond in seinen Filmen wiederholt Gebrauch gemacht. (Es sei 

auch an die berühmten »Raketenstiefel« aus diversen Science-

Fiction-Filmen erinnert.) So wie James Bond hätte auch Josef 

von Copertino eine solche Maschine nutzen können, um sich 

in die Luft zu erheben. Ist der Motor nur stark genug, können 

sich seine Klostervorstände noch so verzweifelt an ihn klam-

mern, um ihn aufzuhalten: Sie können mit Sicherheit davon aus-

gehen, einfach mitgenommen zu werden. 

   Kleine Jungs basteln gern an technischen Apparaten. So auch 

Henry Jones (12), als er sein flugfähiges Gerät konstruierte: Mit 

einem hinreichend starken Propeller ausgestattet, hebt ihn seine 

Apparatur problemlos bis zur Zimmerdecke oder über die zehn 

Meter hohe Gartenmauer des Nachbargrundstücks – mit der 

heutigen Technik kein Problem. Weniger Glück als Jones hatte 

Harry Phelps (12) aus Stratford, Connecticut (USA), als er sich 

eine ähnliche Maschinerie zusammenbastelte: Ein winziger Be-

dienfehler, eine dumme Ungeschicklichkeit eines unerfahrenen 

Teenagers, und das Gefährt wird nach oben schnellen wie eine 

Rakete und Phelps mit dem Kopf sehr unsanft gegen die Decke 

knallen lassen – oder ihn mit Wucht zur Seite schleudern und 

zur allgemeinen Belustigung aller Umstehenden in den neben 

ihm befindlichen Wassertank befördern. 

   Clarita Villaneuva (18) aus Manila sei autoaggressiv veranlagt 

und lässt sich etwas ganz Besonderes einfallen, um ihre maso-

chistische Neigung zum Ausdruck zu bringen. Kleine Messer, 

Kneifer und sonstige Peinigungsmaschinchen, an Armen, Schul-

tern, Hals und Händen angebracht, welche sich mit Motorkraft 

bewegen und mittels Knopfdruck einer Fernbedienung aktiviert 

werden, sorgen in der Tat für schmerzhafte Akte der Selbstver-

stümmelung, ohne dass Clarita diese dafür mit ihren eigenen 

Händen physisch berühren und bedienen muss. 

621 



646 

 

   Im Jahre 1989 muss sich Stanton Powers aus Santa Cruz, Ka-

lifornien (USA), vor Gericht verantworten. Seine Bank wirft ihm 

vor, einen Computer illegal an ein Bankterminal angeschlossen 

und mittels einer Schadsoftware auf diesem Gerät den Konto-

stand manipuliert zu haben. Gewiss wird Ihnen auffallen, dass 

die Bank im realen Fall genau diese Mutmaßung als juristisches 

Argument vorgebracht haben dürfte, und mit derselben Sicher-

heit wissen Sie, dass tatsächlich auf genau diese Weise im rea-

len Leben Bankautomaten mit unschöner Regelmäßigkeit ge-

knackt und manipuliert werden. 

   Auch der Spukfall von Rosenheim, in welchem der Poltergeist 

der Annemarie S. (18) in der Kanzlei ihres Arbeitgebers, Rechts-

anwalt Adam, sein Unwesen trieb, findet auf Basis elektromag-

netischer Analogien eine überraschend einfache Erklärung. In 

Call-Centern und großen Unternehmen sind Telefone heutzu-

tage bereits mit Computern gekoppelt: Es genügt, die Telefon-

nummer einzutippen oder auf dem Monitor anzuklicken, und 

der Computer wird daraufhin ganz von selbst die gewünschte 

Nummer wählen: blitzschnell, im Bruchteil einer Sekunde. Wie 

oft man pro Minute auf diese Weise die Zeitansage anwählen 

könnte, kann Ihnen jeder Informatik-Experte leicht ausrech-

nen. Wie man Lampen dazu bekommt, sich zu bewegen, verra-

ten uns moderne Disco-Scheinwerfer und deren Gegenstücke 

in Fernsehshows, die heutzutage kaum noch von Hand bedient 

werden. Für sich psychokinetisch bewegende Bilder lässt sich 

eine analoge technische Vorrichtung konzipieren (man könnte 

z. B. an Mannscheiben bei Übungen auf dem Schießstand den-

ken). Und die Deckel von älteren Fotokopierern können sich 

bekanntlich auch ganz ohne psychokinetische Einwirkung von 

selbst hin und her bewegen. 

   Fällt Ihnen beim Lesen des Spukfalls von Rosenheim auf, in 

welchem Ausmaß elektrische Geräte von den Aktivitäten des Pol-

tergeistes von Annemarie S. betroffen waren (Telefon, Neon-

lampen, Glühbirnen, Fotokopierer, elektrische Sicherungen)? 
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Fällt Ihnen auch auf, dass Techniker Paul Brunner ganz auto-

matisch davon ausging, es bei der Ursache der Störungen mit 

einem Fehler in der Stromversorgung der Kanzlei zu tun zu ha-

ben? In derselben Weise ergaben die Tests mit Nina Kulagina 

eine Veränderung des elektrischen Feldes ihres Körpers beim Auf-

treten der psychokinetischen Phänomene. Dieses stillschweigen-

de Zusammenspiel elektrischer und paranormaler Kräfte ist für 

mich persönlich eines der beeindruckendsten Zeugnisse für die 

Richtigkeit der hier erarbeiteten Theorie der Skaleninvarianz 

zum Elektromagnetismus. 

   Der Spukfall von Rosenheim dürfte für Physiker noch in ei-

ner anderen Hinsicht interessant sein. Die Tests, bei welchen 

Brunner unter Anleitung von Dr. Karger und Dr. Zicha eine 

simple Batterie an seine Messgeräte anschloss, haben deutlich 

bewiesen, dass Annemaries Geisteskräfte nicht nur die Büroge-

räte beeinflussten, sondern auch Brunners Apparate. Dies macht 

erschütternd deutlich, dass in diesem Falle eben nicht ein Mess-

gerät die ungewöhnlichen Quantenzustände in der Kanzlei aus-

löste oder erklären konnte, sondern dass das Messgerät genau-

so wie die Büroapparate durch eine externe Kraft – den Polter-

geist, verursacht von Annemaries Bewusstsein – beeinflusst wur-

de. Diese Tatsache zieht allen orthodoxen Versuchen der Quan-

tenphysiker, Messgeräte statt des Bewusstseins zu Beobachtern 

und damit zum Auslöser eines Wellenkollaps zu erklären, den 

Boden unter den Füßen weg. 

   So wie sich jeder elektromagnetische Vorgang in Raum und 

Zeit abspielt, so muss sich jeder psychelektromagnetische (also 

paranormale) Vorgang in Ich und Schatten abspielen, d. h., ihm 

muss eine bestimmte Psychologie zugrunde liegen. Hier erklärt 

sich, wieso der Poltergeist durch die innere Spannung (elektrischer 

Begriff) in Annemarie S. gegenüber ihrem Arbeitgeber ausgelöst 

wurde, und ebenso erklärt sich, warum psychokinetische Phä-

nomene oft von Menschen mit einer bestimmten Persönlich-

keitsstruktur verursacht werden (z. B. Teenager, die an einem 
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inneren Konflikt leiden und diesen nicht auf natürliche Weise 

zum Ausdruck bringen können). Der Poltergeist von Rosenheim 

konnte nur deshalb permanent die Zeitansage anrufen, weil er 

von einer ganz bestimmten Hintergrundpsychologie (dem sehn-

lichen Wunsch nach Feierabend) zu diesem Verhalten getrieben 

wurde. [WY / 138 f.] erörtern ein ähnliches Phänomen in Ver-

bindung mit einem Spukhaus, dessen Besitzer in einem frühe-

ren Leben durch eine unerlöst bewältigte Lernaufgabe die kar-

mische Ursache des Spuks selbst setzte. 

 

Erklärung der Psychophonie. Wenn Töne auf paranormalem 

Weg erzeugt werden, spricht man von Psychophonie. Diese fin-

det ihre eindeutige elektromagnetische Analogie in allem, was 

die moderne Musikindustrie aufzubieten hat: Mit Synthesizern, 

Bandmaschinen und vollelektronischen Musikcomputern lässt 

sich jeder beliebige Ton erzeugen und zudem in jeder nur ge-

wünschten Art und Weise manipulieren. Es ist allseits bekannt, 

dass diese Technologien eine ganze Reihe völlig neuer Musiksti-

le entstehen ließen, an die noch vor einem halben Jahrhundert 

nicht zu denken war. Dies erlaubt eine regelrechte Eins-zu-Eins-

Übersetzung psychophonischer Erscheinungen in die Welt des 

Elektromagnetismus. 

   Herr C. A. ist gerade bei der Morgentoilette, als er plötzlich 

»drei nichtmodulierte, mittellange Pfeiftöne« wahrnimmt. Wenn 

Herr C. A. ebendiese Information nun an einen modernen DJ 

weitergibt (und evtl. als »Zeuge aus erster Hand« noch die Ein-

ladung in dessen Tonstudio annimmt), dürfte es diesem Klang-

künstler kein Problem bereiten, auf seinem Synthesizer die von 

Herrn C. A. vernommenen Geräusche binnen kurzer Zeit zu re-

produzieren, und zwar in sämtlichen Parametern (Klang, Ton-

höhe, Zeitdauer, zeitlicher Abstand, Lautstärke, Soundeffekte 

usw.) ganz exakt so, wie Herr C. A. sie erfahren hat. Für jeden 

beliebigen nur denkbaren Fall von Psychophonie dürfte dieses 

Prinzip gleichermaßen gelten. 
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   Ebenso einfach ist es, die Tonbandstimmen von Friedrich 

Jürgensohn auf künstlichem Wege herzustellen. Es genügt ein 

simples Tonband, auf das Jürgensohn seine Botschaft flüsternd 

aufspricht. Doch selbst wenn die Geisterstimmen im realen Fall 

irgendwie verzerrt gewesen sein sollten, so stellt auch dies für 

die moderne Musiktechnik kein Problem dar: Stimmen bestehen 

auch nur aus Tönen, und folglich haben wir gelernt, die mensch-

liche Stimme technisch ebenso beliebig zu manipulieren wie je-

den anderen Ton (z. B. per Pitching oder Talkbox). Auch hier 

genügt es, einmal in diverse moderne Musikstücke hineinzuhö-

ren (Techno, Gothic oder Electro bieten sich hier an), um sich 

von dieser Tatsache selbst zu überzeugen. 

   An welcher Stelle Sie Ihren Lautsprecher aufstellen, aus dem 

die elektronisch verzerrten Töne Ihre Umgebung beschallen, ob-

liegt Ihrem persönlichen Belieben. Matthew Manning z. B. pfleg-

te seinen psychelektromagnetischen Woofer bevorzugt in seinem 

Schrank aufzustellen oder in die Wand einzumauern. Und will 

man – wie bei Eusapia Palladino – die Herkunft der Töne gar 

nicht mehr feststellen können, nun, dann stellt man seine Laut-

sprecher kurzerhand im Surround-System auf oder sorgt für 

ein künstliches Echo. Mit der modernen Musiktechnik sollte es 

auf diese Weise kein Problem bereiten, die Töne und Stimmen 

ganz gezielt wie aus dem Nichts kommen zu lassen. 

 

Psycho-Fotografie. Die Gedanken-Fotografie, deren elektro-

magnetisches Äquivalent schon aus der Begriffswahl hervorgeht, 

bietet ein einzigartiges Beispiel dafür, wie sich die paranormalen 

(psychelektromagnetischen) Kräfte der Entwicklung elektromag-

netischer Technologien anpassen können. Vor der Entwicklung 

des Polaroid konnte sich der Psychelektromagnetismus ebenso 

wenig in dieser Art und Weise ausdrücken, wie es der Elekt-

romagnetismus konnte. Wäre es nicht zur Entdeckung der Fo-

tografie gekommen, so wäre diese Eigenart der Parafähigkeiten 

vermutlich ebenfalls nie entdeckt worden. 
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   Lassen Sie uns also annehmen, der japanische Hellseher, mit 

welchem Tomokichi Fukurai experimentierte, hatte das Bild sei-

nes kalligrafischen Schriftzugs nicht geistig im Kopf, sondern 

ganz materiell in seiner Hand, und die Fotoplatte befindet sich 

nicht daneben auf dem Schreibtisch, sondern in jener Digital-

kamera, welche ihm sein Parapsychologe reicht (oder die er zu-

fällig auf dessen Schreibtisch entdeckt). Wenn der Hellseher die 

Kamera auf das Bild in seiner Hand richtet und auf den Auslö-

ser drückt, so wird die Fotoplatte auf technischem Wege in ge-

nau derselben Weise belichtet, wie es im realen Fall durch pa-

ranormale Fähigkeiten geschehen war. 

   Noch deutlicher wird die elektromagnetische Analogie durch 

den Fall des Ted Serios, welcher, im Wartezimmer seines Pa-

rapsychologen sitzend, ein Foto der Westminster Abbey in ei-

nem Reisekatalog vorfindet. Zu Hause an dieses Bild denkend 

und den Auslöser seiner Kamera betätigend, wiederholt Ted Se-

rios lediglich auf paranormaler Ebene eins zu eins den Vorgang, 

welchen der Kataloghersteller kurz zuvor, vor der realen West-

minster Abbey stehend, mit seiner Fotokamera auf elektrotech-

nischer Ebene vollbrachte. 

    (Man könnte natürlich auch davon ausgehen, dass Serios gar 

nicht das Bild der Westminster Abbey aus dem Katalog foto-

grafierte, sondern dass sein Bewusstsein hellseherisch Kontakt 

mit dem realen Gebäude aufnahm. In diesem Falle lautet die 

elektromagnetische Analogie natürlich auf die moderne Satelli-

tentechnik bzw. den »Zoom« – beides Technologien, mit deren 

Hilfe es ohne Schwierigkeiten machbar ist, auch weit entfernte 

Objekte vor die Linse zu bekommen.) 

   Auf technische Weise ist es machbar, den Vorgang des Foto-

grafierens mit materiellen Abschirmungen zu stören und z. B. 

Nina Kulagina durch eine Bleimauer daran zu hindern, das da-

hinter stehende Objekt mit der Kamera einzufangen. (Bestimm-

te elektromagnetische Wellen durchdringen freilich auch Blei-

mauern.) Der Psychelektromagnetismus jedoch ist eine andere 
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Naturkraft als der Elektromagnetismus, und er wird sich durch 

solche Maßnahmen ebenso wenig beeindrucken lassen wie et-

wa die Psychokinese beim Versuch, in Faradaysche Käfige vor-

zudringen.73 Die Methode der Materieabschirmung erweist sich 

für die Naturkraft »Psychelektromagnetismus« somit als eben-

so sinnlos wie z. B. eine Abschirmung aus Holz oder Papier für 

radioaktive Strahlen. Es ist anzunehmen, dass auch diese Tatsa-

che in absehbarer Zeit aus der Mathematik der Fraktalfeldthe-

orie hervorgehen wird. 

 

Fern-Zündung. Die Pyrokinese ist eine der unheimlichsten 

paranormalen Fähigkeiten, denn das Spiel mit dem Feuer kann 

unbedacht zu schweren Schäden an Mensch und Material füh-

ren. Von dieser Tatsache zeugen nicht nur die paranormalen Be-

richte des 3. Kapitels, sondern auch die entsprechenden elekt-

romagnetischen Analogien. Man muss sich nur einmal vorstel-

len, was geschieht, wenn ein Unbefugter mit einem Laser han-

tiert und ihn unvorsichtig gegen brennbare Gegenstände rich-

tet bzw. mit einem Hohlspiegel das Sonnenlicht an leicht ent-

flammbaren Objekten bündelt. Und ebenso leicht kann man sich 

ausmalen, was geschieht, wenn kleine Kinder (oftmals Auslöser 

der pyrokinetischen Phänomene!) Metall oder brennbare Gegen-

stände in die Mikrowelle befördern. 

   Geben wir also der kleinen Jennie aus Thorah Island, Ontario 

(Kanada), ein böses kleines Lasergewehr in die Hand – nicht, 

um sich gegen übermächtige Weltraummonster zu wehren, son-

                                                         
73 Es ist allerdings auf geistiger Ebene durchaus möglich, psychelekt-

romagnetische Kräfte abzuschirmen und an ihrer Arbeit zu hindern. 

[DJa / 105 f.] beschreibt z. B. einen solchen Fall, in welchem er durch 

das intensive Denken an eine sinnlose Wortkette (Information) einen 

Hellseher bei dessen Tätigkeit störte und dadurch quasi das geistige 

Äquivalent zum Faradayschen Käfig (Materie) schuf – einen »menta-

len Schirm«, ein Begriff, welcher die Skaleninvarianz zur materiellen 

Abschirmung unverblümt deutlich macht. 
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dern gegen ihre eigenen rabiaten Stiefeltern. Mit Gehirnhautent-

zündung im Bett liegend, kann Jennie nicht mehr kontrollieren, 

was sie tut, und richtet die Waffe im Fieberwahn gegen den Pla-

fond. Jedem Physiker ist sofort klar, dass die Decke zu brennen 

beginnen muss, auch wenn Jennie zwei Meter tiefer im Bett liegt 

und zum Plafond nachweislich keinen Körperkontakt hat. Da 

ihre Eltern ihr keine Ruhe geben, zündelt Jennie mit der Waffe 

weiter, richtet sie aus einigen Metern Distanz gegen den Dach-

giebel, die Möbel und die Bilder, einmal sogar gegen die Fami-

lienkatze. In keinem Fall muss Jennie die betroffenen Objekte 

persönlich berühren, um den Brand auszulösen. Ein Hohlspie-

gel, der das Licht bündelt, brächte denselben Effekt und hätte 

im Unterschied zum Laser sogar den Vorteil, dass (wie im rea-

len Fall geschehen) die das Feuer auslösende Strahlung im Be-

reich zwischen Spiegel und Brennpunkt mit dem bloßen Auge 

gar nicht mehr sichtbar ist. 

   Wie erhitzt man die Wände des Dawson-Hauses wohl derge-

stalt, dass man sie nicht mehr berühren kann? Indem man sie 

aus einiger Entfernung mit kurzwelliger Mikrowellenstrahlung 

beschießt, das gesamte Haus quasi in eine überdimensionale 

Mikrowelle stellt. Wer schon einmal versucht hat, unmittelbar 

nach dem Abschalten seiner Mikrowelle in der Küche den hei-

ßen Teller darin zu berühren, der weiß, welch schmerzhafte 

Erfahrung den Dawsons beim Anfassen ihrer Wände blühte – 

und dies, obwohl der Teller für unser Auge doch anscheinend 

ganz harmlos auf einer Glasplatte stand und zu konventionel-

len Zündquellen jeder Art ebenso wenig Kontakt hatte wie die 

Hauswand im Falle der Dawsons. 

   Gleich an seinem ersten Schultag lernt Willie Brough (12) aus 

Turlock, Kalifornien (USA), was ein Hohlspiegel ist. Er stibitzt 

das gute Stück heimlich aus der Schreibtischschublade seines 

Lehrers, stellt sich damit ans Fenster der Schule und reflektiert 

das Sonnenlicht gegen die Decke, das Lehrerpult, die Wand 

und einen Kasten. Da jeder dieser Gegenstände aus brennba-
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rem Material besteht, wird er dementsprechend auch Feuer fan-

gen, selbst wenn Klein Willie meterweit davon entfernt feixend 

am Fenster steht und zu diesen Objekten überhaupt keinen kör-

perlichen Kontakt herstellt. 

   Wir schreiben das Jahr 1963. Familie MacDonald aus Glace 

Bay, Nova Scotia (Kanada), sind Genies vom Schlage eines Al-

bert Einstein. Als erste Menschen haben sie einen Laser gebaut 

und in ihr Obergeschoss gestellt. Leider ist ihr Gerät technisch 

unausgereift, neigt dazu, von selbst loszugehen – und setzt den 

MacDonalds binnen zwei Tagen dreimal das Haus in Brand. Die 

Familie repariert ihre Errungenschaft und will den praktischen 

Test der Funktionsfähigkeit antreten: Sie richten den Laser ge-

gen Papier in einer Schachtel im Bad, einen Kasten im Schlaf-

zimmer, den Küchenschrank und ein Wandbrett in der Küche. 

Es ist jedermann einsichtig, dass die betreffenden Objekte zu 

brennen beginnen, in welcher Entfernung von ihnen sich die 

MacDonalds auch aufhalten würden. Angenommen, der Laser 

wäre noch gar nicht erfunden: Feuerwehr und Polizei werden 

bei der Ermittlung der Zündquelle wohl ähnliche Schwierigkei-

ten haben wie im realen Fall, in welchem das Wissen um para-

normale Zündquellen noch nicht vorhanden ist. Das Spuren-

muster des Lasers muss ihnen wohl ähnlich seltsam vorkom-

men, wie uns das Spurenmuster der pyrokinetischen Entflam-

mung heute noch höchst merkwürdig erscheint. 

   Auch Anthony Evans (33) aus Canning Town, East London 

(GB), kann es nicht lassen, mit seinem Laser herumzuexperi-

mentieren. Innerhalb von zwei Wochen bringt er sein gefährli-

ches Lieblingsspielzeug in fünfzehn Fällen zum Einsatz: gegen 

zwei Autos, einen LKW, ein Motorboot, eine Kirche, eine Schu-

le und ein Hotel. Wenn wir (analog zum realen Fall) wiederum 

davon ausgehen wollen, dass die Polizei (noch) nicht weiß, was 

ein Laser ist, so dürfte es den Kriminalisten wohl auch in die-

sem Fall sehr schwer fallen, das merkwürdige Spurenmuster der 

Brände ebenso zu erklären wie die Tatsache, dass Evans zwar 
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in der Nähe war, als die Feuer ausbrachen, aber eben nicht di-

rekt neben den Brandherden stand, also nicht nahe genug, um 

diese unerklärlich wirkenden Feuer von eigener Hand entfacht 

haben zu können. 

 

Doppelnatur des Lichtes. Seit Maxwell weiß die Physik, dass 

Licht eine elektromagnetische Welle ist, seit der Fraktalfeldthe-

orie weiß sie (hoffentlich), dass jedes elektromagnetische Phä-

nomen ein Gegenstück in der Parapsychologie haben muss. Auf 

diese Weise ermöglicht uns die hier vorgestellte Analogiebildung, 

statt der allseits bekannten Doppelnatur des Lichts aus Teilchen 

und Welle nun eine Doppelnatur des Lichts aus Elektromagne-

tismus und Parapsychologie zu konstruieren. 

   Es ist zum Glück die Ausnahme statt die Regel, dass Medizi-

ner nach erfolgter Operation Gegenstände im Körper ihrer Pa-

tienten zurücklassen, welche dort absolut nicht hingehören. An-

genommen, man vergaß nach einer Krebsoperation nicht ver-

sehentlich die Schere oder einen Tupfer, sondern eine brennen-

de Taschenlampe in der Brust der Patientin. Dies würde einen 

ähnlich merkwürdigen Effekt von »Licht aus dem Inneren des 

Körpers« erzeugen wie in jenem Fall, welchen Dr. Gould und 

Dr. Pyle 1897 in ihrem Buch Anomalies and Curiosities of Medicine 

beschrieben. Wie jede andere vernünftige Taschenlampe, so wä-

re auch dieses Relikt mit Sicherheit imstande, das Ziffernblatt 

einer Uhr so zu erhellen, dass man es ablesen könnte. Der Fall 

von Anna Monaro, der »leuchtenden Frau von Pirano«, lässt 

sich natürlich in analoger Weise deuten. 

   Man muss nicht unbedingt leuchtende Gliedmaßen besitzen, 

welche, unter Wasser gehalten, zu der Einsicht führen, dass das 

Wasser das Leuchten nicht zum Verschwinden bringen kann. 

Eine Taschenlampe oder ein Scheinwerfer, wasserdicht abgesi-

chert, erfüllen denselben Zweck. Bei Unterwasser-Aufnahmen, 

z. B. für Tiefsee-Reportagen, sind solche Utensilien heute Stan-

dard und nichts Ungewöhnliches mehr (es sei auch an Bengalo-
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Fackeln erinnert). Natürlich hat die Physik inzwischen gelernt, 

das Licht unserer Taschenlampen und Scheinwerfer jeder nur 

denkbaren Frequenz anzugleichen und damit Licht in allen nur 

möglichen Farben künstlich herzustellen. 

   Ein diesen paranormalen Fällen analoges elektromagnetisches 

Phänomen können Sie übrigens selbst erzeugen, indem Sie im 

Dunkeln eine leuchtende Taschenlampe unter Ihre Finger oder 

Fußzehen halten (Vorsicht, Verletzungsgefahr durch Hitze – Sie 

tun dieses auf eigene Verantwortung!): Da Haut, Blut und Ge-

webe in gewissem Grad lichtdurchlässig sind, können Sie ähn-

liche Phänomene beobachten wie in den hier geschilderten Fäl-

len. Auf Basis welcher Naturkraft funktioniert wohl die Batte-

rie, die das Licht Ihrer Taschenlampe erzeugt? 

 

Deutlicher geht es nicht. Endgültig auf die Spitze getrieben 

wird die elektromagnetische Analogie, wenn Parapsychologen 

gar nicht mehr anders können, als von »elektrischen« und »mag-

netischen« Menschen zu sprechen. Eine »Übersetzung« in die 

Welt der Materie erübrigt sich hier streng genommen, da in die-

sen Fällen das Wesen der unbekannten Naturkraft, welche hin-

ter den paranormalen Fähigkeiten steckt, im Prinzip eigentlich 

schon auf den Punkt gebracht wird. 

   So bedarf es lediglich eines Magneten, in der Hand gehalten 

oder im extremsten Fall unter die Haut eingepflanzt, und schon 

können Carolin Clare, Louis Hamburger, Antoine Timmer und 

Erika zur Stirnberg alle Kunststückchen, die sie eigentlich ihren 

paranormalen Fähigkeiten verdanken, auch mit technischen Mit-

teln vollbringen. Dank unseres Verständnisses des Elektromag-

netismus können wir selbstverständlich auch die Stärke unserer 

Magneten beliebig regulieren und auf Wunsch erhöhen, so dass 

wir selbst schwere Metallgegenstände zum Haften bringen kön-

nen – wie im Falle von Nikolai Suvorov. Einen Magneten zu 

bauen, welcher stark genug ist, auch Bratpfannen und Bügelei-

sen halten zu können, ist alles andere als ein Problem; heutzu-
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tage werden bekanntlich noch ganz andere Lasten magnetisch 

befestigt und gehoben. Beeindruckend bezüglich Carolin Clare 

ist zudem, dass die Ärzte bei ihren Untersuchungen wiederum 

ein abnormal starkes Magnetfeld feststellen konnten (erinnern Sie 

sich: Dies war schon bei Nina Kulagina der Fall!). Wieder ein-

mal zeigt sich hier sehr unmissverständlich, wie die paranorma-

le Kraft den Elektromagnetismus regelrecht nutzt und zu ihrer 

Spielwiese macht. 

   Eine passende Analogie zum »psychelektrostatischen« Fall des 

Frank McKinstry dürfte wohl ein Luftballon sein, welcher, über 

einen Kunststoffpullover gerieben, an ihm hängen bleibt, auch 

wenn dieser Pullover senkrecht an einem Haken hängt. Ballon 

und Kleidungsstück haften aneinander, obwohl sie beide eigent-

lich nicht magnetisch sind – für McKinstrys Füße und den Fuß-

boden gilt genau dasselbe. Dass man es tunlichst unterlassen 

sollte, Menschen oder Gegenstände anzufassen, welche an ei-

nem defekten Starkstromkabel hängen und vom Strom durch-

flossen werden, sollte allgemein bekannt sein – sonst bekommt 

man schnell ähnlich starke magnetische Wirkungen zu spüren 

wie McKinstry und darf sich nicht wundern, wenn man sich 

selbst ebenso wenig wieder losreißen kann. 

   Alles, was magnetisch funktioniert, funktioniert immer auch 

elektrisch – denn Magnetismus und Elektrizität sind zwei Seiten 

einer Medaille. Jennie Morgan (14) aus Sedalia, Missouri (USA), 

leidet unter Pubertätsproblemen: Sie ist im wahrsten Sinne des 

Wortes »geladen«. In ihrem Frust läuft sie ins nächste Elektro-

fachgeschäft und kauft sich einen Elektroschocker, mit welchem 

sie im Haus ihrer Eltern Amok läuft. Sowie sie ein metallisches 

Objekt mit ihrer Waffe berührt, fliegen die Funken. Auch auf 

Ihre Hauskatze sollten Sie mit einer solchen Waffe besser nicht 

zielen: Ich garantiere Ihnen, dass vermutlich selbst der neugie-

rigste Stubentiger spätestens nach seinem zweiten oder dritten 

elektrischen Schlag zu Ihnen ebenso auf Distanz geht, wie es 

bei der kleinen Jennie der Fall war. 
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   Wie Sie vielleicht wissen, ist es in Flugzeugen und auch in vie-

len Krankenhäusern verboten, mit dem Handy zu telefonieren. 

Warum? Weil die elektromagnetischen Funkwellen dieser Gerä-

te die Bordinstrumente (Flugzeug) bzw. die medizinischen Ap-

parate (Krankenhaus) dermaßen durcheinander bringen können, 

dass sie nicht mehr korrekt funktionieren oder gar den Dienst 

quittieren. Ist dies nicht dasselbe Phänomen wie bei jenem Heiß-

luftfön, welchen Mrs Heath aus Balham, London (GB), unfrei-

willig dazu brachte, die Arbeit zu verweigern?! In seiner wohl 

extremsten Form erleben wir diesen Effekt natürlich beim elekt-

romagnetischen Impuls (EMI), welcher als Nebenerscheinung 

von Atombombenexplosionen die Telekommunikation der ge-

samten Umgebung lahmlegen kann. Fahrscheinautomaten und 

Radiogeräte dürften im Bannkreis dieses Effektes wohl ebenso 

wenig funktionieren wie in der Nähe von Mrs Heath, deren pa-

ranormale Kräfte ihr als skaleninvariantes Pendant hierzu gewiss 

ebenso unerwünscht sein dürften. 

   Genau diese Erfahrung musste auch Jonathan Rainey in der 

Schule mit seinem Taschenrechner machen, welcher im Falle ei-

nes elektromagnetischen Impulses genauso ausfallen dürfte wie 

die elektronischen Zündmechanismen und die Wegfahrsperren 

seines Autos. Und auch dass elektrische Geräte – wie im Falle 

von Raineys Handy – bei Überladung oder durch einen Kurz-

schluss regelrecht explodieren können, ist alles andere als ein 

Geheimnis wissenschaftlicher Experten, sondern ein auf so man-

chen elektrotechnischen Apparaten angebrachter Warnhinweis, 

dessen Missachtung gerade im Haushalt bekanntlich schon all-

zu oft zu gefährlichen Unfällen geführt hat. 

 

* * * 

 

Es wird ersichtlich, dass paranormale Kräfte nicht wirklich et-

was Neues oder Unerwartetes darstellen, sondern sich vielmehr 

als eine Wiederholung (Symmetriebegriff) der bereits bekannten 
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Gesetze des Elektromagnetismus präsentieren. Neu ist lediglich 

das Gewand, in dem sie sich zeigen: das Gewand des Bewusst-

seins. Das Mysterium der Parapsychologie hat sein Geheimnis 

gelüftet und ist der mathematischen Erklärung durch die The-

oretische Physik einen, vermutlich den entscheidenden, Schritt 

näher gerückt. Selbst für manche Parapsychologen ist der Be-

zug dieser Kräfte zu elektromagnetischen Technologien offen-

sichtlich, doch verständlich wird diese Beziehung freilich nur, 

wenn man die esoterische Regel »wie außen, so innen« beher-

zigt – von welcher die Parapsychologie bislang freilich nichts 

wusste. Die Abgrenzung von esoterischen Denkweisen, welche 

dem Versuch diente, von der Wissenschaft anerkannt zu wer-

den, war (ich erwähnte es im Vorwort) der entscheidende Feh-

ler, welcher ein wissenschaftliches Verständnis der paranorma-

len Phänomene verhinderte statt förderte. Dies verdeutlicht in 

unmissverständlicher Weise, zu welch kreativen neuen Erkennt-

nissen die Vereinigung zweier bislang unverbundener Diszipli-

nen die Wissenschaft anzuregen vermag. 

   Doch keine Rose ohne Dornen – ein bitterer Beigeschmack 

bleibt für die Parapsychologie: der Zwang, sich von alten Sche-

mata und Denkmustern zu verabschieden. Die paranormalen 

Phänomene jetzt, vor dem Hintergrund der Fraktalfeldtheorie, 

immer noch nach traditioneller Weise in »außersinnliche Wahr-

nehmung« und »Psychokinese« unterteilen zu wollen, wäre gleich-

bedeutend damit, die elektromagnetischen Phänomene durch 

die Kategorien »Telekommunikation« und »Fernsteuerung« zu 

klassifizieren. Eine solche Einordnung mag geeignet sein, um 

sich einen ersten Überblick zu verschaffen, womit man es zu 

tun hat, jedoch wird diese Unterteilung einem differenzierteren 

Schema weichen müssen, zu welchem die Fraktalfeldtheorie den 

mathematischen Weg weisen wird. 

   Nach der magisch-mythischen Zeitperiode, der magnetisch-

spiritistischen Epoche, dem wissenschaftlichen Spiritismus, der 

psychisch/metapsychischen Forschung und der modernen Pa-
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rapsychologie setzt nun eine sechste Periode ein, das x6 in der 

Iteration: die physikalische oder fraktale Parapsychologie, in wel-

cher sich die paranormalen Phänomene mit den mathematischen 

Methoden der Physik berechnen und genauso verstehen lassen 

wie ein Elektron oder die Wärme. Die Stringtheorie verwendet 

bereits heute mathematische Techniken, die als elitär gelten und 

nur von wenigen Physikern wirklich verstanden werden. Heuti-

ge Parapsychologen sehen sich durch die Fraktalfeldtheorie ganz 

eindeutig mit der Frage konfrontiert, ob sie die Mathematik ei-

ner fraktalen Stringtheorie beherrschen, welche ab jetzt zur Er-

forschung paranormaler Phänomene notwendig ist. Wenn ja, ist 

alles gut. Wenn nein, so steht die Frage im Raum, womit sie in 

naher Zukunft ihr Geld verdienen wollen. 

 

 

Zusammenfassung FFT4: Was Sie über die Parapsycho-

logie wissen müssen 

 

 Die Fraktalfeldtheorie postuliert als Träger der paranorma-

len Phänomene eine neue Naturkraft: den Psychelektro-

magnetismus (PEM). Er ist eine flexible und vielseitig ein-

setzbare Naturkraft. 

 Im Unterschied zur permanent existenten Persönlichkeit 

tritt er eher spontan auf. 

 Es handelt sich um eine Langstreckenwirkung, wie die für 

paranormale Phänomene häufig benutzte Vorsilbe »tele« 

(griech. »fern«) zeigt. 

 Seine wichtigste Eigenschaft ist die Fähigkeit zur Kommu-

nikation über große Entfernung und zur Beeinflussung von 

Gegenständen auf große Entfernung, unter nur scheinba-

rer Verletzung des Prinzips, wonach die Stärke einer Kraft 

proportional zu ihrer Entfernung abnimmt. 

 Die wichtigsten paranormalen Phänomene sind: 
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Paranormales Phänomen 

 

Telepathie: 

 

Hellsehen: 

 

Wünschelrute, 

Pendel: 

Hyperästhesie, 

Cumberlandismus: 

Röntgenblick: 

 

 

Psychometrie: 

 

Psychokinese, 

Levitation: 

 

Psychophonie: 

 

Gedankenfotografie: 

 

 

Pyrokinese: 

 

 

Humanlumineszenz 

[FU / 310]: 

Paranormaler 

Magnetismus: 

Paranormale 

Elektrostatik: 

Definition 

 

Kommunikation über beliebige Entfer-

nungen ohne Zeitverlust 

Beobachtung räumlich weit entfernt 

stattfindender Vorgänge 

Auffinden von verborgenen, für das 

Auge unsichtbaren Objekten 

Hypersensibles Erfassen unmerklichster 

Körperveränderungen 

Durchleuchten des menschlichen Körpers, 

Sichtbarmachen von Knochen, Organen 

und Schäden ohne chirurgischen Eingriff 

Informationen in Objekten speichern 

und abrufen 

Beeinflussung von Gegenständen ohne 

physischen Kontakt, auch über größere 

Entfernung hinweg 

Erzeugen beliebiger Töne, Geräusche 

und Stimmen 

Abbilden von Personen, Situationen und 

Objekten auf Polaroid, auch über weite 

Entfernung 

Erhitzung (nicht brennbarer) und Ent-

zündung (brennbarer) Objekte ohne für 

das Auge sichtbaren äußeren Einfluss 

Leuchten, Leuchterscheinung 

 

Gegenstände, die aus Metall sind, blei-

ben hängen 

Gegenstände, die nicht aus Metall sind, 

bleiben hängen 
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Getreu meines eigenen Anspruchs, der Physik konkrete Anwei-

sungen zur Berechnung von Bewusstsein zu geben, können wir 

nun die paranormalen Phänomene endgültig in eine mathema-

tische Sprache überführen. 

 

Mathematische Berechnung der paranormalen Phänomene. Formulieren 

Sie die gesamte gegenwärtige einheitliche Feldtheorie (Super-

stringtheorie) mathematisch als eine einzige konforme Gruppe, 

welche eine Skaleninvarianz zu dem in der Superstringtheorie 

enthaltenen Beobachter beinhaltet. Die Skaleninvarianz löst das 

Messproblem der Quantenmechanik, indem sie Beobachter und 

Beobachtetes einander gleichsetzt. Das physikalische Universum 

präsentiert sich nun als Fraktal mit einer Skaleninvarianz zwi-

schen der (beobachteten) Stringtheorie und dem menschlichen 

Beobachter mit dessen Bewusstsein. Abstrahieren Sie aus den 

Formeln den Elektromagnetismus, indem Sie sämtliche nicht 

elektromagnetischen Effekte (Relativitätstheorie, Materie, starke 

und schwache Wechselwirkung, Stringeffekte usw.) mathematisch 

auf null setzen. Wandeln Sie Ihr Rechenergebnis nun durch ei-

ne Skalentransformation (mittels der Skaleninvarianz) aus einem 

physikalischen Phänomen in ein Bewusstseinsgesetz um. Es er-

geben sich aus Ihren Gleichungen alle Zusammenhänge der pa-

ranormalen Phänomene. 

 

Die innere Atombombe? Die fundamentale Regel der Esote-

rik – »wie außen, so innen« – und ihre physikalische Umdeu-

tung als Skaleninvarianz zwischen Universum und Bewusstsein 

hat uns die Rätsel der menschlichen Persönlichkeit und der pa-

ranormalen Phänomene entschlüsselt. Die folgerichtige nächste 

Frage muss nun lauten, ob sie auch das letzte noch unverstande-

ne Rätsel dieses Buches enthüllen kann: das flammende Myste-

rium SHC. Lassen Sie uns also versuchen, zu diesem wohl un-

heimlichsten Phänomen der Parapsychologie eine Analogie im 

Außen zu finden. 
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   Nichts spricht dagegen, SHC als Paraphänomen analog zum 

Elektromagnetismus umzudeuten: Der Vorgang der Pyrokinese 

wurde ja bereits untersucht und mit einer eindeutigen physika-

lischen Analogie belegt (Laser, Maser, Mikrowelle). So wie die 

Levitation nur eine auf den eigenen Körper angewandte Form 

der Psychokinese ist, könnte auch SHC lediglich eine auf den 

eigenen Körper wirkende Form der Pyrokinese sein. Unter die-

sem Gesichtspunkt ließen sich sämtliche SHC-Fälle dergestalt 

deuten, als hätte der Betroffene einen überdimensionierten La-

ser auf seinen Körper gerichtet oder sich unvorsichtigerweise 

selbst in die Mikrowelle befördert. 

   Es geht jedoch auch noch anders. Nimmt man die entschei-

denden Eigenschaften des Phänomens SHC hinzu – die ex-

treme Hitze, der schlagartig-explosiv ablaufende Vorgang und 

die Fähigkeit, ein eng abgegrenztes Gebiet vollständig zu ver-

nichten, die weitere Umgebung jedoch unangetastet zu lassen –, 

so fühlt man sich zwangsläufig an eine thermonukleare Explo-

sion erinnert, wie sie seit der Erfindung der Kernwaffen trauri-

ge physikalische Realität geworden ist (vgl. S. 119). 

   Bis zum Beginn des 20. Jahrhunderts glaubten die Physiker, 

das Universum lasse sich durch zwei Kräfte erklären: die (per-

manente) Gravitation, welche die Physik von Raum und Zeit be-

schrieb, und den (spontanen) Elektromagnetismus, dessen Viel-

fältigkeit uns die moderne Technologie bescherte. Heute glauben 

Bewusstseinsforscher, das Bewusstsein ließe sich mit nur zwei 

grundlegenden Phänomenen erklären: der (permanenten) Per-

sönlichkeit, welche aus Ich und Schatten besteht, und den (meist 

spontan auftretenden) paranormalen Phänomenen! In beiden 

Fällen treten jedoch lediglich die Langstreckenwirkungen in un-

seren Wahrnehmungsbereich, die Kurzstreckenwirkungen blei-

ben uns verborgen. Hier wiederholt sich die Geschichte der Phy-

sik, und die Ursache hierfür ist die Skaleninvarianz, dank derer 

auf Bewusstseinsebene niemals etwas anderes geschehen kann 

als im äußeren Universum. 
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   Deshalb wollen wir einmal ansatzweise prüfen, was wohl ge-

schehen würde, wenn wir die Eigenarten von SHC mit den Ei-

genschaften der beiden Kernkräfte vergleichen. Das Wirken der 

Kernkräfte entzieht sich unserer alltäglichen Wahrnehmung – 

wir können lediglich jene Auswirkungen beobachten, die ein-

treten, wenn die Kernkraft freigesetzt wird. Genauso (Skalenin-

varianz) können wir nicht erwarten, ihre bewusstseinsanalogen 

Wirkungen mit dem bloßem Auge betrachten zu können; auch 

in diesem Falle werden wir darauf angewiesen sein, ihre Aus-

wirkungen zu studieren, welche eintreten, wenn wir diese heute 

noch völlig unbekannten Bewusstseinskräfte freisetzen. Nennen 

wir diese Auswirkungen SHC? 

   Erinnern Sie sich: Im Epizentrum einer Kernexplosion treten 

Temperaturen auf, welche die Hitze eines normalen Feuers weit 

übersteigen und bestens dazu geeignet sind, den menschlichen 

Körper augenblicklich und vollständig zu vernichten. Der ex-

plosive Vorgang spielt sich ebenso in Sekundenbruchteilen ab 

wie die feurige Vernichtung durch SHC. Dass jemand, der sich 

direkt neben einer explodierenden Kernwaffe befindet, vor sei-

nem Ableben überhaupt noch einen Schreckensschrei aussto-

ßen kann, halte ich persönlich für ausgeschlossen, mindestens 

aber für unwahrscheinlich. Das Zentralgebiet der Kernwaffen-

explosion ist erfahrungsgemäß restlos vernichtet und aufgrund 

der Strahlenschäden auf Jahrmillionen hinaus unbewohnbar, 

jedoch außerhalb dieser Todeszone geht – vom radioaktiven 

Niederschlag einmal abgesehen – das Leben weiter wie bisher. 

Verkleinert man diese Zone der totalen Vernichtung via Ska-

leninvarianz auf die Größe des menschlichen Körpers, erhält 

man dann das Aussehen eines SHC-Opfers? 

   Der Fall Billy Peterson wird meinen Lesern gewiss noch erin-

nerlich sein: Der 27-jährige Autoschweißer verabschiedete sich 

am 13.12.1959 von seiner Mutter und fuhr in seine Garage, um 

sich selbst zu töten, indem er die Abgase seines Wagens ins In-

nere des Fahrzeugs leitete. Dabei verbrannte er auf unerklärli-
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che Weise – durch SHC. Da man sich unter den Behörden nicht 

auf eine Todesursache einigen konnte, entstand ein makabrer 

Streit, womit man es in diesem Fall eigentlich zu tun hatte. Wie 

so oft in solchen Situationen, so dürfte der wohl entscheidende 

Hinweis untergegangen sein. Der Journalist Paul Foght hatte 

zum Fall Billy Peterson recherchiert und in mehreren Artikeln 

offen darauf hingewiesen, dass die Symptome, welche man an 

Petersons Körper festgestellt hatte, der radioaktiven Verstrah-

lung ähnelten. Es muss an dieser Stelle wohl nicht weiter aus-

geführt werden, dass es die wissenschaftliche Gemeinde bevor-

zugte, diesen mahnenden Hinweis eines Laien geflissentlich zu 

ignorieren (vgl. [FJ / 32]). 

   Der Zustand des Körpers von Billy Peterson – schwere Ver-

brennungen an Armen, Beinen und Rücken, das Gesicht und 

große Körperpartien verschmort und aus Schlacke bestehend, 

die Haut des linken Arms gelöst und heruntergerollt, die Kör-

perbehaarung nicht angesengt – ist typisch für nahezu alle Fälle 

von SHC, wie der Leser beim aufmerksamen Studium der Be-

schreibungen feststellen wird. Meine eigenen wissenschaftlichen 

Kenntnisse reichen nicht aus, um beurteilen zu können, ob der 

Zustand eines Opfers schwerer radioaktiver Verstrahlung dem 

Zustand eines SHC-Opfers ähnelt; dies betrifft auch Details wie 

z. B. geschrumpfte Schädel (untypisch für klassischen Feuertod, 

aber typisch bei der radioaktiven Verstrahlung?) oder fehlenden 

Brandgeruch. Nur ein gründlicher Vergleich beider Phänomene 

durch professionelle, wissenschaftlich geschulte Experten kann 

hier Klarheit bringen. 

   Wir wissen, dass es SHC in der Natur gibt, doch Kernexplo-

sionen treten normalerweise nicht von selbst auf – hierfür muss 

in einem hochkomplexen technischen Vorgang erst spaltbares 

Material angereichert und gezündet werden. Nur in einem ein-

zigen Bereich im Universum finden natürliche und jederzeit 

beobachtbare Kernreaktionen statt: im Inneren der Sterne. Ein 

solcher Stern ist ein exakt austariertes Gleichgewicht zwischen 
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(explosiver) Kernkraft und (implosiver) Gravitation. Wenn die 

Gravitation als Gegenspieler der Kernkraft versagt, würde ein 

Stern tatsächlich mit der Kraft von Billionen Atombomben ex-

plodieren. Wir wissen nun dank der Fraktalfeldtheorie, dass das 

innere Pendant zur Gravitation die Persönlichkeit ist, und wir 

wissen ebenfalls, dass viele SHC-Opfer psychisch äußerst labil 

waren und teilweise mit dem Gedanken des Freitodes spielten – 

dem wohl extremsten Versuch einer »Auflösung« ihrer Persön-

lichkeit. Explodierten sie wie ein Stern, weil in ihrem Bewusst-

sein das Gegenstück der Gravitation – die Persönlichkeit – so 

geschädigt war, dass sie dem Gegendruck der inneren Kern-

kräfte nicht mehr standhalten konnte? 

   Die Fraktalfeldtheorie postuliert ausdrücklich, dass zwei den 

Kernkräften analoge Wechselwirkungen auf Bewusstseinsebene 

existieren müssen. Die Skaleninvarianz »wie außen, so innen«, 

angewandt auf die Gesetze der Physik, zwingt zu dieser Über-

legung. Ob diese neuen Naturkräfte die Eigenschaften des SHC-

Phänomens tatsächlich korrekt widerspiegeln werden, muss an 

dieser Stelle offen bleiben. 

   Ich habe mich bislang noch nicht festgelegt, ob wir es bei SHC 

mit Pyrokinese zu tun haben, welche sich gegen den eigenen 

Körper richtet, oder doch eher mit der Explosion einer »inne-

ren Atombombe« – oder vielleicht mit etwas ganz anderem. Die 

grundlegenden Eigenarten sowie der Hinweis von Paul Foght 

sprechen für die atomare Hypothese. Ich habe mich auch noch 

nicht auf einen endgültigen Namen für die Analogien der ato-

maren Wechselwirkungen auf der Bewusstseinsebene festlegen 

können. Es sei ausdrücklich betont, dass wir heute über diese 

den Kernkräften analogen Wechselwirkungen im Bewusstsein 

ebenso wenig wissen wie über die äußeren Kernkräfte zu Be-

ginn des 20. Jahrhunderts. Aus diesem Grund muss ich mich 

an dieser Stelle des endgültigen Urteils enthalten – und die wei-

tere mathematische Erforschung der Fraktalfeldtheorie ebenso 

abwarten wie meine Leser. 
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Mathematische Berechnung der »inneren Kernkräfte«. Formulieren Sie 

die gesamte gegenwärtige einheitliche Feldtheorie (Superstring-

theorie) mathematisch als eine einzige konforme Gruppe, wel-

che eine Skaleninvarianz zu dem in der Superstringtheorie ent-

haltenen Beobachter beinhaltet. Die Skaleninvarianz löst das 

Messproblem der Quantenmechanik, indem sie Beobachter und 

Beobachtetes einander gleichsetzt. Das physikalische Universum 

präsentiert sich nun als Fraktal mit einer Skaleninvarianz zwi-

schen der (beobachteten) Stringtheorie und dem menschlichen 

Beobachter mit dessen Bewusstsein. Abstrahieren Sie aus den 

Formeln die Kernkräfte, indem Sie sämtliche Materie-, relati-

vistischen, elektromagnetischen und Stringeffekte mathematisch 

auf null setzen. Wandeln Sie Ihr Rechenergebnis durch eine Ska-

lentransformation (mittels der Skaleninvarianz) aus einem phy-

sikalischen Phänomen in ein Bewusstseinsgesetz um. Es erge-

ben sich aus Ihren Gleichungen alle Zusammenhänge der »in-

neren Kernkräfte«. 
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Schlussbetrachtung 
 

Stringtheoretiker Michio Kaku kam bei einer Betrachtung der 

Geschichte der Physik zu der Überzeugung, dass sich die Ent-

wicklung der einheitlichen Feldtheorie mit einem Detektivro-

man vergleichen lässt, in dessen klarer Gliederung die einzelnen 

Kräfte der Natur den am Krimi beteiligten Personen entspre-

chen. Zuerst werden dem Leser die Hauptpersonen vorgestellt – 

zuerst muss der Physiker begreifen, dass er es mit vier grundle-

genden Kräften in der Natur zu tun hat. Die zweite Phase des 

Kriminalromans spinnt dann die Verwicklungen zwischen den 

einzelnen beteiligten Personen, ohne dass der Detektiv immer 

sofort weiß, wer zu wem in welcher Beziehung steht und was 

im Verborgenen wirklich zwischen diesen Beteiligten abläuft – 

vergleichbar mit der Phase, als sich die SU(n)-Symmetrien zwi-

schen den einzelnen Kräften der Natur entspannen. In einer 

dritten Phase werden dem Leser die Beziehungen zwischen den 

Beteiligten deutlich, und es wird zum ersten Mal klar, welches 

Drama sich im Hintergrund abspielte. Dies entspricht der Pha-

se, als GUT und S-Matrix-Theorie erstmals die grundlegenden 

Verhältnisse zwischen den vier Grundkräften enthüllten. In ei-

nem vierten Stadium schließlich ordnen sich alle Hinweise, und 

die Lösung des Falls beginnt sich abzuzeichnen – das Zeitalter 

der Stringtheorie, gepriesen als die lang gesuchte einheitliche 

Feldtheorie (vgl. [KT / 223 – 226]). 

   Bei seiner Analyse übersah Kaku meiner Meinung nach jenes 

Faktum, aufgrund dessen sich die Krimifreunde für ihr Gebiet 

wirklich begeistern können: der Höhepunkt, die überraschende 

Wendung zum Schluss, welche den Kriminalisten wie auch dem 

Leser einen völlig anderen Täter enthüllt als erwartet, und des-

sen Schuld bis zu diesem Zeitpunkt niemand je vermutet hätte. 

Solange wir nicht wissen, dass es das Bewusstsein ist, welches 

im Hintergrund alle Fäden zieht, solange scheinen alle Hinweise 

in Richtung Superstringtheorie zu laufen. Doch wenn wir auch 
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noch das letzte verbleibende kriminalistische Indiz klären wol-

len, welches die Superstringtheorie nicht zu lösen vermag – das 

Messproblem der Quantenmechanik –, so erkennen wir, dass 

nun auch der »Detektivroman Physik« seinem ebenso unerwar-

teten wie krönenden Ende entgegenstrebt: der Enthüllung des 

»Täters Fraktalfeldtheorie«. 

   Dieses Buch hat gezeigt, dass wir von der vollständigen ein-

heitlichen Feldtheorie noch viel weiter entfernt sind, als es die 

fortgesetzten Loblieder mancher Physiker auf das »bevorste-

hende Ende der Theoretischen Physik« vermuten lassen wür-

den (ebenfalls eine Situation, welche es vor fast hundertfünfzig 

Jahren schon einmal gab). Denn wenn laut Skaleninvarianz je-

der Bestandteil des äußeren Universums ein Äquivalent in un-

serem Bewusstsein aufweist, dann können unsere heutigen Phy-

siker bestenfalls die Hälfte aller Phänomene im Universum ver-

stehen – wenn überhaupt. Wir sollten uns also in Bescheiden-

heit üben, was unsere Voraussagen über die Zukunft der The-

oretischen Physik anbetrifft. 

   Doch es gibt natürlich auch Anlass zur Hoffnung. Wenn wir 

die bisherigen Erkenntnisse der Grundlagenforschung – das 

Komplementaritätsprinzip, die Forderung nach Symmetrie und 

Geometrie, die Übernahme ehemals rein mathematischer Dis-

ziplinen in die Physik – ernst nehmen und konsequent anwen-

den, dann werden wir die Rätsel des Bewusstseins entschlüsseln 

und vielleicht den entscheidenden Schritt zur Formulierung ei-

ner wahrhaft vollständigen einheitlichen Feldtheorie gehen kön-

nen. Dazu gehört auch, dass wir unsere vorgefertigten Meinun-

gen über die Dinge dieser Welt, in diesem Falle das Bewusst-

sein, überdenken und neue Ansichten riskieren. Genau dies ist 

es jedoch, was die Esoterik seit vielen Jahrtausenden von ihren 

Anhängern immer wieder fordert. 

   Unser Alltagsverstand der Dinge kann sehr trügerisch sein, er 

stimmt weder mit der Realität von Raum und Zeit (Relativitäts-

theorie) überein noch mit der Realität der Materie (Quantenme-
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chanik). Wer unerschütterlich davon überzeugt ist, Bewusstsein 

sei genau das, was es unserem tagtäglichen Empfinden präsen-

tiert und nicht mehr – ein klein wenig Intelligenz und ein paar 

elektrische Impulse, welche irgendwie vom Gehirn erzeugt wer-

den und mit dem Tod für immer enden –, der hat aus der Ge-

schichte der Physik nichts gelernt. 

   Die Fraktalfeldtheorie ist philosophisch eindeutig definiert. Sie 

basiert auf einem fundamentalen Prinzip, welches mit Symmet-

rie und Geometrie beschreibbar ist, die als solche lediglich die 

Extrapolation bisheriger Erkenntnisse der Physik in die nahe 

Zukunft darstellen. Anders als durch Gleichsetzung lässt sich 

das Messproblem der Quantenphysik nicht lösen, und wenn es 

in der Natur eine Gleichheit von Bewusstsein (Beobachter) und 

materiellem Universum (Beobachtetem) gibt, so sind jene Er-

kenntnisse, die in diesem Buch dargestellt wurden, die unaus-

weichlichen, weil logisch ableitbaren, Folgen hieraus. 

   Am Horizont zeichnet sich eine gewaltige Weltformel ab – ei-

ne verhulst-artige Wellenfunktion des Universums, welche eine 

Skaleninvarianz zum Bewusstsein aufweist, nur als Ganzes kol-

labieren kann, und in welcher jeder Schritt unserer Entwicklung 

Voraussetzung für den nächsten Schritt ist. Auf diese Weise 

entstand unser heutiges Bewusstsein, und auf diese Weise ent-

standen auch die Errungenschaften der Theoretischen Physik. 

An ihrem Ende steht immer dasselbe Ziel: die Erkenntnis der 

vollständigen Einheit und der letzten Symmetrie. Wenn wir uns 

vergegenwärtigen, dass ein jedes Fraktal mit einer einzigen Glei-

chung dargestellt werden kann, so wird klar, dass die Fraktal-

feldtheorie die Forderungen der modernen Physik nach einer 

»Weltformel« mindestens ebenso gut in Übereinstimmung mit 

den Forderungen der Mathematik bringen kann wie auch alle 

anderen Theorien vor ihr. 

   Was kommt danach? Ist die Fraktalfeldtheorie die lang gesuch-

te einheitliche Feldtheorie, welche alles, inklusive des Bewusst-

seins, erklären kann, oder müssen wir damit rechnen, dass auch 
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sie nur ein weiterer Zwischenschritt in diesem langen Entwick-

lungs-(Verzeihung: Iterations-)prozess ist? Wir wissen es nicht. 

Gemäß des Koinzidenz-Axioms genügt auf der mathematischen 

Ebene bereits die Entdeckung einer neuen Geometrie, welche 

noch umfassender ist als die fraktale Geometrie, um die Exis-

tenz eines ihr äquivalenten neuen physikalischen Gebiets zu pos-

tulieren. Mit dem Bewusstsein ist das letzte große noch unver-

standene Phänomen des Universums durch die Fraktalfeldthe-

orie erklärt worden, doch wir können nicht wissen, ob uns die 

Erforschung dieses Feldes nicht eines Tages zu weiteren, heute 

noch völlig unbekannten Phänomenen führen wird, für welche 

die Fraktalfeldtheorie keine Erklärung anbietet. Beides – die 

Entdeckung neuer geometrischer Disziplinen wie auch neuer 

physikalischer Gebiete – ist gegenwärtig nicht in Sicht, und was 

die Zukunft bringen wird, können wir heute noch nicht (wis-

senschaftlich) voraussagen. 

   Ich persönlich richte mich hierin – ohne dabei dogmatisch zu 

werden – nach dem letzten Satz der tabula smaragdina des Her-

mes Trismegistos: »Was ich gesagt habe von dem Werk der Son-

nen, daran fehlet Nichts, es ist ganz vollkommen.«, und mit die-

ser Anspielung auf den Zusammenhang von populärer esoteri-

scher und physikalischer Beschreibung des Universums möch-

te ich meine Ausführungen zu den Wundern der einheitlichen 

Feldtheorie und des Bewusstseins beenden. 
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Die folgende Literatur gibt einen umfassenden Einblick in die 
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diesem Buch beschriebenen Regeln. 
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sich [P]. Für ein Verständnis der Quantenphysik ist [G] ein ab-

solutes Muss, für die einheitliche Feldtheorie kommen Sie um 

[K], [KT] und [SGS] nicht herum; gerade diese Bücher liefern 

wertvolle Denkanstöße für die Notwendigkeit von Grundprin-

zipien, deren bildhafter Darstellung, Symmetrie, Geometrie und 

das Zusammenspiel von Mathematik und Physik. Recht tech-

nisch, aber für den Laien durchaus lesbar und für meine eigene 

Arbeit unverzichtbar sind [MF] und [KS], wer mehr über die 

Problematik der missachteten Laienwissenschaft erfahren möch-

te, sei an [TNK] verwiesen. 

   Mein Standardwerk für die Esoterik ist [DTS], ergänzt um 

[DMR], [DD], [DR96] und [DR97]. [DMWE] gilt leider als ver-

griffen (mein Tipp: das Internet absuchen). Die astrologische 

Urprinzipienlehre erlernen Sie am besten aus [B], [DK] und  
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[KN], in Bezug auf die astrologische Methodik setzt [H] mei-

ner Meinung nach Maßstäbe, die in der Astrologie zum Standard 

gehören sollten. Die entscheidenden Hinweise auf das relativis-

tische Persönlichkeitsmodell stammen aus [HSS] und [WY], zwei 
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len Arbeit gerne und viel nutze. 

   Die paranormalen Phänomene sind leider über einen Großteil 

der Literatur verstreut. Als Einstieg empfehlen sich [PW] und 

[GP]. Wer gerne über das Potpourri des Unerklärlichen staunt 

und meditiert, sei an [BU] / [BW] verwiesen (zwei Bücher in ei-
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fi-PSI-Befähigte geschrieben wurden, muss an [DP], [DJa] und 
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so schwer zu lesen wie ein physikalisches Fachbuch). 
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